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Zur Kultur von Germanien und Gallia Belgica. 



Von Dr. Felix Hettner in Trier. 

(Hierra Tafel I u. IL) 



VI 



In Kreisen, welche sich nur gelegentlich, etwa durch einen Fund 
angeregt, mit den Zuständen unserer deutschen Lande unter römischer 
Herrschaft beschäftigen, begegnet man fast allgemein der Vorstellung, 
als ob nicht nur das Rheinland im weitesten Sinne des Wortes, sondera 
aoch Ekass und Lothringen während der ganzen Dauer jener Periode 
mit römischen Heei-en fönnlich überschwemmt gewesen seien; in jeder 
Villa sieht man den Palast eines Offiziere, in jedem Gehöfte ein Castnim, 
in jedem Grab das eines Soldaten; alle Hochbauten, alle Canäle, alle 
Strassen sollen in Zwangsarbeit von Soldaten ausgeführt sein. 

Wenn diese Vorstellung zwar selbst fftr die am Rhein entlaug 
li^endeu Gebiete einer bedeutenden Einschränkung bedarf, aber doch einen 
richtigen Kern enthält, so widerstreitet sie fftr die vom Rhein weiter 
entfemten Teile den Grundprinzipien, welche in der Verwaltung derselben 
wenigstens bis auf den Kaiser Diocletian gegolten haben. Ein Blick 
auf die römische Provinzialeinteilung und Verwaltung unserer Gegenden 
wird diesen Punkt fftr Jedweden klar stellen. 

Das Rheinland, Elsass und Lothringen, denen diese Untersuchung 
ausschliesslich gilt, zerfiel unter der römischen Verwaltung in zwei Teile. 
Die am Rhein, von seinem Ausfluss aus dem Bodensee bis zu seiner 
Mfindung, entlang liegenden Gegenden bildeten eine Militärgrenze, in 
welcher eine Soldatenmasse lag, wie sie gleich gross das römische Kaiser- 
reich sonst niemals wieder vereinigt hat. Sie hatte zwei Bezirke, die 
den Namen Germania superior und inferior fährten und von je einem 
iB Mainz und Köln residierenden consularischen Legaten verwaltet wurden. 
Die weiter zurückliegenden Gebiete des linken Ufers dag^en, aus denen 
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2 F. Hettner 

man, wie überhaupt aus Gallien^ kurz nach den Gaesarisebei^ Kriegen 
die Truppen entfernt Wte, waren mit demjenigen Teil Galliens, der sich 
nördlich von Saöne und Seine bis zur Nordsee erstreckt, zur Provincia 
Belgica vereinigt und dem in Reims residierenden praetorischen Legaten 
unterstellt. 

So klar und bestimmt die selbständige, vom Reimser Legaten un- 
abhängige Verwaltung der Militärdistrikte aus der Überlieferung hervor- 
geht, ebenso sicher wird durch Inschriften wie Schriftsteller bezeugt, dass 
wenigstens bis etwa auf Trajan Germania superior und inferior im 
offiziellen Sprachgebrauch nicht selbständige Provinzen waren, sondern 
als Teile von Gallia Belgica betrachtet wurden. Wie ist dies zu ver- 
einen? Man glaubte früher die Legaten der Militärgrenze seien nur 
Generäle gewesen; ihi^e Competenz habe sich nur auf die Soldaten 
erstreckt, während die civile Verwaltung und Jurisdiction dem Reimser 
Legaten anheim gefallen sei. Indes war eine solche Teilung der civilen 
und der militärischen Gewalt der römischen Verwaltung fremd und am 
wenigsten für eine Militärgrenze geeignet. Im Hinblick auf das bekannte 
Vei*hältnis des senatorischen Proconsuls von Numidien zu dem kaiser- 
lichen Legaten von Afrika wird man auch das Verhältnis der Compe- 
tenzen der drei belgischen Statthalter so aufzufassen haben, dass in 
Friedenszeiten alle drei in ihren festbegrenzten Legaturbezirken voll- 
kommen selbständig waren, in Kriegszeiten aber, namentlich bei Auf- 
ständen im belgischen Gallien die Statthalter der Grenzdistrikte in das 
Gebiet des Reimsei* Statthalters ohne vorherige Anfrage einrücken durften. 
Der Titel Provincia wird eben deshalb den Grenzdistrikten nidit ge- 
geben, weil der Ausmarsch ihrer Legaten sonst einem Einmarsch in 
fremdes Grebiet gleich gekommen wäre*). 

Erst etwa unter Trajan werden die Grenzdistrikte selbständige 
Provinzen. Die Veranlassung mag eine doppelte gewesen sein: ^mal 
die Vei^össerung von Obergermanien durch Hinzufügung des Decumaten- 
landes, andererseits die unterdes eingetretene vollkommene Beruhigung 
von Gallia, namentlich von Belgica. Hierdurch wurde das Eingreifen 
der germanischen Legaten, welches sicherlich mancherlei Reibereien mit 
dem Reimser Legaten mit sich brachte, unnötig und deshalb die Be- 
rechtigung dazu aufgehoben. Als Rest der ehemaligen gemeinsamen Ver- 
waltung von Germanien und Belgien wird in die neue Einteilung nur die 
Institution herübergenommen^ dass ein Procurator, dessen Domizil Trier 
ist, zugleich die Steuern der Germaniae wie der Belgica verwaltet. 

Nachdem dann «m Ende des 3. Jahrhunderts das Decumatenland 
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und ein grösserer Teil der unteren Provinz den Römern verloren ge- 
gangen^ vereinigt Diocletian die germanischen Provinzen wieder mit den 
nächstliegendsten gallischen Teilen zur Dioecesis Galliarum. 

Die Grenze zwischen den germanischen Militärdistrikten und dem 
übrigen Belgien^ oder, wie ich gestatzt auf die trajanische Organisation 
fernerhin sagen werde, zwischen den Provinciae Germaniae und der 
Provinda Belgica ist leider bis auf den heutigen Tag noch nicht fest* 
gesteUt Wir wissen nur, dass Metz und Trier zu Belgica, dagegen 
Strassburg, Mainz, Köln und die civitas Tungromm zu den Germaniae 
gehörten; ungef^Üir wird man das Richtige treffen, wenn man annimmt, 
dass im Süden die Yogesen, weiter nördlich etwa die heutige Grenze 
des R^erungsbezirks Trier von den Regierungsbezirken Coblenz und 
Aachen und die Landesgrenze g^en Belgien die gesuchte Grenze bildeten. 
Auf dieser Linie liegen an der Römerstrasse von Bingei) nach Trier 
der Ort Belginnm, an der Strasse von Köln nach Trier der Ort Belgica; 
die Namen legen die Vermutung nahe, dass diese Ortschaften einst Grenz- 
stationen gewesen sind. 

Die Würdigung des Unterschiedes, welcher zwischen der Verwal- 
timg von Germanien und Belgica bestand, wird die eingangs erwähnten 
YorsteHuBgen auf das richtige Mass beschränken; sie ist zugleich aber 
auch der Schlüssel zum Verständnis der Kulturentwickelung in diesen 
Provinzen. 

In den germanischen Grenzdistrikten lag anfänglich eine Armee 
von 80 — 90,000 Mann, welche im Laufe der Zeit freilich auf die Hälfte 
reduciert wurde. Es ist selbstverständlich, dass eine solche 3filitär- 
masse, durch Jahrhunderte in denselben Garnisonen stationiert, auf die 
Lebens- und Denkweise der umwohnenden Provinzialen den nachhaltigsten 
Einfluss ausübte und dies um so leichter, als die Soldaten legitime oder 
illegitime Frauen hatten, die meist aus den Töchtern der Provinz ge- 
wählt waren. 

Die Frauen und Kinder der Soldaten wohnten gemeinsam mit den 
Händlern und Schenkwirten in nächster Nähe des Lagers in den Lager- 
vororten, den s. g. canabae legicmis. In diesen schlugen auch Veteranen, 
die nach vollendeter Dienstzeit meist nicht in ihre Heimat zurückkehrten, 
ja auch die Soldaten selbst ihre Wohnsitze auf, als unter der Regierung 
des Septimius Severus das Lager seine Bedeutung als Kaserne verlor 
und zum Exerzierplatz und Bureau herabgedi*ückt wurde. Natürlich 
war der Creist und die Sitte dieser Lagervororte vollkommen derselbe 
wie der der Lager. Nun aber lagen in unmittelbarer Nähe dieser 
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Lagervororte die Niederlassungen der einheimischen Bevölkerung. Meines 
Erachtens wenigstens hat Bergk in seiner Abhandlung aber die Ver- 
fassung des römischen Mainz (Westdeutsche Zeitschr. I. S. 498 — 515) 
nachgewiesen, dass die Römer in Germanien und Britannien ihre grösseren 
und kleineren Standlager in der B^el in die Nähe schon vorhandener 
einheimischer Niederlassungen gelegt haben; nur so ist es erklärlich, 
da£s die Lager einheimische Namen wie Mogontiacum, Argentoratum, 
Asciburgium und andere celtische und germanische führen. Anfänglich 
waren die canabae von den vici der Einheimischen getrennt, im Laufe 
der Zeit aber wuchsen sie bei Zunahme der Bevölkerung zusammen, ja 
verschmolzen zu einem Gremeinwesen. Aber frah wie spät lebte die 
Niederlassung der Einheimischen unter dem Einfluss der Lagemieder- 
lassung, der die Romanisierung beschleunigen musste. 

Man darf nicht glauben, dass die kaiserlichen Heere in Germanien 
selbst zu wenig romanisiert gewesen seien, um zu romanisieren. Freilich 
stellte Germanien, Gallien, Raetien und Britannien die Hauptcontingente 
fOr dieselben, aber auch der Procentsatz der Oberitaliener war nament- 
lich im ersten Jahrhundert, welches fftr die Romanisierung entscheidend 
war, noch ein sehr grosser; zudem war die wichtige Charge der Cen- 
turionen bis zum Ausgang des zweiten Jahrhunderts meist mit Italikem 
besetzt. Die Italiker zogen kraft ihrer hohem Bildung die übrige Masse 
um so leichter nach sich, als die fremden Truppen mit Freudigkeit 
im römischen Heere dienten. 

Aber auch die civile Bevölkemng der germanischen Provinzen 
brachte den Römern nicht Hass entgegen, welcher die Romanisierang 
gehemmt hätte. Im Gegenteil ; die Ubier dankten es Agrippa, dass sie 
durch ihre Versetzung auf das linke Rheinufer von den Bedrückungen 
der Sueben befreit wai'en ; sie wurden zu Verrätern an ihren germanischen 
Brüdern und nannten sich nicht mehr cives Ubii, sondern mit Stolz 
cives Agrippinenses. Den Vangionen, Nemetera, Tribokem, welche das 
weite Gebiet von Mainz bis über Strassburg hinauf bewohnten, hatte 
Caesar die ihnen von Ariovist angewiesenen Wohnsitze gelassen, nur 
gezwungen beteiligten sie sich am Aufstand des Civilis. Die Helvetier 
waren unter den denkbar günstigsten Bedingungen in den römischen 
Unterthanenverband aufgenommen worden. Im Decumatenland gab es 
keine alte einheimische Bevölkerung, und die aus allen Himmelsgegenden, 
namentlich aus Gallien zusammengelaufene Bewohnerschaft setzte natür- 
lich dem Vordringen römischer Kultur keine Schranken entgegen. Auch 
mussten diese sämtlichem- Völkerschaften allein schon wegen der steten 
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Angst vor einem Einfall der Barbaren in den Römern mehr eine 
schützende, als eine feindliche Macht erWicken. 

Anders lagen die Verhältnisse in den heute deutschen Gebieten,*) 
die ehedem zu Gallia B^ca gehörten. Die Mediomatriker und die 
Treverer, welche diese Gegenden einnahmen, standen nicht im gleichen 
Dankesverhftltnis zu den Römern; sie hatten nicht nur an Freiheit, 
sondern letztere auch an Gebiet verloren, welches Agrippa den Ubiern 
zugewiesen. Wie verhasst hier noch am Ende des ersten Jahrhunderts 
das Römertum war, beweist die Begeisterung, mit der man sich an 
dem Aufstand des Civilis beteiligte und das Imperium Galliarum pro- 
clamierte. — Dazu kam, dass man im Allgemeinen nicht gehindert 
wurde, in der gewohnten Weise weiter zu leben; es fehlten hier 
durchaus die Impulse, die am Rhein die Legionen brachten. Denn der 
Zuzug an Beamten, Kaufieuten und Colonen darf nicht zu hoch an- 
geschlagen werden. Wir wissen freilich, dass nach Begründung der 
Provincia Narbonnensis dorthin die Einwanderung aus Italien so stark 
war, dass bald kein Geschäft mehr ohne Vermittlung eines Römers abge- 
schlossen wurde; aber in jener Zeit war Italien ungleich bevölkerter, 
als nach den Bürgerkriegen. Und wenn bei dem unter Nero in Bri- 
tannien ausgebrochenen Aufstand ca. 70,000 cives und socii hinge- 
sdilachtet wurden, so mag diese Menschenmasse sich ans dem den 
Heeren jederzeit folgenden Tross von Händlern, Weibern und Kindern 
und namentlich auch aus Einwanderern aus der gallischen Provinz zu- 
sammengesetzt haben. Natürlich fehlte der Zuzug an Italikem nicht 
vollkommen im belgischen Gallien, sollte ja doch der Aufstand des Florus 
und Sacrovir mit einer Niedermetzlung der negotiatores Romani be- 
ginnen. Aber dass die Italiker unvergleichlich in der Minderzahl waren, 
dass sie auf die Einheimischen keinen entscheidenden Einftuss übten, geht 
aas der Kultur im belgischen Gallien hervor, welche ungleich weniger 
Spuren der Romanisierung zeigt, als die der beiden Germanien. 



"*) Auf diese beschränkt sich im Wesentlichen unsere Besprechung, da 
sich aus den übrigen Teilen der Belgica die Inschriften vor Erscheinen des 
betreffenden Bandes des Corpus inscr. lat. schwer übersehen lassen, es leider 
auch an jeder zusammenfassenden Behandlmig des archäologischen Materiales 
fehlt. Indes wird Selbst eine flüchtige Betrachtung der belgischen und nord- 
französischen Lokalmuseen Jedem den grossen Unterschied zeigen, welcher 
zwischen der Romanisienmg dieser Gegenden und der des südlichen Galliens 
einstens bestand. Eine Benutzimg der Monumente auch dieser Teile der 
Belgien wird demnach die im Folgenden vorgetragenen Ansichten nicht um- 
ändern, sondern mu^ bestätigen können. 
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Diese Behanptang mag auffällig erscheinen, weil heutzutage gerade 
umgekehrt Frankreich als romanisiertes Land bezeichnet wird, nicht 
aber die Rheinlande. Aber dieses umgekehrte Verhältnis ist nur ein 
Product der nachrömischen Entwicklung ; während am Rhein die Völker- 
wanderung die römische Kultur vernichtete, machte die Romanisierun^ 
des nördlichen Frankreichs und des heutigen Belgiens selbst noch nach 
dem Sturze der römischen Herrschaft durch den Contact mit den voll- 
kommen zu Römern gewordenen Einwohnern des südlichen und mitt- 
leren Frankreichs stete Fortschritte^. Auch soll natOrlich nicht be- 
hauptet werden, das belgische Gallien habe von den Errungenschaften, 
welche die römische Kultur in Haasbau und Lebensweise, in Kunst und 
Bildung gegenüber der celtischen zu verzeichnen hatte, keinen Gebranch 
gemacht; im Gregenteil, die ruhigere Entwickelung, welche demselben 
zu Teil wurde, zeitigte hier, namentlich in Trier und Metz, Pracht- 
bauten und Kunstdenkmäler, wie sie die Rheingegenden nicht aufzuweisen 
hatten. Während aber am Rhein das nationale Element dem Römertum 
vollkommen unterliegt, so entwickelt sich im belgischen Gallien eine 
Kultur, die soviel sie auch in Äusserlichkeiten dem Römischen entlehnt, 
ihrem Kerne nach doch durchaus national ist. Eine vergleichende 
Betrachtung von Sprache, Namengebung, Religion, bildender Kunst 
und Kleidung in Germanien und Belgica soU dies erläutern. 

Die lateinische Sprache ist für den offiziellen Gebrauch 
wahrscheinlich schon von Caesar in Gallien und Germanien eingeführt 
worden. Aber während am Rhein das Zusammenleben der sprachver- 
schiedensten Heerescontingente und der Verkehr dieser mit der ein- 
heimischen Bevölkerung zum Gebrauche des Lateins als Umgangssprache 
führen musste und die Kenntnis desselben auch durch das nulitärische 
Kommando sowie durch.. di« Vorliebe der Ubier für alles Römische ge- 
fördert wurde, fehlte es jdurchaus an derartigen Anlässen bei den Völker- 
schaften der Belgica, die nach wie vor der Caesarischen Invasion im 
Wesentlichen unvermischt weiter lebten. Die Trierer sprachen selbst 
noch im vierten Jahrhundert eine wesentlich aus celtischen Elementen 
zusammengesetzte Sprache, wie aus dem Zeugnis des Hieron>inus, die 
Sprache der Trierer stimme mit der der asiatischen Oalater überein, 
erhellt, mag man auch in die volle Richtigkeit dieses Vergleiches ge- 
rechten Zweifel setzen. Und dass auch andernorts im belgischen Gallien 
der gemeine Mann celtisch sprach, folgt aus den mancherlei litterarischen 
Zeugnissen über die Dauer dieser Sprache in Gallien. Denn blieb diese 
irgendwo in Gallien haften, so sicher in der von der Narbonnensis unter 
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allen gallischen Gegenden am entferntest liegenden Belgica. Die geringe 
Anzahl vorhandener celtischer Inschriften beweist nicht gegen diese 
Annahme; auch die heutigen Wenden schreiben ihre Sprache fast nie, 
obgleich sie sich derselben im mündlichen Umgange ausschliesslich 
bedienen. 

Hiermit steht es im Zusammenhange, dass die Personennamen 
in Germanien der bei weitem grösseren Zahl nach gut römische sind, 
dass selbst die Anbeter der Matronen, welche meistens der einheimischen 
Bevölkerung angehört haben werden, meist römische Nomenclaturen 
führen, in Belgica dagegen die Zahl der römischen Namen hinter der 
der celtischen weit zurücksteht. Unter den nomina gentilicia finden 
sich zwar auch am Rhein, die vielen Julii und Olaudii ausgenommen, 
wenige von altitalischen Geschlechtem; die grösste Mehrzahl sind 
Namen wie Desideratius, Servandius, Acceptius, deren Ableitung aus 
dem cognomen deutlich erkennbar ist. Diese Namen entstanden am 
£nde des zweiten und im Beginn des dritten Jahrhunderts, als die 
Kaiser ganzen li^nderstrichen auf einmal das Bürgerrecht erteilten; 
MTürden all diese Neubürger in hergebrachter Weise das gentilicum ihres 
Patronus, in diesem Falle also des Kaisers angenommen haben, so wäre 
für bestimmte Gegaiden eine vollständige Gleichnamigkeit entstanden; 
um dies zu vermeiden, bildeten sich die Neubürger ein gentilicium aus 
dem sie bis jetzt charakterisierenden cognomen. Während nun aber am 
Rhein das einmal gewählte gentilicium als Familienname haften bleibt 
und sich vom Vater auf die Kinder und die Enkel vererbt, so entsteht 
im belgischen Gallien eine, so weit ich sehe, einzig dastehende Nomen- 
clatur. Die Kinder nehmen nicht das nomen gentilicium des Vaters 
an, sondern erhalten ein neues, aus dem cognomen des Vaters gebildetes 
gentilicium, also z. B. der >Sohn eines Ammutius Oliognatus heisst OUo- 
gnatius Secundus, eines Senilius Sacratus heisst Sacratius Sacerianus, und 
im Einklang mit dieser Regel führt der Vater der beiden Erbauer der 
Igeler S&nle bei Trier, des Secundinius Securus und Secundinius Aven* 
tinus, nicht das gentilicium Secundinius, sondern das cognomen Secnn^ 
dinus. Mit diesem steten Weclisel des gentilicium ist natürlich dessen 
Wesen vollkommen denaturirt, da der Einzelne nicht mehr im Zusam- 
menhange zum Geschlechte, sondern nur zu seinem Vater bezeichnet 
wird. Ein Erklärungsversuch für diese Erscheinung aus dem Bereiche 
römischer Namengebung dürfte unmöglich sein ; sucht man dagegen^ was 
im Belgischen Gallien das Naheliegendste ist, nach parallelen Erschei* 
nungen der celtischen Namengebung, so bietet sich als solche schon die 
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besonders häufige Bezeichnong des Einzelnen darch cognomen und Bei* 
fügong des Vatersnamen im Genetiv ; vollkommen parallel und sogar in 
der Form anklingeiuL sind aber celtiscbe Nomenclaturen wie Koisis 
Truticnos ( = Koisis Tmti filios), dessen Sohn beispielsweise etwa Boadus 
Koisicnos heissen würde. 

Um die Götter Verehrung der unterworfenen Völker kümmerte 
sich die römische Staatsverwaltung im Allgemeinen nicht ; sie beschränkte 
sich in Gallien auf die Ausrottung des staatsfeindlichen Druidentums. 
Aber am Rhein wandten sich die Einheimischen von freien Stücken der 
Anbetung der (jötter des Olympus zu, femer der Fortuna und der 
Victoria, des Genius loci und vici, ja selbst der Semele und des Serapis 
und der orientalischen Cybele, Mithras und Dolichenus, denen allesamt 
die Soldaten ergeben waren ; es finden sich ausser den mannigfachsten In- 
schriften auch Siebengötteraltäre und Reliefbilder wohl von allen italischen 
Gottheiten. Hingegen der einheimische Kult der drei Matronen wird am 
Oberrhein vollkommen verdrängt und scheint sich auch am Niederrfaein 
mehr und mehr in entlegenere G^enden geflüchtet zu haben. In Belgica 
dagegen sind nach Ausweis der Inschriften und Reliefs — wenn man 
von den Viergötteraltären absieht, mit denen es eine besondere Be- 
wandtnis hat — unter den italisdien Göttern häufiger angebetet nur 
Juppiter, Mercur und ApoUo. Aber dass man in der Regel bei der 
Verehrung derselben nicht an die italischen Götter dachte, sondern viel- 
mehr einheimische (jötter unter diesen Namen anrief, wird dadurch er- 
wiesen^ dass Apollo meist zusammen mit Sirona, Juppiter dagegen allein 
angebetet wird, nicht als capitolinische Tnas mit Juno regina und Mi- 
nerva, wie ilm uns die rheinischen Inschriften und Reliefs so massenhaft 
zeigen. Dass man bei Mercur meist nicht an den römischen dachte, 
beweist schon die Massenhaftigkeit derartiger Denkmäler in einem Ijinde, 
von dem Caesar schrieb 'deum maxime Mercurium colunt'. Es giebt 
in diesen Gegenden überhaupt nicht viele Votivsteine; unter den vor- 
handenen ist aber die Zahl der den einheimischen Göttern geweihten 
gross; die Inschriften nennen uns zumeist Localgötter, in Reliefs treten 
uns die merkwürdigsten Bildungen entg^en, wie die des mit unterge- 
schlagenen Beinen thronend dargesteUten Cemunnos'), aus dessen Kopfe 
ein Hirschgeweih wächst, oder wie das der G^in von Compi^e, an 
deren Brüste Vögel saugen, oder des Tricephalus von Reims. Zahlreich 
sind auch die Statuetten der Muttergottheiten, die aber in dieser Gegend 
nicht als Trias, sondern einzeln dargestellt sind; namentlich in Terracotta 
sind dieselbe^ ungleich verbreiteter als am Rhdn, 
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Für die bildli(;hen Dai*stellttngen der italischen Üötter dienten 
in Belgica und Germanien dieselben italischen Typen als Vorbilder. Die 
Gestaltung der Localgottheiten wird in beiden Gebieten italischen GW>tter- 
bUdungen angepasst, indem nur einzelne Cfaaraktenstica, wie die Kapuze 
bei den matres oder das Pferd bei den reitenden Frauen aus der ftkeren 
Vorstelhmg beibehalten wurden. Freilich für so phantastische Gestalten 
wie des Cemnnnos oder die Göttin von Compiegne fehlte es an jeder 
italischen Analogie. 

Ausgiebiger für die uns beschäftigende Frage ist eine Betrachtung 
d^ Grabmonumente. In Germanien haben die Grabinschriften wie 
in Italien meist die Form von rechteckigen Platten. Unter den Grab* 
reliefs sind die der Soldaten am zahlreichsten; sie zerfallen in zwei 
Klassen: Die eine zeigt den Verstorbenen in seiner Milit&rtracht ruhig 
stehend oder, falls es ein Reiter war, in kOhnem Sprunge Ober einen 
am Boden liegenden Barbaren wegsetzend; dann sind Panzer, Mantel 
und Waffen immer mit der grössten Sorgfalt ausgeführt, während dem 
Portrait geringere Aufmerksamkeit gewidmet ist. Die andere Klasse 
nmfasst die Monumente, welche den Soldaten in seiner Würde als rö- 
mischen Bürger, also in der Toga darstellen. Keiner der beiden Typen 
ist rheinische Erfindung; denn die Reliefs des letztern stimmen bis 
in die Einzelnheiten der Faltung der Toga und der Lage der Hände 
mit einer Unzahl italischer überein, und wenn auch von den Monumenten 
des ersteren Typus in Italien aus leicht begreiflichen Gründen nur eine 
geringe Anzahl vorhanden ist, so ist diese doch zahlreich genug, um 
als Beweis für die italische Erfindung dienen zu können ^). — In kleineren 
Dimensionen als diese Portraitreliefs findet sich an vielen Grabsteinen 
sowohl von Militär- wie (Zivilpersonen die vielbesprochene Darstellung 
des- s. g. Totenmahles; dass es für diese hundert und aber hundert 
italische, ja schon griechische Parallelen giebt, ist allgemein bekannt 
Nur einige wenige Monumente von Civilpersonen, wie das des Schiffers 
Blossus, des Getreidehändlers, des Hirten in Mainz oder des Geld- 
wechslers in Mannheim, sind eigenartiger; im Allgemeinen wird der Satz 
als unumstösslich gelten dürfen, dass die rheinischen Steinmetzen schab- 
lonenhaft nach italischen Vorbildern arbeiteten und ihre I^eistungen für 
die Geschichte der römischen Plastik nicht eine besondere Gruppe bilden, 
sondern nur einen Verfall bezeichnen. Als die römischen Legionen am 
Rhein festen Fuss gefasst hatten, wanderten auch die Steinmetzen, um 
dem Bedürfnis* nach Votiv- und Grabmonumenten zu genügen, über die 
Alpen ; den von ihnen gewiesenen Bahnen blieben später auch die Stein- 
metzen selbst einheimischen Schlages treu. 
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Im belgischen Ghülien ist schon die Form der gew6hnlichen In- 
schriftsteine eine abweichende. In der Trierer Gegend befindet sich 
die Inschrift meist an der Kopfseite von etwa 2 bis 3 Meter langen Sand- 
steinen angebracht, die die Form von der Länge nach durchschnittenen 
Säulen haben; sie ruhen entweder auf einem Unterbau und dienen als 
Umfassung des Monumentes, oder liegen direkt Ober dem Grab, dem- 
selben mit ihrer Schwere trefOichen Schutz bietend. Eine andere un- 
gewöhnliche Form haben die um Zabem in den Yogesen gefundenen 
Steine, welche im Einzelnen unter einander abweichend stets steilen 
Giebeln gleichen ; an ihrer Kopfseite befindet sich ül)er der Inschrift ein 
Ifalbmond, unter derselben eine für das Einschieben der Aschenume be- 
stimmte Öffnung. 

Die reliefierten Monumente von Belgicü teilen mit den auch ander- 
würt<5 in Gallien zu Tage geförderten die in ci>ltischer Eitelkeit beruliende 
Vorliebe für Portraits; arme wie reiche I^ute trachteten darnach, ein 
Bild ihrer ganzen Figur der Nachwelt zu überliefern, so dass schlechte 
und gute Reliefe dieser Art in gi'osser Masse von den Pyrenäen bis 
nach Calais und Von Galais nach Neumagen zu Tage gekommen sind. 
Aber während eine Erweiterung dieser Portraitdarstellungen zu grösseren 
Sreneta aus deiü täglichen liCben im übrigen Gallien selten beliebt wurde, 
sind diese in Belgica so häufig, dass man sie als die charakteristischste 
Erscheinung der belgo-römischen Kunst ansehen muss; eine überaus grosse 
Zahl von Monutnenten, welche in Nenmagen, Trier, Arlon, Sou- 
losse, Reims, liillebonne, und unmittelbar an der Grenze von Belgica, in 
Sens gefunden sind, führen uns die verschiedensten Beschäftigungen von 
Männern und Frauen, im Haus und im Freien, von Handel und Acker- 
bau in immer neuen Nuancierungen vor*). Allerdings kannte ja auch 
Italien derartige realistische Darstellungen, aber wie selten sie dort sind, 
geht aus der geringen Zahl hen'or, die 0. Jahn in seiner Abhandlung 
über Darstellungen des Handwerks und Handelsvericehrs vereinigt hat. 
In Italien bilden die mythologischen Scenen auch für die Grabmonumente 
den fast ausschliesslichen Schmuck. Da man in Belgica für die Liebes- 
abenteuer der italischen Götter kein Verständnis hatte, so war hier 
der Boden für die realistischen Darstellungen. 

Indes ist es nicht nur die grössere Anzahl, es ist auch die grössere 
Peinlichkeit in der Wiedergabe der Wirklichkeit, die diese gallischen 
Reliefs von den italischen unterscheidet ; aufs sorgsamste sind der Typus 
der Bewohner, die Kleidung, die Meubel, und deutlich Mienen und Gesten 
der Handelnden zur Darstellung gebracht; AtTrgleicht man z. B. das 
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s. g. Totenmahl, so ist dies an italischen und rheinischen Monumenten 
immer in einem hergebrachten Typus in einer Allgemeinheit gehalten, 
dass man bis zum heutigen Tage streitet, ob ein Opfermahl oder eine 
Mahlzeit dargestellt sei ; die belgischen Monumente dagegen führen uns . 
mit einer Lebhaftigkeit die beim Malüe versammelte Familie und die 
aufwartende Dienerschaft vor, dass über die Auffassung dieser Scene, 
wenigstens fOr den Kreis dieser Monumente, kein Zweifd sein kann. 
Und wie durchaus originell sind viele dieser Schöpfungen. Sie sind von 
italischer Kunstübung zum Teil so abweichend, dass selbst Kenner 
italisch-römischer Kunst bei Betrachtung derselben anfänglich an ihrenfi 
römischen Ursprung zu zweifeln pflegen. In Italien dürfte es zum Bei- 
spiel schwer fallen, ein paralleles Monument zu finden zu den Neu- 
magener Schiffen, die als vollkommen freie Gimppe gearbeitet sind und 
neben den Fassem die weinlüstemen Schiifeleute bergen *) ; oder zu dem 
Arloner Monumente, wo neben dem Relief rechts und links zwei mach- 
tige Fässer angebracht sind, auf denen die Buchstaben D(is) M(anibus) 
stehen'). Aber auch der Aufbau vieler belgischer Monumente ist eigen- 
artig. Ich erinnere an die Igeler Säule und an die vielen Grabbauten aus 
Xeumagen und Arlon, die in der Form mit der Igeler Säule überein- 
stimmen; eigenartig ist der turmartige Aufbau, namentlich das merk- 
würdig eingezogene pyramidale Dach; eigenartig ist die v(^lkommene 
Bedeckung mit Reliefs, die kaum der architektonischen Gliederung Raum 
lässt ; eigenartig ist das vielfach vorkommende Kapital, an dessen Ecken 
Giganten dargestellt sind, deren Schlangenköpfe einem in der Mitte des 
Kapitals gebildeten Brustbild in den Hals beissen. Diese Monumente, 
welche, trotz der Nachbarschaft der in der Lugdunensis und den Ger- 
maniae üblichen Seulpturen italischer Art, sich in Form und Inhalt so 
eigenartig entwickelten, gehören zu den interessantesten Erscheinungen 
der romano-celtischen Mischkultur. 

Auch in der Tracht der Bewohner unterscheiden sich Belgica und 
(Germanien. Über die in Belgica ttbücbe Kleidung geben die eben er- 
wähnten Grabmonumente klare Auskunft. Die Männer tragen einen 
weiten^ allseitig geschlossenen Mantel, der vermittelst eines dreieckig 
ausgeschnittenen Loches über den Kopf geworfen wurde; er reicht bis 
über die Kniee, hat bald kürzere, bald längere Ärmel, die aber nie ge^ 
sondert angesetzt, sondern ans einem Stück mit dem Mantel geschnitten 
sind ; mast ist auch eine Kapuze an demselben befestigt, die im Rücken 
hängend oder über den Kopf gezogen, eine spitze, den Mönchskapuzen 
SJuiliche Form hat^). Dieses, an einer grossen Menge gallischer Monu« 
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mente dargestellte Gewandstack ist unzweifelhaft das Sagum, welches 
von den alten Schriftstellern als das bis in die spätesten Zeiten der 
Römerherrschaft beliebte NationalgewandstOck der Gallier bezeichnet 
wird. Es wurde, wie uns Diodor berichtet, im Sommer von dünnem, 
im Winter von dichterm Stoff getragen und war in Streifen gemustert 
oder mit bunten Carreaux geziert; die letztere Angabe wird durch die 
im Metzer Museum aufbewahrten Denkmäler von Soulosse bestätigt. 
Das Sagum war das KleidungsstQck von Arm und Reich, es sind teil- 
weise sogar Leute, die gentilicium und cognomen fflkhren, auf den 
Portraitdarstellungen an der Hauptseite der Grabmonumente im Sagum 
dargestellt, während sonst im römischen Reiche der civis auf derartigen 
Reliefs mit der Toga bekleidet ist. 

Unter dem Sagum tragen die Männer ein der römischen Tunica 
entsprechendes Hemd. Um den Hals ist oft ein Halstuch mehrfach um- 
geschlagen. Meist liegt ein plaidartiges Tuch bei den mit dem Sagum 
bekleideten Leuten aber der linken Schulter, oder auch quer über der 
Brust, indem das eine Ende desselben über die linke Schulter, das 
andere über den rechten Arm geschlagen ist. Dieses Tuch trägt der 
Hausherr und der Sklave im Freien und im Zimmer; seine Bedeutung 
und sein Name ist indes bis jetzt unbekannt^). Hosen vermochte ich 
auf den Monumenten noch nicht zu erkennen, die Fussbekleidung 
ist von wechselnder Form. 

Die Frauen sind im Freien und bei feierlichen Gelegenheiten ent- 
weder ebenfalls mit dem Sagum oder mit einem der römischen Palla 
verwandten Umschlagetuch bekleidet, im Zimmer mit einer bis zu den 
Füssen reichenden, an den Hüften geschürzten Tunica mit Halbärmeln. 
Die verheirateten tragen öfters über dem Kopf einen Schleier, der das 
(jesicht freilassend an beiden Seiten auf die Schultern herabfUlt ^^. Auch 
bei ihnen ist die Fussbekleidung mannigfach; im Hause war besonders 
ein Socken beliebt, bei dem der Teil für den grossen Zehen — in der 
Art unserer Fausthandschuhe — gesondert gestrickt war; unter diesem 
wurde eine leichte Sandale getragen, die mittels eines zwischen dem grossen 
und den folgenden Zehen liegenden Riemens am Fusse befestigt wurde. 

Der ausserordentlich grossen Menge belgo-gallischer, für das Kleider- 
studium lehrreicher Reliefs steht eine sehr geringe Anzahl germanischer 
Sculpturen gegenüber, welche über die in diesen Gegenden übliche civile 
Tracht Auskunft geben könnten. Noch am häufigsten finden sich Grab- 
reliefs von Veteranen, auf welchen die Verstorbenen selbstverständlich 
in ihrer Würde als römische Bürger in der Toga dargestellt sind. Unter 
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<ien Obrigen bierher gehörigen Monumenten tragen auf dem Mainzer 
Grabdenkmal eines Getreidehändlers (Becker, Katalog 231) die Arbeiter 
Toniken; das berühmte Denkmal des Schüfers Blnssns (Becker 232) 
zeigt den Schiffer in einem weiten Mantel mit Kapuze, der wie das 
Sagum über den Kopf angezogen wurde, aber insofern mehr der Paenula 
gleicht, als für die Arme keine Öffnung vorhanden ist; auf einem im 
Köhler Museum (Düntzer, Katalog 1^3) aufbewahiten Grabstein eines 
Veteranen ist auf einem Totenmahlrelief ein Diener mit dem Sagum be- 
kleidet und mit demselben Gewandstück ein auf einem Mainzer Relief 
dargestellter sitzender Mann ^^). Darf man auf diese geringe Anzahl von 
Monumenten hin einen Schluss wagen, so wäre es der, dass Germanien 
ehedem ein buntes Gemisch von Trachten aufzuweisen hatte, ein Schluss, 
der ja auch aus innem Gründen durchaus wahrscheinlich ist. Im 
scharfen Contrast hiei'zu tritt die in Belgica fast ausschliesslich benutzte 
celtische Tracht. 

Ausser der Kleidung der Bewohner giebt vor allem die Bauart 
der Häuser jedem Lande ein bestimmtes Gepräge, Leider liegen 
indes die Untei*suchungen über das älteste germanische und celtische 
Haus noch allzusehr in den ersten Anfängen, als dass ersichtlich wäre, 
ob und wodurch sich das Bauernhaus dieser Gebiete in römischer 
Zeit unterschieden hat. Denn das ist allei*dings unzweifelhaft, blieben 
Unterschiede durch Festhalten an alten Traditionen auch in der römischen 
Zeit bestehen, so müssen sich diese einzig und allein auf den Fach- 
werkbau der Dörfer und Weiler beschränkt haben. Der Steinbau der 
Städte und i*eichen Landsitze folgte in beiden Gegenden durchaus den 
italischen Mustern; kein Pionier römischer Kultur ward allerorts be- 
reitwilliger empfangen als der Ziegelbrenner und Mörtelmischer. 

Von den steinernen Häusern sind Reste in grosser Anzahl nicht 
nur in den beiden Germanien und Belgica, sondern auch in andern 
nordischen römischen Provinzen aufgefunden worden. Wer aber die 
Schwierigkeiten kennt, welche der Erforschung des römischen Hauses in 
Italien entgegentreten, obgleich die Häuserruinen Pompeis oft noch bis 
zum Dachansatz, zum mindesten 4 bis 5 Meter hoch stehen, wird er- 
messen, wie peinlicher Beobachtungen und scharfsinniger Untersuchungen 
es bedarf, um aus den nordischen Ruinen, in denen das aufgehende 
Mauerwerk die Fussbodenhöhe meist nur um wenige Fuss überragt, eine 
klare Anschauung über das nordische römische Haus zu gewinnen. Aber 
die provinzielle Archäologie darf diese Mühe nicht scheuen, da die Fest- 
stellung, in wie weit das italische Haus durch das nordische Klima 
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mugestaltet worden ist, zweifellos zu einer ihrer wichtigsten Aufgaben 
gehölt. 

Aber gerade wenn man diesen Vergleichspunkt im Auge hält, wird 
die Schwierigkeit der Untersuchung noch erhöht. Denn in Italien kennen 
wir genau nur Grundrisse von städtischen Wohnhäusern, von Villengrund- 
nssen dag^en ist wohl nicht einer systematisch ausgegraben, sicherlich 
keiner wissenschaftlich ediert. Umgekehrt aber besitzen wir aus den 
nordischen Provinzen nur Villengrundrisse und nicht einen Orundriss 
eines städtischen Wohnhauses ; da die römischen Städte meist unter den 
modernen liegen, so stehen der genauen Untersuchung des weitverzweigten 
Grundrisses eines römischen Stadthauses immer örtliche Schwierigkeiten 
im W^e; die zu Tage tretenden Teile unterrichten zwar über die 
Bauart, Heizanlagen, Fussböden und Wandmalereien, sie gestatten auch 
einen Einblick in einzelne Zimmer, aber zu einer Erkenntnis der Raum- 
disposition des ganzen Hauses haben sie noch nicht geffthrt. 

Von den Villengrundrissen ist im Laufe der Zeit auf Grund 
systematischer Ausgrabungen in fast allen nordischen Provinzen eine 
sehr grosse Anzahl gewonnen worden. Eine kleine Zusammenstel- 
lung von Villenplänen findet sich schon in Caumont' cours d'anti- 
quit^s, einem Buche, dem wir, was Zusammenfassung des Materials 
anlangt, in Deutschland fttr die rh|einisch-römischen Altertümer noch immer 
nichts gleiches an die Seite zu stellen haben; aber zu den von Caumont 
Tereinigten treten noch eine ganze Reihe in französischen, belgischen 
und englischen Zeitschriften edierter und namentlich die gi*osse Zahl 
deutscher Villen : die wegen ilires prächtigen Mosaiks, wie wegen ihrer 
gemischten Inschriften oft genannte Villa von Nennig, die grossen Villen 
von Fliessem, Oberweis, Pickliessem, Leutersdorf in der Eifel, ferner 
von kleineren Villen derselben Gregend die von Stahl und Manderscheid, 
an der Mosel die von Köllig und Wasserliesch, an der Saar die von 
Wiltingen, Beckingen und Mechem, auf dem Hunsrück die von Ravers- 
beuem, in Lothringen die von Tetingen und Bettingen, am Mittelrhein 
die von Weingarten und Allenz, weiter südlich die von Rottweil, Pforz- 
heim und manche andere^*). 

Diese Villen liegen fast immer am Abhänge eines meist nach 
Süden gewendeten Hügelzuges und zwar auf der halben Höhe desselben 
so, dass sie durch den weiter aufsteigenden Teil des Hügels vor den 
Nordwinden geschützt sind ; meist in der Nähe einer Quelle, oder, wenn 
dies nicht der Fall ist, durch eine Röhrenleitung mit der nächsten 
Queue verbunden. 
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Die Grundrisse der Villen zerfiEÜlen in zwei Alien: Die einen 
haben eine quadratische oder annähernd quadratische Form, in ihrer 
Mitte liegt ein grosser Hof, der auf allen vier Seiten von Wohn- und 
Wirtschaftsräumen umschlossen ist; die anderen sind von langgezogener, 
rechteckiger Gestalt und bilden einen zusammenhängenden Gomplex von 
Bäumen; der Hof liegt ausserhalb des Gebäudes. 

Zu der ersteren Art gehört die berühmte Villa von Fliessem und 
die meisten der kleineren Bauten, wie Raversbeuren, Stahl, Becking^. 
Es ist dies die Wirtschaftsvilla; der Hof, welcher bei kleineren Gebäu- 
dea etwa 90 D m, bei grösseren bis zu 20000 D m gross ist, hat natttr- 
lich nicht den Zweck des italischen Atriums, sondern war ein unbedeckter 
Wirtschaftshof; er ist mit schlechtem Estrich aberzogen oder mit Sand- 
steinplatten bedeckt. Die langgestreckten Villen dagegen sind Lustvillen, 
in erster Linie mit Rflcksieht auf Villeggiatur gebaut; eine lange Veranda 
nimmt stets die ganze liüige der meist nach Süden gewendeten Fronte 
ein, von der man ^e schöne Aussicht auf die Umgegend geniest; zu 
dieser Art gehören die reich ausgestatteten Villen von Nennig, Ober- 
weis, Leutersdorf, sie haben eine liänge bis über 100 m, dagegen nur 
geringe Tiefe, die meist 20 m nicht überschreitet. Den klarsten Grund- 
riss von derartigen Villen bietet die Villa von Oberweis. Sie besteht 
aus einem 60 m langen und 16 m breiten Mittelbau, an dessen beiden 
Enden sich je ein um die Südfronte vorspringender Flügel anschliesst 
Längs der SttdAronte des Mittelbaus zieht sich eine Veranda hin, ihr 
entspricht auf der Nordfronte eine die ganze lAnge des Mittelbaues und 
der Flügel einnehmender Corridor. Zwischen Veranda und Corridor 
liegen die Zimmer und zwar sind je vier um einen Vorraum gruppiert 
so, dass immer zwei rechts, zwei links von demselben liegen. Diese 
Vorräume haben in so fem eine gewisse Ähnlichkeit mit dem italischen 
Atrium, als sie wie dieses die Communication zwischen den einzelnen 
Zimmern herstellen, aber sie waren vollkommen überdacht; es hat sich 
in denselben weder ein Impluvium, noch eine Abwässerung vorgefunden. 

Die langgestreckten Villen waren in ihrer ganzen Länge ununter* 
brochen überdacht, bei den quadratischen dagegen war der Mittelhof 
unbedeckt. Ob die Dächer einseitig oder zweiseitig geneigt waren, soll 
hier nicht erörtert werden; ebenso wenig versucht werden, den Grad 
der Neigung zu bestimmen. Das Deckmaterial des Daches besteht bis- 
weilen aus Schiefer, das Frankfurter Museum bewahrt einen Teil eines der- 
artigen Daches aus Heddernheim, bisweilen aus dünnen Sandsteinplat- 
ten, so z. B. bei zwei Villen bei Wustweiler und bei Fürth im Kreise 
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Ottweiler, in der Regel aber aus Ziegeln. Letztere zerfollen wie 
beim italischen Dach in Flach- nnd Hohlziegel, stehen aber den italischen, 
wenn auch nicht an Güte, so doch an Grösse bedeutend nach. Wenn 
schon hierdurch das nordische Dach an Festigkeit verliert, so wird diese 
auch noch durch das Fehlen der Stirnziegel vermindert; es wird gehalten 
nur dadurch, dass die unterste Reihe der Flachziegel vermittelst eines 
durch den Ziegel gebohrten Loches an den Dachlatten befestigt und 
wenigstens teilweise die Hohlzi^el mit den Flachzi^^eln durch Mörtel 
verbunden sind. Die Firstzi^el fehlen im Neiden; man verwendete 
an Stelle derselben Hohlziegel und schmierte die grossen Lücken, welche 
am First durch das Eingreifen der Flach- und Hohlziegel entstanden, 
reichlich mit Mörtel aus*'). 

Der Aussenbau des Hauses war wenig gegliedert; nur die äussersten 
Ecken sind immer als starke Pfeiler ausgebildet. Die Aussenwände sind 
mit einem dicken, rotbraunen Stuck aberzogen. 

Die Wohnzimmer sind im Verhältnis zu den aus Pompei bekannten 
Dimensionen gross; sie fassen meist 16 — 20 Quadratmeter. Der Fnss- 
boden ist mit Estrich aberzogen, in den besseren Zimmern mit Mosaiken, 
von denen fast jede Villa ein oder zwei, die eleganteren bedeutend m^r 
aufzuweisen hatten. Einfache schwai-z-weisse Mosaiken, wie sie in Italien 
ablich sind, gehören im Norden zu den Seltenheiten ; zu den schwarzen 
und weissen Steinchen treten hier noch rotbraune, gelbe und grüne; der 
Grund ist meist weiss, aber immer dui*ch Ornamente, unter denen ein- 
fachere oder reichere Torengefiechte und ein aus Halbmonden zusammen- 
gesetztes Muster besonders beliebt sind, stark bedeckt. Fgürliche Dar- 
stellungen sind seltener als blosse Ornamente. Eine reichere Farben- 
scala und die Verwendung von Glassteinchen findet sich erst seit Con- 
stantin. Ebenso werden auch erst seit dieser Zeit die Marmort&flungen 
häufig. 

Die Malerei der Wände ist in Decoration und Technik mit der 
aus Pompei bekannten im Wesentlichen übereinstimmend. Ihr Studium ist 
dadurch sehr erschwert, dass die Wände selten höher als zwei Fuss 
stehen und nur durch peinlichste Zusammensetzung der am Boden herum- 
liegenden Stuckfragmente eine Reconstruction der Decoration gewonnen 
werden kann; besonders gut glückte diese Zusammensetzung mit einer 
Bonner und einer Vienner Wand. 

Unter den verschiedenen Decorationsarten findet sich Imitation 
von Marmor nur in roher Manier und nur in Badezimmern und unter- 
geordneten Räumen verwandt, Perspecüvische Architecturmalerei lässt 
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sich, wenn diese Überschau nicht nur die in den Villen, sondern auch 
die in den Stadthäusern gefundenen Malereien beracksichtigt, wenigstens 
auf einem kleinen aus den Ruinen der constantinischen Basilika in Trier 
stammenden Frescobruchstack nachweisen. 

Am häufigsten aber war die Wand in folgender Weise decoriert: 
der Sockel, welcher etwa die untersten drei bis vier Fuss der Wand ein- 
nimmt, ist in einer dunklen Farbe gestrichen ; auf demselben sind meist 
Sidiil^anzen und Wasservögel, einmal auch Hirsche, Bären, Luchse 
dargestellt. Der darüber liegende Teil der Wand wird durch schmale 
schwarze Felder, die man ah Pfeiler bezeichnen kann, gegliedert. Die 
Decoration derselben, welche, wie eine reiche Anzahl germanischer und 
gallischer Beispiele zeigen, im Wesentlichen immer Obereinstimmt, be- 
steht aus einem aufrechtstehenden Stab, aus dem v(m Fuss zu Fuss 
runde Schirmdächer hervorspringen. Die Dächer sind mit Ttoien um- 
wunden, auch tummeln sich auf ihnen meist Amoretten und Vögel, aus 
dem Stabe wadisen Ranken heraus. Vollkommen entsprechende Deco- 
rationen kennt die pompejanische Malerei nicht, aber sie lehrt uns, dass 
dieselben aus den dort ablieben Kandelaberdarstellungen hervorgegangen 
sind, fQr deren phantastische Umbildungen schon in Pompei die Anfänge 
vorliegen. Es kann wohl kaum einem Zweifel unterliegen, dass die 
uns in den nordischen Wänden entgegentretende Weiterbildung ebenso 
auch in der italischen Decoration des zweiten und dritten Jahrhunderts 
stattgefunden hat; d«$n Beweis hierfär direkt zu liefern, ist freilich nicht 
eher möglich, als bis eine Sammlung der italischen Frescofragmente auch 
dieser Periode vorliegt. — Die durch die Pfeiler begrenzten grossen Felder 
sind meistens rot, jedoch auch in anderen Farben gestrichen. Sie waren 
bisweilen wie die pompejanischen Wände mit Bildern geziert. Tanzende 
Amoretten fanden sich in der Villa von Oberweis; der Oberteil einer 
weiblichen Figur, der zu einem Brustbild oder einer ganzen Gestalt ge- 
horte, kam beim Bau des Redemptoristenklosters in Trier zum Vorschein; 
Fragmente eines habschen Landschaftsgemäldes, welches auf bergigem 
Terrain ein Tempelchen und davor einen Ziegenhirten mit seiner Herde 
und eine in einem Teiche watenden Kuh darstellt, wurden in Trier beim 
Umbau der Basilika entdeckt. Figurenreicher muss das Gemälde ge* 
weeen sein, welches nach Ausons Angabe das Atrium eines seiner Trierer 
Freunde zierte; es soll dargestellt haben wie Amor in der Unterwelt 
von all den Frauen gepeinigt wird, die im Leben durch ihn gelitten 
kaben. Reste eines sich aber viele Meter ausdehnenden Gemäldes^ auf 
dem die Figuren fast lebensgross sind, ist 1853 bei Nizy-Ie-Comte (bei 
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Laon) gefanden worden; das S^jet bildet eine Jagd; eine Anzahl 
Jäger drängen mit Lanzen, Schwertern nnd Netzen auf Leopai'den ond 
Tiger ein. 

Die Felder und Pfeiler wurden oben durch einen Fries, der bis- 
weilen ebenfalls figdrliche Darstellungen enthielt, abgeschlossen. Über 
demselben lag ein stark vortretendes Stuckgesims. Ob an dieses direkt 
die Decke anstiess, oder ob sich aber demselben, nach Art sämtlicher 
pompcjanischer Wände, noch ein dritter in leichteren Farben gebotener 
Wandteil befand, kann auf Grund des vorhandene nordischen Materiales 
bis jetzt noch nicht entschieden werden. — Von der Deckenmalerei sind 
meines Wissens erst einmal Spui-en beobachtet worden ; dieselben stellten 
auf weissem Grunde rote Ranken mit grflnen Blättern dar. 

Die Zubereitung des Wandbewurfes sowie die Art des Farbenauf- 
trages sind im Wesentlichen dieselben, wie sie aus Pompei bekannt sind; 
doch wurde besonders in späterer Zeit der Herstellung der einzebien 
Mörtelschichten geringere Sorgfalt gewidmet. Die Ausführung der 
Malerei ist sehr verschieden; bessere Arbeiten, wie die der Pfeiler- 
decoration der Bonner Wand, des Landschaftsbildes nnd der Ornamente 
aus der Trierer Basilika, der Malereien von Nizy-le-Ck>mte steittea 
indess den pompejanischen Arbeiten nicht nach; namentlich ein Knaben- 
köpfchen und die erwähnten tanzenden Amoretten, welche in der Villa 
bei Oberweis gefunden wurden, sind mit staunenswerter Ktlhnheit und 
Sicherheit gemalt**). 

Ausser den Wohnräumen enthält jede Villa einige Badezimmer, 
deren Zahl zwischen zwei bis fanf schwankt ; sie sind stets die best er- 
haltendsten Tmle der Ruine, da ihre Böden und die Wände mit unver- 
wUstlichem B^ton aberzogen sind. Unter den Wirtschaftsräumen ist 
öfters die Kache, fast immer der Keller zu erkennen ; im letzteren sind 
in den Wänden Nischen ausgespart, welche zum Aufbewahren von aller- 
hand (jegenständen dienten, und in der Umfassungsmauer Fensterluken 
aus grossen Sandsteinquadem angebracht. Die Mauern sind stets sehr 
sorgsam ausgefugt, der Boden nicht mit Estrich, sondern nur mit ge- 
stampftem Lehm bedeckt. Unmittelbar neben dem Hause stösst man 
vielfach auf eine noch mit Kalk angefollte Grube; dies erklärt 3ich 
daraus, dass die Römer, um die Haltbarkeit des Mörtels zu erhöhen, 
nur Kalk verwandten, der Jahre lang im gelöschten Zustande gelagert 
hatte; sie mussten deshalb gelöschten Kalk stets vorrätig halten. 

Wurden schon in der bisherigen Erörterung einzelne Unterschiede 
des nördlichen und des italischen Hausbaues berührt, so gilt es jetzt 
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die beiden hauptsächlichsten Vei-änderongen, welche dem itaUsehen Hans 
durch Versetzung in das nördliche Klima widerfahren sind, hervoi'zuheben : 
sie bestehen in der Einführung von geheizten Wohnräumen und einer 
stärkeren Verwendung des Fensterglases. 

Es ist bekannt, dass man im Norden zur Erheizung der Zimmer 
das Hypokaustensystem des italischen Bades einführte. Bei dieser Neu- 
verwendung traten nur geringe Veränderungen ein: die Hypokausten- 
pfeiler wurden etwas höher gemacht und in einigen Gegenden, wie z. B. 
im Kreis Ottweiler und im Decumatenland benutzte man anstatt der — 
aus viereckigen oder runden Ziegelplättchen — aufgemauerten Pfeiler 
bisweilen auch Sartdsteinpfeilerchen. Femer wurden zur Herstellung 
des Rauchabzuges nicht die in Italien üblichen Warzenziegel ver- 
wandt, sondern Tubuli; diese gleichen am ehesten etwa kleinen Kistchen, 
denen die beiden kleinsten Seiten fehlen; es sind quadratische Röhren, 
deren Höhe zwischen 15—30, deren Länge zwischen 10 — 20, deren 
Breite zwischen 8—15 Centimeter schwankt, in ihren gegenüberliegenden 
Schmalseiten befindet sich je ein rechteckiger Ausschnitt. Diese Tubuli 
sind entweder zum Aufbau des Rauchabzuges benutzt: alsdann sind sie 
in den Ecken des Zimmers in einer Reihe bis zur Decke übereinander 
gestellt; oder es ist mit ihnen eine Erheizung der Wand erzielt: alsdann 
sind sie der ganzen — oder auch nur der halben — Wand entlang 
nebeneinander und bis zur Deckenhöhe übereinander gestellt Aus den 
Hyp(^ansten schlägt das Feuer in die Tubuli und dringt in diesen auf- 
wärts, indem es gleichzeitig durch die seitlichen Löcher seitlich com- 
munideren kann. 

Öfters dehnt sich das Hypokaust nicht unter dem ganzen Zimmer 
aus, um die Benutzung desselben auch dann noch zu ermöglichen, wenn 
der Fussboden zu glühend heiss wurde; in diesem Falle ist ein Teil des 
Zimmers entweder fest untermauert oder nur mit Kanälen durchzogen. 
Einen ähnlichen Zweck hat es, wenn von mehrem nebeneinander li^n- 
den Zimmern nur eines eine direkte Heizung hat, während die Hypo- 
kansten der anderen nur durch die Hypokausten des ersten ihre Wärme 
empfangen. 

Um vor einem Irrtum zu warnen, sei noch hervorgehoben, dass, 
wenn sich unter einem Zimmer eine Hypokaustenvorrichtung findet, da- 
gegen jeder, sei es direkter, sei es indirekter Feuerzugang fehlt, der 
Unterbau nicht zur Erheizung, sondern nur zur Trockenhaltung des 
Fttssbodens diente. 

Diese durch das nordische Klima veranlasste Heizung einer An- 
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zahl der Wohnziinmer musste zugleich eine stärkere Verwendung 
des Fensterglases nach sich ziehen. Dass in Italien das Fensterglas 
bekannt, aber doch nur wenig in Grebranch war, zeigen übereinstimmend 
die Buinen Pompeis, die Beschreibung der Plinianischen Villen, die 
Nörgeleien des Philosophen Seneca; Italiens warmes Klima gestattete 
die glänzende Erfindung des Mediums, welches die Luft abschliesst und 
doch Licht zulässt, so wenig auszunutzen ; nicht so der lange nordische 
Winter. 

Bei sorgfältiger Ausgrabung sind wohl in jeder nordischen Villa 
wenigstens Fragmente von Fensterscheiben gefunden worden; hervorzu- 
heben sind grössere Stücke aus der Saalburg bei Homburg und einer 
römischen Villa bei Wustweiler (Kr. Ottweiler), eine noch in Blei ein- 
gefasste Scheibe aus einer Villa bei Wellen an der Mosel, eine unseren 
modernen Scheiben an Durchsichtigkeit wenig nachstehende aus Beckingen 
an der Saar, namentlich aber die etwa 60 cm hohe und 40 cm breite 
Glasscheibe, die bei St. Rövörien im Departement de Nifevre zum Vor- 
schein gekommen ist. — Venantius Fortunatus erwähnt mehrfach Glas- 
fenster in Kirchen. Auch die grossen Trierer Bauten, — der Kaiserpalast, 
die Basilika, die frühchristliche Kirche, welche den Kern des heutigen 
Domes bildet — können in den Räumen, welche mächtige Fenster in 
zwei Beihen übereinander und gleichzeitig Hypokausten hatten, nur 
durch Glas bewohnbar gemacht worden sein. 

Es ist demnach eine Thatsache, dass die Glasscheibe im nordischen 
Hause stärker verwendet wurde, als im italischen; es fragt sich nur, 
ob sich dieselbe schon in römischer Zeit annähernd die Bedeutung er- 
oberte, die sie heutzutage einnimmt. Allein auf die Anzahl der Funde 
hin darf diese Frage natürlich nicht entschieden werden, da alle römi- 
schen Häuser und Villen im frühen Mittelalter nach Baumaterial — 
unter dem die Glasscheibe an Wert oben an steht — durchwühlt worden 
sind. Andere sichere Anhaltspunkte fehlen indes. Ist es jedoch ge- 
stattet auf die bei zwei Villenausgrabungen beobachtete Thatsache hin, 
dass die Scheiben nur in der Nähe von heizbaren Zimmern lagen, einen 
Schluss zu ziehen, so sind in der Regel nur die heizbaren Zimmer mit 
Glasscheiben versehen gewesen, während dieselben in unheizbaren Zimmern 
eine — wenn vielleicht auch oft vorkommende Ausnahme — bildeten. 
Eine sichere Entscheidung dieser Frage wäre wichtig namentlich für 
eine richtige Beurteilung des städtischen Wohnhauses, denn eine starke 
Verwendung der Glasscheibe könnte leicht zu einer Umgestaltung des 
Atriums, ja des gesamten Grundrisses des italischen Hauses geführt haben. 
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Es wurde oben schon erwähnt, dass bei den quadratischen Yülen 
nicht nor herrschaftliche Wohnräume, sondern auch Wirtschaftsräume 
an den grossen Hof angrenzen. Bei den langgestreckten Villen dagegen 
nnd letztere vom Haapthanse getrennt und bUden einzelne kleine, im 
Umkreis des Herrenhauses liegende Grebäulichkeiten ; sie enthalten ausser 
Ställen und Scheunen auch Schmieden und andere Werkstätten. 

Die Ausdehnung des Haupthauses, sowie die grosse Anzahl der 
Wirtschaftsräume zeigt deutlich, dass der Zweck dieser Gehöfte weder 
der war, als Jagdschloss für reiche Römer, noch als Yergnügungssitz 
f Or hohe Beamten zu dienen ; diese Gehöfte finden einzig und allein ihre 
Erklärung, wenn man sie als den Sitz der Grossgrundbesitzer auffasst, 
welche von hier aus das umliegende Land bebauten. 

Zur Bestimmung des Umfange« der zu diesen Tillen gehörigen 
Ländereien fehlt uns jeder Anhalt Da aber der Besitz des Kleinbauern 
in Folge harten Steuerdruckes von Jahrhundert zu Jahrhundert mehr 
zusammenschrumpfte, wird nicht nur die Zahl der Latifundien, sondern 
auch die Ausdehnung jedes einzelnen stets angewachsen sein. 

Die Wirtschaft wurde teils mit Sklaven, teils mit Freien be- 
trieben. Musste anfänglich der Staat durch Gesetze darauf hinwirken, 
dass nicht mehr als zwei Drittel der Arbeiter dem Sklavenstande ange- 
hörten, so zwang die vom Beginn der Kaiserzeit stets wachsende Ab- 
nahme an Sklaven zu einer weit grösseren Herbeiziehung von freien 
Arbeitern. Letztere waren Tagelöhner, Pächter oder Coloni**). Die 
Pächter bewirtschafteten Teile des Gutes gegen einen bestimmt fixierten 
Satz, den sie in Creld und Ernteertrag zu entrichten hatten. Neben 
diese Pächter tritt in der späteren Kaiserzeit der für die Bebauung 
sämtlicher römischen Provinzen hochwichtige Stand der Colonen ; es sind 
dies Leute, die ebenfalls gegen Pachtzins einen bestimmten Teil der 
Latifundien bewirtschaften, aber in Folge Gesetzes selbst und mit ihrer 
ganzen Familie an die Scholle gebunden sind, von der sie selbst der 
Wille des Gutsherrn nicht loslösen kann. Sie sind zwar persönlich frei, 
haben aber keine freie Yermögensdisposition. Anfänglich bestanden diese 
Colonen lediglich aus Barbaren, in der letzten Zeit römischer Herrschaft 
haben sich aber auch freie Römer, um dem Steuerdruck zu entgehen, 
teils aus freien Stücken, teils gezwungen in diesen Stand begeben. 

Der Moment, wo die Pächter oder Coloni ihrem Patronus die 
Abgaben darbringen, ist auf belgischen Reliefs mehrfach dargestellt. Die 
einen, z. B. ein kleiner Fries der Igeler Säule zeigen, wie der Patronus 
die Naturalabgaben empfängt. Der Patronus am Ende des Zimmers 
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gtehend bewillkommnet fQ&f Männer, die mit dem Sagum bekleidet und 
grossen Spazierstöcken versehen, schweren Schrittes auf ihn zuschreiten ; 
sie bringen ihm ein Schaf, einen Hahn, Fische, ein Körbchen voll 
Äpfel oder Eier, der fQnfte einen jetzt undeutlichen Gegenstand. Auf 
andern Monumenten sieht man die Darbringung von baarem Gelde ; unter 
diesen ist namentlich ein Neumagener Belief wegen seiner lebendigen, 
sprechenden Darstellung hervorzuheben^^). 

Neben den Grossgrundbesitzem betrieb auch der Staat liandwirt- 
schaft; er bediente sich zu diesem Zwecke im grössten Umfange und 
schon weit froher als die Privateigentümer der Goloni; ganze Schaaren 
fremder Völkerschaften verpflanzte er auf seine Domänen. Schon Mark 
Aurel siedelte Marcomannen in Germanien an, Maximian Hess durch 
Franken Ländereien bei den Treveri und Nervii bebauen, Constantin 
wiess einer Schaar Sarmaten auf dem Hunsrack zwischen Tabemae und 
Noviomagus Wohnsitze an und Constantius verteilte gefangene Friesen 
und Chamaven auf die Staatsländereien im Gebiete der Ambianen, Bello- 
vacen, Tricassinen und Lingonen. 

So erreichte durch den Betrieb der Kleinbauern, namentlich aber 
durch den der Grossgrundbesitzer und des Staates der Anbau des links- 
rheinischen Gebietes unter römischer Herrschaft eine weite Ausdehnung. 
Waren die Thäler des Rheines und der Mosel, mehr aber noch die 
det Nahe und Saar schon in vorrömischer Zeit durch Gelten und Ger- 
manen urbar gemacht worden, so erstreckte sich der römische Anbau 
von den Thälem in das Land hinein. Die Gegend zwischen Jalich und 
ZOlpich, das Maifeld, der Saargau wurden reich besiedelt; die Eifel war 
mindestens in gleicher, wahrscheinlich in grösserer Ausdehnung angebaut, 
als heut zu Tage. — Das Decumatenland auf dem rechten Ufer blieb 
dagegen in seiner Entwicklung weit zurack hinter der des linken Ufers; 
indes war der Anbau unzweifelhaft auch hier ein grösserer, als neuere 
Forscher, im begreiflichen Gegensatz zu Mone's jede Burg und jeden 
(Gebrauch des badischen Landes auf römischen Ursprung zuiUckfQhrenden 
Theorien, zuzugeben geneigt sind ^'). 

Man trieb Flachs- und Kombau, daneben auch Obstcultur; Plinius 
bezeugt die Barsche fQr Belgica und den Rhein; erstere lieferte auch 
gute Äpfel ; Nfisse und Birnen sind mehrfach auf den Monumenten dar- 
gestellt. Auch der Weinbau wurde längs der ganzen Mosel schon 
seit der Mitte des zweiten Jahrhunderts betrieben, denn die Neumagener 
Monumente, die etwa in den Anfang des dritten Jahrhunderts fallen, 
setzen eine hohe Blüte des Wdnbaues und Weinhandels voraus. Am 
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Rhein scheint dagegen der Weinstock nur in geringem Masse an- 
gepflanzt worden zu sein. — Die Viehzucht bleibt auch in römischer 
Zeit in diesen Gregenden bevorzugt. Ungeheure Herden von Schweinen 
und Schafen weideten auf belgischem Boden, die einen lieferten Schinken, 
welche selbst in Rom als Leckerbissen verkauft wurden, die anderen 
die Wolle für die grossen einheimischen Tuchfabriken. 

Dieser Betrachtung des ländlichen Anbaues, die von den Villen 
ihren Ausgangspunkt nahm, würde eine Schilderung der Städteanlagen 
entsprechen. Aber es gebricht uns, wie schon erwähnt, an der Kennt- 
nis des Wichtigsten in einer Stadt, an der des Wohnhauses, Innenbau 
and Ausseubau desselben sind uns gleichmässig unbekannt. Und alle die 
Fragen: wie war die Grundanlage der Städte; wie breit waren die 
Strassen, waren sie gepflastert; öffneten sich auch auf diese die offenen 
Läden, welche der italischen Strasse ein so munteres Aussehen gaben; 
war^ den italischen, waren den einheimischen Göttern bestimmte Plätze 
in oder ausserhalb der Stadt angewiesen ; gab es um das Forum Säulen- 
gänge ; in wie weit wurde die Bauart der Basiliken durch das nordische 
Klima beeinflnsst ; in vrie weit stimmen die Begräbnisplätze mit den itali- 
schen Oberein? — alle diese Fragen mOssten ungelöst bleiben, weil zur 
Beantwortung derselben das Material entweder f^lt, oder wenigstens 
noch nicht gesammelt vorliegt. Wir worden uns zu begnügen haben 
mit einem Hinweis auf die Ummauerungen, auf die Wasserleitungen und 
Thermenanlagen, auf die Amphitheater, und mOssten von den Trierer 
Kaiserbanten aas Schlüsse zweifelhaftester Berechtigung auch auf die 
Bauten anderer Städte wagen. Es bedarf erst guter monographischer 
Behandlungen der einzelnen Römerstädte in Germanien und Belgica, 
bevor an die I^ösung dieser Aufgabe gedacht werden kann. 

Von den Industrien, die in den Städten betrieben oder deren 
Produkte wenigstens hier zu Markte kamen, sei nur der hauptsächlichsten 
gedacht. Zu den blühendsten gehörte die Töpferei. Allerorts gab es 
grosse Töpferwerkstätten, welche die Umgegend mit den für das Leben 
und den Gräbercult nötigen Waren versorgten ; aber ihr Exportbezirk war 
immer ein beschränkter, denn in Form und Ornament unterscheiden sich 
deutHch die Waren von Worms, Köln, Asberg, Trier, Namur und die der 
nordfranzösischen Städte, wie Reims, Ronen, Arras. Selbstverständlich 
veränderten sich die Waren auch in den verschiedenen Jahrhunderten; 
diese Veränderungen näher festzustellen, wäre eine auf Grund der vor- 
handenen gesicherten Gräbergesamtfunde, ausführbare und lohnende Auf- 
gabe. — Das gewöhnliche Hohl- und .Tafelglas ward selbstverständlich 
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im Lande fabriziert; aber man fertigte hier sogar aach Achat- und 
Emailglas an, wie durch die Auffindung der römischen Glasfabrik anf 
der Hochmark bei Cordel festgestellt ist. — Eisen wurde vielfach im 
Taunus, in der Pfalz und im der Nahe geschmolzen, -r- Was die Bronze 
anlangt, so scheinen alle gewöhnlichen Gebrauchsartikd, wie Fibehi, 
Nadeln, ordinäre Becken und G^f^isse im Lande hergestellt worden zu 
sein, während das feinere Bronz^erät und die Götterstatuetten aus 
Italien importiert wurden. Wären die Götterstatuetten einheimisches 
Fabrikat, so würden wir unter den Bronzen auch den einheimischen Göt- 
tern mehr begegnen müssen, die in Terracotta so massenhaft gebUdet 
sind. — Dass man die Emailtechnik im Lande übte, wird nach Auf- 
findung der Emailfabrik in Bibracte nicht mehr ernstlich in Frage 
gezogen werden können. 

Um ein gesichertes und allseitiges Bild von den Zuständen unserer 
Gegenden unter römischer Herrschaft zu erlaaigen, bedarf es der Nach- 
prüfung dieser aufgeworfenen Fragen durch Andere, sowie einer Ver- 
vollständigung der gegebenen Schilderungen ; namentlich muss es das Ziel 
der Forschung sein, die Kultur in ihrer allmähligen Entwicklung zu 
erfassen. In dieser Hinsicht geht unsere jetzige Kenntnis über die allge- 
meinsten Umrisse nicht hinaus: Im Decumatenland und Germanien 
nimmt der Wohlstand bis etwa um das Jahr 280 stetig zu; um diese 
Zeit geht das Decumatenland verloren und der Besitz am Bhein wird 
durch die unaufhörlichen Einftille der Barbaren gefährdet und ge- 
schädigt; das Belgische Gallien dagegen erfreut sich noch hundert Jahre 
eines ungestörten Gedeihens; ja Trier, welches zur Kaiserresidenz aus- 
erkoren wird, erlangt eine ungeahnte Blüte. 



Anmerkungen. 

<) Das Yerhältniss der Germaniae zu Belgica ist zuletzt behandelt 
worden von 0. Hirschfeld, Die Verwaltung der Rheingrenze, in den comm. 
Momms. — Hirschfeld setzt die Umwandlung zur selbständigen Provinz unter 
Hadrian, Herzog (der römische Grenzwall in Würtemberg, in Würtemb. Vier- 
te^ahrshefte HI. S. 117) unter Trajan. Ungefähr in diese Zeit muss die Umwand- 
lung nach Ausweis der Inschriften jedenfalls fallen. — Dass die germanischen 
Statthalter das Recht hatten, mit ihrer Armee in bestimmten Fällen in die 
Belgica einzutreten, hat schon Fechter (Schweiz. Museum IE. S. 329) aus 
Tac. ann. XIH. 63 gefolgert, wo der Belgische Statthalter Aelius Gracilis den 
obergermanischen Statthalter Vetus abhält, mit seiner unbeschäftigten Armee 
die Mosel und Saöne durch einen Kanal zu verbinden. Dieser Kanal konnte 
nur in der Belgica gebaut werden. Wie wäre also Vetus auf diesen Plan 
ver&llen^ wenn er keinerlei Competenz für Belgica gehabt hätte? Und wie 
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dturchauB unpassend w&ten fitr diesen Fall die Worte des Gracilis: deterrendo 
Veterem, ne legiones alienae provinciae (vergl. Hirschfeid S. 6 An. 15) in- 
ferret, stndiaque Galliarum adfectaret; formidulosum id iinperatori dictitans. 
Monimsen (Bericht d. sächs. Gesellsch. 1852) vergleicht in seiner klaren Dar- 
legung des Sachverhaltes, der gegenüber Roulez's Entgegnung (Bull, de Tacad. 
de Belgiqne XXIIL S. 763) Wunder nehmen muss, den Strassenbau von The- 
veste nach Karthago durch die numidische Legion. 

*) Diese Sätze richten sich gegen Äusserungen wie ?., B. die O. Hirsch- 
feld's (Lyon S. 5) ^in Oesterreich - Ungarn, in Deutschland und in England 
wurde die Bevölkerung nicht vertrieben, aber das ganze Gebiet militärisch 
organisiert, neue Städte im Anschluss an die grossen stehenden Feldlager 
gegründet ... als Centren römischen Wesens, das sich hier nur im Soldaten- 
kleide offenbaren zu wollen schien. Aber romanisiert ist das Land selbst 
und seine Bewohner niemals worden und so bedeutende Spuren auch hier 
die Bömerherrschaft zurückgelassen hat, der Sturm der Zeit hat Lager und 
Städte, römisdie Sprache und Sitte fortgeweht^ — Andererseits ist es gerade 
Hirschfeld, der das Verhältnis der Bomanisierung zwischen Germanien und 
Belgica richtig bezeichnet: „Gewiss hat sich auch in den beiden Germanien 
die Bomanisierung rasch vollzogen, rascher und intensiver als in dem von 
Soldaten entbldssten nördlichen Gallien^ (Rheingrenze S. 15) und „Im Norden 
and im mittleren Gallien .... in denen nach wie vor Bauern, Jäger, Fischer 
den wesentlichsten Teü der Bevölkerung bildeten, die nicht in grossen Städten, 
sMidem weit im Lande zerstreut in kleinen DOrfem und einzelnstehenden 
Hütten ihr Leben fristeten, diese Gegenden sind von der römischen Kultur 
nur gestreift, niemals von derselben ganz durchsättigt worden." (Lyon S. 4). 

«) R. Mowat in Bull, epigr. de la Gaule L S. 111. 

♦) Albert Müller, Sepulcralmonumente römischer Krieger, im Philologus 
XL. S. 220. 

*) Einen Überblick über die gallo-belgischen Monumente habe ich in 
Pick's Monatsschrift VH. 8. 8 und im Rheinischen Museum für Philologie 
XXXVL S. 436 gegeben; am letzteren Orte sind im Besonderen die Neu- 
nutgeaer Monumente behandelt. Aus der überaus zahlreichen Menge dieser 
Scolptoren sind einige aufTa£ I und 11 abgebildet worden, um die Aufmerk- 
samkeit weiterer Kreise, namentlich aber die der Mitforscher auf diese für die 
Kenntnis der nordischen Kultur in römischer Zeit und antiken Lebens über- 
haupt sehr wichtigen Monumente zu richten. Taf. I, 3 u. 4 (wiedergegeben 
nach der Abbildung im rheinischen Museum) stellt Monumente aus Neu« 
magen, Taf. I, 1 u. 2 (nach dem Originalcodex Wiltheims) und Taf. 11, 2, 4, 
5, 6 (nach Prat's Arlon) solche aus Arlon, Taf. II, 1, 3, 7 (nach Musee Gallo- 
Koroain de Sens, Sens 1869) solche aus Sens dar. 

«) Abgebildet Taf. I, 4, vergl. Anmerkung o. 

^ Abgebildet Taf. I, 1. 

») Das gallische Sagum ist eingehend besprochen in Pick's Monatsschrift 
Vn. S. 3 ff. Deutlich zu erkennen ist es auf den beigegebenen Abbildungen 
auf Taf. I, 3 und Taf. II, 2 und 5. 

•) Vergl. Taf. n, 2. 

^ Vergl. Taf. U, 2. 
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^*) Das betreffende Monument, im Museum zu Mainz aufbewahrt, ist 
ohne Etikette; es steht an der zur Bibliothek hinaufführenden Treppe. 

••) Um die Editionen der rheinischen Villen hat sich aus'm Weerth in 
vielen Abhandlungen der Bonner Jahrbücher ein unbestreitbares Verdienst 
erworben. Leider fehlen indes noch immer die von ihm beabsichtigten Pub- 
licationen iler Villen von Nennig und Fliessem/ — Als Belege f^r die ange- 
fahrten Masse über den Hof der Wirtschaftsvillen diene : Der Hof in Ravers- 
heuern hat 144 n >n, der in Stahl 90 D m, der in Beckingen 120 Q m, der 
der Villa de Mienne (Caumont, Atlas, Taf. 37, 3) 20,000 D m. 

^ Es existiert allerdings ein Stimziegel aus der Saalburg bei Homburg, 
ein zweiter im Museum zu Reims mit dem Stempel ARIANI ; aber die Selten- 
heit, dieser Stucke beweist, dass sie nur als Akroterien auf den Giebeln, und 
wahrscheinlich nur an öffentlichen Gebäuden verwandt wurden. Auch von 
den tegiilae hamatae sind einige auf der Saalburg gefunden. 

}^) Einiges Material für die Kenntnis der nordischen Wandmalerei ist 
in den Bonner Jahrb. Heft 62 zusammengestellt w<mien.. Seitdem haben nament- 
lidi die Ausgrabung eines römischen Stadthauses in Trier (Bonner JahrbQcher 
64^ S. 110) und die Villa von Oberweis schöne und grosse Fragmente geliefert. 
Für die Pilasterdecoration kommen ausserdem Fragmente im Museum zu 
Namur (aus Villa d'Anthäe) in Betracht. Über das ausgedehnte Gemälde von 
Nizy-le-Comte vergl. E. Fleury, la civilisation et l'art des Romains, Paris 1860. 
— Ausserdem siehe : Lebeau, Bavai p. 27, Jollois, antiquites des Vosges Taf. 
43, Ann. de soc. Arlon 1849, S. 51. — Die schöne Wand von Vienne ist 
meines Wissens nur in Photographien verbreitet. 

■*) Zumpt, über die Entstehung und historische Entwicklimg* des Oolo- 
nats, im Rheinischen Museum N. F. HL S. 1 ff*. 

**) Anstatt der Naturalabgabendarbringung der Igeler Säule, die in 
jeder Publication der Säule zu sehen ist, ist auf Taf. I, 2 eine im wesentlichen 
entsprechende von einem Arloner Monumente wiedergegeben. Das Neumagener 
Monument mit Darstelliuig der Geldzahlung ist abgebildet Taf. I, 3. 

«*) Über den Anbau vergl. Arnold in Westd. Zeitschrift I, S. 1 ff. und 
Lamprecht ebend. I, S. 128 ff. über den Anbau im Decumatenland siehe 
Hang, Bonner Jahrb. 58, S. 195. 
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Das römische Gräberfeld von Maria-Münster 
bei Worms. 

Ein Bericht Ober die Ausgrabung des Wormser AUertuinsvereins im 

Sommer 1882. 
Von Gymnasiallehrer P. Soldan. 

(Hieriu T»fel III— VIj. 



Auf dem grossen römischen Grabfeld im Süden der Stadt Worms 
in der Nähe des ehemaligen Klosters Maria-Münster hat in diesem Sommer 
aqser Verein Nachgrabungen veranstaltet, die indes bis jetzt auf ein 
Stück des dort befindlichen Weges und einen kleinen Teil des an den- 
selben stossenden Geländes beschränkt blieben. Für die nähere Be- 
schreibung der Örtlichkeit verweisen wir auf den Bericht des Herrn 
Dr. Weckerling in No. 179 des 8. Korrespondenzblattes dieser Zeitscrhrift. 

Da sieh auf diesem Terrain die Gräber nicht wie auf dem fränkisch- 
römischen Grabfeld im Norden der Stadt durch Versuchsgräben bestimmen 
Hessen, so wurde zunächst der Weg in einer Breite von 3,50 ra und 
in einer Länge von 150 m förmlich durchrodet. Dasselbe geschah 
dann auch mit dem angrenzenden Gebiet, das sich in Form eines Dreiecks, 
dessen Basis 40, dessen Höhe 65 m beträgt, ungefähr an die Mitte des 
bearbeiteten Weges anschliesst. ' 

Überall wurde bis auf den gewachsenen Boden vorgedrungen, der 
sich in sehr verschiedener Tiefe, oft ei*st bei 2,50 m vorfand. In 
allen aufgeschütteten Schichten stiess man auf menschliche Knochen, 
zahlreiche Scherben von römischen Thon- und Glas-Gefässen, Ziegel- 
stücke, Münzen u. dgl., in den tieferen dagegen auf mehr oder weniger 
zerstörte, aber auch auf unversehrte Bestattungen verschiedener Art. 
Offenbar ist das Gebiet wiederholt zur Beerdigung benutzt worden, und 
bei den s]>äteren Beerdigungen sind die früheren Gräber zum T^il auf- 
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gewfüilt wordenr - Mancheriei mag andr-in späterer Zeit bei Bestellung 
der Felder oder bei .anderen Gelegenheiten vernichtet worden sein. 
Ein jDenar von Heinrich III. und ein Strassburger Pfennig aus dem 
15. Jh., dife in der ^fgeschfltteten Erde gefunden wurden, lassen viel- 
leicht auch Schlüsse über die Zeit der Zerstörung der Gräber zu. 

Ein Teil der Leichen des Grabfeldes war in steinernen Särgen 
bestattet, welche, wie die des Grabfeldes an der Schillerstrasse, roh be- 
hauene rechteckige Tröge aus weissem oder rotem Sandstein waren, 
denen eine dicke Sandsteinplatte zum Deckel diente; sie hatten meist 
eine L. von c. 2,20 m, eine Br. von.c. 0,76 m, eine H. von c. 0,65 m. 
Die Deckel, nach den 4 Seiten abgeschrägt, hatten oft eine Dicke von 
0,25 m und mehr. Sie fanden sich nicht an einem Ort zusammen oder 
in irgend einer Ordnung aufgestellt, sondern zerstreut an verschiedenen 
Stellen des Weges und des daranstossenden Feldes. Zweimal wurden 
zwei dicht neben einander angetroffen ; doch stand in beiden Fällen der 
eine Sarg etwa einen halben Meter höher als der andere. An einer 
anderen Stelle stiess ein Sarg nur mit einer Ecke an einen anderen, 
der eine ganz andere Richtung hatte. Die meisten lagen ungefähr von 
Norden nach Süden, doch wichen manche auch erheblich von dieser 
Richtung ab. Viele Steinsärge waren vollständig zertrümmert; die 
Bruchstücke derselben lagen oft über einen weiten Raum hin zerstreut. 
Nur 15 Stück waren noch ganz, von diesen waren einige noch mit voll- 
ständigen Deckeln in guter Lage versehen, aber bei der Öffnung zeigten 
sie sich ganz mit Erde gefüllt und von der Leiche fanden sich meist 
nur noch ganz unregelmässig liegende Reste und von Beigaben nur 
einzelne Spuren, — Scherben von G^fässen, Bronzestückchen u. a. ^) 
Die meisten dagegen hatten keinen Deckel mehr, oder waren nur noch 
teilweise gedeckt und Stücke der Sargdeckel staken in der den Sarg 
füllenden Erde. In einem Sarge, dem der Deckel ganz fehlte, lagen 
drei zerbrochene Schädel und viele Knochen in ganz unregelmässiger 
Lage, femer der Kopf eines Gesichtskrugs und zwei Kupfermünzen von 
Magnentius. Auf dem Boden des Sarges traf man auf deutliche Kalk- 
spuren. Nur einer der Särge, dessen Deckel sich noch in guter Lage 
befand, war nicht mit Erde angefüllt. In demselben lag auf einer sehr 
nassen Sandschichte ein voUständiges aber so mürbes Skelett, dass es 
bei der Berührung zerbröckelte. AuffaUender Weise fand sich als Bei- 
gabe nur ein einziges Glas an der rechten Seite des Kopfes (Taf. in, 10 



') In der Nähe eines solchen Sarges lag eine Constantinsmünze. 
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und S. 34 unten) ; ausserdem nur einzelne Gla&splitter und einige kleine 
Tbonscherben. Ob diese von Geftssen herrührten, die schon bei der 
Beerdigung zerbrochen worden waren, oder ob auch dieser Sarg schon 
einmal geplaudert war, ist nicht zu entscheiden. 

Ein steinerner Kindersarg lieferte eine reichere Ausbeute, obwohl 
auch dieser nicht ganz ungestört schien. Derselbe war mit Erde ge* 
fallt, enthielt aber noch das vollständige Skelett eines Kindes von etwa 
9—10 Jahren. Der Kopf war auf die r. Seite gedrückt und lag mit 
dem Gesicht auf der Brust. Die Stirnknochen zeigten dne grüne 
Färbung, jedenfalls von einem Kopfschmuck, der aber verschwunden war 
bis auf ganz geringe Spuren von Gold, die sich auf einer Unterlage 
von Bronze befanden. Auf der 1. Seite des Kopfes stand eine flache 
Schale von weissem Glas, noch so durchsichtig, als ob sie neu wäre 
(Taf. III, b). In der Lendengegend lagen eine grössere, schön gehenkelte 
Flasche (Taf. in, 4) und eine kleinere von gedrungenerer Gestalt, wekhe 
in Gestalt und Grösse der auf Taf. III, 10 abgebildeten gleicht. Dei* eine 
Arm war mit einem einfachen Bronzereif geschmückt. Zu Füssen lag 
noch ein Krug ans weissem Thon von derselben schönen Form wie die 
Flasche Taf. m, 4, — nur der Ring an der Öfbung und der Henkel sind 
etwas plumper — und eine silberne Nadel, 6 cm lang, mit einem 
snemlieh dicken runden Kopf. 

Viele Skelette wurden in der blossen Erde angetroffen. Doch 
fanden sich auf und neben ihnen meist grosse Nägel, die augenschein- 
lich von hölzernen Särgen herrührten. In einigen Fällen war dies 
an der LÄge der Nägel deutlich zu erkennen. So lagen öfters solche 
an den Seiten des Skelettes mit den Spitzen nach oben, die offenbar 
in dem Boden des Sarges gesteckt hatten, andere steckten neben dem 
Kopf oder neben den Füssen der Leiche in der Erde mit den Spitzen 
nach der Leiche zu; mit diesen waren jedenfalls die Seitenbretter fest- 
genagelt gewesen. 'Nach der Grösse der Nägel zu schliessen, müssen 
diese Särge sehr plump gewesen sein. Glücklicher Weise fanden sich 
an den tiefer liegenden Stellen auf der Südseite des W^es in einer 
nassen Sandschichte wirklich noch gi'osse Stücke der Sargbretter, ja 
selbst noch einige fast vollständige Holzsärge. Freilich war es nicht 
möglich, einen solchen Sarg zu conservieren, da das Holz wie ein 
Schwamm ganz vom Wasser durchweicht war und bei der Berührung 
zerfiel. Nur einige grössere und kleinere Stücke der Bretter konnten 
aufbewahrt werden. Die Särge waren rohe rechtwinkelige Kasten von 
sehr dicken Bretten, mit ganz älmlichen grossen Nägeln zusammenge- 



Digitized by 



Google 



30 F. SoWan 

schlage», wie sie vielfach bei den Skeletten in der blossen Erde ge- 
funden worden waren. Auch die Deckel waren einfach mit Kägeln 
aufgenagelt; - — von einem Chamier zeigte sich nirgends eine Spur. 
Meistens war nur noch der Boden des Sarges vorhanden. In einem 
Falle bestand dieser «aus einer an manchen Stellen 10 cm dicken Bohle. 
Eine mikroskopische Untersuchung verschiedener Holzstückchen ergab 
deutlich,, dass die meisten Särge aus einem Nadelholz bestanden, während 
der dicke Boden Eichenholz zu sein scheint. 

Von den Leichen, bei denen sich deutliche Holzreste fanden, hatten 
nur wenige Beigaben, doch fanden sich zu Fttssen eines auf einem wohl* 
erhaltenen Brette liegenden Skelettes zwei Thonkrüge, ein grösserei* mit 
doppeltem Henkel und ein kleinerer mit einfachem Henkel, femer ein 
kleines zerbrochenes Gläschen; auf dem Deckel eines anderen Holzsarges 
war der Kopf eines Skelettes gebettet, das in senkrechter Richtung zu 
dem Sai'g in einer höheren Erdschichte lag, neben ihm befanden sich 
ein Glas und zwei Münzen, von denen die eine von Gratian stammt. 
Durch diese Beigaben wird bewiesen, dass auch diese Holzsärge römisch 
sind. An vielen Stellen kgen mehrere Skelette in verschiedenen Erd- 
schichten über einander. Überall stiess man femer auf zerstreute mensch- 
liche Knochen, Scherben von Thon und Glas, Münzen und sonstige 
Metallreste. Eine regelmässige Reihenfolge der Gräber oder eine be- 
stimmte Richtung in der l^age der Leichen Hess sich durchaus nicht 
erkennen. Viele Skelette waren ganz ohne Beigaben; bei manchen 
fanden sich solche mchlich, bei anderen spärlich. Dieselben lagen zu 
Kopf, zu Füss^ und in der Beckengegend, oft aber auch an anderen 
Stellen» Häufig stiess man auf zusammengestellte Schüsseln, Becher, 
Krüge, Gläser u. dgl., ohne dass man in der Nähe auch nur die ge- 
ringsten Reste einer Leiche entdecken konnte. Dann lagen wieder 
verschiedene Skelette so nah zusammen, dass sich nicht entscheiden Hess, 
wozu die dabei Hegenden Greftsse gehörten. 

Eine Anzaüü Einzelnotizen mögen dies noch genauer darthun. 

An der r. Seite des Halses einer Leiche lag ein roter Krug (s. Taf. V, 31); 
beide Arme waren mit einem gewundenen Armring aus Bronze geschmückt. 
— Dicht neben diescim Skelett, aber etwa 40 cm tiefer, stiess man auf ein 
anderes, zu dessen Füssen ein bauchiger Henkelkrug aus rötlichem Thon, ein 
kleines becherartiges Gefäss von der Form wie Taf. IV, 23 und ein zerdrückter 
Glasbecher lagen. 

Zu Füssen eines Skelettes fanden sich: Ein Gesichtskrug (ähnl. wie 
Taf. V, 27), ein kleiner gewöhnlicher Knig (Taf. IV, 24) und eine kleine rote flache 
Schale ; an beiden Seiten der Leiche lagen grosse Nägel. Ein zweiter Gc- 
sichtsknig nebst einem anderen kleineren Kruge war den Resten eines 
Kindes mitgegeben. 
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Eine Leiche hatte folgende Beigaben: Auf der 1. Seite des Kopfes ein 
kleiner Olasbecher, auf der r. ein kleiner Krug; am Halse ein rundes Brosne- 
stück, offenbar der Rest einer Brosche ; zu Füssen auf der 1. Seite vier flache 
Schalen von grobem Material, die ganz durchweicht waren ; daneben ein Schloss 
mit darin steckendem Schlüssel, jedenfalls von einem Kästchen stammend. 

Neben dem r. Arm eines Skeletts standen zwei Gläser, das eine von der 
Gestalt wie Taf. IV, 14, nur kleiner und zierlicher, das andere (s. Taf. IV, 20). 

Ein kugelförmiges Glas mit cylindrischem Hals (ähnl. wie Taf. in, 2, aber 
ohne Henkel und mit umgebogenem Rand) fand sich auf der 1. Seite eines 
Schädels; auf der r. Seite desselben waren zw«i gewöhnliche kleine Krüge 
und ein kleiner Thonbecher (ähnl. wie Taf. IV, 23, aber ohne die Eindrücke) 
zusammengestellt. 

Am Kopfe eines Skeletts lagen zwei Kupfermünzen von Magnentius. 
UngefiÜir 1 m tiefer stiess man auf ein zweites Skelett, und rings um das- 
selbe auf eine Anzahl Sargnägel. 

An der Hand einer Leiche wurden eine Münze von Trajan und ein 
zerbrochener Glasbecher gefunden (s. Ta£ III, 9). 

Oberhalb des Kopfes einer Leiche lagen zwei Krüge, der eine von föt- 
lichem, ähnl. Taf. V, 32, der andere von grauem Tlion und gewöhnlicher Form, 
femer ein becherartiges Thongefäss (s. Taf. FV, 23). Auf der r. Seite des 
Kopfes lag ein kleines Gefäss von gelblich-weisser Erde in der Gestalt eines 
grossen oben abgeschnittenen Hühnereies, auf der anderen Seite eine nicht 
m^r bestimmbare Münze. Am Kopf und zu Füssen Nägel. 

Neben einem Skelett üwd man eine flache Schale von geringer te^rä 
sigill., in der eine Anzahl Geflügelknochen waren. Diese Schale lag in einer 
anderen irdenen Schale, neben ihr stand ein kleiner Thonbecher (s. Taf. TV, 23). 
Noch zweimal fanden sich auf flachen Schalen Geflügelknochen. 

Auf den schwachen Resten einer Kinderleiche fanden sich eine Anzahl 
Bronzebleche, wohl Beschläge eines Kästchens, ein Scliloss und ein Schlüsselclien, 
daneben ein kleiner Thonkrug und «ine flache graue Thonschüssel. 

Bei einer anderen Kinderleiche traf man neben dem L Beinknochen 
einea grossen Glasbecher (Tat IE, 7), am Kopf ein sehr zerbrochenes Glas. 

Ein kugelförmiges Glasgefäss mit cylindrischem Hals ohne umgebogenen 
Rand und Henkel, eine Glasschale (Taf. HI, a) und das kleine Glas Taf. IV, 11, 
ausserdem ein kleiner Topf lagen in der Nähe von zwei Köpfen und anderen 
Knochenresten, deren ursprüngliche Lage nicht mehr erkennbar war. 

In der Nähe von verschiedenen Beinknochen und anderen Knochenresten 
fanden sich: ein schön gehenkelter Krug von rotem Thon (siehe Taf. V, 32), 
ein grosser bauchiger Krug von gelbem Thon, ein graues becherförmiges 
Thongefäss und ein Glasbecher. 

An einer Stelle stiess man auf eine irdene Schüssel und drei Krüge 
von der gewöhnlichen Grösse und Form, an einer anderen auf eine flache 
S«hale von terra sigill. und einem zerbrochenen Glasbecher ohne klar be- 
stimmbare Knochenreste. 

Auf dem Becken eines Skeletts lag ein schöner rdter Henkelknig 
(Ta£ VI, 35), auf der r. Seite des Kopfes ein Glasbecher. Neben dem Schädel 
eine« zweiten Skeletts, welches dicht dabei, aber* in etwas abweichender Rich- 
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tung lag, fand sich ein Constantin, zu dessen Füssen ein becherförmiges Thon- 
gefäss und ein Glasbecher (etwas niedriger, aber breiter als Taf. V, 7), da^ 
neben noch ein vollständig zersplittertes Glas. 

Drei kleine gewöhnliche Krüge, ein kleiner grauer Thontopf, ein Glas- 
becher und ein kugelförmiges Glas mit cylindrischem Hals ohne umgebogenen 
Rand und Henkel fanden sich zusammen mit einer Anzahl grosser Nägel und 
einem eisernen Hämmerchen, von der Form unserer Hämmer. Ein Skelett 
konnte in der Nähe nicht constatiert werden. 

Neben einem grosseren Teller von ordinärem Thon und einem kleinen 
ganz zerbrochenen Glas stand ein ebenÜEills zerbrochenes blaues Gks mit 
weissem Henkel und Fuss (Ta£ IV, lö, s. S. 35). Reste einer Leiche &nden 
sich erst in solcher Entfernung, dass es ungewiss blieb, ob die Gegenstände 
als Beigabe zu derselben gehörten. Beim Zuwerfen dieser Stelle wurde noch 
in der Erde eine Silbermünze von Philippus gefunden, die vielleicht zu dieser 
Bestattung gehört 

In der Nähe eines der Steinsärge waren eine Anzahl Gefässe Ton terra 
sigill. ineinandergestellt: zwei ziemlich grosse flache Schalen und drei kleine 
tiefe Schalen, von denen eine immer ein wenig kleiner war wie die andere. 
Neben diesen fönf Schalen stand noch ein kleiner schön geformter Krug von 
derselben Masse (Taf. Y, 26 u. 29). Da sich diese Gefässe in dem Wege dicht 
an der Grenze des Fabrikgebiets, welches von dem Eigentumer schon früher 
durchsucht ist, fanden, so könnten dieselben auch zu einer schon ehedem zu 
Tage geförderten Bestattung gehört haben. In ähnlicher Lage hart an der 
Grenze des schon durchsuchten Gebietes traf man auch die beiden auf Taf. III, 
1 u« 2 abgebildeten Glasgefösse. 

Mitten anter den zerstrenten Knochen, den Skeletten in blosser 
Erde und den Stein- und Holzsärgen fanden sich aber auch Leichen- 
brandgräber. An vielen Stellen stiess man auf die Verbrennungsstätten, 
kenntlich durch Aschen- und Kohlenhaufen, vermischt mit verbrannten 
Knochen, Stücken geschmohBenen Glases, Scherben von Thongefässen, 
Münzen und sonstigen Metallstücken, die meist durchs Feuer unkenntlich 
geworden waren. In einem solchen Haufen fanden sich zwei schöne 
Fibeln von Bronze, eine in Gestalt einer Armbrust mit Vergoldung, die 
andere in Umengestalt. Unter einem anderen Aschenhaufen fand sich 
im Sand eine kleine Glasschale. 

Die verbrannten Knochen waren meist in einer Aschenurne bei- 
gesetzt. Solche Uiiien und Reste von ihnen fanden sich namentlich an 
einer Stelle des Grabfeldes, — in dem Weg und in dem zunächst 
daranstossenden Gebiet — ziemlich zahlreich, während sie weiter nach 
Süden seltener wurden. Eine bestimmte Ordnung bei der Wahl der 
Standorte war nicht eingehalten worden. Sie standen meist nicht sehr 
tief, oft nur 1 oder iV« Meter unter der Oberfläche, während die 
anderen Bestattungen meist viel tiefer lagen. 
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Die Ascbenmuen waren fast immer sorgfältig sngedeckt, äiitweder 
mit einem Deckel oder mit irdenen Tellern und Schalen, öfters anch 
mit Ziegelstacken und Scherben von Thongef&ssen, in einem Falle war 
der uDtere Teil eines grossen Thongefässes über die Aschenume gestfllpt. 
Die 7sa Deckeln gebrauchten irdenen Teller, Schalen u. s. w. waren 
meistens durch die darauf lastende Erde eingedrückt, und die letztere 
war in die Geftsse eingedrungen, die ursprünglich nur bis zur Hälfte 
mit Asche und verbrannten Knochen angefüllt waren. In vielen dieser 
Urnen fanden sich Gegenstände aus Eisen oder Bronze, die aber durch 
den Brand meist unkenntlich geworden waren, darunter Hessen sich noch 
einige Fibdn erkennen. In einer Aschenume lag ein kleines Grefäss 
von terra sigillata in Form eines abgestutzten Kegels mit kleinem Fuss, 
in einer anderen, die noch gut geschlossen war, fand sich ein kleines 
Glas in der Form von Taf. IV, 18, aber bedeutend kleiner. 

Nur selten wurde eine Aschenume ohne Beigaben angetroffen. 
Gewöhnlich lehnten sich drei, oft auch zwei kleine Krüge (Form siehe 
Taf. IV, 24) an dieselbe. Diese Krüge waren ebenfalls manchmal mit Steinen, 
Ziegelstücken u. dgl. zugedeckt. In vielen Fällen hatte man auch noch 
andere Gefässe hinzugefügt, kleine Töpfe, Schüsseb, Teller, Tassen, 
seltener Gläser. 

Neben einer mittelgrossen Aschenume befanden sich zwei gewöhnliche 
Kruge und eine ziemlich tiefe irdene Schale. Letztere war mit Sand gefüllt 
und in demselben lag eme kleine Glasschale (s. Taf. m, a), die in der Nähe 
des Randes mit einem guirlandeuartigen Ornament versehen ist 

Eine andere ziemlich grosse, aber flach gedrückte Aschenume war 
ausgestattet mit zwei gewöhnlichen Krügen und einer grossen flachen Schale 
von feiner terra sigillata. 

An einer Stelle standen zwei Aschenumen dicht zusammen, eine grosse 
und eine ganz kleine von nur 17 cm H. Beide enthielten Asche und Knochen. 
In der kleinen lag noch ein zerbrochener gewundener Armring von Bronze. 
Als Beigaben waren drei Krüge vorhanden. 

Nicht alle Aschenumen standen in blosser Erde, sondem manche 
waren samt ihren Beigaben mit grossen Ziegeln umsteUt, entweder in 
Form eines kleinen Daches, dessen First mit einem Hohlziegel gedeckt 
war, oder eines viereckigen Kastens. Die zu diesen kleinen Grabkam- 
mera benutzten Ziegel sind von verschiedener Grösse und Gestalt. Die 
grössten sind 50 cm 1. und 37 cm br., andere haben 27 cm im Quadrat. 
Einmal vertrat ein solches Kästchen aus sechs Ziegeln zusammengestellt, 
von denen jede nur 18 cm im Quadrat hatte, die Aschenume, indem 
darin die Asche und die Knochen beigesetzt waren. An dasselbe waren 
zwei gewöhnliche kleine KiHge angelehnt, 

Wesid. Z9it«obr. t. Qweh. u. Koatt. II, I. ^ 
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Wie ans dem bisher AnsgefOhrteii hervorgeht, war die Aasgrabang ' 
sehr ergiebig an Glasgefässen. Im Ganzen worden einige 70 anfge- 
fanden, von denen eine grosse Anzahl ganz onverletct za Tage gefördert 
Würde; viele, die zerbrochen waren, konnten vollständig, andere wenigstens 
teilweise wieder hergestellt werden; nnr wenige waren ganz unheilbar. 

Unter den Glasgefässen ist wohl das werthvoUste Stück das oben ge- 
nannte Trinkhorn (abg. Taf. m, 1). Dasselbe hat eine L. von 20 cm und ist von 
ziemlich dickem grünlichem Glase. Verziert ist es mit netzartig aufgegossenen 
Faden von derselben Farbe, die nach der Spitze hin weniger erhaben sind 
und sich schliesslich in den Glaswänden selbst verlieren, was dadurch ge- 
kommen ist, dass die aufgegossenen Fäden beim Glühen zum Teil mit der 
Wand des Gewisses zusammengeflossen sind. Die Spitse des Uomes ist mit 
mehreren parallelen Beifen versehen. An der kürzeren Seite befinden sich 
zwei Öhren zum Aufhängen. 

Häufiger kommen Flaschen mit Kugelbauch vor; unter diesen ist die 
interessanteste auf Taf. HI, 2 abgebildet. Sie ist zusammen mit dem Trinkhorn 
gefunden, hat einen kleinen Fuss und einen cylinderf5rmigen Hals ohne um- 
gebogenen Rand. Etwas über der Mitte des Halses sitzt ein gläserner Ring, 
von dem aus vier dünne, stark geschweifte Henkel in vier verschiedenen 
Richtungen nach dem Bauche des Gefässes gehen. Alle Teile der Flasche 
sind von demselben weissen Glase. Es wurden uoch mehrere entsprechende 
Gefässe gefunden, jedoch keins mehr mit vier Henkeln. Eins derselben hat 
einen nach unten etwas mehr platt gedrückten Körper und nur zwei Henkel, 
welche nicht ganz bis zur Mitte des Halses reichen. Einem anderen fehlen 
die Henkel ganz. Von einem vierten wurden nur der Hals und einige Glas- 
splitter aufgefunden. — Bei vielen ist der Hals oben nicht scharf abgeschnitten, 
sondern mit einem umgebogenen Rande versehen ; hierher gehören namentlich 
ganz kleine Fläschchen von nur 5 cm Höhe ; eins dieser hat am Bauche eine 
kleine Zotte mit Ausgussrinne. — Sehr häufig ist aber der Hals nicht cylin- 
derfbrmig, sondern nach aussen geschweift, wie bei dem Stück auf Taf. IV, 14, 
oder wie bei den anderen, die etwas kleiner und zum Teil auch eleganter 
sind; an letzteren sind am Hals und am Bauche parallele Linien in verschie- 
dener Anordnung eingeritzt. Das Glas dieser Gefässe ist meist grünlich, doch 
bei manchen auch weiss und hat sich fast durchweg hell erhalten, besonders 
sind die, welche in dem nassen Sandboden lagen und zum Teil mit Wasser 
gefüllt waren, noch vollständig durchsichtig, als ob sie neu wären. 

Die auf Taf. III, 6 u. 10 abgeb. schönen Fläschchen unterscheiden sich 
von den vorhergehenden durch das Vorhandensein des Henkels. Nr. 6 ist vor 
der planmässigen Ausgrabung von den Sandgräbem auf dem Gebiet, das sich 
an den Weg anschliesst, gefunden worden; es hat eine H. von 13 cm und ist 
von weissem irisierendem Glas. Fäden von demselben Glas sind ringförmig um 
den Bauch und den unteren Teil des Halses gesponnen, während um den oberen 
Teil desselben ein Reif in Form eines Siegelringes gelegt ist — Die Flasche 
Nr. 10 stammt aus dem S. 89 erwähnten Steinsarg, sie ist von grünlichem 
Glas und hat eine H. von 18,5 cm. Der Hals ist mit einem spiralförmig lau- 
fenden Faden von ebenfalls grünlichem Glas umwunden. — Ein faist gleiches 
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Ge^s lag in dem kleinen Steinsarg (s. oben S. 29), nur fehlt die Spirale am 
Hals. — Ähnlich, aber weniger elegant als die vorigen ist das auf Taf. IV, 12 
dargestellte Glasge^s (12 cm hoch). Aus einer etwas abgeplatteten Kugel 
wächst hier ein kurzer, sich zuerst verjüngender, alsdann zu einem weiten 
schnabelförmigen Ansguss erweiternder Hals. Der Henkel ist leider nicht 
mehr vollständig. Gefäss wie Filigranfäden sind von grünlichem feinen Glas, 
das aber nicht mehr durchsichtig ist — Ein zweites etwas klemeres Glas 
von derselben Form, aber von weisser Farbe konnte nur zum Teil wieder 
hergestellt werden. 

Eine zweite Gattung der aufgefundenen Gläser ist die der kannen- 
artigen mit einem HenkeL Hierher gehört die 22 cm hohe Flasche von 
grünlichem Ghis, die auf Taf. HI, 4 abgebildet ist, sie stammt auch aus dem 
Kindersarge; femer ein nur 12,5 cm hohes Gläschen, sowie das auf Taf. IV, 15 
abgebildete, 13,7 cm hohe Fläschchen aus dunkelblauem Glase, welches aus 
einzelnen Fragmenten wieder zusammengesetzt wurde. Sein Henkel, dessen 
oberer Teil fehlt, ist von einer undurchsichtigen weissen porzellanartigen 
Masse, aus welcher auch der Fuss, der untere Ring um die Öffiiung und 
der Spiralfaden, der sich um den Hals windet, besteht. 

Solu: häufig fanden sich bei der letzten Ausgrabung Glasschale u 
von verschiedene|^ Dimensionen. Die Zeichnungen a und b geben die zwei 
Grundformen derselben an. Die flachen Schalen, von denen eine einen Durch- 
messer von 13 cm hat, sind meist von feinem weissen Glas, während die 
tieferen fast alle von grünlichem sind; viele sind noch vollständig hell und 
durchsichtig. Von den tieferen Schalen haben einige einen Fuss oder die 
Seitenwände sind mehr oder weniger geschweift. Drei derselben sind auch 
mit einem aufgegossenen guirlandenartigen Ornament versehen, welches sich 
bei zweien um den Bauch, bei dem dritten in der Nähe des oberen Randes 
herumzieht. 

Nicht minder häufig waren die Glasgefässe in Bechergestalt. Die 
Sk. auf Taf. HI, 7 u. 9 steUen zwei derselben dar, die die Hauptformen derselben 
repräsentieren können. Der erste ist einer der höchsten (20 cm hoch) und 
zugleich auch der schlanksten. Auf kleinem Fuss stehend nimmt das Gefäss 
rasch an Breite zu und strebt dann mit leichter Einbiegung senkrecht in die 
Höhe. Der Rand ist etwas nach aussen gebogen. Einige Becher von der- 
selben Form sind fast nur halb so hoch, andere, die nur um weniges nied- 
riger, werden nach oben bedeutend breiter und mehr ausgeschweift. ') 

Die Becher von der Form wie Taf. HI, 9 sind sämtlich klein; über 
12,0 cm gehen sie nicht hinaus. Sie haben keinen Fuss, auch sind sie unten 
verhältnismässig dünn, nehmen dann bis über die Mitte an Dicke zu und 



■) Eine ähnliche Form hat der auf Taf. HI, 9 dargestellte Becher (21,5 cm, 
am obern Rand 11 cm im Dm.), welcher auch in diesem Sommer, aber nicht 
in Maria-Münster, sondern am entgegengesetzten Ende der Stadt in der ^ähe 
des Liebfrauenstifts, bei Gelegenheit eines Kanalbaues gefunden wurde. Er 
stand zu Füssen einer Leiche in der blossen Erde. Verziert ist er mit einem 
netzartigen Aufguss wie das erwähnte Trinkhom. Das Netzwerk und der 
Becher sind von grünlicliem Glase und stark irisiert. 

3* 
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verengern sich oben wieder ein wenig. Ein Becher, welcher etwas niedriger 
als Nr. 9 nnd bedeutend breiter ist, bildet einen förmlichen Übergang zu den 
tiefen Schalen wie Taf. HI, a. 

' Die Becher bestehen teils aus grünlichem, teils aus weissem, meist 
merkwürdig hell erhaltenem Glas, welches immer sehr fein ist. Deshalb sind 
auch viele zerdrückt gefunden worden, konnten indessen wieder zusammen- 
gesetzt werden. — Von einem kleinen Becher aus ganz feinem weissen Glas 
mit grösseren blauen und gelben, und kleineren grünen Nnppen fand sich nur 
noch eine grössere Scherbe. 

Die Skizzen Taf. lY, 11, 16, 17, 18, 19, 20 geben eine Anzahl besonderer 
Formen, die nicht häufig vorkamen. Die stark fragmentierte Flasche Taf. lY, 18 
ist von mattweissem Glas. Ein bedeutend kleineres Gefäss (nur 10,9 cm h.) 
von derselben Form, aber von durchsichtigem Glas, fand sich, wie oben er- 
wähnt ist, unversehrt in einer Aschenume. 

Das kleine Gefäss Taf. IV, 11 hat die Gestalt eines kleinen Fässchens, das 
oben und unten mit Reifen versehen ist. Daraus steigt ein dünner Hals mit 
Rand hervor. Der letztere ist durch einen verhältnismässig breiten gerieften 
Henkel mit dem unteren Teil verbimden. Das Glas, ursprünglich grünlich, 
hat zum Teil eine weisse metallisch glänzende Farbe angenommen. 

Die topfartige Form, die die Sk. Taf. IV, 20 giebt^aben zwei kleine 
Gefässe von grünlichem und ziemlich dicken Glas. Das viereckige Glas Nr. 14 
mit dünnem Hals und breitem gerieften Henkel hat eine matte hellblaue Farbe. 

In der Sk. Taf. IV, 16 sind drei kleine nicht stellbare Fläschchen dar- 
gestellt. Das eine derselben hat einen runden ganz platten Körper, an dem 
ein cylindrischer Hals angesetzt ist. 

Die Flasche Taf. FV, 19 (14 cm h.) hat einen ilacheu kreisrunden Boden, 
der in der Mitte mit einem kleinen erhabenen Ring als Fuss versehen ist. 
Um diesen mittleren Ring ziehen sich noch eine Anzahl dünnerer, immer grösser 
werdender Ringe. *) 

Zur Vergleichung sind noch die Zeichnungen einiger hervorragender 
Glasgefässe, die im vorigen Jahre gefunden worden sind, hinzugefugt. Es sind 
die Taf. HI, 3 u. 5 und Taf. IV, 13; danmter ist das grosse Doppelglas Nr. 3 
eine Hauptzierde unserer Sammlung. Es stammt aus einem Steinsarg aus dem 
Grabfeld an der Schillerstrasse, der ausserdem noch das Glas Nr. 5, einen Glas- 
becher (ähnlich dem in Nr. 4 dargestellten) und ein grosses kolbenförmiges 
Glas mit Henkel enthielt Die äussere Flasche des Doppelglases (35 cm hoch) 
ist besetzt mit einer Anzahl weissen und bläulichen flachen Nuppen, die mit 
einer ringförmigen Vertiefung versehen sind. In ihrem Inneren erhebt sich 
aus dem Boden ein zweites kleineres Henkelfläschchen von schlanken Formen 
mit Eindrücken am Bauch. — In jenen Steinsärgen wurden ferner zwei cylin- 
derf5rmige Glasgefässe von 45 u. 42 cm H. mit doppelten gerieften flachen 
Henkehi gefunden. 



<) Zwei Glasgefässe von derselben Form fanden sich in den Steinsärgeii 
der Schillerstrasse, doch hat das eine derselben einen schnabelf5rmigen 

ts. 
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Aus einem Grabfeld in Offstein (bei Worms) stammt das Glas Taf. IV, 13, 
das in der Form verwandt ist mit den oben besprochenen kolbenförmigen 
Gefössen (Taf. IV, 14), aber eleganter als diese ausgeführt ist. 

Doch es kann hier nicht weiter auf die Gegenstände unserer früheren 
Ausgrabungen eingegimgcn werden. Dieselben sollen demnächst eingehend 
behandelt werden. 

Die Zahl der bei der neuesten Ausgrabung gefundenen Thon- 
gefässe ist natürlich noch grösser; wir besitzen weit über 200, auf- 
gefunden wurden weit mehr, doch waren viele, namentlich die schlecht 
gebrannten, so vollständig durchweicht und zerdrückt, dass sie nicht 
conserviert werden konnten. 

Was zunächst die Aschenurnen betrifft, so sind sie teils von gelbem, 
teils von mehr rötlichem, ziemlich grobem Thon, einige auch von feinerem 
grauem Material. Ihre Grösse schwankt zwischen 35 und 17 cm. Die Form 
ist die gewöhnliche. Sie gleichen im Allgemeinen der auf Taf. IV, 25 dargestellten 
Urne, nur sind manche schlanker oder die Ausbauchung ist mehr in der Mitte 
des Gefksses. Einige von' den feineren Urnen haben aussen eine schwarze, 
graublaue oder braune Farl>e und sind mit einem oder zwei Omamentbändern 
versehen (s. Taf VI, 43 u. 44). 

Die auf Taf. IV, 25 dargestellte Urne (31 cm hoch) ist auf dem Bauche mit 
einem menschlichen Gesicht versehen, dessen Teile aus der Wand des Topfes 
heraustreten. Um den oberen Rand sassen ursprünglich drei Krughälse, von 
denen einer abgefallen ist. 

Nur eine der neuerdings aufgefundenen Aschenumen ist mit Henkeln 
versehen. Sie ist von weissgrauer Farbe, mittlerer Grosse und dickem Bauch. 
Unmittelbar unter dem obem Rand hat sie zwei Henkel. 

Am häufigsten kamen die kleinen Krüge in der Form von Tat IV, 24 als 
Beigaben vor. Fast bei jeder Aschenume traf man wenigstens einen, oft 
Äwei oder drei an. Auch bei den anderen Bestattungen fanden sich gewöhn- 
lich einer oder mehrere dieser Krüge unter den Beigaben. Sie sind von 
gelblichem oder rötlichem Thon und meistens etwa 15 cm hoch, doch auch 
noch kleinere oder auch' grössere bis zu einer Höhe von 25 cm. Unter den 
letzteren haben einige doppelte Henkel. 

Auf Taf. V, 31 u. 32, sowie auf Taf VI, 35 u. 36 sind einige seltene Krug- 
formen dargestellt. Sie haben alle eine rote Farbe, die sich jedoch bei den 
beiden letzten nur auf der Oberfläche befindet und vielfach verletzt ist. Die 
Henkel sind bei den drei ersten zierlicher gearbeitet als bei den übrigen imd 
mit einer Art Blattansatz versehen. Der Krug No. 35 ist noch besonders 
interessant durch die vertieften Windungen, die sich um seinen ganzen 
Körper herumziehen. 

Eine weniger zierliche Form hat der auf Taf. VI, No. 40 dargestellte 
Krug von gelbem Thon. Dieselbe Form mit einigen Abweichungen fand 
sich mehrmals. 

Unter den neu gewonnenen Krügen befinden sich auch eine Anzahl 
Gesichtskrüge oder eigentlich Kopfkrüge. Bei ihnen ist der obere Teil des 
Halses^ zu einem vollständigen weiblichen Kopfe ausgebildet. Siehe Taf. V, 
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27 u. 28. (Auch im vorigen Jahre wurden auf dem Ghrabfeld an der Schiller- 
strasse solche Krüge gefunden). Sie haben alle im Allgemeinen dieselbe 
originelle Gestalt, aber verschiedene Grösse — die grössten haben eine Höhe 
von 28, die kleinsten von 20 cm; die Köpfe sind bald sehr unvollkommen, 
bald mit schönen Gesichtern und schönem Haarschmuck ausgestattet (s. Sk. 27), 
sie haben allesamt einen kurzen und dicken Henkel und sind von rötlichem 
Thon, während Kopf und Hals der meisten mit einer weissen Farbe über- 
strichen sind, und einzelne auch weisse Streifen um den Bauch haben. Einer der 
im vorigen Jahre gefundenen Gesichtskruge (Taf. V, 26) zeigt noch eine 
weitere Bemalung, hier haben Kopf und Hals auch helle Gnindfarbe, die 
Haare aber und die Augäpfel sind schwarz und die Lippen rot gofai'bt. Ferner 
ist der Hals in Form eines Spitzenkragens gemustert Die einzelnen Felder 
dieses Mustors haben abwechselnd eine rötliche und eine schwarze Farbe und 
sind mit weissen und schwarzen Linien eingefasst. Die unteren Felder sind 
noch mit je drei weissen Tupfen geziert. 

Neben den Krügen waren in dem au%edeckten Grabfeld Gefässe in 
Form von Tassen, Schalen oder Tellern am zahlreichsten veitreten, doch 
waren unter ihnen besonders viele Stücke von sehr rohem Material und so 
schlecht gebrannt, dass viele durch den Druck der Erde und durch die Feuch- 
tigkeit unheilbar zerstört worden sind. An Grösse und Gestalt sehr verschieden, 
unterscheidet sich eine grosse Zahl derselben in nichts von einem Untersatz 
für einen Blumentopf, andere dagegen zeigen eine mehr gegliederte Gestalt 
(siehe die Taf. IV, 21 und 22, und Taf. VI, 37). 

Bei sehr vielen Bestattimgen befanden sich becherförmige Thon- 
gefässe mit weitem Hals und einem mehr oder weniger dicken Bauche, der 
sich nach unten spitz zusammenzieht. Bei manchen nimmt der Hals fast die 
Hälfte des ganzen Gefasses ein, bei andern ist er kürzer. Der Bauch ist ent- 
weder glatt, oder mit llUiglichrimdeH Eindrücken versehen. Die Abbildung 
Taf. rv, 23 stellt eins der grössten dieser Gefasse dar (21 cm hoch), die meisten 
sind kleiner. Fast alle haben aussen eine grauschwarze Farbe, die aber 
meistens nicht haltbai* ist. Sehr häufig haben sie unten Brandspuren. 

Eine verwandte Form hat der auf Taf. VI, 39 dargestellte Becher mit 
Verzierungen en barbotine auf dem Bauche. Der gelbliche Thon dieses Ge- 
fasses ist mit einer roten Farbe bestrichen, die aber durch die Nässe an 
vielen Stellen verdorben ist. 

Von demselben Material imd derselben Farbe ist das doppeltgehenkelte 
kleine Geflujs (Taf. VI, 38) mit auf gleiche Weise hergestellten Ornamenten am 
Bauche. 

Die Skizzen Nr. 30, 33, 34, 41 stellen Gefässe dar, die sich neben 
anderen Beigaben in verschiedenen Gräbern fanden. Ihre Formen wiederholen 
sich mit grösseren oder geringeren Abweichungen an mehreren Exemplaren. 

Auch manches Stück aus terra sigillata wurde gefunden. 
Auffallend war, dass sich gerade von diesen Geftssen am meisten 
Scherben und unverhältnismäsig wenig unversehrte Stücke fanden. Es 
kann nicht angenommen werden, dass diese Scherben von Gefissen her- 
rühren, die bei der Bestattung absichtUch zerbrochen und als Scherben 
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in das Grab hineingeleigt worden wären; denn diese Scherbeo, meist 
ganz kleine einzelne Stückchen, fanden sich nicht nur in der Nähe der 
Skelette oder der Aschenamen, sondern zerstreut in allen Schichten der 
aufgeworfenen Erde. Es machte durchaus den Eindruck, dass sie von 
froheren zerstörten Gräbern, die reicher mit Gefässen dieser Art aus- 
gestattet gewesen, herrOhrten. FOr diese Annahme spricht auch der 
Umstand, dass die SigiUatagefässe, die unzerbrochen und noch in regel- 
mässiger Lage angetroffen wurden, bis auf ganz wenige Ausnahmen von 
viel weniger feinem Material als jene Scherben waren. 

Eine Scherbe von feiner terra sigillata und reich mit Figuren verziert, 
war als Deckel für eine Aschenume gebraucht Eine ziemlich grosse tiefe 
Schale aus nicht sehr feinem Material, mit Bildwerk verziert, die zerbrochen 
in der Erde lag, konnte ganz wieder zusammengesetzt werden. Zwei andere 
aus bedeutend besserem Material fanden sich wenigstens zum grössten Teil 
wieder zusammen. — In den unzerstörten Gräbern kamen ziemlich häufig 
grosse flache Schalen mit einem Fuss vor, fiist alle von gelblichem Thon, 
deren äussere rote Farbe wenig haltbar war. Nur ganz wenige waren von 
wirklich gutem Material. Durchgängig feiner waren die ebenfalls häufig vor- 
' kommenden kleinen Schalen in Form eines abgestutzten Kegels mit einem 
Fuss ; femer kleine Schalen in Form der Glasschale J^r. a ; von den letzteren 
sind 4 (siehe Taf. Y, 29) mit Ornamenten versehen, welche im leberweichen 
Zustande des Gefässes eingeschnitten sind; von diesen fanden sich H zu- 
sammen mit dem kleinen Krug Taf. Y, 26 (siehe oben S. 32). 

Yerschiedene Scherben und einige Schalen aus terra sigillata sind mit 
einem Stempel versehen. Auf einer Scherbe von einer grossen Schüssel steht 
PEPPOt^C, auf einer andern IMARITYS. Auf Schalen befinden sich fol- 
gende Stempel : lYSTIVS, BYBALYSF, BDLSYSF imd APRIAYYYSF. Der 
Stempel einer fiinften, 25 cm breiten Schale ist nicht lesbar. Auf 2 kleinen 
Liämpchen fanden sich die Stempel FORTIS und SABINL Drei Stücke rö- 
mischer Ziegel sind gestempelt mit MEPS, einer trägt den bekannten Legions- 
stempel LEGXXÜPB. 

Yon Schmucksachen fanden sich Armringe von Bronze, mehr 
oder weniger verziert; auch ein solcher von Gagat; ferner silberne 
Kopfhadebi, Halsringe von Bronze und Halsketten von Glasperlen. Eine 
dieser Halsketten ist zusammengesetzt aus sieben geschtiffenen roten 
Achatsteinen, wovon der eine doppelt so gross ist als die anderen, und 
aus einer grossen Menge grOner und blauer Glasperlen. Auf der Brost 
eines Skelettes lag ein kugelförmiges, auf zwei Seiten abgeplattetes, 
durchbohrtes Sttlck Bernstein (Durchm. 3 cm.) Bei einem anderen fand 
sieb eine etwas kleinere scheibenförmige Bemsteinperle. Unter den 
verschiedenen Gewandnadeln ist manches interessante Stück, wie z. B. 
eine in Urnengestalt und eine in Form einer Armbrust. Die erstere; 
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war jedenfalls emailliert, das Email ist aber durchs Feuer vollständig 
zerstört. Die zweite ist stark vergoldet. — SammtHche Fibeln, Arm- 
und Halsringe, sowie die übrigen Gr^enstände von Bronze (zwei Schlösser 
mit Schlüsseln) sollen demnächst vollständig dargestellt werden. Hier 
mag nur noch ein Fund erwähnt werden, der ganz am Schlüsse der 
Ausgrabung gemacht wurde. 

An der Hand einer Kindesleiche in blosser Erde lag der auf Taf. V, 
42 a u. b. dargestellte Gegenstand. Derselbe ist aus Bronze und be- 
steht zur Hälfte aus einem viereckigen Stiel und zur Hälfte aus einer 
platten Lanzette, die sich auf beiden Seiten in der Mitte etwas verdickt. 
Durch Stiel und Lanzette zieht sich auf beiden Seiten in der Mitte 
ein eingelegter Silberdraht, dessen Enden oben an der Spitze etwas 
hervorragen. Femer ist das ganze verziert mit grösseren Silberblättchen 
und kleineren Goldblättchen. Am Stiel sind auch die schmäleren Neben- 
seiten ebenso verziert, und derselbe ist unten mit einem kleinen Spalt 
versehen. Neben diesem Gegenstand lag noch ein kleiner Bronzering. 
Welchen Zweck das ganze gehabt hat, ob es ein chirurgisches Instrument 
oder ein Spielzeug war, wage ich nicht zu entscheiden. 

Zahlreich sind endlich die aufgefundenen Münzen, es sind im 
ganzen über 60 Stück. Die meisten lagen zerstreut in den aufge- 
schütteten Erdschichten, nur die oben erwähnten fanden sich in un- 
mittelbarer Nähe von Leichen. Viele sind durchs Feuer ganz unkennt- 
lich geworden; die noch bestimmbaren stammen alle aus der Kaiserzeit 
und zwar von Hadrian, Antoninus Pius, Faustina, Mark Aurel, Yerus. 
Philippus, Tetricus, Constantin, Magnentius und Gratian. 

Zur Geschichte des Rheinischen Landfriedens von 1254. 

Von Dr. Friedrieh ZorhoiiseB in Warendorf. 

Die von Ennen und £ckertz^) aus dem Kölner Stadtarchive 
edierten Urkunden, worin 17 niederrheinisch - westfälische Städte (und 
der Graf von Tecklenburg) Köln ihre Treue in Bezug auf die Mitglied- 
schaft am Rheinischen Bunde von 1254 erkl&ren, sind bereits G^en- 
stand wiederholter eingehender Untersuchung gewesen. Busson^ hat. 
aus ihnen eine gegen das hervorragendste Bundesmitglied Mainz ge- 



>) Quellen zur Geschichte der Stadt Köln, U, No. .339 ff. 
') Zur Geschichte des grossen Landfriedensbnndes deutscher Städte 
von 1254, p. 41 ff. 
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richtete vorörtliche Stellung Kölns jenen St&dten gegenüber herleiten 
wollen, während Weizs&cker^) eine solche in der Hauptsache verneint. 
Letzterer hat seine Ansicht in einer so klaren Weise begrflndet, dass 
die Hypothese Bussons durchweg unhaltbar erscheint. Indessen dürften 
aus der anerkannt eigentümlichen Fassung jener Urkunden noch andere 
Folgerungen zu ziehen sein, welche mir wichtig genug erscheinen, um 
sie in folgendem zusammenzufassen. 

Zunächst muss doch ein direkter Einfluss Kölns auf den Beitritt 
aller jener Städte stattgefunden haben. 

Münster, Dortmund^, Warendorf ^, Telgte, Vreden, Coesfeld*) 
bezeugen zunächst, der Stadt Mainz — Ahlen ^), Borken®), Tecklen- 
bürg'), der Stadt Münster, Attendorn*) der Stadt Soest — sowie den 
anderen oberen Städten geschworen zu haben, und fügen sodann hinzu, 
dass sie die Stadt Köln in den gemeinen Frieden aufgenommen hätten. 

— Sinzig^, Beckum'®), Neuss '*), Soest ^*), Lippstadt**) und Duis- 
burg**) bezeugen einfach, dass ihre Aufnahme in den Bund durch 
Köhi erfolgt sei. — Herford und Osnabrück*^) constatieren, dass sie 
von Köln „cum^^ Mainz und den übrigen oberen Städten recipiert seien. 

— Weizsäcker'^ folgert nun aus der Erklärung der zuerst genannten 
Städte — dass sie Mainz und den oberen Städten geschworen — dass 
diese auch formell hauptsächlich von letzteren aufgenommen worden. 
Aber viel näher liegt doch eine Beziehung des Ausdruckes auf die 
Miunzer Gründungsurkunde vom 13. Juli 1254*') überhaupt, und in 
dieser ist ja nur von oberen Städten die Rede! Mainz selbst wird ge- 
bührend erwähnt, weil dasselbe, wie es um das Zustandekommen des 
Bundes das wesentlichste Verdienst hatte, in der Gründungsnrkunde auch 
in hervorragender Weise erscheint. Die Form „iuravimus" bedeutet 
also wohl die Annahme des Bundesverhältnisses auf Grund dieser Ur- 
kunde überhaupt, die ja bei der Absendung der Erklärungen an Köln 
eine Thatsache war. Die genannte Stelle scheint mir rein äusserlicher, 
zufälliger Natur zu sein : redaktionelle Verschiedenheiten finden sich in 
den so sehr übereinstimmenden Urkunden auch sonst. Die Erklärungen 

•) Der Rheinische Bund 1254, p. 167 ff. 

*) Enn. Eck. 1. c. No. 339, 340. — •) ibid. No. 341. — ♦) ibid. No. 
346, 348, 349. — ») ibid. No. 344. — •) ibid. Xo. 359. — ») ibid. No. 347. 

— ») ibid, No. 355. — •) ibid. No. 338. — ••) ibid, No. 343. — ") ibid. 
^'o. 346. — ") ibid. No. .S60. — «») ibid. No. 412. Vergl. hierzu Busson 
p. 49, 7. — '^) Cardauns, Conrad von Hostaden, Erzbischof von Köln. Anh. 
Urk. 11. — •») Enn. Eck. No. 342, 350. — «•) I. c. p. 168. — «') Weizs. 
Akten-BammL I, p. 15. 
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aller Städte beruhen auf ein und derselben Queile, n&mlich dem 
Schreiben des Rheinischen Bundes an Köln von 1255 und der Bei- 
trittsurkunde des letzteren vom 15. Januar desselben Jahres^); der 
Text der Sinziger Erklärung ist z. B. vollständig in diesen Urkunden 
enthalten. Auffalleud, dass diese Thatsache von keinem Geschichts- 
schreiber des Bundes constatiert ist. Nun wies am 16. März 1255 
der Dechant von Mainz im Auftrage des Legaten den köhiischen Born- 
scholaster an, die dem Bunde noch femstehenden Städte ,,parcium 
illarum" zum Beitritte aufzufordern*). In der That traten wenige 
Wochen später jene niederrheinisch-westf^lischen Städte in die grosse 
Bewegung ein. Die Aufforderung des Scholasters scheint somit erfolgt 
zu sein, und die Mitwirkung von Köln ist um so wahrscheinlicher, als, 
wie erwähnt, die Fassung der Urkunden deijenigen des Bundesschreibens 
an Köln und der Erklärung derselben entspricht. Schon nach dem 
Modus, den der Wormser Recess vom 6. October 1254 für die Auf- 
nahme benachbarter Städte durch ein Bundesglied gesetzt*), lag die 
Anregung fttr das den niederrheinisch- westfälischen Nachbarn altbefreundete 
Köln auch am nächsten. Nun erklärt Sinzig klar und bestimmt: 
„eandem (sc. pacem) faciemus . . observari . . dictorum civium (der 
Kölner) iniuriam tamquam propriam reputantes et haec omnia sepe- 
dicti cives nobis promiserunt et iuraverunt.** Köln selbst 
hatte also den Sinzigem zuerst das Versprechen gegeben, ihnen den 
Frieden treulich zu halten. Ein gleiches muss es bei der Überein- 
stimmung aller Erklärungen auch den anderen Städten zugesichert haben. 



I) Schreiben des Bundes an Köln, 

Enn. Eck. II No. 364, Beitrittsurkimde Cfr. z. B. ürkimde von Münster, ibid. 

Kölns, ibid. II No. 365: Protestamur, No. 339: Protestamur quod . . in pa- 

quod fide data promirnnrns et . . pre- c^^ recepimus generalem nuia fartnm, 

stitimus mramentUM, quod generakm conäitiones et modos, . . . protmUentes 

jxufem terre . . a festfß fjeate Marga- «* iwantes, quod pokern eandem fiddiUr 

rete praxime preterito . . omni studio (Warendorf, Ahlen auch: effioacüer) 

et pura fide observabimus et . . facie- ^ intMabaUer . . a die Margarete 

mns, eandem ab omnibus fiddüer, proxi^ne nunc instand . . observare 

effieacäeretinviolalnläerobservariiuxta volumus, ^ecundum quod in litterk 

formas, condäiones et modos, qui m ^P^ ^^ oonfedüt plemu^ contmetur, 
litteris mper huiusmodi pacis obser- 
vatione confectis plemm ccmUnentur. 

•) ibid. n, No. 337. 

■) Weizsäcker, Akten-Samml. II, sub 18: „Item statuimus, quod quelibet 

civitatnm ab bis, qui pacem nondum iuraverunt, sibi virinis et propinquis 
exiget quibusnuique et requiret, nt pacem iurent." 



Digitized by 



Google 



2ar äeschiclite des Rheinischen Landfriedetts von 1254. 43 

Wie nuH die Sinziger das Versprechen erwidern, so geben dasselbe, 
wenn auch in anderer Form, die letzteren. Zwischen beiden Momenten, 
dem Versprechen Kölns und dem Gelöbnis der Städte an K{^, muss 
ein innerer Zusammenhang bestehen. In der Uricunde Sinzigs erscheint 
beides in engster Verbindung: die Attendomer versprechen zuerst Köln 
(promittimus et vobis), an zweiter Stdle erst den anderen Städten 
die Treue: „secundum quod in litteris super memorato promisso 
ccMilectis i^enius coatinetnr */^ mit dem auf die Kölner bezQglichen „pro* 
miserunt et iuraverunt^^ in der Sinziger Urkunde scheint endlich zu 
correspondieren das „promittentes et iurantes" in den Ericlärungen 
anderer Städte *). Aus allem folgere ich, dass die Kölner jene gleiche 
Versicherung der Bundestreue seitens der Städte ausdrücklich ge- 
wünscht haben. Hieraus würde sich die Genesis der Urkunden am 
einfachsten erklären. — Weitergehende Absichten dürften den Kölnern 
dabei allerdings fern gelegen haben; ebenso den Städten der G^edanke, 
zu Köln in ein besonderes bindendes Verhältnis zu treten ^. Im Grunde 
sind wohl die hier hervortretenden Beziehungen zwischen beiden Teilen 
nichts weiter als der Ausfluss ihrer traditionellen Freundschaft. Bass 
gerade jetzt solche engere Beziehungen zum Schutze des Friedens in 
beiderseitigem, namentlich dem Kölner Interesse liegen mussten, hatte die 
jüngste Vergangenheit zur Genüge gelehrt; das unerhörte Neusser 
Attentat auf König Wilhelm und den Legaten vom Januar desselben 
Jahres^) mochte den Städten den gewalttkätigen Charakter Erzbischof 
Conrads in seiner ganzen Blosse enthüllen, und Köln selbst hatte in 
seiner unmittelbar nachher ausgefertigten Beitrittsurkunde dem Misstrauen 
liegen den Erzbischof deutlichen Ausdruck gegeben. 

Gehen wir nun auf die Urkunden selbst ein, um besonders die- 
jenigen der westfälischen Städte — ausser Attendorn — in's Auge ta 
fassen. Vorauszuschicken ist, dass kaum ein Jahr vor der Gründung 
des Rheinischen Bundes, am 17. Juli 1253, zwischen Münster, Soest, 
Dortmund, Lippstadt und wahrscheinlich auch Osnabrück ein Bund (bei 



') Vgl. hierzu den Bericht über die Teilnahme niederländischer Städte 
am Bande bei Ennen, Gesch. der Stadt Köln, II, p. 119, Note 1: „ . . hreive 
gegeven inde geswerin mit der stede van Kolne.^^ 

•) Die Annahme von Ennen und Eckertz, 1. c, II, p. VIII, dass die- 
selben mit Köln einen besonderen und förmlichen Landfrieden geschlossen . . . , 
Obersieht, dass die in den Urknnden angezogene „pax generalis** doch nicht 
auf einen solchen Frieden gedeutet werden kann. 

«) Vgl. Cardauns. 1. r. p. 40. 
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Werne) geschlossen war, der sich weithin durch Westfalen verzweigt zu 
haben scheint^). 

Nun Urkunden MQnster und Dortmund, denen sich wegen der 
traditionellen engeren Verbindung der drei Städte vielleicht auch das 
in der Urkunde Attendorns vom 28. Mai als Mitglied erscheinende 
Soest -- die Erklärung ist undatiert — anschloss, am 3., Warendorf, 
Herford, Beckum, Ahlen, Osnabrück in der Zeit vom 14.— 23., Lipp- 
stadt, Telgte, der Graf von Tecklenburg, Vreden, Coesfeld am 26. Mai, 
nach dem 3. tritt Borken ') bei. Sämtliche Urkunden besitzen in ihrem 
kurzen, knappen Tenor eine teilweise bis zu wörtlicher Übereinstimmung 
gehende Ähnlichkeit. Das ist nichts Zufidliges. In der That deuten 
alle Anzeichen auf eine Ck>llektiverklärung der Städte. Bussen ^ glaubt 
eine solche aus dem formalen Grunde leugnen zu müssen, weil die 
Städte je besonders geurkundet, gibt dadurch aber zu, dass er an eine 
solche Art der Erklärung wenigstens gedacht. Da wir jedoch voraus- 
setzen müssen, dass denselben auch einzelne Einladungsschreiben zage- 
gegangen sind, so dürfen uns die besonderen Antworten nicht sehr be- 
fremdlich sein. Weil, um mit Weizsäcker*) zu reden, Urkunden uns 
heute überflüssig erscheinen, darf man nicht annehmen, dass damals 
etwas besonderes dahinter gesteckt habe. Letzterer selbst schliesst nun 
„bei der Ähnlichkeit besonders von No. 339-- 350, 412" (ürkk. von 
Münster, Dortmund, Warendorf, Herford, Beckum, Ahlen, Telgte, Vreden, 
Coesfeld, Osnabrück, Lippstadt und des Grafen von Tecklenburg) auf 
Mitteilung eines Formulars ^). Eine solche muss allerdings erfolgt sein, 
und zwar auch an Attendorn, Duisburg, Neuss und Sinzig, da wir die 
Unterlage der Erklärungen aller Städte oben nachgewiesen. Während nun 
aber die Urkunden jener westfälischen Städte eine so auffallende Überein- 
stimmung resp. Ähnlichkeit und Knappheit des Tenors zur Schau tragen, 
besitzen die Beitrittserklärungen von Attendorn, welches damals 
dem engeren westfälischen Städtebündnisse noch nicht 
angehörte^), von Duisburg, Neuss und Sinzig eine auch unter sich 
sehr verschiedene, zum Teil ausführlichere Fassung. Sinzig und Neuss 
bezeugen femer ihre Verpflichtung zum Landfrieden vom letzten Mar- 

•) Vgl. meine Abhandlung : „Der WestfUische Städtebund von 1253 bis 
zum Territorialfrieden von 1298**, Münster 1881. 

•) Die Urkunde ist undatiert, aber Borken wurde von Münster auf- 
genommen. » 

•) 1. c. p. 61. — *) 1. c. p. 170. ~ ») 1. c. p. 135. 

•) Der Eintritt erfolgte erst am 2. Mai 1270; Bühel, Dortmunder Ur- 
kundenbuch, 1881, I, 1, Nr. 133 
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garethentage ab auf ein Decennium; die westfälischen Städte dagegen 
rechnen sämtlich vom bevorstehenden Feste ab auf 9 Jahiu Woher 
diese Yerscbiedenheiten ? Es ist gewiss nicht anzunehmen, dass man am 
Rheine auf Grund ein und derselben Urkunde fQr letztere Städte ein 
gemeinsames, fOr die flbrigen je ein verschiedenes Formular sollte aus- 
gearbeitet haben ; wir haben daher eine besondere Beratung der Vorlage 
im Kate der westfälischen Städte vorauszusetzen, in der wenigstens die 
Grondzflge der Beitrittserklärungen zur allgemeinen Annahme gelangt 
sind. Beachtenswert ist dafOr, dass der Erwähnung der nichtstädtischen 
Tdlnehmer am Bunde in der Urkunde des Grafen von Tecklenburg: 
,,n6cnon quibuscunqne pacis foedere copulatis^^ keine der Städte gefolgt 
ist, schwerlich ohne gemeinsame Verständigung. Das übereinstimmende 
Fehlen dieses Zusatzes in ihren Urkunden passt durchaus zu der durch 
seine Gründung selbst zum Ausdrucke gekommenen Stimmung des engeren 
westfälischen Städtebundes gegen das. Herrentum im allgemeinen. 

Zur Erklärung der Übereinstimmung in den Daten föhrt nun 
Weizsäcker^) fort: „Münster und Dortmund treten, ausser fast wört- 
licher Übereinstimmung, auch am gleichen Tage ein; ebenso haben die 
im Wortlaut einander sehr ähnlichen . . . Urkunden von Telgte, Vreden, 
Tecklenburg, Coesfeld auch unter sich das gleiche Datum; vielleicht 
kamen jene wie diese in Versammlungen je an diesen Datums- 
tagen zum Abschluss ; bei den letzteren war vielleicht auch Lippstadt 
w^en des Tagesdatums . . .^^ Eine andere Erklärung bleibt in der 
That kaum übrig. Und, was die übrigen Städte betrifft, ist es nicht 
eigentümlich, dass, während Warendorf am 14. Mai urkundet, Herford, 
Beckum, Ahlen und Osnabrück, welche fast wie im Kreise um diese 
Stadt liegen, am 15., 16., 21. und 23. folgen? Man mag jedoch den 
Gedanken an einen dritten, Warendorfer Tag immerhin zurückweisen: 
wie kamen denn die beiden ersten Versammlungen zustande, wenn nicht 
die Städte schon ein gemeinsames Band umfasste? Es soll dahingestellt 
bleiben, ob man sich am Rheine veranlasst gesehen hätte, an die 
kleineren, kaum zu städtischer Verfassung gediehenen^ Orte Westfalens 
Einladungen ergehen zu lassen, wenn dieselben je eine abgeschlossene 
Existenz geführt hätten : den Städten selbst aber wäre die Aufforderung 
zum Anschlüsse an den mächtigen Landfriedensbund gewiss so hoch 



•) l. c. p. 135. 

») Vgl. a. a. 0. Wilman», Westiälische» ürkundenbuch IIl, No. 282, 
296, 349, 434, 504. 
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willkommen gewesen^), dass sie derselben ohne weiteres wttrden 
entsprochen haben. Aber selbst den Fall gesetzt, es wären noch freund* 
nachbarliche Beratungen zustande gekommen: welche Stadt hätte sich 
berufen fühlen sollen, die Initiative zu solchen zu ergreifen? Auch 
wären alsdann als nächstbenachbarte Städte sicherlich eher Mftnster, 
(Tecklenburg) Telgte, Vreden, Coesfeld einerseits, Dortmund und Lipp- 
Stadt aQd^*erseits zusammengetreten, als hier Monster und Dortmund, 
dort Lippstadt, (Tecklenburg) Telgte, Vreden, Coesfeld. Es musste also 
eine andere bindende Gewalt vorhanden sein, die imstande wai', eine 
wirksame Initiative zu ergreifen, und das konnte in den Wirren der 
Zdt wohl nur ein seine Mitglieder bestimmt verpflichtender Bund sein. 
Der Zusammenhang Hesse sich etwa folgendermassen denken. Nach An- 
kunft der Aufforderung aus Köln stellen die Städte auf einer engeren 
Bundesversammlung die Grundzüge ihrer Erklärung fest; während nun 
einzelne Del^erte unter sich eine etwas andersartige Redaktion vor- 
nehmen und aus Vollmacht ihrer Committenten dieselbe zusammen ab- 
senden, unterbreiten andere das Formular erst ihren Städten zum 
Vollzuge. — Ziehen wir nun in Betracht, dass sämtliche Contrahenten 
des westfälischen Bündnisses uns innerhalb dieses Verbands begegnen, 
sowie dass auch die übrigen Städte dem ersteren angehört zu haben 
scheinen^), so dürfen wir es als sehr wahrscheinlich bezeichnen, dass 
in demselben nur jener Bund von Werne zu erkennen ist, und 
dass alle oft genannten Städte eben als Mitglieder desselben dem rhei- 
nischen Landfriedensbunde beigetreten. Auffallend ist denn auch, dass 
die Bestimmungen des westfälischen Bündnisses sich wiederholt sichtlich 
an die Beschlüsse des letzteren anlehnen; vergl. z. B. : 

Wormser Recess vom 6. Oct. Bundesurkunde von Münster vom 

1264»): 10. Sept. 1268*): 

Sub 10: Super omnia affecta- ..confoederatiosupradicta procedat 
mus, ut domini et comprovinciales hoc modo videlicet, quod domini, 
nostri pacem et concordiam nobis- nobiles terre, ministeriales et no- 
cnm et nos cum eis feliciter habe- strae dvitates . . in iure sibi com- 
amus, ita ut ipsi in suo iure per- petenti ac debito permanebunt. 
maneant et nos in nostris iuribus 
persistamus. 



') Vgl. den naiven Dank der Beckumer im Eingange ihrer Urkunde. 

«) Vgl. meine Abh. p. 9 ff. 

^) Weizsäcker, Aktensamml. U, p. 18 ff. 

♦) Wilmans, 1. c No. 816. 
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Snb 11-: . . ipsos dominos prias 
commooentes nt a sua desistant 
inhiria, ne contra ipsos procedere 
compellamur. 

Sab 5: Item si qois . . nos 
perseqnitor aut gravatnr . . si idem 
in aliqua dvitate comprehensos 
fuerit, tenebitor usque ad condig- 
nam satisfactionem. 

Oi^[>enheimer Recess vom 10. Nov. 
1255^), snb 3: promittentes, ut 
qnicQfiqae nontios aliqnos in pacis 
negotio destinatos <;aptivayerit . . 
iios . . totis viribus nostris eolleo- 
tis et universis proclamatis . . pro- 
cedamns. 



ibid. : dominum . . admonebunt, 
ut ab indebita molestatione huins 
modi civitatis conquiescens . . Si 
vero . . . 

ibid. : quicunque aliquem ex no- 
bis captivaverit seu spoliaverit . . 
civitas, cui denuntiatio facta fuerit . . 
laboratur . . qnod idem malefactor 
seu predones captiventur. 

ibid.: Item si quod absit quan- 
docunque nostre civitates ad ha- 
bendum c(^oquium conveniunt, ali^ 
quis ex nuntiis nostrarum civitatum 
captivatus fuerit, hoc omnes nostrae 
civitates sibi equaliter attrahent 
et unanimiter vindicabunt. 



Andererseits findet sich auch eine Anlehnung des Rheinischen 
Bundes an Bestimmungen des WestfUischen, ein Beweis, dass die Rhein- 
stftdte von diesem Notiz genommen, Mainz also schwerlich nicht, wie 
Weizsäcker ja will, die Aufnahme jener vorgenannten sechs westftlischen 
Städte allein würde bewirkt haben: 



Bundesurkunde von Werne vom 
17. Juli 1253*): 

Denegabimns prorsus in omnibus 
predictis civitatibus nostris contra- 
hendi mutui facultatem. 

ibid. : Item si quispiam bona 
altemtri confoederatorum nostrorum 
ablata per rapinam vel per furtum 
in civitatem aliqnam vel alias nbi- 
cnnqne delata vel deducta extra 
snam civitatem emerit vel in mer- 
ces suas commutaverit . . idem 
equaliter reus cum füre censebitur 
et raptore. 



Wormser Recess, 1. c. sub 3: 

Item ut nihil eis credatm* aut 
mutuo concedatur in nostris civi- 
tatibus, qui paci contrarii sunt et 
nobis. 

Würzburger Recess vom 15. Aug. 
1256»), sub 2: 

Statuimus etiam, quod nulli om- 
nino liceat aliquam predam . . emere 
sive comparare, si quis vero ali- 
quam rem depredatam emit et circa 
ipsum inventa fuerit . . pena con- 
digne pnniatur. 



») Weizsäcker, 1. c. VU p. 29 ff. 

*) HöUbaum, Hansisches Urk.-Buch I, No. 460. 

«) Weizsäcker, 1. c. XI p. 37. 
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Ob die westfölischen Bundesstädte für sich mitbesiimmeiid auf die 
imiere Entwicklung des Rheinischen Bandes eingewirkt, ob sie überhaupt 
fortwährend mit demselben FOhlung unterhalten haben, wissen wir nicht. 
Letzteres scheint jedoch nicht durchgängig der Fall gewesen zu sein; 
wenigstens sah sich der Mainzer Bundestag vom 29. Juni 1255 veran- 
lasst, den anwesenden Delegierten von Münster und Soest über die ge- 
üsussten Beschlüsse ein besonderes Schreiben ^) mit auf den W^ zu geben, 
wie Wilmans^ meint, zu dem Zwecke, „um denselben ihren Committenten 
gegenüber als Beghiubigung über den Erfolg (?) ihrer Sendung zu dienen.^^ 
Man sieht aus dem Umstände, dass der Bundestag ein solches Schreiben 
fQr gut fand, dass die Gesamtheit der westftlischen Städte immerhin 
als wesentlicher Faktor im Bunde betrachtet wurde. War doch die 
Berührung zwischen beiden Teilen seit alters eine enge und herzliche. 
Noch einmal beg^^en uns am Rheine west&lische Gesandte und zwar 
wieder diejenigen von Mtlnster und Soest : auf dem wichtigen Tage, der 
auf die Nachricht vom Tode König Wilhelms (28. Jan.) am 12. März 
1256 in Mainz zusammentrat. In dem Recesse dieses Tages ^, worin 
der Bund zu der bevorstehenden Königswahl jene verhängnisvolle Stel- 
lung nahm, erscheinen dieselben neben den Delegierten von Worms, 
Speier, Strassburg, Frankfurt, Boppard, Köln und Aachen, also der 
weitaus bedeutendsten Städte des Bundes. Es könnte scheinen, als ob 
jene beiden Städte den engeren Bund überhaupt vertreten haben *). Frei- 



•) Enn. Eck. 11, No. 353. Die Urkunde, ausgestellt un Auftrage des 
Bundes von Mainz ,,fiir die von Münster und Soest und die anderen Städte 
Westfalens" ist ein ungenaues Excerpt des Recesses (Weizsäcker, Akten- 
Samml. III, p. 23). Der Beschluss über Judenzinse fehlt ganzlich und die 
Bestimmung über Pfahlbürger erscheint m sehr beschnittener Form. 

') Ü.-B. p. 913, Amn. 1. 

^ Weizsäcker, 1. c. IX p. 31. 

♦) Weizsäcker (p. 170 ff.) folgert aus jenem Umstände, sowie daraus, 
dass, wie erwähnt, in 3 Fällen, bei Ahlen, Tecklenburg und Borken, Münster, 
in einem Falle, bei Attendorn, Soest mittelbar die Aufnahme bewirist hat, 
dass i beide Städte ähnlich wie Regensburg und Würzburg gewissermassea 
bundesseitige Aufhahmestellen für Westfalen gewesen. Ob dem so, mag da- 
hingestellt bleiben; wenigstens lassen sich gewichtige Bedenken dagegen gel- 
tend machen. Warum hätten sie dann von dem doch ehrenvollen Rechte 
nur einen so unbedeutenden Gebrauch gemacht, während andere kleinere 
Nachbarstädte sich direct nach dem Rheine wenden? Und wenn, was Weiz- 
säcker zugiebt (p. 174), Köln selbst das Amt der Aufnahme Obte, so lag 
doch kein Grund vor, noch irgend welchen Städten in dem nahen Westfalen 
das gleiche Recht zu übertragen. Erklären lässt sich jene Thatsache wohl 
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lieh verlangte dei* Würzburger Tag vom 15. Aug. 1256 z. B. die Be- 
schickung des Strassborger Tages (29. Sept.) von jeder Bandesstadt ^), 
and vielleicht dlürfte aach die Bestimmung des Wormser Recesses vom 
14. Oet. 1255, dass von den j&hrlich wiederkehrenden vier Colloqaien 
eines am Dreikönigentage in Köln abzuhalten sei ^, nicht ohne Rücksicht 
auf eine erleichterte Beschickung seitens der niederen St&dte gesetzt sein. 
£s ist nicht zu bezweifeln, dass der ausgesprochene Charakter des 
Rheinischen Bandes als Städte- und Herrenbund auf die Ordnung der 
Dinge in Westfalen den wohlth&tigsten Einfluss geübt hat. An urkund- 
lidien Zeognissen für seine dortige Wirksamkeit fehlt ei nicht. Zunächst 
beurkunden am 22. Aug. 1256 die „iui-ati" von Dortmund, Soest, Lipp- 
stadt, Münster und anderen ungenannten Städten in Lippstadt einen Yer- 
kanfsakt Alberts von Störmede, des unruhigen Cölnischen Landesmarschalls 
in Engem'). Sind unter diesen iurati vielleicht jene so bezeichneten 
Viermänner zu verstehen, welche nach dem Beschlüsse vom 13. Juli 
1254^) zur Beil^ping von Streitigkeiten in jeder Bundesstadt zu wählen 
waren? Im übrigen deutet Weizsäcker (p. 80) wohl das Richtige an, 
wenn er aus diesem Tage von Lippstadt nicht eine eigene Bundesorga- 
nisation, wie sie Bussen (p. 80) annimmt, gefolgert sehen will, sondern 
lediglich „das Zusammentreten des westfälischen Teils des Bundes zu 
bestimmten Zwecken nach augenblicklichem Bedürfnis^ darunter ver-^ 
mutet. Dass letzteres in der That einmal massgebend gewesen, sehen 
wir aus einer Urkunde vom 8. November dess. J. % in welcher Minden, 
indem es die nördlichen Städte und Edlen, „qui pacem factam iurave- 
runt" um Hülfe ersucht gegen den Grafen von Welpe und den Edlen 
Conrad von Ravensberg, sich auf eine Versammlung von Städten und 



aus Art. 18 des Wormser Recesses vom 6. October 1254 (Weizsäcker, Akt.- 
Samml. II, p. 22), der von jeder Bundesstadt sogar verlangte, für den Land- 
frieden unter ihren Nachbarn Propaganda zu machen. — Freilich, warum 
erscheinen auf den Bundestagen gerade Delegirte von Münster und Soest? 

') Weizsäcker IX, p. 38. 

') Ibid. V, p. 24. 

•) Seibertz, Ürk.-Buch zur Landes- und Rechtsgeschichte des Herzog- 
tums Westfalen, I, Nr. 296. Die Urkunde ist übrigens nur eine formale Be- 
kräftigung der Cession, welche Albert bereits am 16. Mai vollzogen hatte 
(ibid. I, Nr. 296, Anm.) 

♦) Weizsäcker I, p.M?. 

*) Lübisches Urk.-Buch I, Nr. 230. Darüber dass die Urkunde sich auf den 
Rheinischen Bund bezieht, vergl. meine Abhandl.: „Der Rheinische Landfide- 
densbund von 1254 im deutschen Norden und in den Niederlanden^ im näch- 
sten Bande der „Forschungen zur deutschen Geschichte.** 
V7e«ld. Z«itfchr. f. OMeb. u. Kunst II, I. 4 
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Edlen Westfalens beruft. Nach gemeinsamer Beratung - super 
consimili petitione nostra habentes consilium — hätten dieselben auf 
den Tag nach Martini einen Zuzug von 600 Panzerreitem, 100 Arm- 
brustschützen und 500 sonst Bewafltaeten in Aussicht gestellt. Die Höhe 
dieser Ziffern ist gewiss üben-aschend ; nach einem Verti-age zwische» 
Dortmund, Soest und Münster vom 2. Mai 1270^), den hier anzu- 
ziehen nahe liegt, hatte z. B. Soest nui* ein Fahnlein von 40 Streit- 
rossen und 8 Wurfschützen, Dortmund von 30 und 6, Münster von 20 
und 4 zu stellen. Jedenfalls zeigt der Beschluss, dass die Bundesidee 
von beiden Teilen, Städten und Edlen, lebendig erfasst war, und dass 
auf dem Boden des Landfriedensbundes die feindlichen Gegensätze von 
Adel und Bürgertum wenigstens zeitweise im allgemeinen sich verloren 
hatten. Nach obigem müssen wir sogar eine starke Beteiligung des 
Adels am Frieden voraussetzen. Albeit von Störmede und der unten 
zu erwähnende Burggraf von Stromberg dürften dazu gehört haben; ob 
auch der bekannte Essener Tstg von 1256, auf welchem vor einer zahl- 
reichen Ritterschaft aus allen Teilen Westfalens neben Soest Paderborn 
u. a. die Freilassung Erzbischof Conrads von Hostaden, eines Teilneh- 
mers am Bunde ^, erfolgte, mit dem Landfrieden in Verbindung steht? 
— Weiterhin vermittehi am 5. December 1256 die Ratmannen „der 
im Friedensbunde vereinigten Städte Westfalens" neben dem Domcapitel, 
den Ministerialen von Minden und dem Abte Hermann von Loccum*) 
eine Aussöhnung zwischen der Stadt Minden und ihrem Bischöfe Widn- 
kind von Hoya*), und am 15. April des folg. J. Soest, Münster, Os- 
nabrück, Paderborn, Dortmund, Minden, überhaupt wieder „die im 



Rubel, 1. c. I, Nr. 134. 

■) Weizsäcker, Akt.-S., I sub 2a. Registriert werden mögt aus der 
Sühnurkunde Bischof Widukinds mit seiner Stadt Minden vora 5. Dec. 1256 
(Westfäl. Provinzialblätter I, 2, Codex dipl. Mindensis, Nr. 4) folgende Stelle : 
„dictis burgensibus contra quoslibet iniuriantes libenter in suis necessitatibus 
adesse volumus ut tenemur ipsique nobis vice versa contra omnes iniu- 
riantes astabunt" 

•) Ebenderselbe Abt Hermann setzt zwischen 1239 und 1256 eine 
Sühne zwischen Minden und dem Edlen Hermann vonLahde: „sicut et erit 
omne, quod vcstram pacem turbaverit et voluntatem.'* (Westfälische 
Provinzialblätter, Jahrg. 1828, 2, Cod. diplomat. Mind. Nr. 2). 

*) Ibid. Nr. 4. Über kurz voraufgegangene Feindseligkeiten vgl. Her- 
mann Lerbecke, (^hrouicon comitum Schauenburgensium bei Meiboom, Rerum 
«rermanicamm SS. I, p. 518 f. Ob ein ZuHamnienhang der Anwesenheit der 
Städteboten mit jenem 2 Monate früher datierendeu consilium der westfa» 
]i8<hen Städte und Fällen vorliegt'? 
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Friedenshände geeinten Städte" bei einem CoHoquium zu Soe^t eine 
Güterce-sssion den Bui'ggi-afeu von Stromberg ^). Letztere Versammlung 
nrnss von besonderer Bedeutung gewesen sein, denn es erscheinen auf 
derselben „iudices, scabini, consules, cives (jener 6 Stftdte) necnon et 
nantii univei-sarum civitatum et munitionum". Ob es sieh um die von 
den Städten i^rhorrescierte Doppelwahl handelte — gemäss § 3 des 
Würzburger Recesses vom 15. Aug. 1256*) mussten Abgesandte aus 
Westfalen in Frankfurt anwesend gewesen sein — , die Pi'oklamierung 
Richards, die den alten Handelsbeziehungen der Städte zu England so 
günstige Aussichten eröffnete, oder den die Frankfurter Vorgänge be* 
gleitenden Niedergang des Bundes am Rhein? Aber wie dem auch sein 
mag, gewiss trifft die Ansicht Bussons^) nicht zu, dass w^en des 
späten Datums der Tag von Soest vielleicht als Ausfluss des engeren 
westfälischen Bündnisses zu fassen sei. Die Stiftshauptstädte Paderborn 
ond Minden : erscbanen niigends in den Akten dieses Bündnisses ; de;* 
Ausdruck „pacis foedere unitar^m" der Urkunde findet sich gleicher- 
weise auch in derjenigen vom 5. December 1256, wie denn „pacis 
foedus" eine vom Rheinischen Bunde selbst beliebte Formel ist*); 
nie haben die westfälischen Städte ihrem Bündnisse den volltönenden 
Namen „pax" gegeben, und der Begriff ihrer tennini: confoederatio, 
unio etc. ^) ist mit „pacis foedus* nicht einmal congruent. In aller 
Form war der Rheinische Bund bis Margarethen 1264 beschworen, 
und die westftlischen Teile standen dem Brennpunkte desselben, der 
am Rheine ruhte, zu fem, als dass die Katastrophe, welche in den 
Tagen der Frankfuiter Doppelwahl über den Bund hereinbrach, die 
Idee des Friedens auch in Westfalen so bald hätte vernichten können. 
Ich sehe hier viehuehr den Beweis, dass dieselbe damals in Westfalen 
noch lebendig *) ; waltete doch auch Jahrhunderte später in jenen Städten 

^ Rubel, 1. c. I, 1, Nr. 106. Auszug bei Wihnans, 1. c. p. 913, Anm. 1. 

») Weizsäcker, XI, p. 37 f. 

«) L c. p. 90, Anm. 6. 

*) Weizsäcker, I, EingangsprotocoH, sub 3 und 4, VIÜ sub 1, 6, ibid. 
Schreiben Alberts von Sachsen. 

*) Vgl. a. a. 0. Fahne, ürkundenbuch der freien Reichsstadt Dortmund, 
I, Nr. 15, 28. 30, 40, 41, U, Nr. 29, 310. 

•) Folgende Stellen mögen hier noch registriert werden: 

Urkimde Bischof Ottos von Minden Mainzer Bundestagsrecess vom 29. 

vom 1. Aug. 1270 (Westf. Prov.-Bl. Juni 1255, sub 1 (Weizsäcker, III, p. 

1. c. Nr. 9): Cum in generali con- 23): Statitimus.. quod nuUus Judeus 

«• i 1 i o sit statutum, ut Ju<lei j^ravcs et . . . »i vero ad annuro cum ipso pa<- 

4* 
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noch der Geist der Hanse, als das Bild der letzteren längst zur Car- 
rikatnr verblasst war^). 

Ziehen wir zum Schlüsse die Summe unserer Untersuchung, so 
haben wir, soweit die verwickelten VerhÄltnisse einen Durchblick 
gestatten, als Hauptresultat zu setzen: einerseits, dass der Beitritt der 
niederrheinisch - westfälischen Städte auf den Einiiuss Kölns zurfickzu- 
fahren ist, auderei'seits, dass der gi'osse Landfriede in für Westfalen 
fruchtbarer Weise den ganzen Organismus des Werner Städtebundes von 
1253 in sich aufgenommen. — Von welcher Bedeutung diese erste 
politische Verbindung der Rheinstädte mit den westfälischen für den 
Entwicklungsprozess der gemeinen Hanse gewesen, möge an anderer 
Stelle hervorgehoben werden. 

»^«^^fi^« 

Zur Geschichte des Zinsfusses in den niederrheinisch^ 
westfälischen Territorien. 

Von Dr. H. vom Eieken in Düsseldorf. 

Die Kapitalverzinsung des Mittelalters vollzog sich bekanntlich in 
der Form des Rentenkaufes. Das ausschliesslich auf dem Ackerbau 
beruhende Wirtschaftssystem des Mittelalters betrachtete das Greld als 
unfruchtbar und fasste demnach ein gegen Erstattung von Zinsen ge- 
gebenes Darlehn alß die Ausbeutung der Not eines dritten auf. In Folge 
dessen schien das Zinsgeschäft im Widei*spruch zu stehen mit dem Ge- 
bote der christlichen Nächstenliebe. Demgemäss wurde wenigstens den 
Geistlichen das Zinsennehmen schon in der altchristlichen Kirche und zwar 
znm ersten Male auf dem Concil zu Nicäa verboten. Die Capitnlare Karls 
d. G. sowie die päpstlichen Decrete des späteren Mittelalters dehnten das 
Verbot auch auf die Laien aus. Da nun aber durch das Zii^verbot 



immoderatas usuras a Christianis non taretur vd conveniretur, Judeus re- 

debeant extorquere, Nos.. statuimus, cipere debeat quatuor uncias de li- 

ut Judei commorantes in civitate Min- bra et sie de singulis. 

densi ab eins indigenis clericis et laicis 

nequaquam ad septimanam de marcha 

plus quam quatuor denarios usuales 

accipiant . . 

Klingt hier vielleicht noch die Erinnerung an das genorale colloquium 
des Rheinischen Bundes wieder? 

') Barthold, Soest, die Stadt der Engem, p. 334, 
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das Creditwesen und aller geschäftliche Verkehr unterbunden worden 
war, so mussten die Bedürfiusse des praktischen Oeschäftslebens auf 
einen Ersatz hindränge. Man behalf sich demnach durch den Renten- 
kanf. Der letztere liess die Vorstellung von der Unfruchtbarkeit des 
Geldes unberührt, insofern auf Grund des Kaufgeschäftes die Rente nicht 
als ein £rtrag des Geldes, sondern als eine Waare erschien, welche als 
Preis Au* eine andere Waare, n&mlich die Kapitalsumme, gezahlt wurde. 

Der Prozentsatz der Rente nun ist für die altere Zeit des Mittel- 
alters schwierig zu bestimmen, da die Rente zumeist in Naturalien aus- 
gezahlt zu werden pflegte. Nur hin und wieder wird im 13. Jahrhundert 
die Rente in Geld fixiert ^). So verkaufte z. B. ein westfälischer Edelherr 
im Jahre 1261 dem Kloster Grafschaft in Westfalen für ein Darlehn 
von 10 Mark eine R^ite von 1 Mark. In einem Rentenbriefe des 
Marienstiftes zu Aachen femer vom Jahre 1298 kaufte das letztere 
5 Mark Rente fQr ein Darlehn von 50 Mark. Demnach lässt sich die 
Höhe des Zins- resp. des Rentenfusses für das 13. Jahrhundert etwa 
auf 10 Prozent bestimmen. 

Schon im folgenden Jahrhundert aber sank, wenigstens in den 
Rentverschreibungen der städtischen Gemeinden und der geistlichen Cor-« 
porationen, der Zinsfuss um die Hälfte herab. E^n Rentenbrief des 
Marienconventes vom Jahre 1309 lautet bereits auf 5 Prozent. Dieser 
Zinsfuss wurde während des 14. Jahrhunderts durchgehends festgehalten, 
wie sich durch zahlreiche Beispiele belegen liesse. Auch im folgenden 
Jahrhundert blieb im allgemeinen der fünfprozentige Zinsfuss bestehen. 
So stellten beispielsweise die Stadt Neuss im Jahre 1422, das Maximin- 
kloster zu Köln im Jahre 1443, die Abtei Brauweiler in demselben 
Jahre, die Stadt Nymwegen im Jahre 1482, der Erzbischof Hermann 
von Köln im Jahre 1485, die Städte Alzei, Bacharach, Ste^, Caub im 
Jahre 1488 fünfprozentige Rentenbriefe aus. Übrigens kommen auch 
Fälle vor, in welchen bei Rentenverschreibungen für das erste Jahr ein 
erhöhter Zinsfuss von 6 Prozent festgestellt wird, vielleicht um den 
Gläubiger für manche durch das Darlehn entstandene Unkosten in dieser 
Form zu entschädigen. So verschrieb beispielsweise die Stadt Emmerich 
im Jahre 1464 für das erste Jahr 6, für die nächstfolgenden Jahre 
aber nur 5 Prozent. Doch machte sich schon in demselben Jahrhundert 
eine Tendenz zur Herabsetzung des Zinsfusses geltend. So zahlte z. B, 
das Domcapitel in Köln im Jahre 1464 nur 4^/^ und 4 Prozent. 

*) Die nachfolgenden Angaben gründen sich auf urkundliche Aafzeich- 
nungen des Düsseldorfer StaataarcbiTes. 
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Sehr stark trat diese Tendenz jedoch erst im 16. Jahrhundert 
hervor. Der Zinsfass schwankte in dieser Zeit zwischen 5 und 4 Pro- 
zent. Die Stadt Nymwegen stellt im Jahre 1505 noch fonfprozentige 
Rentenbriefe aus, desgleichen der Pfalzgraf Philipp bei Rhein in dem- 
selben Jahre. Die grosse Anleihe, welche der Bischof Franz von Münster 
und Osnabrück im Jahre 1553 zur Bestreitung der Unkosten, welche 
ein Überfall des Herzogs Philipp Magnus von Braun^chweig dem Stifte 
verursacht hatte, erheben musste, wurde mit 5 Prozent verzinst. Auch 
der Bischof Bernhard von Münster verzinste im Jahre 1563 eine An- 
leihe, welche dur%h den Krieg gegen den Herzog Erich von Braun- 
schweig-Lüneburg veranhtsst war, mit 5 Prozent. Die Schöffen zu Dyk 
femer zahlten im Jahre 1556 5 Prozent, desgleichen die Ereuzbrüder 
zu Köhi in den Jahren 1587, 1591 und 1598. Doch gab es schon 
in den Jahren 1501 und 1521 vierprozentige Obligationen der Stadt 
Köln, desgleichen vierprozentige RentenvOTschreibungen der Stadt Dorsten 
vom Jahre 1518 und 1521, der Stadt Neuss vom Jahre 1523 und 
1529. des Domcapitels vom Jahre 1520 und 1530. 

Der in den rheinischen Territorien bei Privaten übliche Zinsfuss 
betrug um dieselbe Zeit durchgehende 5 Prozent. Privatverschreibungen 
aus den Jahren 15^9, 1547, 1560 sind sämtlich auf 5 Prozent aus- 
gestellt. In anderen Territorien scheint der für Private übliche Zinsfuss 
allerdings betr&chtlich höher gewesen zu sein. So mussten z. B. in 
Westfalen Private im Jahre 1543 noch 10 Prozent zahlen. — Während 
im 16. Jahrhundert der Zinsfuss fast gleichmässig zwischen 5 und 4 
Prozent geschwankt hatte, vnirde im 17. Jahrhundert der 4 und 4Va 
prozentige Zinsfuss durchaus vorherrschend. Die Obligationen der Stadt 
KöLa lauteten bis in die fünfziger Jahre des 17. Jahrhunderts auf 4V2 
öder 4 Prozent. Auch Strassburg zahlte im Jahre 1610 eine 4V/2pro* 
zentige Rente, die Unterherrlichkeit Lorchheim im Jahre 1626 und des- 
gleichen der Ort Waldorf im Jahre 1664 4 Prozent. Doch trat um 
diese Zeit auch schon eine Tendenz nach einer weiteren Herabsetzung 
des Zinsfusses hervor. Die Stadt Köln konnte im Jahre 1616 vorüber- 
gdiend schon Kapitalien fftr 3V2 Prozent erhalten. Bald darauf aber 
im Jahre 1621 war die Stadt genötigt, den Zinsfuss wieder auf 4 und 
im Jahre 1636 auf 4V2 Prozent zu erhöhen.' Diese Steigerung war 
jedoch nur von kurzer Dauer, da schon im Jahre 1640 die auf 4V« 
Prozent lautenden Obligationen wieder auf 4 Prozent reduziert werden 
konnten. 

Eine allgemeine Reduction des Zinsfusses trat aber in den fünfr 
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ziger Jahren des 17. Jahrhunderts, etwa 8 — 10 Jahre nach dem Ab- 
sch]uss des westfälischen Friedens ein. Um diese 2^t, etwa seit dem 
Jahre 1656 nahm die Stadt Köln eine Reduction des Zinsfasses ihrer 
sämtlichen Rentenbriefe vor. Der Nachweis dieser Zinsreduction findet 
sich auf den Rückseiten der vor dieser Zeit ausgestellten Rentenbriefe, 
wo ein kurzer Vermerk die vollzogene Reduction angiebt. Und zwar 
wurde der Zinsfuss in den fOnfziger Jahren zunächst auf 3^/^ Prozent, 
in den sechsziger Jahren jedoch sogar auf 3 Prozent herabgesetzt. Vom 
Jahre 1662 an sind fast alle Obligationen der Stadt Köhi auf 3 Pro- 
zent ausgeschrieben. Diese Zinsreduction der Stadt ^öln blieb nicht 
ohne Nachahmung. Denn beispielsweise reducierte sdbst der kleine 
Ort Wessling bei Köln im Jahre 1667 seine vierprozentigen Renten- 
verschreibungen auf 3 Prozent. Auch das Kloster St. Maximin in 
in Köln erhielt in den Jahren 1656 und 1659 Geld zu 3Va Prozent, 
im Jahre 1667 aber zu 3 Prozent. So war der Zinsfuss des kur^ 
kölnisdien Territoriums wohl der niedrigste am ganzen Rhein, im ganzen 
Reiche überhaupt. 

Die Ursache dieser Abnahme des Zinsfusses kann hier selbstver- 
ständlich nicht in einer Steigerung des Verkehrs, in einer Vermehrung 
des Geldes gelegen sein, da dieselbe nur wenige Jahre nach der Be- 
endigung des 30jährigen Krieges eintrat. Vielmehr muss diese Er- 
scheinung auf das gerade Gegenteil, auf die schwere Niederlage alles 
geschäftlichen Lebens zurückgeführt werden. Der dürftige Rest des 
Baarvermögens, welcher der deutschen Nation am Ende des 30jährigen 
Krieges nbch geblieben war, musste die Anlage in öffentlichen Renten- 
verschreibungen suchen, weil ja jeder geschäftliche Verkehr, jede in- 
dustrielle Thätigkeit so gut wie vernichtet war. In Folge dessert korinten 
die Städte damals das Geld zu billigerem Preise haben als in den 
Zeiten einer glücklichen vvirthschaftlichen Production. 

Der Satz, dass ein niedriger Zinsfuss ein Beweis für den Reich- 
tum eines Volkes sei, ist demnach, wenn nicht überhaupt, so doch in 
dieser Allgemeinheit vollständig falsch. Indem ein niedriger Zinsfuss 
sich auch dort einzustellen pflegt, wo das Kapital wegen des Stillstandes 
aller industrieller Unternehmungen unthätig liegt, kann derselbe auch 
eben so gut ein Beweis ftir eine wirtschaftliche Notlage sein. Der un- 
mittelbar nach dem 30jährigen Kriege herrschende Zinsfuss bezeichnet 
das tiefste Niveau der seit dem 13. Jahrhundert sich allmählig voll- 
ziehenden Erniedrigung des Zinsfusses. 

Späterhin seit den 70er Jahren des 17. Jahrhunderts, mit dem 
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allmähligen Wiederaufleben der wirtschaftlichen Produktion, begann sich 
auch der Zinsfuss wieder etwas zu heben. Diese Hebung war jedoch 
nur eine geringe und vereinzelte. Der Erzbischof Max Heinrich von 
Köln liess beispielsweise im Jahre 1670 vierprozentige Obligationen aus- 
stellen, desgleichen die Stadt Köln im Jahre 1671. Im allgemeinen 
aber hat der Zinsfuss von städtischen oder staatlichen Obligationen wäh- 
rend des 18. Jahrhunderts das nach dem 30jährigen Kriege eingetretene 
Niveau wenigstens in den niederrheinischen Territorien nicht wesentlich 
überschritten. Er erhob sich selten über 3 und S^/s Prozent. 

Der kurkölnische Landtag bewilligte dem Kurfürsten Maximilian 
Friedrich im Jahre 1761 fflr die Unterhaltung seines zur Reichsarmee 
gestellten Contingentes die Erhebung einer Anleihe von 25,000 Rthlr., 
welche mit 3V2 Prozent verzinst werden sollten. Die im Jahre 1769 
ausgestellten Obligationen der königlich preussischen Landeskredit-Com- 
mission für das Fürstentum Mors waren nur dreiprozentige Obligationen, 
die der Stadt Uerdingen aus den Jahren 1768 — 1794, welche zur 
Abtragung der von den preussischen und hannoverschen Truppen während 
des siebeivjährigen Krieges erhobenen Contributionen ausgeschrieben waren, 
lauteten gleichfalls auf 3 Prozent. Die Obligationen des kölnischen 
Domstiftes und der kurkölnischen Landstände von den Jahren 1781 und 
1785 waren 3Vsiprozentig. Doch wurden dieselben in den Jahren 
1793 und 1794 wieder auf 3 Prozent erniedrigt. Selbst Private konnten 
gelegentlich, wie dies z. B. aus hypothekarischen Verschreibungen der 
Jahre 1749 und 1750 hervorgeht, Geld für 3V4 und 3V« Prozent er- 
halten. Als eine nur durch die Kriegsgefahren motivierte Ausnahme 
erscheint es, wenn die preussische Regierung im Jahre 1793 zur Ab- 
tnigung einer von dem französischen Greneral de la Marli^re im Fürst^- 
tum Mors erhobenen Contribution von 135,062 Gulden vierprozentige 
Obligationen ausstellte. 

Die Skala also, in welcher sich die fortschreitende Abnahme des 
Zinsfusses vom 13. Jahrhundert ab bis zur französischen Revolution 
bewegte, ist ziemlich umfangreich. Der höchste Satz betrug 10 und 
der niedrigste 3 Prozent. Nachdem sich diese Skala aber bereits seit 
dem Anfang des 14. Jahrhunderts um 5 Prozent verkürzt hatte, be- 
wegte sich der Zinsfuss in einem Zeitraum von fünf Jahrhunderten nur 
um iVs Prozent nach abwärts. 

•^►^O«^« 
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Mittelrheinische Regesten oder chronologische Zusammenstellaog des 
Qaelle&materials für die Geschichte der Territorien der heiden Re- 
giemngsbezirke Coblenz and Trier in kurzen Aaszügen. Im Auftrage 
des Directoriums der Kgl. Preuss. Staatsarchive bearbeitet und her- 
ausgegeben von Ad. Goerz, Kgl. Archivrath. HI. Teil. Vom 
Jahre 1237 bis 1273. Nebst Nachträgen zum 1. nnd IL Teil. 
Coblenz, Hofbochhandlong von Denkert & Groos. 1881. 654 8. gr. 8. 
— Angezeigt von Dr. Cardauns in Köln. 

Über Plan und Anlage, über die grossen Yorzage und kleinen Mängel 
des Goerz'schen Regestenwerkes habe ich mich schon nach dem Erscheinen 
des Ersten Bandes (Pick's Monatsschrift für rhein.-westf. Geschichtsf. II, 141 ff.) 
aosgesprochen. Von den dort erhobenen Ausstellungen im Einzelnen hat der 
Verfasser die meisten im Anhange xum zweiten Band berücksichtigt Auch 
der Wunsch grösserer Kürze ist erfüllt. Während der erste Band, umfang- 
reiche kritische Excurse und zuweilen i\berlange Auszüge enthaltend, auf 590 
Seiten 2169, der zweite (abgesehen von den Nachträgen) t>ei genau der gleichen 
Seitenzahl 2263 Nummern bot, bringt es der dritte bei etwas stärkerem Um- 
fang (648 S. ohne die Nachträge) auf 2853. Den vermissten Rechenschafts- 
Bericht hat Goerz noch nicht erstattet, vermutlich also dem vierten, bis 1300 
reichenden Bande vorbehalten, weil mit diesem (wie wir aus der auf wenige 
Sätze beschränkten Vorrede ersehen) das Werk seinen Ahschluss erhalten soll. 
Die argen Übelstände in der Behandlung der Ortsnamen sind leider die 
alten geblieben. Im Allgemeinen befolgt G. den Grundsatz, dieselben in der 
Schreibung der Urkunde wiederzugeben, gleichgültig, ob es sich um sofort 
erkennbare oder nur mit mehr oder minder Schwierigkeit zu bestimmende 
Namen handelt. Ober den Grundsatz mag sich allenfalls streiten lassen — 
obwohl ich nicht glaube, dass das Goerz^sche Verfahren viele Freunde finden 
wird — keinesfalls aber darf der Grundsatz in einer Weise durchgeführt 
werden, welche die Benutzung in hohem Grade erschwert. Wenn man jeden 
Augenblick auf Ortsnamen stösst, die nur ein guter Kenner der Regierungs- 
bezirke Coblenz and Trier, und auch dieser vielleicht erst nach zeitraubender 
Arbeit, zu erklären vermag, so gewährt es nur geringen Trost, aus Goerz zu 
erfahren, dass in den von ihm registrierten Urkunden die Schreibung Hymmen- 
rotb, Hemmenruden, Hemmenrode, Heimerode, Heimenrode und vielleicht noch 
ein halbes Dutzend andere Formen vorkommt. Man kann doch nicht ver- 
langen, dass Jedermann weiss, Celtanc sei Zeltingeu, Encriga Enkirch, Brische 
Breisig, Drulshein Drolshagen, Rospe Rosbach u. s. w., und doch begegnen 
hunderte solcher Namen bei Goerz, ohne dass eine Erklärung beigefügt wäre. 
Zudem hat Goerz diesen scheinbar kleinlichen aber für die Benutzung äusserst 
wichtigen Punkt nicht einmal consequent behandelt. Meistens finden wir die 
originale Form, manchmal die moderne, hier ist letztere in Klammem beige- 
f&gt, dort fehlt sie in schwierigen Fällen, ohne dass ein Gnind für den 
Wechsel des Verfahrens ersichtlich wäre. So finden wir in No. 34 zweimal 
den Ausstellungsort Are, der bei den Zeugen noch zweimal in der Form Aer 
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wiederkelirt, aber keinmal erklart wird ; air hinderet Stelle (No. 635) hat (j 
eine Erklärung fiir nötig erachtet. Das auf alle vier Bände sich erstreckende 
Register, welches Öoerz erfreulicher Weise in Aussicht stellt, wird spater 
diesen Übelstand mildem. Wenn G. die lateinischen Personennamen in 
deutscher Übersetzung giebt, so sollte das auch regelmässig geschehen und 
nicht (No. 62). bei, Conrad v. Rore unterbleiben. Dass die Geschlechtsnamcn 
selbst hei den bekanntesten Adelsfamilien nach der Orthographie der hetr. 
rrkunden gegeben sind, z. B. Spainheim, Thuna und Dune, Solmes und 80- 
limse, wird wenigen gefallen, und Schreibungen wie Hinrich, Ludowich, 
Krcderich etc. haben doch schlechterdings- k^indd Sinn. 

Eine andere unbequeme Äusserlichkelt, welche für die Benutzung aller- 
dings nicht so schwer ins Gewicht fallt, wie die Behandlung der Topographie, 
ist die Anwendung des Sperrdruckes. O* befolgt hier, so weit ich sehe, den 
Grundsatz, in erster Linie die Xamen aller Personen und Orte zu sperren, 
welche den heutigen Regierungsbezirken Coblenz und Trier angehören. So 
ergiebt sich das Kuriosum, dass beispielsweise Kaiser und Pfi^ste, welche die 
wichtigsten Urkunden für die Geschichte der mittelrheinischen Territorien 
ausstellen, sich mit gewöhnlichem Druck begnügen müssen, während die un- 
bedeutendsten Zeugen durch den Druck ausgezeichnet werden. Ohne Zweifel 
sind die Spemmgen viel zu zahlreich. In No. 829 ist das Wort Rommersdorf 
nicht weniger als fünfmal gesperrt, auf S. 171 Üuden sich über 60 gesperrte 
Worte, ja wir stossen auf Regeste, in welchen die Mehrzahl der Worte ge- 
sperrt ist. Damit wird der Zweck der Übersichtlichkeit vollständig verfehlt 
und der Druck ist durchaus nicht angenehmer zu lesen. 

Dem von G. ausgesprochenen Wunsche folgend, gebe ich auch diesmal 
wieder eine Anzahl von Berichtiguugen und Nachträgen im Einzelnen. Die 
meisten derselben entnehme ich meinen während des Druckes erschienenen, 
der Zeit nach vollständig in die von G. im dritten Band behandelte Periode 
fallenden Regesten Kourad's von Hostaden (Aunalen des bist. Vereins für den 
Niederrheiuj 35. Heft, citiert R. mit Ordnungsnummer) welche G. anscheinend 
nur tiüchtig benutzen konnte, einige auch meinem von G. so weit ich sehe 
ftherhaupt nicht henutjsten Buche Konrad von Hostaden, Erzbischof von Köln. 

No. 154. Über den Vermittelungsversuch deutscher Fürsten zwischen 
Friedrich H. und Gregor IX. (1240) ist jetzt noch zu vergleichen Ficker, Er- 
örterungen zur Reichsgeschichte des 18. Jahrb. (Mitteil, des Instituts für 
östcrr. Gcschichtsforsch. III. Band, 3. Heft S. 337 ff.) 

No. 231. Fehlt die kurz darauf erfolgte Bestätigung durch Erzbischof 
Konrad von Köln. R. 65. 

No. 359. Fehlt Gegenurkunde des Pfalzgiafen vom. gleichen Tage. 

Erwähnt R. 101. 

No. 372. Fehlt der Druck im Recueil des traitez de paix etc. 

(1700 ff) I, 66. 

No. 416. Das Datum ist unmöglich. Vgl. meine Bemerkimgen R. 123. 
V No. 481 und 482. Die Anwesenheit des Erzbischofs von Trier bei der 

Wahl Heinrich Raspe's in Veitshöchheim ist zum Mindesten sehr zweifelhaft 
und jedenfalls durch kein einziges Zeugnis gestützt, seitdem sich die Zeugen- 
reihe der Corvoyer Urkunde vom 25. Mai 1246 als imhrauchbar herausgestellt 
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hat. Vgl. Keuss, die Wahl Heinrich Rjtspe's (Programm der höheren Biifger- 
schulc zn Lüdenscheid 1878). 

No. 536. Der alte Fehler in der Datierung der 1246 in die Quirini 
auflgestellten Hostaden'schen Schenkungsurkunden ist noch verschlimmert, ii^ 
dem jetzt zu den» falschen Tage (30. März) auch noch das falsche Jahr U247) 
gekommen ist. Beide Urkunden sind 1246 April 30 zu setzen, wie ich An- 
nalen des hist. Ver. Doppelheft 21 u. 22, 277 eingehend nachgewiesen habe, 

No. 564. Ein weiteres Ablassprivilcgium des Erzbischofs Arnold von 
Trier für die Kölner St. Cunibertskirehe April 1248 bei Kreuser, Dombriefe 377. 

No. 607. Goerz lässt unentschieden, ob die Urk. 1248 oder 1249 an- 
zusetzen sei, setirt sie al)er in den Nachträgen S. 649 mit Berufung auf meine 
Regesten 1249. Ich habe (R. 191) umgekehrt gezeigt, dass nicht 1249, son- 
dern 1248 anzunehmen ist. s 

No. 786. Rucksichtlich der. Datierung war das ton mir (R.^6) an- 
gedeutete Bedenken zu beachten. Konrad von Köln kann nicht am 1. Mai 
in Köln geurkundet und am gleichen Tage mit Arnold von Trier in Lüttich 
gewesen sein. Freilich beweist das Datum durchaus nicht immer die Prä- 
senz des Ausstellers. 

No. 787. Die Pantaleonsannalen erwähnen die Abtretung von Wied 
u. s. w. an das Kölner Erzstift nicht zu 1249. Die bezügliche Notiz steht 
in dem Anhange zu den bis 1249 reichenden Annalen. 

No. 899. Eine andere nur wenige Tage früher fallende Urk. des Le- 
gaten Hugo ftir die Minoriten zu Andernach hal»e ich Konrad v. H. 34 
Note 2 erwähnt. 

No. 984. Chronologisch fixiert ist das Coblenzer .Vbenteuer König 
Wilhelms bei Uardauns, Konr. v. H. 37. 

No. 1195 kann sowohl 1255 wie 1256 gesetzt werden. Vgl. R. 387. 

No. 1476 gehört ins Jahr 1259. Schon Lacomblet hat die Urk. richtig 
gestellt, und dass sie in dasselbe Jahr gesetzt werden muss, wie No. 1549, 
unterliegt nicht dem mimlesten Zweifel. 

Die Nachträge (S. 648 ff.) habe ich bereits an einigen Stellen berück- 
sichtigt. Hier noch ein paar weitere Bemerkungen. Bei No. 2854 hätten 
neben dem damals noch nicht erschienenen Druck bei Winkelmann die Aus- 
zöge bei Ernst um so eher eine Envähnung verdient, als sich nur hier das 
vollständige Datum der wichtigen Urk. findet. Weshalb die Urkk. 2859 und 
2860 nachgetragen sind, ist nicht abzusehen ; Bell ist doch wohl nicht in den 
Regierungsbezirken Coblenz oder Trier zu suchen. Die schöne deutsche Urk. 
No. 2863 ist nicht bloss in meinen Regesten erwähnt, sondern auch Konrad 
V. H. S. 160 vollständig abgedruckt. Dagegen hat G. die von mir sehr über- 
flüssiger Weise (ebend. 158 und 159) aufgenommenen Urkk. des Erzbischofs 
Konrad von 1251 Jan. 25 und 1253 März 22 richtig aus Kremer's Origines 
Nass. citiert Irrig spricht das Goerz'sche Regest der Urk. 2863 von „Be- 
festigungswerken daselbst^, was man nach dem Zusammenhang nur auf 
Bonn beziehen könnte. 

Wenn die vorstehende Besprechung weit überwiegend Ausstellungen 
enthält, so bitte ich den Grund darin zu suchen, dass ich meiner warmen 
Anerkennung des Werkes schon nach dem Erscheinen des ersten Bandes 
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Ausdruck gegeben habe und hier nicht bereits Gesagtes wiederholen wollte. 
Nochmals möchte ich bei dieser Gelegenheit an alle Kenner des betr. Ur- 
kunden-Complexes die Bitte richten, sich an der Ergänzung und Berichtigung 
des Goerz'schen Regestenwerkes, sei es durch öiTentliche Kritik, sei es durch 
private Mitteilungen, sobald als mO^icli, noch vor Erscheinen des vierten 
Bandes, nach Kr&ften zu beteiligen. Die mittelrheinischen Regesten werden 
voraussichtlich für liUigere Zeit die Grundlage für die Geschichtsschreibung 
auf diesem. Felde bilden ; was in ihnen fehlt, wird in den meisten F&llen ftir 
die Forschung verloren sein, und die nicht berichtigten Fehler werden wohl 
nur selten als solche erkannt werden. Herr G. kann es wahrlich verlangen, 
dass sein mAbseliges Werk auch diese praktische Form der Würdigung findet. 

Das Necrologiuni der vormaligen Prämonetratenser- Abtei Am- 
stein a. d. Lahn von Dr. Becker, Königlichem Staatsarchivar 
zu Coblenz. (Annalen des Vereins f&r Nassauische Alterlnmskande 
und Geschichtsforschung. XYI. Band. 1881). Wiesbaden, Niedner 
1881. — Angezeigt von A. Wyss in Darmstadt. 
Das Amsteiner Necrologium, von welchem bisher nur Auszüge bekannt 
waren, winl hier „in einer den heutigen Forderungen der Wissenschaft ent- 
sprechenden Vollständigkeit^ (8. 3) veröffentlicht. Ich zweifle, dass diese 
Vollständigkeit eine Forderung der Wissenschaft sei ; zahlreiche Einträge aus 
dem 15. Jh. und die meisten späteren betreffen bedeutungslose Personen und 
müssen als wertlos bezeichnet werden. 

Das Necrologium befindet sich in einem 21 Bestandteile umfassenden 
Sammelbande des Staatsarchives zu Wiesbaden. Ich lasse die übrigen Teile, 
welche der Herausgeber mit unangemessener Breite behandelt, hier ganz bei 
Seite. Die Anlage des Necrologiums imd die spärlichen ältesten Einträge 
setzt Herr B. der Schrift nach ins 13. Jh. Die Einträge mehren sich etwas 
im 14., werden sehr zahlreich im 15. und nehmen wieder ab im 16.— 18. Jh. 
Zur Unterscheidung giebt der Herausgeber bei den Einträgen 13. u. 14. Jhs. 
das betreffende Jh. in Noten an, die des 15. Jh. lässt er ohne Bemerkung, 
die späteren setzt er cursiv und giebt das Jh., soweit es erforderlich ist, 
wiederum in Noten. Dieses System ist nicht glücklich gewählt, weil der Be- 
nutzer sich zu seiner Orientierung erst nach Noten umsehen muss. Praktischer 
wäre es gewesen, die einzelnen Hände durch vorgesetzte kleine Zahlen zu 
kennzeichnen, deren zeitliche Bedeutung in der Einleitung möglichst abzu- 
grenzen war. Zur näbcren Bestimmung der ältesten Hand stehn dem Heraus- 
geber nur zwei datierbare Einträge zu Gebot (S. 34). Der erste betrifft den 
1807—1232 nachweisbaren Prämonstratenscrabt Walther von Chambre-Fontaine, 
der zweite die Justicia von Idstein, deren im Necrolog erwähnte,,Güterschen- 
kung nach der darüber gegebenen Urkunde in das J. 1254 fällt. Herr B. schliesst 
daraus, „dass die erste Anlage des Mortuariums nicht lange vor dem J. 1232, 
aber auch nicht lange nach den JJ. 1232—1254 erfolgt sein wird.« Aber der 
einzige feste Punkt, den wir hier haben, ist das J. 1254. Damals (es kann 
auch noch später gewesen sein) war die erste Hand thätig, und somit ist es 
schon an sich nicht wahrscheinlich, dass sie bereits 22 Jahre früher, um 
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1232, geschrieben habe. Abt Walther gehört eiiifacli zu dem auch sonst 
nachweisbaren, bis ins 12. Jh. zurückreichenden älteren Personenbestand, den 
man bei Anlage des Necrologiums aus einem frühereu, von dessen Existenz 
Herr B. selbst S. 8 spricht, herübernahm. Merkwürdig und von Herrn B. 
nicht genügend erJdärt, bleibt die erst dem 15. Jh. angehörige Erwähnung 
des Johann von Köln „qui hunc chorum his insignibus libris illustravit.'' 
Wenden wir uns von der Einleitung zum Xecrologium selbst, so fällt 
zunächst der Schwall von Noten unangenehm auf, welchen der Herausgeber 
beigefugt hat. Ihre nähere Prüitmg lässt noch weit ungünstiger urteilen. Es 
zeigt sich hier eine gewisse wüste, verworrene Gelehrsamkeit, die niemals 
das Wesentliche vom Unwesentlichen zu scheiden weiss. Was der Heraus- 
geber in der ihm zugänglichen Litteratur erhaschen kann, das schleppt er 
unermüdlich zusammen und wiift es erbarmungslos dem Leser an den Kopf 
bis zur völligen Erschöpfung seines Vorrats. Dabei sind die Beziehungen 
zu dem zu erläuternden Gegenstand oft die entferntesten von der Welt. Ein 
paar Beispiele : Zu dem bedeutungslosen Eintrag 15. Jhs. „Dümarus Scolaris 
in Capella^ (S. 41) wird auf 31 Zeilen kleinen Druckes ein (von mangelhafter 
Quellenkenntnis zeugender) Abriss der Geschichte des Klosters Spieskappel 
gegeben, wobei der Bearbeiter überdies den Beweis schul4ig bleibt, dass unter 
Ci^iella wirklich Spieskappel zu verstehen sei. Der Eintrag „Brunonicr pre- 
positi in Witenstein'^ (wohl eher Wicenstein, S. 53) verleitet zu einer Be- 
trachtung der Schicksale des Klosters Weissenstein bei Kassel, der späteren 
Wilhelmshöhe, bis auf Kurfürst Wilhelm I, in 26 Zeilen. Die Erwähnung 
des Rommersdorfer Abtes Kaspar Schild (1645, S. 112) ruft folgende naive 
Bemerkung hervor: „Über Kaspar Schild . . . finde ich verschiedene bio- 
graphischen Kachrichten, die, zum Teil allerdings Widersprüche enthaltend, 
gleichwohl einander so ergänzen, dass ich deren Mitteilung mir nicht ver- 
sagen kann''. In Folge dieses bedauerlichen Mangels an Entsagung erhalten 
wir 46 Petitzeilen aus gedruckten Quellen über eine historisch sehr gering- 
fligige Persönlichkeit. Und so weiter. Den höchsten Grad der Notenselig- 
keit erreicht aber Herr B. S. 185--187, wo er über Graf Ludwig IH. von 
Amstein und seine Stiftungen 108 Zeilen zusammenschreibt. Dabei handelt 
es sich an diesen und au zjihlreichen ähnlichen Stellen fast durchweg nicht 
um Mitteilung neuen Stoffes, sondern um Excerpieren landläufiger gedruckter 
(jueUen. Auch wo der Herausgeber nichts zur Bestimmung einer Person bei- 
zubringen weiss, macht er eine Anmerkung, in welcher er dann sein Nicht- 
wissen kund thut, nicht selten unter Wiederholung der im Necrologium 
stehenden Angaben des Datums und der Schenkung. Gleiche Breite zeigt 
sich bei Ortsbestimmungen und bei Citaten. Die Anmerkung „Brembeig im 
Amt Nassau. Siehe die Beilage am Schluss dieser Abhandlung^ kehrt genau 
in dieser Form elfinal wieder. Und was soll man dazu sagen, wenn der 
Herausgeber die Lage von Koblenz mehrfach durch den Zusatz ^Kreis Kob- 
lenz, Provinz Rheinland" erläutern zu müssen glaubt (S. 64, 68, 119, 191); 
oder wenn er S. 283 aus Vogel das Citat „Gudeni Cod. diplom. H. 18'* vor- 
bringt und es eine Zeile weiter, offenbar um zu zeigen, wie Vogel es hätte 
machen müssen, folgendermassen wiederholt: „von Gudenus, ,Codex diploma- 
ticus*, Goettingae, Fraucofurti et Lipsiae. 1743—1768, H. pag. 18 u. f."? 
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Bei bekannten deutschen Perfloneunamen, die nach keiner Seite hin einer 
Anzweifelimj? unterliegen können, wird durcli ein beigesetztes [!] darauf hin- 
gewiesen, das» wirklich so und nicht anders ira Text stehe; so z. 15. bei 
Metze (S. 45) und bei harmlosen Deminutiven wie Outgyn (S. 128), Eylgen 
(8. 182), Eylgyn (S. 150), Meffertz Ilengen et Elszgen (S. 140), Gerlaclis 
Uensgen (S. 143), Thilgin (8. 154) u. s. w. Eher war ein solcher Zusatz am 
Platze bei Mobilia (S. 180, 183), wenn wirklich so sutt Mabilia in der Uand- 
Schrift steht, oder bei dem öfter vertretenen lateinischen Genitiv Elizabetis. 
S. 189 heisst es: „de domo quc dicitur der Haller sen huysz", und ebenso 
im Register (luiter l^imburg). Das vielgebrauchte mitteldeutsche weibliche 
Suffix -se, -sen ist hier nicht erkannt worden; die Hallerse oder Uallersen 
ist die Frau tics Haller. Zu den Besonderheiten des Herausgebers gehört die 
Anwendung des Apostroph in adjectivischen Wendungen, wie Arnstein'er, 
Köhi'er, Wittenberg'er, Nassau-Otto'nische u. s w. 

An das Necrologium schliessen sich „Beilagen**. Aus der ersten der- 
selben „Zur Geschichte der Abtei Arnstein" (S. 220—245) will ich nur 
folgende Stelle (S. 224) ausheben: „Wie alle geistlichen Stiftungen, sah 
audi Arnstein heitere und trübe Tage. Ein Abt folgte dem andern (Amn.: 
„Siehe das »Verzeichnis der Äbte des Klosters Arnstein' am Schluss dieser 
Abhandlung**), ein Geschlecht der Klosterbrüder dem andern, dem Berufe des 
Ordens bald mit grösserer, bald mit geringerer Gewissenhaftigkeit sich hin- 
gebend.** Sehen wir hier eine mehr oder weniger gelungene Verbindung leicht 
geschürzter Gedanken mit einem soliden Citat, so ünden wir an andern Stellen 
einen trockenen Amts- und Geschäftsstil, der Anfangs erheitert, auf die Dauer 
aber recht lästig wird. Gleich im Vorwort erhält die einfache Thatsache, 
dass die vom Herausgeber s. Z. in Idstein benutzten Archivalien sich jetzt 
in Wiesbaden befinden, folgenden Ausdruck: „Zufolge Bekanntmadmng des 
Directoriums der Köniji^ichen Staatsarchive vom 27. Juni 1881 (Deutscher 
Reichs-Auzeiger und Preussischer Staats- Anzeiger, Jahrgang 1881, No. 148) 
ist inzwischen das Staats-Archiv von Idstein nach Wiesbaden vcriegt worden. 
Demnach werden die Archivalien des genannten Staats- Archivs, welche ich 
zu meiner Arbeit benutzte, nicht mehr in Idstein, sondern in Wiesbaden zu 
suchen sein.** S. 34 wird innerhalb 9 Zeilen das Necrologium als Toten- 
bucli, Memorienbuch, Mortuanum und Necrologium bezeichnet S. 215 er- 
scheint ein Kranker, der durch eine Zauberformel geheilt zu werden wünscht, 
als „wahngläubiger Gesuchsteller'*. — - Ich übergehe die Untersuchung über 
„Bremberg, Brunnenbach und Bninnenbiug, Bremni und Neef'* (Beilage II, 
S. 246 — 254), deren über 9 Seiten erstreckter Gehalt in eine Anmerkung von 
ebenso viel Zeilen gcfasst werden konnte, ferner die in acht Rubriken ange- 
legte sonderbare Compilation über die Äbte von Arastein (S. 255—276), sowie 
die „Znsätze und Berichtigungen" (S. 27()— 289) und wende mich zu dem 
„Glossar** (S. 290—299). Hier werden olinc Nachweisung ihres Vorkommens 
Worte wie anniversarium, beghina, consolatio, conversus, dormitorium, exequiae, 
familiaris, frater, indusus, infirmaria, mi^pstra, praepositus, provisor, sancti- 
monialis u. a. aus Brinckmeier, Diefenbach, Du Gange und Zinkcrnagel er- 
läutert. Befremdend wirkt die Auswahl dieser Worte, befremdend ihre Be- 
handlung. Zu beghina z. B. werden 2ß Zeilen aus Brinckmeici* und 7 Zeilen 
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aus Du Cange abpescbrieben. Dans Briiu-kmeier bei lateiuiscben Worten fast 
durt^hweg nur Übersetzung aus Du Oange liefert, weis» jeder, der beide Werke 
auich nur döcbtig benutzt hat. Herr K weiss c« nicht ; er stellt stets Brinck- 
roaun voran, einfach weil dieser Name alphabetisch vor Du Cange gehört. 
Selbst dann merkt er das Verhältnis zwischen beiden Autoren nicht, wenn er 
z. H. 8. 298 aus Brinckmeier abschreibt: „Corus, ein bestimmtes Mass Ge- 
treide in Deutschland und England, 80 modios enthaltend oder einen Wispel** 
und darunter kaltblütig aus Du Cange : „Corus, ('horus. Mensurae annonariae 
species apud Anglos et Gcrmanos .... Conis, qui est triginta modiorum." 

Den Beschluss der ganzen Arbeit macht ein „Orts- und Personenver- 
zeichuis." Herr B. hat den unglücklichen Einfall gehabt, dasselbe auf seme 
oben charakterisierten Noten zu erstrecken. In Folge dessen wird der Nach- 
schlagende, der eine Erwähnung im Necrologium sucht, gar oft getäuscht 
Zahlreiche Personen, von König Dagobert bis auf Kurfürst Wilhelm I. von 
Hessen-Kassel, führt uns das Register vor, die diesen Noten angehören. Es 
ist einleuchtend, dass nur das in den Noten hie und da gebotene ungodruckte 
Material im Register Aufoahme finden durfte, und selbst bei dieser Beechrän- 
knng war eine Scheidung vom Inhalt des Necrologiums , etwa durch ein 
den Citaten beizusetzendes Sternchen, am Platze. Auch sonst herrscht im 
Register die bereits gerügte Breite. Man betrachte z. B. die 81 Verweisungen 
von „Brunbach" bis „ Brunnenbach ^, die unmittelbar auf das Hauptschiag^'ort 
^Nassau^ folgenden 16 Verweisungen von „Nassaue**- bis „Nassowe" u. a. 
Ganz ungehörig sind Einträge wie „Wiesbaden, Verein für Nassauische Alter- 
tumskunde und Geschichtsforschung. Handschrift in dessen Archiv** oder 
„Idstein A[mt] Idstein, Nassau'sches Central - Staatsarchiv. Prenssisches 
Staatsarchiv.** 

Diesem Register hat Herr B. S. 800 — 301 eine Einleitung vorausge- 
schickt, die mich zunächst bewogen hat, seine Arbeit einer näheren Prüfung 
zu unterziehen. Vor drei Jahren erschien von mir, als dritter Band der 
„Publicationen aus den Preussischen Staatsarchiven**, ein Urkundenbuch der 
Deutschordensballei Hessen, Bd. I. Im Vorwort desselben habe ich S. XI 
bis Xm über die Anlage von Registern gehandelt und im Eingang bemerkt, 
dass ich bei Bearbeitung des meinigen der Darlegung !Fickers in der Vorrede 
zu Böhmers Acta imperii selecta gefolgt sei. Auch Herr B. hat nach „Ficker's 
Vorgehen und Belehrung** sein Register angelegt. Aber leider ist ihm, der 
mein Buch mit keiner Silbe nennt, dabei das Unglück begegnet, meine eben 
erwähnten durchaus selbständig gehaltenen Ausführungen, teils wörtlich, teils 
mit sehr geringfügigen Ändenmgen abzuschreiben. Ich trete mit der folgen- 
den Zusammenstellung den Beweis für diese Behauptung an und begnüge mich 
im übrigen, Herrn B., der nicht ohne Pathos von „Sitte und Recht" spricht 
(S. 32, 38), zu bemerken, dass sein Verfaliren nichts weniger als Recht und 
glücklicher Weise bis jet^t auch noch nicht Sitte ist. 

Wyss S. XI f. Becker S. 800. 

Bei Bearbeitung des Registei-s folgte Die Vorzüge eines alpha bcti- 

ich der musterhaften Darlegung scheu Registers vor einem sys- 

Ficker's in der Vorrede zu Böb- tematischen sind von Dr. Kicker 

mer's Acta imperii seU'cta S. in der Vorrede zu Böhjuer's 
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XXXII— Lin. Viel Belehrung ver- 
danke ich auch den Registern zum 
Wirtembergischen, zu Zahnes Steier- 
märkischem und zum Mecklenburgi- 
schen Urkundenbuche. DieVorzÜge 
des alphabetischen Registers 
vor dem systematischen hat 
Ficker in überzeugender Weise 
dargethan . . . 

Orts- und Personennamen 
wurden als sich gegenseitig er- 
gänzend nicht getrennt. 



Als Uauptschlag Wort er wählte 
ich die modernen Namensfor- 
en .. . 

Die abweichenden urkundlichen 
Formen sind in chronologischer 
Folge in Klammern beigefügt; 
auch sind sie unter Verweisung 
auf das Hauptschlagwort in die 
alphabetische Reihe aufgenom- 
men. 



Nur bei einzelnen zweifelhaften Or- 
ten schien es umgekehrt angemes- 
sener, die versuchte Deutung der 
urkundlichen Überlieferung unterzu- 
ordnen . . . 



Viele Personen waren im Re- 
gister zwei- oder mehrmals auf- 
zuführen: unter ihrem Namen 
und unter ihrem Amts- oder 
Wohnorte. 



„Acta imperii selecta*' in über- 
zeugenderWeise dargelegt wor- 
den. Nach Fieker't YcrstiMii und B«- 
lehruiif habe ich auch das nach- 
stehende Orts- und Personenverzeich- 
nis in alphabetischer Ordnung an- 
gelegt. 



Orts- und Personennamen er- 
gänzen sich gegenseitig; ich 
habe sie daher nicht getrennt, 
lasse vielmehr auf die Ortsnamen un- 
mittelbar die gleichen Familiennamen 
folgen. 

Als Hauptschlagwörter wur- 
den die heutigen Namensfor- 
men gewählt^), sofern diese mit 
Sicherheit sich ermitteln Hessen. 

Im übrigen habe ich alle in 
den Urkunden und in dem Necro- 
logium vorkommenden abwei- 
chenden älteren Formen mit 
Verweisungen auf die Haupt- 
schlagwörter in das alphabe- 
tische Verzeichnis eingereiht, 
bei den Hauptschlagwörtern 
aber in runden Klammern wie- 
derholt.«) 

Dagefen erschien es angemes- 
sener, ii^ ohne Einsichtnalune der 
Flurkarten gar nicht zu bestimmen- 
den älteren Namen von Fluren, Wein- 
gärten u. dgl. m. in den Formen in 
das Verzeichnis au&unehmen, in wel- 
chen sie in den Vorlagen sich fanden. 

Viele Personen mussten im 
Register zweimal aufgeführt 
werden: unter ihren Vor- und 
Familiennamen und unter ihren 
Amts- oder Wohnorten. 



•) Von mir (Wyss), aber nicht von Ficker. 

«) Dieser Satz folgt bei Herrn Becker etwas weiter unten. 
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Die NachweiBungen ihres Vorkom- Um gleichwohl Raumverschwen- 

mens aber koiinten oline Raumver- du ngthunlich st zu vermeiden, habe 
sehwenduug nur an einer Stelle ich folgendes, die gebotene Begrän- 
gegeben werden. Bei der Wahl der- zung ermöglichende System streng 
selben war sicheres und rasches Fin- durchgeführt. 
den thunlichst zu fdrdem. Dies 
geschieht, wenn das angewandte Sys- 
tem möglichst einfach und streng 
durchführbar ist 

Ich gebe durchweg die Nach- Die Nachweisungen der Kaiser, 

Weisungen unter den Geschlechts- Könige und Päpste gebe ich nur 

und, wo dieser fehlt, unter den unter deren Taufnamen. Die Lan- 

Tanfnamen. desförsten werden durchweg u. s. w. 

Dortmunder Urkundenbuch. Bearbeitet von Karl Rubel, Dr. phil. 
(Historiseber Verein, Dortmund). Band I. Erste Hälfte (No. 1 bis 
547) 899—1340. Dortmund, Koppen (Otto Uhlig). 1881. 8^. VI 
und 376 SS. — Angezeigt von Dr. W. Diekamp in Wien. 

Mit klarem sicherem Blicke hat der vor etwa einem Jahrzehnt ent- 
standene „historische Verein für Dortmund und die Grafschaft Mark" seine 
Au%abe erfasst und sie mit Stetigkeit verfolgt. Soll die Geschichte Dort- 
munds mit Sicherheit ei^annt werden, so musste der Verein an erster Stelle 
für eine zweckentsprechende £dition der Quellen, namentlich der Urkunden, 
sorgen. Zwar war es darum bislang nicht so schlecht bestellt, wie in manchen 
Städten, in denen nach wie vor ein gutes Teil archivalischen Materiales auch 
der älteren Zeit unbekannt und unbeachtet beruht, nur zu oft der Vernichtung 
preisgegeben. Den Quellen der Dortmunder Geschichte hatte sich vielmehr 
— und wen sollte das bei der hohen Bedeutung der einzigen freien Reichs- 
stadt des Westfalenlandes wundem ? — die Forschung wiederholt zugewandt. 

Wichtiger als die früheren Arbeiten, unter denen hier nur die von 
Mooren, Thiersch und Krömecke sollen genannt werden, waren die Fahnes, 
der vor fast dreissig Jahren seine Publikationen zur Dortmunder Geschichte 
begann und innerhalb {t\nf Jahren (1854—1859) vier Bände in Folio und fünf 
in Octav über Dortmund herausgab. Wenn nun der historische Verein be- 
schloss, trotz des von jenem unermüdlichen Sammler herausgegebenen „Ur- 
kundenbnchs der ft*eien Reichsstadt Dortmund^, trotz der eigenen beschränkten 
Arbeitskräfte und finanziellen Schwierigkeiten sofort die Neubearbeitung eines 
solchen ins Auge zu fersen, so müssen triftige Gründe vorgelegen haben. So 
in der That! Den Fahnescheu Publicationen fehlt es an Plan und Gonsequenz; 
an vier verschiedenen Stellen muss man nachsuchen, ob eine Urkunde gedruckt 
ist, und auch dann hat man keine völlige Sicherheit, denn die chronologische 
Ordnung ist nicht streng durchgeführt, und geordnete Verzeichnisse oder Re- 
gister fehlen. Dazu ist er bei weitem nicht vollständig; von den ungefähr 
500 Urkunden des Dortmunder Stadtarchivs bis 1360 bringt er noch nicht 
250; bis 1300 fehlen nicht weniger als 7 Königsurkunden, und in den späteren 
Zeiten wird die Düiftigkeit nocli ärger. Wenn es uns auch nicht zusteht, 
WMtd. Z«Htchr. f. Getcli. a. Kontt. U, 1. 5 
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derentwegen mit ihm zn rechten, da die Sciiold eben grossenteils an den 
Archiwerhältnissen lag, 8o müssen wir doch sofort hervorheben, dass die 
Drucke nur zu oft auch bescheidenen Ansprächen nicht genügen, wenn-z. B. 
der Druck von Böhmer Reg. Wilhelms No. 45 in kaum vierzehn schmalen 
Zeilen *) nicht weniger als zehn Fehler und ausserdem eine, wie so oft irrige 
Datierung zeigt. Unser gerechtes Befremden erregt es aber, wenn Fahne 
wiederholt aus Urkunden Mitteilungen bringt^ die sich in keinerlei Weise 
linden; da ist wirklich der Gedanke an willkürliche Änderung, an Erfindung 
oder geradezu gesagt an Fälschung schwer zurückzuhalten. *) 

So erscheint allerdings ein neues Dortmunder Urkundenbuch, welches 
den Fahneschen Arbeiten in so weit entgegenkam, als es die einzelnen Ur- 
kundendrucke verzeichnete, im übrigen aber unbekümmert darum, ob eine 
Urkunde schon bei Fahne gedruckt war oder nicht, den gesamten urkund- 
lichen Stoff aufiiahm, durchaus gerechtfertigt.. Dass ein solches schon jetzt 
uns vorliegt, ist ein Verdienst des YereiuB-Schriftführers, dem die Stadt und 
besonders der Verein zu stetem Danke verpflichtet sind. Trotz grösster an- 
derweitiger Berufsarbeit als Gymnasiallehrer mit vollem Arbeitspensum in 
überfüllten Klassen hat Kübel in kurzer Zeit das reichhaltige, aber gänzlich 
verwahrloste Stadtarchiv (— IBOO) geordnet und repertorisiert*), die Verfas- 
sung der freien Reichsstadt zum Gegenstande seines Studiums g^nacht^), 
femer abgesehen von kleineren Aufsätzen, in trefflicher Arbeit, wenn auch 
nicht abschliessend, wie er gehofft hatte, über die Chroniken gehandelt ') und 
so eine vorzügliche Vorarbeit für deren künftige Herausgabe geliefert und 
endlich als grösste Leistung das Urkundenbuch ediert. 

Chronologisch fixierbar wird Dortmund, Trutmannia*), zuerst 899 
April 12 in einer Urkunde des Kdlner Gereonsstiftes genannt; vielleicht um 



«) Fahne, U.-B. L 30 No. 12. 

*) Vgl. den Jahresbericht des Vcremes 1873/74, Beiträge zur Geschichte 
Dortmunds und der Grafschaft Mark I. 18—29. 

") In einem besonderen Aufsatze gab er Auskunft über die Geschichte 
und den Bestand des Archivs. 

*) Westfälische und niederrheinische Reichshöfe mit einem Versuche 
über die Verfassung der Reichsstadt Dortmund, Beiträge zur Geschichte Dort- 
munds und der Gra&chaft Mark Il/m. 140—287. 

') Beiträge I. 30 — 72; gegen seine Aufstellungen in Bezug auf die 
Pseudoaatoren der Benediktskapelle wandte sich Koppmann, der sich bereits 
früher (Forschungen zur Deutschen Gesch. IX. 607 ff.) mit den „Dortmunder 
Fälschungen'' beschäftigt hatte, jetzt Hans. Geschichtsblätter 1875 S. 235 f 
Rubel replicierte in einem besonderen Aufsatze : Der Patronatsstreit über die 
Dortmunder Kirchen von 1261 — 1287 und die Pseudoautoren der Benedikts- 
kapelle, Beiträge n/HI. 288—302. 

*) Unter den verschiedenen Erklärungsversuchen des Namens (abge- 
sehen von den mittelalterlichen vgl. Dortmunder Gymnasialprogramm 1849, 
Döring, Beitr. I. 138 f. o. a.) ist wohl der Förstemanns vorzuziehen, welcher 
(Altdeutsches Namenbuch IL 2. Aufl. Sp. 1455) throt = altsächisch torht = 
clarus, insignis, illustris fassen möchte. 
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dresdbe Zdt erscheaut in den Werdener Heberegistem in Throtmanni ein 
pervdnlich freier, aber der Abtei Werden zinspflichtiger Mann, der über homo 
Arnold. Im X. nnd XI Jahrb. war Dortmund ein LieblingBaofenthalt der 
sächsischen nnd frftnldschen Könige und Kaiser, denen ansser den Königshöfen 
eine besondere königliche Pfalz, des keysers hus *), zur Verfügung stand. Min- 
destens seit Otto I war dort eine königliche Münze, die, wenn auch mit 
Unterbrechung, w&hrend des Mittelalters in Th&tigkeit blieb *), dort von Alters 
her eine königliche ZoUst&tte, ein Markt und der Mittelpunkt des Dekanats. 
Im Laufe des XII. Jahrh. wuchs neben und um den Reichshof eine neue 
städtische Yerfossung heran, und von da an datiert die schnelle Entfaltung 
der Stadt Das zeigt sich auch in den Bauten, welche um die Wende des 
Xn. Jahrh. entstanden und von dem Aufschwünge des städtischen Gemein- 
wesens Kunde geben; da erhoben sich Rathaus und Marienkirche und vor 
allem die imposante Reinoldikirche, das interessanteste Baudenkmal Dort- 
munds*). Die Lagß gerade in der Mitte zwischen den beiden südlichsten 
Winkeln der Ruhr und Lippe, zwischen Herdecke und Lünen, und als 
Krenzungspunkt der von der Weser über Paderborn, Soest und Bochum zur 
Ruhrmündung und der von Köln über Uerdecke zur Lippe führenden Strasse 
begünstigte die Entwicklung der handeltreibenden Stadt ausserordentlich. Sie 
wurde reich und mächtig, trat 1263 Juli 17 an der Lippebrücke bei Werne 
dem Westfälischen Bündnisse und 1255 Mai 3 dem Landfriedensbunde der 
rheinischen Städte bei und wurde ein angesehenes Glied der Hansa. Dort- 
mnnds Kaufleute erschienen in Brügge und London wie in Wisby, Riga und 
Nowgorod. In seinen Mauern bildete sich ein zahlreicher Patrizierstand ^). 
Dazu kam später die bekannte eigentümliche Stellung der Stadt in dem Fehm- 
gerichte ; sein Freigraf war der einzige, welcher direkt vom Kaiser ohne Mit- 
wirkung eines Landesherrn ernannt wurde; er, und als der Rat in die gräfl. 
Rechte eingetreten, dieser ist Instanz für die sämmtlichen Freigerichte, und 
noch erinnert der Königsstuhl inmitten des Bahnhofs an die entschwundene 
Herrlichkeit. Nehmen wir noch den heftrorragenden Anteil hinzu, welchen 
Dortmund neben Soest an der Ausbildung des altsächsischen Stadtrechts hatte, 
indem sein Recht, zugleich unter allen westfölischen das am frühesten aufge- 
zeichnete, bis an die Küsten der Ostsee verpflanzt wurde, sowie den umstand, 
dam Dortmund Oberhof für eine stattliche Reihe von Städten ist, welche 
dort Rechtsbelehrung holten *), so erkennen wir leicht seine ausserordentliche 
Bedeutung. 



>) Beiträge U/m. 172. 

*) Döring, über die Dortmunder Kaisermünzen bis zum Jahre 1419, 
Beiträge L 127—143. 

«) Vgl. Beiträge U/IlL 211. 

^ Bis 1400 sind 145 Familien nachweisbar, welche an der Ratsherr- 
schaft teilnahmen, darunter die Gleppinc, de Wickede, Berswordt u. a. Vgl. 
Beiträge H/m. 246 f. 

*) Hier will ich auch auf die Vermutung von Wilmans hinweisen, dass 
Dortmund „oberstes Handelsgericht in Norddeutschland*^ war, Westfäl. Ü.-B. 
IV. 207 A. l, Additamenta S. 89. 

5* 
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So lässt sich schon von vornherein annehmen, dass ein Dortmunder 
Urkundenbuch eine Reihe hochinteressanter Schriftstücke bringen muss ; unsere 
Erwartung ist nicht get&uscht Zwar kommen die älteren Zeiten nur dürftig 
weg; gar zu arg schemt das Feuer im Jahre 1232 gehaust zu haben, die 
Stadt ist da instigante generis humani inimico latrocinali ac noctumo incendio 
miserabiiiter penitus devastata *) ; mit dem Diplome Kaisers Friedrich II von 
1220 Mai 1 *) werden auch viele andere Urkunden zu Grunde gegangen sein ; 
und was damals übrig blieb, mag die generalis incensio von 1297 April 26*), 
die ja so schlimm war, dass man vom Markte aus die sämtlichen Stadtthore 
erblicken konnte, oder ein anderes Missgeschick vernichtet haben. Aber die 
späteren Zeiten bringen eine reiche Fülle bedeutsamen Materials. Alles was 
in der obigen Skizze von der Entwicklung Dortmunds angedeutet ist, findet 
seine Begründung im Urkundenbuche; hier ist eine lange Reihe von Königs- 
urkunden, Städtebttndnissen, Handelsprivilegien; hier sind zum ersten Male 
die zahlreichen, mehr denn 60 Urkunden vereinigt, welche sich auf den lang- 
wierigen Patronatsstreit zwischen der Stadt und dem Declianten von Marieni^ 
graden zu Köln über die Reinoldikirche beziehen, darunter (No. 172 S. 98 
bis 105) die 55 bezüglich 58 Klageartikel des Dechanteu und (No. 1S2 S. 
112—131) die Gegenschrift der Stadt auf einem rotulus von ungefähr 6 Meter 
Länge ; femer etwa 20 Urkunden über das Verhältnis der Stadt zu den Juden, 
über die Streitigkeiten des Rats mit den Dominicanern, in welchen beiden 
Punkten sich die Bürger das ernstliche Missfallen des Königs Ludwig des 
Baiem zuzogen, das, wie es scheint, nur durch eine reichliche Geldspende 
besänftigt wurde ^), ausserdem Rats- und Bürgerverzeichnisse, Einnahmen, 
Steuerrollen und Rechnungen, letztere grossenteils aus dem „Holzbuche'', neun 
mit Wachs bestrichenen Buchenholztafeln, die nur mühsam und nicht mehr 
allerorten entziffert werden konnten. 

Das reichste Material bot das von Rubel neugeordnete Stadtarchiv 
sowohl an Original ien als in den Copiaren, Stadt- und Ratsbüchem, wogten 
die Kirchenarchive Dortmunds, da« der katholischen, der Petri- und der 
Marienkirche zurücktreten; das erstere, das (frühere) Dominicanerarchiv ist 
noch das wichtigste. Dazu kommen die Staatsarchive Münster und Düssel- 
dorf, jenes namentlich wegen der dorthin übergeführten Urkunden des Katha- 
rinenklosters. So sind unter den 547 Nummern, abgesehen von den vielen 
zum ersten Male gedruckten Rechnungen, Bürgen'erzeichnissen, Kmpfehlungs- 
und Bürgschaftsvermerken (au diesen allein aus dem Stadtbuche 77) und 
anderen, fast 150 Urkundenexcerpte und über 100 ganze Urkunden neu ge- 
druckt, etwa 120 Urkunden in durchgängig besseren Dnicken wiederholt. In 
anderen Fällen konnte Rubel nicht mehr auf die ursprüngliche Vorlage zu- 
rückgehen, da seit den Drucken von Thiersch und Fahne mehret^ Urkunden 



Urk. Königs Heinrich (VU) von 1232 Sept. 30, Rubel U.-B. I No. 71. 

') Vgl. die Emeuerungsurkunde Friedrichs U Reg. imp. Y. 2162. 
Rubel No. 74. 

«) Rubel No. 253. 

*) Vgl. No. 494 Schlusssatz. Die Urk. hat auch anderweitig hohes 
Interesse, vgl. Beiträge WUl 20b i 
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ver^chwund^ sind z. B. No. 123, 14B, 221; dass ersterer vom Vorwurf der 
Vemntreuunjf nicht freigesprochen werden kann, ist leider nur zu sicher*). 

In der äusseren Einrichtung ist der Herausgeber dem trefflichen Han- 
sischen Urkundenbuche Höhlbaums gefolgt. Auf ein knappes Regest, das mit 
dem aufgelösten Datum schliesst, folgen in besonderen Absätzen Vermerke 
aber die handschriftliche Quelle (Provenienz, Äusseres, Besiegelung der Urkunde) 
und die bisherigen Dnioke, darauf der genaue Druck. Man braucht nur eine 
beliebige Urkunde mit der früheren Ausgabe z. B. bei Fahne oder Thiersch 
zu vergleichen, um die Vorzüge des Buches sofort zu erkennen. Anmerkungen 
unter dem Texte geben bei verschiedenen Ausfertigungen abweichende Les- 
arten, vermerken Schreibfehler, Korrekturen, Rasuren, andere Tinte oder Hand, 
oder begründen die Datierung«). Die letztere ist, wie aus den im Vorwort 
S. 6 gesammelten Stellen klar hervorgeht, die Kölner; nach dem bekannten 
Synodalbeschluss von 1810 blieb die Osterrechnung zwar noch die beiden 
ersten Jahre in Schwung, denn noch anfangs 1318 datierte man 1812; aber 
noch vor Ostern scheint man sich dem Beschlüsse anbequemt zu haben. In 
späterer Zeit (1880, 1400) kann gar kein Zweifel mehr obwalten: man hat 
die dubiöse Osterrechnimg aufgegeben, imd so ist jener Beschluss auch hier 
nicht „fruchtlos", wie Grotefend meint«). Dadurch, dass fn\here Editoren, 
auch Höhlbaum noch, jene Datierungsweise nicht beachteten, haben sie wie- 
derholt Urkunden irrig eingereiht. Und wie hier, so merkt man auch sonst 
im Buche allerorten die Sorgfalt, mit der Rubel vorgegangen ist, wenn er 
beispielsweise entscheidet, wann faber, pistor und die ähnlichen Bezeichnungen 
gross oder klein zu schreiben, d. h. als Eigen- oder als Oattungsnamen zu 
fassen sind. 

Es lässt sich nur auf das lebhafteste bedauern, dass im ganzen grossen 
Westfalenlande nicht noch andere Communen ein solches Urknndenbuch be- 
sitzen; dann würde die umfassendere Arbeit des Westfälischen Urkunden- 
buches zweifelsohne rascher vorangeschritten sein, und wir es nicht zu be- 
klagen haben, dass das urkimdliche Material weiter Distrikte vom Jahre 1200 
an noch der Veröffentlichung haiTt. — Wenn ich nun trotz der grossen Vor- 
züge der Rübeischen Arbeit mir einige Bemerkungen erlaube, so muss ich 
von vornherein bemerken, dass sie in keinerlei Weise die Trefflichkeit des 
Buches herabsetzen sollen oder auch nur können ; ich am allerwenigsten ver- 
kenne die Schwierigkeiten, welche sich diesem Beginnen eines einzelnen Mannes 
zumal beim Fehlen einer irgend ausreichenden Bibliothek entgegenstellen und 
glaube auch, den auf diese Arbeit verwandten Riesenileiss erkennen und 
schätzen zu können. 

An erster Stelle hätte ich eine noch erhöhte diplomatische Genauigkeit 
gewünscht, ein noch grösseres Eingehen auf die graphischen Eigentümlich- 
keiten der Vorlagen. So ist die verlängerte Schrift nicht angedeutet; bei 
Nr. 59 (Reg. imp. V. 937) hatte schon Ficker*) die auffallende Verschieden. 

*) Beiträge I. 14. 

«) S. 192 muss die erste Anm. 1 statt a und die zweite 2 statt 1 heissen; 
auf die erstere wird verwiesen Vorwort S. 6. 

«) Handbuch der historischen Chronologie S. 28. 
*) Beiträge zur Urkundenlehre II. 79. 88. 



Digitized by 



Google 



heit der Tinte in der früheren Ausfertigung (von Kübel mit b, ron PhiÜppi 
mit II bezeichnet) aufinerksMn gemacht Wie Höhlbaum giebt auch Röbel 
die Zahlen stets durch arabische 2^em wieder. Dies hatte ja auch Waitz 
schon in seinem bekannten Au&atze: Wie soll man Urkunden edieren? vw- 
geschlagen. '). Aber selbst abgesehen lon der allgemeinen Forderung der 
neueren Diplomatik, ein möglichst getreues Bild der Vorlage im Drucke zu 
erstreben, scheint es vorzuziehen, ihre Schreibweise bei Zahl^iangaben bei- 
zubehaheui da wir nur so im Stande sind, über Schreibfehler des Originals, 
über Lese- und Schreibfehler der Copisten zu urteilen, und wir zugleich ein 
leichtes Mittel haben, uns selbst vor Irrtum zu hüten; wenigstens glaube ich 
nicht, dass es dann vorgekommen wäre, in Nr. 132 das Jahr U^ statt 1S49 
im Text wie Begest zu geben und so die Urkunde zu 1269 statt unter Nr. 87 
zu 1249 einzuordnen. *) — In der Anwendung der Klammem ( ) beim Datum 
vermisse ich die Consequenz; Rubel setzt, wenn nur ein Begest gegeben wird, 
das aufgelöste Datum in ( ) dem urkundlichen nach, in gleiche Klammem 
aber auch das nur mutmassliche Datum; *) letzteres ist richtig, zu ersterm 
kein Grand; ist das urkundliche Datum, wie Nr. 39. 244, nicht aufgenommen 
und findet sich nur die moderne Datierungsweise eingeklanunert, so muss man 
consequenter Weise anndimen, sie sei nur hypothetisch. 

Die Siegelbeschreibung ist etwas dürftig, namentlich die von Dortmunder 
Siegeln selbst Die Stadt hatte, wie es scheint, in unserm Zeitraum drei 
Stempel, einen älteren, welcher sich von 1240 bis 1253 in Gebrauch nach- 
weisen lässt, mit zweifenstrigem Turm (in ? Stockwerken) und der Umschrift *) 
SIGIL(LVM TREMON?)IE CIVITATIS WESTFALDS;») hiervon offenbar 
verschieden üit das „grosse 'Stadtsiegel Dortmunds^ seit 1293. Über Grösse, 
Form und^ alle einschlägigen Fragen hören wh* nichts weiteres. Als Bück- 
siegel ^ erscheint seit 1270 der Reichsadler mit Umschrift CLAVIS SIGILLI 
TBEMONIENSIS^, 1277 aber der Reichsadler mit der Umschrift SIGILLVM 
SECRETVM TREMONIE (Nr. 152). Dieses letztere wird aber nicht blos als 
Rucksiegel zu einem andem gebraucht, sondern auch selbständig als Secret- 
siegel z. B. Nr. 328. — Auch über die Befestigungsart erfahren wir zu selten 
etwas; die Anforderungen Grotefends in seiner Sphragistik sind gewiss über- 



•) Sybels histor. Ztschr. IV. 402 

*) Im Korrigenden- Verzeichnis schon verbessert; doch glaube ich es 
ausdrücklich hervorheben zu sollen, damit es niemanden ergehe wie mir. 
Als ich das Buch wegen der Siegel (s. unten) durchsah, schien es mir aufüil- 
lend, dass, nachdem die Stadt seit mehr denn 12 Jahi*en einen neuen Siegel- 
stempel gebraucht, auf einmal wieder und nur dies eine Mal der alte auf- 
tauchte. Erst bei Durchsicht der Berichtigungen klärte sich die Sache auf. 

*) Nr. 151 fehlen die Klammem. 

♦) Nr. 78. 87. 96 und (s. oben) 132. 

•) Vom Jahre 1266 an Nr. 106. 113. 114. 125. 127. 167. 186. 

^ Bühel gebraucht „Bücksiegel ^ in anderm Sinne fi^r nickw&rts auf- 
gedrückt z. B. Nr. 265. 266. 269. 

») Nr. 134. 136. 137. 



Digitized by 



Google 



trieben 0» aber diw Kotwendigste w&re doch beimfügen. Meistens ist zu 
erglUiaen „hftngt an Pergamentstreifen^ ; aber wie dies einige Male hinsugefligt 
ist, so kann man in anderen Fällen zweifeln. Auch bei den päpstlichen Ur- 
kunden fehlt ein Yrnmerk, ob die Bulle an Hanfscbnur oder Seidenfäden 
anhängt; Nr. 182 und 906 als von nur temporärer Bedeutung' tragen das Blei- 
siegel wohl an der Hanfsdmnr. Farbenbestimmungen sind f&r Siegel jener 
Zeit unstattiiaft; im Jahre 1S86 (Nr. 176) kann nicht von Rechtsbalken in 
goldenem Felde, 1390 (Nr. 361) nicht von gespaltenem silbernen und 
schwarzen Schilde die Rede sein; die Schraffierung, Punktierung u. s. w. 
ist erst weit später unter bestimmte Gesetze zur Yersinnbildung der Farben 
gebracht — Nr. 134 endlich zeigt das Rücksiegel Münsters wohl nicht den 
hL Petrus, sondern den hi Paulus mit dem Schwerte, den Patron des Bistums 
und der Stadt. *) 

Gern gesehen hätte ich, wenn in jedem Falle die frühere irrige Da- 
tierung vermerkt wäre, wie es z. B. Nr. 18 und sonst geschieht, und wenn 
ein etwas reicherer liten^machweis beigefügt wäre. Ebensogewiss es ver- 
kehrt ist, wenn der Editor die Urkunden sofort in langen Ezcursen verwertet 
oder seine gesamte Kenntnis über die von ihnen erwähnten Gegenstände in An- 
merkungen niederlegt, ebenso wenig ist es zu billigen, wenn die Urkunden 
ohne die zum.Yerständis notwendigen Verweisungen gegeben werden, oder 
auf Werke mit wesentlichen Erläuterungen oder auf die correspondierenden 
Urkunden des eignen Buches oder in anderen Drucken nicht aufmericsam 
gemacht wird. So dürfte bei Nr. 69 em Hinweis auf 93, bei 167 auf 187, 
bei 164 auf Hans. U.-B. I Nr. 916, 175 auf Hans. U.-B. I Nr. 917 und 993,' 
848 auf ebenda 1909 zweckdienlich sein. Und wenn Rubel unter Nr. 31 den 
Bericht der vita Meinwerci über die Synode zu Dortmund, 1016 Januar, 
druckt, so hätte er doch mit einem Worte der Zweifel Erwähnung thun 
müssen, welche Hirsch*) erhoben und in einem besondem Excurse^) begründet 
hat, und des Versuches von Rieger, *) den Bericht der vita zu retten. Die 
Schenkung des predium in Himraerveldun gehört gewiss nicht auf diese Sy- 
node, da der als Intervenient genannte Erzbischof Meingoz von Trier, worauf 
schon Hirsch aufinawksam gemacht, bereits 1015 Dezember gestorben war; 
Rieger S. 470 ff. sucht die Schenkung anderweitig unterzubringen. 

Einige Male scheint die Fassung des'Regests nicht ganz correct. 
Nr. 87 verkündet nicht blos König Heinrich H von Dortmund aus den Sy- 
nodalbeschluss, sondern dort hatte in seiner Gegenwart und unter seinem 
Vorsitze die Synode stattgefunden.*). Mehrmals sind curtis und mansns, die 

*) Mancher Urkundenherausgeber müsste, um die dort geforderten Un- 
terscheidungen zu erfassen, sicherlich noch bei einem Posamentierer Unter- 
richt nehmen. 

*) Auch die einzige Beschreibung dieses Rücksiegels, die mir gerade 
zur Hand ist, Westfäl. Urk.-Buch HI Nr. 1319, nennt den hl. Paulus. 

») Jahrbücher Heinrichs H Bd. DL S. 43 ff. 

*) Excurs H: Kritik des Berichtes der vitae Meinwerci über die Er- 
mordung des Grafen Dietrich durch seine Mutter Adela, a. a. 0. S. 311— .315. 

•) Forschungen zur Deutschen Gesch. XVI. 474 ff. 

•) Die „Seelenmessenfasten** ebendort sind wohl ein Druckfehler. 
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^^ . kecetkfliolielL 

doch als verschiedene Be^iffe in den Urkunden stets auseinadder gehalten 
werden, im Regest zusammen geworfen. *) Die „Naturiieferungen'^ Nr. 132 
und das „anbeten" Nr. 366 sind nicht glücklich gewählt; und in der unge- 
druckten Urkunde Nr. 516 wird den beiden Nonnen gewiss nicht die Erlaubnis 
gegeben, „an allen Messen, Kasteiungen und allen guten Werken'' der Augus- 
tinerbrüder „teilzunehmen'', sondern es wird ihnen, wie das in so vielen 
mittelalterlichen Urkunden geschieht, Anteil an den Verdiensten jener guten 
Werke gewährt und so eine Art geistiger Gemeinschaft begründet. 

Dass Rubel das berüchtigte Diplom Karls des Gr. für den Grafen 
Thrutmann (Reg. imp. I. 294) nicht aufgenommen hat,^, ist durchaus zu 
billigen; hat Sickel es doch in seiner Besprechung der Merovinger- Diplome 
mit vollem Recht Karl Pertz zum Vorwurfe gemacht, dass er mit solchen für 
die Geschichte des Mittelalters wertlosen Erfindungen die Seiten fülle. Aber 
ein Regest mit vollständiger Literaturangabe, die ja keinem so leicht gewesen 
wäre als Rubel, wäre doch vielleicht erwünscht gewesen; denn auch ein solches 
wäre lehrreich, wenn auch nicht für die Geschichte der freien Reichsstadt, 
so doch in hohem Masse für die ihrer Historiographie, und im Dortmunder 
Urkundenbuche wird noch wolü mancher sich über die Urk. Auskunft erholeu 
wollen. — Nr. 8. Statt des annalieta Saxo «) hätten die älteren Quellen ge- 
nannt werden müssen, wie sie schon Dümmler*) zusammengestellt -— Nr. 9. 
Das Original beruht nicht im Osnabrücker Domarchiv, sondern Staatsarchiv. 
— Nr. 15 ist nach einem Aschaffenburger Diplomatar sec. Xm. ex. besser 
gedruckt Böhmer-Ficker Acta imp. selecta Nr. 22; dort heisst der Ausstellort 
Drutoianni (statt Drutmanni); die Datierung zu 979 ist nicht zweifellos. — 
Nr. 19 fehlt der Ausstellort. — Nr. 29 ist der Schwierigkeit der Datiening 
nicht gedacht; die einzige Quelle, eine moderne, aber treue Abschrift, hat 
IV idus mart.; am 18. März war der König aber höchst wahrscheinlich nach 
dem glaubwürdigen Berichte der vita Meinwerci in Goslar ; darum ^ill Erhard 
Reg. 740 IV kal. lesen und Hirsch IL 212 einfach idus; letzterer denkt aber 
auch an eine spätere Vollziehung, als der König wirklich schon in Dortmund 
war. — Nr. 36 trägt Konrad 11 den seltsamen Titel „römischer König", den 
er doch nie geführt und den seine Zeit überhaupt noch gar nicht kennt. — 
Nr. 41 ist auch bei Erhard, den Rubel mit Recht sonst wie auch Stumpf, 
Böhmer, Höhlbaum allegiert, im Auszug gegeben Reg. 1026, aber irrtümlicher 
Weise als Urkunde Königs Heinrich IE. — Nr. 42 ist besser gedruckt Jaffi^ 
Bibl. I. 39} der neue Abt von Corvey heisst dort richtig Rothardus, nicht 
wie bei Pertz und Rubel Rotharus. — Nr. 46. Die Urkunde Erzbischof Annos 
von Köln Lacomblet I Nr. 220, Erhard Reg. 1168, ist von Rubel •) für eine 



«) Z. B. Nr. 97. 

*) Und in ähnlicher Weise die andern Fälschungen Dethmar Müllers, 
z. B. die Inschrift am Johannisaltar der Martinikirche zu 1021. 

*) Der Annalist ist übrigens nicht M. G. SS. VUI, wie es Nr. 8. 14. 27 
heisst, auch nicht SS. V (Nr. 49), sondern SS. VI oder M. G. VIH. gedruckt. 

^) Kaiser Otto der Gr. S. 216 A. 3. Die contin. Reginonis hat hier 
Drotmanni vico. 

») Beiträge Il/ni. 292 ff. 300 £ 
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ReceAsioneA. ^3 

^.wischen' 126? und 1287 gefertigte Fälschung erklärt in einer Beweisführung) 
die mich offengestanden nicht allerwegen überzeugt hat Das NichtStimmen 
von Indiction imd Jahreszahl, ') das ihm schon Beiträge L 16 ff. A. 2 ein 
Stein des Anstosses war, ist kein Gnmd zur Verdächtigung; selbst die An- 
nahme, dass schon der Schreiber des Originals — wir haben nur Copien — 
sich verschrieben und 1165 statt 1176 gesetzt hätte, würde keinen Grund zur 
Verdächtigimg abgeben. Die von Rubel Beiträge II/III. 295 ff. dOO ff. gleich- 
falls verworfene Urk. des Dechanten Heinrich von Mariengraden 1261/62 März 
mnss er Urk. B. Nr. 111 als echt anerkennen, und was Klotten angeht, so 
ist gerade die von Rubel angezogene ßestätigungsurkünde Königs Heinrich IH 
schon längst angezweifelt und zuletzt noch von Steindorff') überzeugend als 
Fälschung nachgewiesen, die wohl in dem nach Richezas To<l zwischen Erz- 
bischof Anno und Brauweiler entstandenen Streite vom Kloster geferti^ worden 
ist. So scheint mir die Frage einer nochmaligen Prüfimg wert. — Nr. 47. 
Das Original beniht im Departementsarchiv in Lille und hat Trutmundi, nicht 
Triremundi. •) — Nr. 54. Nach den beiden, hier nicht aufgeführten Drucken 
bei Bresslau Diplomata centum Nr. 85 und Stumpf Reichskanzler HL 220 ff. 
Nr. 160 liest das Original statt des unverständlichen Doppelnamens einfach 
Tramonie. Das Privileg war übrigens erlassen von Heinrich IV. (Stumpf 2770: 
Drutmunne), wurde erneuert von Heinrich V. (Stumpf 3091, vgl. Erhard Reg. 
114», 1381) und nachmals durch Otto IV. (Böhmer-Ficker Reg. imp. V. 248: 
Drutmunde). Wenn die Urkunde nur einmal angeführt werden sollte, musst« 
es doch zu 1074 Januar 18 zur Verleihimg geschehen. — Nr. 57 konnten ausser 
dem Drucke M, G. S8. H noch die nahe liegenden und ziemlich verbreiteten 
Innoc opera ed. Migne IV. 287 und Quellen zur Gesch. der Stadt KOln II. 5 
angegeben werden; ähnlich noch an einzelnen anderen Stellen. — In Nr. 58 
mnsste nicht blos die Teilnahme Graf Konrads an der Schlacht bei Bouvines, 
sondern auch seine Gefangennahme berichtet werden.^) — Nr. 59. Der Aus- 
stellort ist wohl nicht Fredeburg, sondern Friedberg; vgl. Reg. imp. V. 937. 

— Nr. 64. Der im Berichte Emos genannte Graf von Dortmund scheint Konrad 
zu sein; Friedrich wird er nur von Emo genannt, welcher gerade in der Dar- 
stellung des Todes Engelberts von geringerer Glaubwürdigkeit ist. *) — Zu 
Nr. 65 s. auch Wilmans Westf. U. B. HI. Nr. 242. — Über das Datum von 
Nr. 87 vgl. Cardauns Reg. Konrads von Hostaden, Separatabdr. S. 35 Nr. 271. 

— Das in der Urk. Nr. 99 genannte Linne ist das in der hierher gehörigen 
No. 97 erwähnte Frohlinde, nicht Kirchlinde. — Die Urk. Nr. 104 wird 
mit dem Archive des Klosters Benninghausen an das Staatsarchiv Münster 
gekommen sein.*) — Nr. 180. 181. Die maioris et veteris ecclesie sancti 



») 1065, die Indiction weist auf 1075. 

») Jahrbücher Heinrichs HI Bd. II S. 423 ff. 426.' 

•) Bresslau im N. Archiv VI. 558. 

*) Vgl. die von Winkelmann, Jahrb. Ottos von Braunschweig S. 507 ft 
und von Ficker, Reg. imp. V. 498 p gesammelten Stellen. 

») Vgl. Ficker, Engelbert der Heilige S. 162. 164. 263 zu 167 A. l. 

•) Auch das hier nicht genannte Hansische U.-B. Nr. 491 giebt irrig an : 
Original im Klosterarchiv zu Benninghausen. 
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74 fteeensioiietL 

Pauli eoelesUmm decani sind die Decbanien des Neuen und des Alten 
Doms in Münster. — Nr. 261 tr&gt die Adresse : dominis consulibus civitatis 
Tremoniensis. — In Nr. 333 Z. 9 v. unten muss id getilgt werden; Rubel 
gid>t zu dem Worte die Anm. 3: „id war" erst durchstrichen, dann mit 
Punkten versehen.^ Dies ist allerdings das moderne Ver^Eihren, ein gelöschtes 
Wort wieder aufzunehmen; aber dasselbe war dem XIV. Jahrhundert völlig 
fremd. Sowohl das Unterpunktieren als das Durchstreichen deuten eine Til- 
gung des Wortes an. *) — Die Nr. 6. 7. 10 in den Anmerkungen erwähnten 
Bestätigungsarkunden hätten nach meiner Auffassung wohl einen selbständigen 
Platz verdient, ebenso Nr. 19 AI. 3 gerade so gut wie Nr. 32--36. Ganz ge- 
wiss hätte die in Nr. 74 (Reg. imp. V. 2162) 1236 Mai transsumierte Urk. 
Friedrichs II von 1220 Mai (R. i. Y. 1125) als eigene Urk. behandelt und 
unter Nr. 64 gedruckt werden müssen, wie ja auch die andern niur aus Trans- 
sumpten bekannten Urkunden z. B. Nr. 201. 4. 5. 7 besonders aufgeführt sind. *). 
Und nun zum Schlüsse einige der bei einem solchen Buche unvermeid- 
lichen Nachträge; sie sind geringfügiger Natur, und giebt der Heransgeber 
sich wohl mit Recht der Hoffnung hin (S.- Y), dass etwas wesentliches ihm 
nicht entgangen ist In einer Werdener Urk. (1033 — 1050) werden Denare 
Kölner, Dortmunder und Iserlohner Münze gleichgestellt (Crecelius Tradit. 
Werdin., Zeitschr. des Berg. Geschichtsver. VI, 54 f.) — 1092. SigefHdus de 
Throdmannia gegenwärtig in placito comitis Meinrici in Bnkheim *) (Lacombl. 
U.-B. IV No. 610; Crecelius VII. 13). Der Urk. ist im Werdener Privlegien- 
buche eine Schenkungsnotiz derselben Zeit angehängt, worin sich findet: De 
cuiusdam JEzekonis uxore in Thordmannia V mansus ; im selben Buche findet 
sich eine ältere, laut welcher Amoldus in vice cuinsdam Thiatlindae Land in 
Throtmmni (am Rand Trotmenne) schenkt (Crecelius VH. 13 ; VL 69 Z. 36 ff.). 
— 1114. Trotmunde wird durch Erzbischof Friedrich von Köln und seine 
Verbündeten verwüstet, Ann. Patherbr. (Colon, max. vgl. Gobel. Pers.) ed. 
Scheffer-Boichorst S. 128, vgl. S. 34 f.<), 193 f. — 1194. Graf Friedrich von 
Altena bestätigt in Dortmund in Gegenwart seiner Brüder des £rzbischofs 



*) Ob das Wort zuerst imterpunktiert und dann durchstrichen ist, oder 
umgekehrt, wird sich wohl ebenso schwer feststellen lassen, als dass ein Wort 
vom Schreiber selbst radiert ist, wie Rubel Nr. 186 angiebt. 

*) Einzelne Beiträge ziun Korrigenden-Verzeichnis : Es ist zu drucken 
stets Pertz statt Perz; Nr. 10 u. 51 additamenta staU addid.; Nr. 58 Bouquet 
St. Bougiict; 61 Regest Horstmar, Z. 8 v. u. cellerarius st cellarius; 81 Z. 4 
u. 5 beidemale eam st cum; [89 Fahne Nr. 16 st 17, wie auch Höhlbaum 
hat; 138 Kirchlinde st Kirchtimle; 142 S. 75 Z. 4 Buren st Bureu; 242 
Z. 9 (?) st 5207; 317 S.219 Z. 5 v. u. dignis st dingnis; S. 230 Anm. Z. 16 
v. u. „für" zu tilgen. 

") Durchaus richtig hat Rubel in das U.-B. auch die Grafschaft Dort- 
mund einbezogen; dann müssen aber auch die Zeugcnschaften der Grafen 
aufgenommen werden, daher auch die aus den Urkk. Beiträge H/IH. 98 ff. 

^) Aber irrig zu 1115; schon Erhard Reg. 1404 hat die beiden Ver- 
wüstungen Dortmunds 1114 und 1115 auseinandergehalten; Rubel Nr. 39 führt 
nur die letztere an. 
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Adolf und des Grafen Arnold, des Abtes Hermann von Kappenberg in con- 
spectn Bobilinm terre et prionim Coloniensis ecclesie eine Schenkung an Kloeter 
Kappenberg*). — 1900/1 Jan. 4. Erabischof Adolf xu Köbi bestätigt in Dort- 
mund in Gegenwart des Bischofs Hermann von MOnster, des Dechanten Titmar 
in Trimonia und vieler anderer geistlichen und weltlichen Grossen einen 
Vertrag (Niesert, Ü.-S. H. 302; Wilmans W. U.-B. HI. 3 No. 1); auf diese 
flkr die politische Stellung des B. Hermann wichtige Crk. haben hingewiesen 
Abel König Philipp S. 347, Winkelmann a. a. 0. I. 86 A. 3. — 1215. Bischof 
Dietrich von fisthland weiht das Katharinenkloster zu Dortmund. Caesarius 
Heisterbac. dial. mirac. Vin. 80. — 1222 Dez., 1223 Jan., 1223 März. Graf 
Konrad von Dortmund unter den Zeugen in drei Urk. Kaisers Friedrich H. 
(Reg. imp. V. 1423. 35. 62), ebenso 1253 März 5 Erbordus comes Tremo- 
niensis in einer Urk. Königs Wilhelm (Winkelmann Acta No. 546), und 1253 
März 9 verkündet König Wilhelm, dass er den Erzbischof von Köln nament- 
lich mit Hülfe von Aachen, Dortmund und Kaiserswerth schützen wolle 
(a a. 0. No. 547), ein Versprechen, das zweifelsohne wie auch Urk. No. 98 
mit der Anwesenheit Erbords am königlichen Hofe zusammenhängt — 1246 
Mai 27. Heinricus de Tremonia in Meklenburg genannt. Schroeder, Wismar. 
Erstl. S. 71. — 1248 Juli 28. Johannes de Tremonia Mönch in Corvey. Wil- 
mans Westf. U.-B. IV. 257 No. 394 ; nach No. 393 war er subprior. — 1271 
Mai 15 fehlt die Westf. U.-B. IH No. 887 registrierte Urk. Hermanns von 
Ardey für genannte Dortmunder Bürger. -- 1338 Juni 8. Henricus de Tre- 
. monia doctor in legibus Gesandter des Erzb. von Köln an den Papst nach Avignou 
. w^;en Aussöhnung mit König Ludwig (Böhmer-Ficker Acta imp. sei. No. 1046). 
Auch aus ungedruckten Urkunden wird sich noch der eine oder 
andere Zusatz ergeben *, so werden in mehreren Urkunden Soester Provenienz 
Dortmunder Bürger genannt, femer mehrere oppidani Tremonienses als Zeugen 
in einer Urk. von 1274 Apr. 2 im Fürstlich Bentheimschen Archiv zu Rheda, 
imd unter 1277 März 21 stellt die Äbtissin von Essen eine Urk. fi'ir eine 
Dortmunder Bürgerin aus (Orig. im Staatsarchiv Düsseldorf).*) Doch ist es 
verhältnismässig unbedeutend, und niemand wird aus dem Fehlen derseU>en 
gegen den verdienten Herausgeber einen Vorwurf erheben wollen. — Der 
zweite Halbband soll die Urkk. bis 1360 bringen ; er war bei der Edition der 
vorliegenden Hälfte schon im Manuscripte vollendet und wird nun hoffentlich 
nicht mehr lange auf sich warten lassen. Wir können dem Herausgeber nur 
Gesundheit und Kraft wünschen und — etwas mehr freie Zeit, damit er auch 
die späteren Zeiten des Mittelalters gleich trefßich behandle und so ein für 
westiklische Geschichte höchst bedeutungsvolles Werk schaffe, ein Werk, auf 
das der historische Verein und die Stadt Dortmund stolz sein können. 

*) Erhard Cod. dipl. Nr. 537; dies ist der narratio der Urk. entnommen, 
aber es liegt kein Grund vor, eine Dortmund betreffende Datierung aiifeu- 
nehmen, jene aber auszuschliessen, hier um so weniger, als man wiederholt 
aut diese Dortmunder Versammlung hingewiesen hat bei der Untersuchung über 
das westfälische Herzogtum nach 1180 (Scheffer-Boichorst S. 205; Grauert S. 9). 

*) Über ein in Cheltenham unter 15944 beruhendes chartularium abbatiae 
de Dortmund habe ich bis jetzt noch nichts genaueres in Erfifthrung bringen 
können. 
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Sprach-Atlas von Nord- und Mttteldeutsohlud. Auf arand von 

systematisch mit Hülfe der Volksschullehrer gesammeltem Material 
aus circa 80,000 Orten bearbeitet, entworfen und gezeichnet von 
Dr. G. Wenket. Strassburg. Karl J. Trübner. I^ndon. Trübner 
u. Comp. 1881. Abth. I. Lief. 1. Blatt 1, 2, 18, 19, 27, 28. 
Dabei ein Heft in 8^, Text und Einleitung enthaltend. — Angezeigt 
von Prof. W. Crecelius in Elberfeld. 

Die Bcmiihimgen des Herrn Dr. Wenker um die Dialektologie sind 
uns Rheinländern schon seit einer Reihe von Jahren bekannt. Was er jetzt 
tur Gesamt-Däutschlahd (zunächst Nord- und Mitteldeutschland) unternimmt, 
hat er zuerst an den Dialekten des Niederrheins erprobt und die Resultate 
in einer kleinen Schrift veröffentlicht. Der Beifall, den sein Unternehmen bei 
Sachverständigen fand, ermutigte ihn, dasselbe auf das ganze Gebiet auszu- 
dehnen. Bereits 1877 legte er seinen Plan in der Jahresversammlung des 
Vereins für niederdeutsche Sprachforschung zu Stralsund dar. Die für die 
Rheinprovinz ausgearbeiteten Dialektkarten reichte er dem Cultusministerium 
in Berlin ein, iim die Unterstützung der preussischen Regienmg zu gewinnen. 
Die Akademie der Wissenschaften, um eine Begutachtung ersucht, erklärte 
sich durch Bericht vom 25. April 1879 dahin, das Unternehmen werde der 
Wissenschaft in mehr als einer Hinsicht nützlich sein und dürfe der Forde- 
nmg von Seiten des Staates um so mehr empfohlen werden, weil voraussicht- 
lich nicht so bald wieder eine Kraft zur Verfi\gimg stehen werde, die mit 
gleicher Hingebung, Energie und Geschicklichkeit die weit ausgehende Auf- 
gabe ergreifen und zu ihrer Lebensaufgabe machen würde. In Folge dessen 
erhielt Hr. Dr. W. die gewünschte Unterstützung von Seiten der preussischen 
sowie der übrigen nord- und mitteldeutschen Regienmgen, um das Material 
für sein Werk zu sammeln. Hierbei bewies er die Eigenschaften, welche die 
Akademie in ihrem Berichte henorhob und bei der Prüfung der für die 
Rheiuprovinz vorgelegten Karten anerkannte, womöglich in noch höherem 
Masse: die Geschicklichkeit, die das Material zusammenbrachte imd ver- 
wertete, und den ausserordentlichen, ja erstaunlichen auf die Verarbeitung 
verwendeten Fleiss. 

Die W^eise, wie Hr. Dr. W. sein Untemelimen aufgefasst und durch- 
gefl^hrt hat, bedarf wohl einer näheren Auseinandersetzung, damit der Unter- 
schied desselben von den bisherigen dialektischen Arbeiten hervortrete. 

Er geht nicht von vornherein von den allgemein angenommenen Grenzen 
der Dialekte aus, um auf Grund dieser Voraussetzungen die unterscheidenden 
Merkmale der einzelnen durch vereinzelte Forschung zu bestimmen; sondern 
er will alle die Eigentümlichkeiten, welche überhaupt bei der Festsetzung 
unserer deutschen Dialekte imd ihrer Grenzen in Betracht konunen, aus allen 
Ortschaften des zu untersuchenden Gebietes durch Einsanunlung von Dialekt- 
proben gewinnen. Zu diesem Zwecke versandte er Formulare mit 40 hoch- 
deutschen Sätzchen, die so eingerichtet sind, dass ihre Übertragung in den 
Dialekt einet Ortes über die Stellung des letzteren innerhalb der deutschen 
Dialekte ein bestimmtes Urteil ermöglicht. Auf Anordnung der Regierungen 
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worden diese Formulare (40000 an der Zahl) an die sämtlichen Lehrer ver-' 
teilt und diesen ans Herz gelegt, durch sorgfältige Übertragung der Sätze iu 
den Dialekt ihres Ortes und Beantwortung der wenigen, noch daran ange- 
knüpften Hülfsfragen das Unternehmen zu unterstützen. Nach der Aussage 
des Um. Dr. W. scheint der Erfolg seine Erwartungen noch übertroffen zu 
haben. Dies ist für die Ldsung der Aufgabe \oü grosser Wichtigkeit. Denn 
hier lag die Hauptschwierigkeit. Da es kein allgemein anerkanntes plione- 
tisches Alphabet gibt und die vielfachen Zwischenlaute namentlich im Voca- 
lismus ein solches kaum annähernd genau würden herstellen lassen, so musste 
jedem Lehrer die Freiheit verbleiben, auf möglichst ungesuchte und unge- 
zwungene Weise den Laut mit den Mitteln unseres gewöhnlichen Alphabetes 
wiederzugeben. Hierin liegt wie gesagt die Schwieri^eit, und wir dürfen 
uns freuen, wenn die Dialektproben in der überwiegenden Mehrzahl so aus- 
gefallen sind, dass Hr. Dr. W. daraus den wirklichen Laut entnehmen konnte. 
Dies muss allerdings einem geübten Forscher wohl gelingen können, da die 
Mangelhaftigkeit der einzelnen Übertragung durch die Masse der Proben er- 
gänzt wird. Die dialektischen Eigentümlichkeiten in Aussprache und Flexion 
sind doch in der Regel einer grösseren Anzahl von benachbarten Orten ge- 
meinschaftlich, und so lässt sich — wie auch Hr. Dr. W. ausdrücklich her- 
vorhebt — gerade aus der Zusammenstellung der verschiedenen Auswege und 
Versuche, die dialektische Form zu fixieren, die Phonetik des Lautes recht 
scharf und klar erkennen. 

Auf Grund dieses umfassenden Materials ist Hr. Dr. W. an die Aus- 
arbeitung der Dialektkarten gegangen. Auf diesen sind die Eigentümlich- 
keiten der Aussprache von Vokalen und Konsonanten, der Flexion und der 
Wortbildung, auf welchen die Unterschiede der Dialekte beruhen, sorgfältig 
durch kolorierte Grenzlinien angegeben und zwar so, dass jede Karte mög- 
lichst viele dieser unterscheidenden Merkmale verzeichnet: in Betracht kam 
dabei allein der Gesichtspunkt, dass nicht etwa die Menge der Grenzlinien 
den Überblick erschwerte. Die in der ersten Lieferung vorliegende Abtei- 
lung I des Werkes stellt den südlichen Teil der preüss. Rheinprovinz, das 
Grossherzogtum Hessen und die Provinz Nassau-Hessen bis etwa 50« 36' n. B. 
dar. Blatt 1 fixiert die Grenzen für die Aussprache p gegenüber pf, w gegen- 
über b in wer was wenn wie wo (sie kommt im östlichen Teile des Vogels- 
bergs und in einem Teile der Rheinprovmz vor), j gegenüber g, j gegenüber 
k in kein, d u. dr gegenüber t u. tr, s gegenüber seh in Schwester, und m 
g^;enüber b in mit. Blatt 18 ist den dialektischen Unterschieden in der 2. 
und 3. sg. des Verbs sein gewidmet: für die 2. Person finden sich in dem 
angegebenen Gebiete die Formen bist, seist, seis, wist; es sind auf der Karte 
aber nicht nur die angegebenen Abweichungen verzeichnet, sondern auch in 
welchem Bezirke am Ende st, — seht, — s oder — seh gesprochen und welchen 
der Laute i, e, e«, ö, o, a der Vokal hat. Blatt 28 behandelt die Pronominal- 
formen euch (Üch, ich, öch, ech, uch, eich, auch) und euer (ur, ür, ir, ir, 
«r, tr, ur, eir, aur, our, au, auw). 

Solcher Karten kommen 36 auf jede Abteilung, welche eine Fülle des 
Materials umfassen, wie es bisher selbst die detaillirteste Dialektforschung 
för kleinere Bezirke noch nicht zusammengebracht hat. Es wäre demnach 
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-alf ein uiiersetzHcker Verlust za betrachten, wenn das so umsiciitig gesam- 
melte Material nicht seine Verwertung und Veröffentlichung finden^ sollte. 

Dankbar müssen wir der Verlagshandkmg sein, dass sie sich cur Her- 
ausgabe eines so kostspieligen Werkes entschlossen hat, und wir haben alle 
Veranlassung, unsererseits für möglichste Verbreitung desselben zu wirken. 
Den« wenn es jetzt nicht gelingen sollte, die Aufgabe zu Ende zu führen, 
so würde sich sp&ter kaum jemand finden, der für ihre Bewältigung seine 
Mühe und Zeit aufwenden möchte; auch wfti*o bei der fortdauernden Zer- 
Setzung der Dialekte es in der Zukunft nicht mehr möglich, ihren Bestand 
und ihre Grenzen mit gleicher Sicherheit und VoUstAndif^eit zu verzeidmen. 

Das Urteil der Akademie in Berlin sprach aus: „Wer auf spracUicJirai 
Gebiete, und wäre es dem entl^^sten und rerschiedensten, arbeitet, wird 
erfreut sein über die Gelegenheit, die ihm hier wie bisher nirgendwo anders 
geboten wird, von den mannigfachen Abstufungen und Schattierungen inner- 
halb eines Dialekts sich in wenigen Augenblicken durch die Anschauung 
überzeugen zu können. Mit Hülfe solcher Karten wird die Herkunft und 
Heimat mancher namenloser älterer Denkmäler unserer Sprache leichter und 
genauer sich bestimmen lassen, als bi^er, wenn auch nicht anzunehmen ist, 
dass die heute gezogenen Linien von Alters her immer bestanden haben. Mit 
solchen Karten wird jedenfalls der geschichtlichen Erforschung unserer Sprache, 
der Entwickelung ihrer Dialekte und hmdschaftlichen schrifUichen Gestaltungen 
ein wichtiges Hülfismittel geboten, und es möglich sein, au<^ die Verschiebung 
der Grenzen mancher Spracheigentümlichkeiten innerhalb der einzelnen Dia- 
lekte in Zukunft zu verfolgen.^ 

Wie wichtig diese eingehende Dialektforschung auch für die Bestim- 
mung der deutschen Stämme, ihrer Wohnsitze und Mischung ist, bedarf keiner 
ausführlichen Erörterung. Umsomehr sind wir Rheinländer dabei interessiert, 
dass das Werk zustande komme, da bei uns diese Frage gerade für die älteste 
Zeit grosse Schwierigkeiten bietet und eine Lösung derselben eng zusammen- 
hängt mit der geschichtlichen Behandlung der Epoche, in welcher die deutsche 
Nation sich zu einer einheitlichen auuubilden begann. 

Das ganze Werk wird 13 Abteilungen umfassen, von denen übrigens 
jede für sich abgegeben wird. Jede Abteilung kostet 50 Mark einschliesslich 
Text und Mappen und erscheint in 6 Lieferungen. 

Die Burgkapelle zu Iben in Rheinhessen. Aufgenommen von Studie- 
renden der Architektar an der Technischen Hochschule zu Darm- 
stadt unter Leitung von Professor E. Marx. Darmstadt, A. Berg- 
straesser. 1882. gr. 8^^. 16 S. u. 9 Bl. in gr. fol. — Angezeigt 
von Friedrich Schneider in Mainz. 

Das kleine Baudenkmal, das hier zum erstenmal in vollständiger Auf- 
nahme vorliegt, hat widerholt die Aufmerksamkeit der Kunstforschung in An- 
spruch genommen. Trotz seiner bescheidenen Grössenverhältnisse ist dasselbe 
eines der reizendsten Werke aus der Blütezeit mittelalterlicher Kunst und 
zugleich einer der wichtigsten Marksteine für die Verbreitung des gothischen 
Stils in seineu frühesten Erscheinungen. 
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Auf 4er Strasse von Kreiuauu^ nach Abey gelegen, etwa 12 Kilometer 
von ersterem Ort nbd etwa 15 Kilometer Ton letzterem entfernt, steht dai 
Chorhaupt der einstigen BurgkapeUe mitten im Bering der alten befestigten 
Hofonlage, von welcher zur Stunde noch das Biirghans mit seiner wehrhaften 
Södfront und Thurmreste erhalten sind. Ut auch der Ib^er Hof nach der 
dichterisch freien Annahme Simrock's nicht der Stammsitz des Helden Rud« 
lieb ans den „beiden Dietrich", so erscheint er doch urkundlich bereits um 
die Mitte des 13. Jahrhunderts im Besitz der Templer. Aus dieser Thatsache 
erklärt sich zunächst die auffällige Erscheinung einer verhähnissmässig grossen 
und aufwändigen Kapelle inmitten einer sonst bescheidenen Burganlage; dann 
aber das vereinzelte Erscheinen der Ufth^idsten Frühgothik, insofern dieselbe 
nämlich durch die Beugungen der Barginsassen zu ihren Ordenshäusem in 
Frankreich vermittelt worden wäre. Überdies ist im 14. Jahrhundert ein 
Abhängigkeitsverhältnis vom Erzbistum Trier nachgewiesen, worin ein weiterer 
Hinweis auf den slylistischen Zusammenhang des fraglichen Bauweilcs mit 
anderen Werken der Frühgothik in Westdeutschland enthalten ist. Pro£ Marx 
bestreitet nun nicht unbedingt, dass etwa ein deutscher Meister (oder ein 
Mitglied des Ten^lerordens?), der seine Studien in Frankreich gemacht hatte, 
als Schauer des Chorhauptes zu denken sei; dagegen hält er diese Annahme 
nicht für unbedingt nothwendig, indem gewisse bauUche Einzelheiten auch an 
der 1243 bereits vollendeten Liebfrauenkirche zu Trier sich finden, und somit 
ein in der dortigen Bauschule gebildeter Meister der Urheber des Ibener 
Baues sein könnte. Ein nicht unwichtiges Mitteiglied fär diese Entstehnngs* 
reihe bietet die zwischen Iben und Trier gdegene Kiit^ zn Offsnbach am 
Glan, welche von dem Benediktinerkloster St Yinzenz zu Mete abhängig in 
der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts entstand. ThatsäcfaUck find^ sieh 
eine Reihe verwandter Einzelheiten an beiden Denkmalen vor, und Oifonbach 
bdiauptet dabei die fr<diere Zeitstellung. Wiewohl der Beweis nicht voll- 
ständig zum Austrag gebracht ist, so ist doch mit den Einzetnachweisen aber- 
mals ein beträchtlicher Schritt vorwärts getbaa. Sicher steht indes, dass das 
Auftreten der Gothik an dem Ibener Bau auf von der wesUichen Greoae her- 
kommende Einwirkungen zurikkzuföhren ist Insofern hat <lie auch in an- 
derer Hinsicht sehr verdienstvolle Arbeit ihre Bedeutung fär die Kunatfor- 
sdiung im weiteren Kreise. Mit der abermaligen Begründung dieses west- 
seitigen Einflusses tritt immer bestimmter die Thatsache ans licht, dass das 
Erscheinen der Gothik am Mittelrfaein auf zwei getrennte Strömungen zurftck- 
zuf&hren ist Mainz ist, wie auch Prof. Marx anzunehmen geneigt ist, zuerst 
von Westen her beeinflusst; freilich macht sich hi6r wie in Oppenheim die 
Kölner Schule schon um das letzte Viertel des 13. Jahrhunderts geltend. Die 
ersten Spuren der Gothik unterscheiden sich jedoch gerade in Mainz ai^s 
Bestimmteste von ähnlich fr^en Leistungen, wie sie beispi^weise in der 
Kirche zu Hirzenach, unteriialb St Goar linke Bheinseite, auftreten. Hier ist 
(wie ich des Näheren in Bonner Jahrbb. LXI, 1877, S. 171 dargethan habe) 
die Frühgothik durch Kölnische Schulgewofanheiten beeinflusst und führt eine 
Reihe rheinisch-romanischer Erinnerungen mit sich, während die von Westen 
her entstehenden Bauten, und gerade das kleine Iben, in hervorragender Weise 
den Styl in abgeklärter Reinheit zeigen. Die vorliegende Arbeit verdient 
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unter diesen UmBtäiideu besondere Beachtung. Einen wetteren Dank hat der 
Herai^sgeber sich dadurch verdient, dass er mit dieser bedeutsamen Veröffent- 
lichung die Darmstädter technische Hochschule in den Kreis jener Anstalten 
einfährt, welche durch gediegene Aufnahmen vaterländischer Denkm&ler eben- 
sowohl den Schülern eine treffliche Anleitung gewähren, als auch der Kunst- 
forschung neue Quellen eröffiien. 

Theodor Bargk, Zur Geschichte und Topographie der Rheinlande in 
römischer Zeit. Mit 1 Karte, Leipzig, Teubner. 1882. 188 S. S^. 
Angezeigt von Prof. W. Dittenberger in Halle a. S. 

Dass Bergk in den letzten Jahren seines Lebens, die er in Bonn zu- 
brachte, der alten Geschichte und Geographie der Rheinlande ein lebhaftes 
Interesse zugewendet hat, davon zeugten die schon bei seinen Lebzeiten in 
den ^Rheinischen Jahrbüchern*' veröffentlichten Aufeätze, die in Torli^eoder 
Sammlung unter IV — VII wieder abgedruckt sind. Ausserdem aber werden 
hier f&ni weitere Abliandlungen aus dem Nachlass mitgeteilt, &iT deren Pnl^i- 
cation der Herausgeber, Herr Julius Asbacli, gewiss nicht nur in den Rhein- 
landen lebhaften Dank finden wird. Denn was man auch da und dort gegen 
die Ausführungen des Verf. einzuwenden haben mag, überall zeigt sich neben 
einem Wissen von bewundernswertem Umfang auf den verschiedensten Ge- 
bieten ein tiefeindringender, glänzender Scharfsinn; und dass ein Gelehrter 
von Bergks Bedeutung diesem Arbeitsfelde seine Kraft gewidmet hat, ist im 
Interesse der Sache um so freudiger zu begrüssen, als bekanntlich nirgends 
ein unwissenschaftlicher Dilettantismiut sich mehr bemerklich macht, als ge- 
rade hier. Die beiden ersten neu hinzugekommenen Aufsätze (I. Cäsar^s 
Feldzug gegen die Usipeter und Tencteror S. 1 — 24; U. Cäsar's Krieg gegen 
Ambiorix imd die Eburonen S. 26 — 38) behandeln Episoden aus den gallischen 
Kämpfen Cäsars. Die Bedeutui^ beider liegt in der Erörterung topographi- 
scher Fragen. Denn was sonst zum Verständnis der Ereignisse und zur Be- 
urteilung der Motive der handelnden Personen beigebracht wird, enthält nicht 
viel Neues von Erheblichkeit Namentlich Ober Cäsars hinterlistiges und 
treuloses Verfahren gegen die Usipeter und Tencterer ist ganz dasselbe Urteil 
schon von anderer Seite mehrfach ausgesprochen und namentlich von Rüstow 
ausführlich begründet worden. Was dagegen der Verfasser an Erörterungen 
über das Local der Ereignisse bietet, ist durchaus originell und wenigstens 
nach der negativ-kritischen Seite hin entschieden verdienstlich. Des VerTs. 
eigene Lösung freilich, die in l>eiden Abhandlungen auf einer Änderung der 
überlieferten Texteswoi-te bemht, erscheint dem Ref. unannehmbar, weil die 
Coi^jecturen aus ganz anderen als topograpliisclien Gründen für verfehlt er- 
klärt werden müssen: Nachdem er nämlich nachgewiesen zu haben glaubt, 
dass der Schauplatz des Usipeterkampfes weder an der Vereinigung der Maas 
noch der Mosel mit dem Rhein gesucht werden darf, emendiert er IV, 15, 2 
ad confluentem Mosae, wobei letzteres Wort Dativ sein und das Ganze „an 
einen in die Maas mündenden Fluss** heissen soll. Dieser Fluss ist ihm dann 
die Roer, und so kommt er zu dem Ergebnis, dass das Terrain des Überfalls 
zwischen Heinsberg und Roermonde zu suchen sei. Die Bestätigung dieses 
Ansatzes durch die Thatsache, dass gerade hier auffallend viele Steinwaffen 
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gefunden sind, i«t an sich sehr problematisch (denn waram sollen diese nicht 
von irgend einem ganz verschollenen Kampfe aus vorrömischer Zeit herröhren?) 
und würde jedenfalls erst dann irgend welches Gewicht haben, wenn die Haupt- 
sache, nämlich die Textesemendation , gerechtfertigt wäre. Dieselbe ist aber 
meines Erachtens sprachlich unzulässig, weil canftuena in verbaler Rection 
(mit dem Dativ) bei der bekannten Abneigung des classischen Latein gegen 
Substantivierung der participia praesontis unmöglich von Cäsar als Substanti- 
vum in der Bedeutung „Zufluss*' gebraucht werden konnte. Seltsamer Weise 
glaubt Bergk seine Coiyectur sprachlich gerechtfertigt zu haben dui*ch Hin- 
weisung auf Cic. ad fam. X, 34, obwohl er die Lesung ah confluerde Arme 
Bhodano hier selbst erst durch Coi^jectur herstellt (ab coftfluente ah Bhodano 
die Hdschr.), und obwohl dieselbe, selbst wenn sie überliefert wäre, doch 
gerade das eigentlich Anstössige, den substantivischen Gebrauch des Partici- 
piums, nicht schützen würde. Ebensowenig wird man der in dem zweiten 
Aufsätze vorgeschlagenen Änderung der vielbesprochenen Worte ad flwnen 
Scaldem quod mfluä m Momm VI, 33, 3 in a«^ flumen Calbem^ quod influü 
m Mo 8 eil am zustimmen können. Abgesehen davon, dass die Namensform 
Calbis für die Kyll, die nach Bergks Ansicht gemeint ist, sich nirgends über- 
liefert findet, kann Cäsar unmöglich hier die Mosel genannt haben. Denn 
der Relativsatz hatte nur dann einen Sinn und Zweck, wenn C. die bei ihm 
sonst nirgends erwähnte Mosel als seinen Lesern bekannt hätte voraussetzen 
können (vgl. I, 8, V a lacu Lemanno qui m flwnen Bhodamim mfluit). Und 
wie hätte er dazu kommen sollen, während er doch die viel bedeutendere 
imd in ihrem Oberlaufe der römischen Provinz näher gelegene Maas ausführ- 
lich zu beschi*eiben für nötig hält, um die folgende Erzählung seinen Lesern 
geographisch einigermassen verständlich zu machen? *) 

1) Üborbaupi muss m*n bei aUer Hochachtung vor Gelehrsamkeit und Scharfsinn 
des Verfaisers doch gestehen, data er mit den gelegentlich vorgetragenen Textesemanda- 
Üonen wenig Glück hat. Sehr aosproehend ist die UersteUnng der metrischen Insdirift 
8, 58, evident die Nachweisung einer Lücke bei Flonu I, 44 (nicht 45, wie Seite 6 Anm. 1 
steht), wenn aoch die Erg&nznng Tielleicht nicht genau den ursprünglichen Wortlaut trifft. 
Dagegen l&sst die Vergleichung von Stellen wie Caes. B. G. III, 8 7. 10, 8 keinen Zweifel, 
daat in der S. S3 angeführte Stelle aus den Horazscholien xn lesen ist qniaantea oe^ 
tnriones Romanos, qui ad stipendia missi erant, retentos (Hdschr. tentoV^ 
croci af fixere, während B. ganz unpassend cironmvontos vermutet. Die Änderung 
R e m o s statt KerviosYI,29 (vgl. V, 8) beseitigt eine Schwierigkeit auf sehr gewalt- 
same und wenig probable Weise, und die B. 87 Anm. 6 vorgeschlagene Interpunction nnd 
Interpretation von Lnoan. I, 489 erscheint mir nniultssig nicht weil der Name der Ebu- 
ronen nicht genannt würde, sondern weil das dann substantivisch gebrauchte pollutus 
schwer verständlich wäre; dass dagegen Lucan die Nervier und Eburonen verwechselt, ist 
doch nichts Unglaubliches! Das Schlimmste aber ist, dass Bergk S. 19 Anm. 5 ein Wort 
(illioo), das dem Sprachgebrauch des Cäsar gans fremd ist, in die Stelle lY, 13 hinein- 
emendiert, während er S. 14 Anm. 1 sehr von oben herunter über „die Heransgeber Gäsars 
die freilieh ebenso oft Sach- als Sprachkenntnis vermissen lassen" abspricht. Und dieser 
Ausfall ist um so unmotivierter, als die Behauptung, die Herausgeber hätten mit 
alleiniger Ausnahme von Frigell die richtige Lesart Turones quaequell, 85 in den 
Text aufxunehmen versäumt, einfach unwahr ist: Denn so steht nicht nur in der grossen 
kritischen Ausgabe von Dübner, sondern auch in den sechs letsten Auflagen (seit 1870) der 
Kramersohen Ausgabe. Zu bedauern ist, dass der Herausgeber eine so ungerechtfertigte 
und verletzende Bemerkung in einem opus postumum unverändert hat stehen lassen, da 
er dadurch zu einer Erwiderung zwingt, die man den glänzenden Verdiensten des Verstor- 
benea gegenüber gern unterlassen hätte. 
Weetd. Zeitechr. t Oesch. u. Kunst II, L 6 
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Auf mehr Zustimmung aucli zu ihren positiven Resultaten werden wt)hl 
die übrigen neu hinzugekommenen Abhandlungen rechnen können. Die dritte, 
„Bemerkungen über römische Statthalter am Niederrhein** (S. 39—60) knüpft 
an den in den Schriften der Königlichen Akademie zu Brüssel Bd. 41 (1875) 
veröffentlichten Aufsatz von Roulez jjLes ligats propräeurs et les procurateurs 
des provinces de Bdgique et de lu Gennanie mferieure'^ an und sucht die Er- 
gebnisse desselben, hauptsächlich auf Grund epigraphischer Materialien, teils 
zu ergänzen, teils zu berichtigen. Wie weit dies gelungen ist, kann hier 
nicht erörtert werden. Es sei nur darauf hingewiesen, dass sich S. 44—48 
eine ausführliche Auseinandersetzung über die germanische Legatiou des nach- 
maligen Kaisers Trajanus findet, und dass sich B., wenn aucli aus wesentlich 
anderen Gründen als die bisherigen Vertreter dieser Ansicht, für Obergerma- 
nien entscheidet. Der achte Aufsatz „Zum Streite über den Ort der Ära 
Ubiorum" (S. 137 — 144) verteidigt mit Recht die alte Annahme der Identität 
dieser Örtlichkeit mit der civitas Ubiorum und der späteren colonia Agrip- 
pinensis (Cüln) gegen F. J. Schwann, der in seiner Schrift „Der Godesberg 
und die Ära Ubiomm des Tacitus in ihrer Beziehung zu den castra Bonnensia, 
Bonn 1880** jenen Altar auf den Godesbei^ und das Winterlager bei Tacitus 
I, 31 ff. nach Bonn verlegt hatte. Endlich die neunte Abhandlung „Bei- 
träge zur Untersuchung der Heerstrassen am Rhein" (S. 145 — 188), welcher 
eine Übersichtskarte beigefügt ist, geht aus von einer Erörteiimg über die 
Entstehungazeit des Itilierariiun Antonini, die er in die letzten Jahre des 
Diocletian (um 302 n. Chr.) setzt, dann versucht er im zweiten Abschnitt die 
Strasse von Trier nach Cöln, im dritten die von Mainz über Cöln nach Vetera 
festzustellen, woran sich dann endlich ein Anhang über die im Itinerarium 
überlieferten Zahlen schliesst Eine Beurteilung dieser Untersuchung im Ein- 
zelnen muss Ref. Kundigeren überlassen ; nach Inhalt und Umfang ist sie ent- 
schieden das bedeutendste unter den neu hinzugekommenen Stücken und lässt 
die oben erwähnten hervorragenden Eigenschaften des Verfassers im glänzendsten 
Lichte erscheinen. 
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Vorheitierkun{/. Die Anordnung folgt realen Cresekichtspunkten. Zu- 
näelist sind die Zeitschriften nach räumlicher Verteilung 'aufgeführt, dann die 
ßüchertitel na<;h sachlicher Anordnung und innerhalb dieser nach lokaler 
Verteilung. Alle Erscheinungen in Zeitschriften wie Büchern sind durch- 
laufend numeriert, in der Bücherschau ist durch Verweis auf die betr. Ord- 
nungsnummer der Inhalt der Zeitschriffen nach sachlichen Gcsehichtspunkten 
recapituliert. Ein alphabetisches Autorenregister wird erst nach einer Reihe 
von Bänden für die Bibliographie derselben gemeinsam angefertigt werden. 

Mitarbeiter. Für die Schweiz : Professor Dr. Boos in Basel, für Elsass- 
Lothringen : K. Triibner in Strassburg, für Baden : Geh. Rat Wagner in Karls- 
ruhe und Professor Dr. Hartfeldcr in Heidelberg, für den Mittelrhein: Haus- 
und Staatsarchivar Dr. A. Wyss in Darmstadt, für Westfalen : Dr. Detmer an 
der Kgl. Bibliothek in Münster, für Luxemburg: Professor Dr. van Werveke 
in Luxemburg, für Belgien: Professor Dr. Reusens in Löwen, für Holland: 
Professor Dr. Wenzelburger in Amsterdam und Reichsarchivar Muller in 
Utrecht, für die Römische Zeit: Dr. Hettner in Trier. 

Für die Redaction: • 

Dr. Lamprecht. 



I. Zeitschriften. 



Elsasa-JLothrtngfen. 

Strassburger Studien. Zeitschrift für 
Geschichte, Sprache und Litteratur des 
Elsasses. Herausgg. von ErnstMar- 
tin und Wilh. Wiegand. Strassburg 
1881—82. 

1 Bd. 1. Heft 1. 1) B. PreiLs.^. Sti- 
listische Untersuchungen über Gottfried 

2 von Strassburg. S. 1—76. — 2) E. 
Martin. Urkundliclies über die Meister- 
singer. S. 76 — 98. Actenstücke u. Aus- 
züge aus den Ratsprotocollen des Strass- 
burger Stadtarchivs 1597 bis 1716. — 

3 3) E. Martin. Abwechselnd bewirtschaf- 
teter Gemeindeacker. S. 98 — 99. Weist 
diese Einrichtung für Sesenheim, das 
l^anze Ried und das Rheinufer von Dru- 
senbcfm bis Lauterburg nach, welche 



nach den ältesten Bannbüchern schon 
Anfang des \S. Jhs. bestand. — 4) J^. 4 
Martin. Meister Hesse, der Schreiber 
von Strassburg. S. 99— 100. Findet den 
Hesso notarius burgensium des Strassb. 
ÜB. 186, 4 u. 199, 8 (1233 u. 1237) in 
einer Stelle desWillielm von Orleans von 
Rudolf von Ems (Wackernagel Leseb. 
5. Aufl. Sp. 788. Z. 28). — 5) E. Mar- 5 
tin. Ein Minnelied. S. 100. Aus der 
Hs. der Schlettstadter Glossen, vergl. 
Wackemagel Zs. f. D. Altert. 5, 318 f. 

Heft 2 u. 3. l) A. Sodn. Die alt- 6 

hochdeutsche Sprache im Elsass vor 

Otfried von Weissenburg. S. 101—276. 

I — }i) A. Schutte. Closener und Königs- 7 

j hofen. Beiträge zur Geschichte ihres 

: Lebens und der Entstehung ihrer Chro- 
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niken. S. 277 — 299. Geht aus von 
dem neu aufgefundenen Anstellungsbrief 
Closeners als Pfründner und Custos am 
Marienaltar im Münster v. 13. Septbr. 
1349, polemisiert gegen Lorenz' Auf- 
fassung und weist eine Reihe neuer 
Thatsachen über Leben und Zusam- 
menhang Closeners und Königshofens 

8 nach. — 3) W. Wiegand. Ein Urbar 
des Strassburger Bistums aus dem 14. 
Jh. S. 300. Kurze Notiz über das 
grosse Urbar a. d. JJ. 1351—1353 (Hs. 
des Bez. -Archivs Unterelsass G. fasc. 
377) mit umfassenden Angaben über 
Einkünfte derÄmter, Lehenregister, Be- 
amtenbesoldungen u. s. w. 

Revue d'Alsace. Nouvelle s^rie. Col- 
mar. Auswahl der provinzialgeschicht- 
lieh wichtigen Stücke. 
Tome 10. 1882. Octobre-No- 

9 vembre-D^cembre. 1) Ä. Benoü, 

Les ex-libris dans les trois evöchäs 

lOToul-Metz-Verdun. — 2) CK BerddU. 

Prose Strasbourgeoise en vers fran^is. 

11 — 3) X. Mo88tnann. Mat^riaux pour 
servir ä Phistoire de la guerre de 30 

12 ans (suite). — 4) CA. Grad. Seines 
13.et paysages des Vosges. — 5) E. Barth. 

Notes biographiques sur les hommes 
de la Revolution ä Strasbourg (suite). 

14 — 6) F. Kurts. Bulletin bibliographique. 
Tome 11. 1882. Janvier-Sep- 

15 1 e ro b r e. 1) E. Gasser. La famille de 
Rosen, aper^u bist, de la r61e qu'elle 
a jou^ en Alsace, inventaire des titres 

16 gen^alogiques etc. — 2) A. BenoU. Les 
ex-libris dans les trois ^y^h^B Toul- 

17 Metz-Verdun. — 3) Ch. BerdeUi. Lit- 
t^rature populaire de FAlsace-Lorraine. 

18 — 4) X Mossmann. Mat^riaux pour 
servir k Thistoire de la guerre de 30 
ans tir^s des archives de Colmar (suite). 

19— 5) Etierme Barth. Notes biographi- 
ques sur les hommes de la Revolution 
k Strasbourg et ses environs (suite). — 

206) Frid. Kwrtz. Bulletin bibliographi- 

21 que. — 7) P. J. Taüon. Legendes et 
traditions recueillies sur St. Dizier, 
Villars le sec, Croix, Montbuton, F^che- 

22 reglise, etc. — 8) D. Hückd. R^gie- 
mentation d'une forM communale d' Al- 
sace aux XV et XVI si^cles. Document 

23 B. — 9) P. lUstdhuber. Huit lettres 
in^dites d'Andrieux aux commädiens 
ordinaires du roi et au baron Taylor. 

241825-1831. — 10) F. E. Tueffard. 

25 L' Alsace artistique. — 11) JK. Gasser. 

Fonds et revenus du pricurc de S. Mo- 



rand d'Altkirch et de Ribeauvilie en 
1772. 

QemekidezeRung fOr Eltati-Lothringeii. 
Literarische Beilage. 

1881. Nr. 33-53. 1) Das Strass-26 
burger Geschütz (Schluss) Nr. 33. — 

2) Els&sser und burgundischer Volks- 27 
humor Nr. 33. — 3) Die Stemwirts- 28 
tochter von Weissenburg, ein Ehepro- 
cess a. d. vorigen Jh. — 4) Vogesen-29 
fuhrer heute und ehedem, zur Gesch. 
der Reisehandbücher Nr. 34. 35. — 
5) Ein Strassburger Geschichtschreiber 80 
des 13. Jhs. Nr. 35-37. — 6) Die 31 
Ortsnamen Wangßn und Imbsheim Nr. 
36. — 7) Strassburg im Schmalkaldi- 82 
sehen Kriege Nr. 87. 38. — 8) Alter- 33 
tümliches aus der Umgegend von Was- 
selnheim Nr. 38. 39. 44. 45. 48. 51. — 
9) Die Strassburger Capitulation vom 34 
30. Sept 1687 Nr. 40. — 10) Ein Bei- 35 
trag zur elsässischen Handelsgeschichte. 
Nr. 40. — 11) Zur Geschichte der Be- 36 
lagerung von Metz im J. 1552 Nr. 41— 
43. — 12) Vom Strassburger Münsters? 
im 15. Jh. Nr. 41—44. - 13) Ein Bei- 38 
trag zur Gesch. der franz. Annexion 
Nr. 44. — 14) Zuveri. Nachrichten von 39 
der ehemaligen Barfüsser- und jetzigen 
evangelischen Kirche zur h. Dreyeinig- 
keit m Colmar (1220—1715) Nr. 45 46. 

— 15) Casanova im Bade Sulzbach 40 
Nr. 47. — 16) Zwei Elsässische Haus- 41 
haltungen des 16. Jhs. Nr. 47. 48. — 
17) Eine geschichtl. Notiz über die Pe-42 
troleumsquellen inLampertsloch Nr. 47. 

— 18) Elsäasische Sprichwörter und 43 
Redensarten Nr. 47—51. — 19) Eine 44 
Strassburger Liebestragödie des vorigen 
Jhs. Nr. 48. — 20) Ein alter Hoch- 45 
zeitsbrauch Nr. 49. — 21) Elsäss. Ji^- 46 
tiere der Vergangenheit Nr. 49. — 22) 47 
Ein Urteil üW das Elsass und die El- 
sässer im 2. Decennium unseres Jhs. 
Nr. 50. — 23) Aus dem Feldzuge von 48 
1674 im Elsass Nr. 50—62. — 24) Eine 49 
Strassburger Inschrift Nr. 51. — 25)50 
Neue Sagen aus dem Elsass Nr. 53. — 

26) Mülhauser Zunftessen Nr. 53. —51 

27) Els&ss. Cometenliteratur des 17. Jhs. 52 
Nr. 55. 

1882. Nr. 1—40. 1) Ein gelehrter 53 
Jurist auf dem Donon (1696) Nr. 1. — 

2) Die Katasterirage in der elsässischen 54 
Pro vinzial Versammlung von 1747 Nr. 2. 

— 2) Der Strassburger Münster. Bau- 56 
geschichte Nr. 2—4. — 4) Elsässische 56 
Sprichwörter und Redensarten Nr. .3. 
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67 6. 9. 10. 12. 15. 20. — 5) Aus der 
Umgegend von Molsheim Nr. 4. 5. 20. 

58 — 6) Das £nde des Mordmanns „La 

m Brosse*» Nr. 4. — 7) Otfried als Mönch 
nnd Dichter vonWeissenburg Nr. 5. — 

608) Born und See in der Sage des £1- 

61 sasses Nr. 6. — 9) Wie die Elsässer 
g!^en die Einrichtung des französischen 
Gerichtshofes, des Conseil souverain 
d'Alsace in Ensisheira, Protest einleg- 

62 ten (Anno 1648) N. 6. 7. — 10) Das 
goldene Spiel Meister Ingolds in Strass- 

63 bürg Nr. 7. — 11) MOlhauser Mundart 

64 Nr. 7. 8. 11. 13—17. 20. — 12) Der 
Sagenkreis des Königs Dagobert Nr. 8. 

6533. 34 — 13) Das Strassburger Feuer- 
löschwesen in früherer Zeit (bis Anno 
66 1688) Nr. 8. — 14) Zur Dialektdich- 

67 tnng im Elsass Nr. 9. 12. 18. — 15) Ein 
Gedicht über die Ausreden der Schützen 

68 Nr. 9. — 16) Ein elsässischer Prediger 

69 des 16. Jhs. Nr. 10. — 17) Hedwig 
von Gundelsheim. Ein Bild aus der 
Geschichte der deutschen Mystik Nr. 11. 

70 — 18) Stimmen über Strassburg aus 3 
Jahrhunderten Nr. 11. 13. 16. 18. 19. 21. 

71 — 19) Sinnsprüche aus dem 16. Jh. 

72 Nr. 11. — 20) St. Marx und St. Johann 

73 inStrassburg.Nr. 10. — 21) Ein Rechts- 
handel aus dem 15. Jh. Nr. 12. — 

7422) Aus der Umgegend von Wasseln- 

75 heim Nr. 13. 21. — 23) Eine poetische 

Reclame vor 100 Jahren Nr. 13. — 

7624) Neue römische Funde bei Metz 

77 Nr. 14. -^ 25) Hans Trapp Nr. 14. 15. 

78 — 26) Der Wagkeller in Colmar Nr. 14. 

79 — 27) Ein altes Recept für liebenschutz 

80 Nr. 15. — 28) Friedrich der Grosse 

81 m Strassburg Nr. 16. -- 29) ürphede 

82 schwören Nr. 16. — 30) Vorsichtsmass- 
regehi gegen die Pest im 17. u. 18. Jh, 

83 Nr. la — 31) Die Aufhebung des Frau< 
ziskanerklosters zu Thann im J. 1791 

84—32) Kleine Geschichten und Sagen 

85 Nr. 17. — 33) Elsässische Eigennamen 

86 Nr. 17. — 34) Ein Beitrag zur Strass- 
burger Kunstgeschichte Nr. 19. 20. — 

87 35) Ein alter Strassburger Speisezettel 

88 Nr. 2ü. — 36) Zwei neue elsäss. Dia- 

89 lektdichter Nr. 21. — 37) Aus der Graf- 
90Bcha{i Dagsburg Nr. 22. 23. — 38) Lud- 
94wig XIV. in Strassburg Nr. 22. — 39) 

Von dem Brunnen im Münster zu Strass- 
92 bürg Nr. 22. — 40j Rufacher Inschrift 
98 Nr. 22. — 41) Im Trappistenkloster 
940denberg Nr. 23. — 42) Ein unterge- 
95 gangenes Dorf Nr. 23. — 43) Aus dem 

Leben von Johann Friedrich Oberlin 



Nr. 24. 25. — 44) Die Zerstörung des 96 
Raubschlosses Schwanau bei Erstein 
im J. 1333 Nr. 24. — 45) CossweUer 97 
bei Wasselnheim Nr. 24. — 46) El- 98 
sässer Hof- und Zunamen Nr. 25. -* 
47) Strassburger Reiseindrücke vor 100 99 
Jahren Nr. 25. 26. — 48) Der Straas- 100 
burger Chronist Matthias von Neuen- 
burg und Graf Albert von Hohenberg 
Nr. 26. — 49) Der Flurnamen Oster 101 
Nr. 26. — 50) Ein altes elsäss. Koch- 102 
buch Nr. 27. 28. — 51) Die ältesten 103 
Ortsnamen im Unterelsass Nr. 27. 31. 

— 52) Alte evangel. Gottesdienstord- 104 
nung in Colmar im 17. Jh. Nr. 27. — 
53) Die elsäss. Provinzialversammlung 105 
von 1787 Nr. 29—32. — 54) Briefe 106 
über elsäss. Kunst Nr. 29. 30. — 55) 107 
Ein deutscher Kaiser in Colmar 1562 
Nr. 32. — 56 Historische Notizen über 108 
das Schloss Grünstein bei Stotzheim 
Nr. 32. — 57) Das erste in Metz ge- 109 
druckte Buch vor 400 Jahren Nr. 33. 

— 58) Mozart in Strassburg Nr. 33. HO 

— 59) Vom Münsterturm in Colmar Hl 
Nr. 33. — 60) Dorf Zehnacker. Eine 112 
geographisch-histor. Skizze Nr. 37. — 
61) Von den Wiedertäufern im Elsass 113 
Nr. 37. — 62) Über den Strassburger 114 
Dichter Caspar Brülow Nr. 37. — 
63) Gräber aus römischer Zeit Nr. 38. Hö 

— 64) Pfeffel und Hebel Nr. 39. 116 
BulleUn du Mut^ hittorique de Mul- 

houte. 6me ann^e 1881. 1) B, Beuss. 117 
Deux manuscrits de la bibliothequc 
municipale de Strasbourg relatifs ä la 
r^volutiou de MuUiouse en 1587. — 
2) X. Mosstnann, Uu dchec militaire 118 
de Henri IV en Alsace d'apr^s des do- 
cuments inedits. — 3) Ä. Stoeber, Les 119 
droits de p^ge de Fancienne röpub- 
lique de Mulhouse (iaS4 ä 1791). — 
4) Adresse du magistrat de la ville de 120 
Mulhouse ä Charles 1«^ Roi d' Angle- 
terre (1641). — 5) Vouage en France 121 
par JeMi Gaspard Dollfuss. — - 6) Xe« i22 
väraux peints de l'ancienne (^glise Saint- 
Etienne de Mulhouse. Tableaux ff^n^a- 
logiques des familles Dollfuss et Koech- 
lin. — 7) Dantd Meyer, Möt^orologiste 123 
mulhousien 1752—1824. — 8) Xe comU 124 
de Thann et la pr^vöt^ de Traubach 
en 1759. — 9) Introduction de la hauiUe 125 
k Mulhouse (1766). — 10) Deux räir 126 
qmaires de S. Anastase. 

Viertor Jaliretbt ricM des Hetzer Vereint 
fOr Erdlumde. Mit 3 Tafeln u. lOHolz- 
t schnitten. Metz 1882. 
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Von den Aufsätzen streifen unsem 

127 Gegenstand: I) H. Nissen. Die Alpen 
in römischer Zeit. Durch HannibaPs 
Zug wurden die A]pen der gebildeten 
Welt bekannt. Der steile Anstieg von 
Süden ist die Ursache, dass Italien 
durch sie vom übrigen Europa abge- 
sperrt wurde, aber nicht die nordischen 
Barbaren von Italitn abgehalten wur- 
den Erst Augustus unterwirft die 
Alpenvölk^r, von da ab beginnt der 
Bau auf genauem Studium der Berge 
beruhender Kunst Strassen. Es gab 
deren mindestens 14 (4 Im Westen, 
7 in der Mitte, 3 im Osten), deren 
Lauf und Entstehungeinzeln besprochen 
wird. Die Alpen lieferten den Römern 
Metalle, Wein, Sennereiprodukte, Holz 
(Theer, Pech, Kienfackeln) ; Tourisien- 
land wurden dieselben für die Römer 
nie. Als höchster Gipfel wurde der 

128 Monte Vi so angesehen. — iJ) Friedel. 
Die Wasserverhältnisse und Schiffbar- 

129 keit der Mosel. -— 3) Steinmann. Geo- 
logischer Führer der Umgegend von 

130 Metz. — 4) Notizen über die Witte- 
rungsverhältnisse in Metz pro 1881. 

Alemannia. Zeitschrift für Sprache 
Litteratur und Volkskunde des Elsasses, 
Oberrheins und Schwabens, herausgjf. 
von A. Birlinger. Bonn 1881—1882. 

131 Bd. 9. 3. Heft (1881). 1) F. Bm- 
mann. Eine Kemptener Chronik des 
15. Jhs. S. 193—210. Fortsetzung der 
schon Westd. Zs. 1 S. 104 Nr. 16 an- 

132 gezeigten Publication. — 2) G. Längin. 
Aus iingedruckten Papieren J. P. He- 
bels S. 211—219. Publication von Ge- 

133 dichten, Hs. — 3) A. BirUnger. Lexi- 
kalisches S. 220—224. Seltene Wörter 
aus 4 Drucken des 15. — 17. Jhs. — 

134 4) A. Birlinger. Jörg Vögeli. Zur Lit- 
teraturgeschichte des 16. Jhs. S. 225 — 
230. Vgl. über Vögeli Goedeke Grundr. 
1 S. 181 ; hier Publication von poetischen 
Stücken (Bearbeitung der Sprüche Salo- 
monis) aus einer Hs. im General-Lan- 

135 desarchiv in Karlsruhe. — 5) K. Mün- 
del. Volkstümliches aus dem Elsass S. 
231—248. 8 Sagen a. d. Dagsburger 
Land, Lieder u. Reime, Inschriften u. 

136 Haussprüche. — 6) A BirUnger. Volks- 
tümliches. Spuksagen, Aberglauben, Ge- 
schichtliche Sagen, Legenden S. 249— 

137 258. — 7) A. Birlinger. Altdeutsche 
Predigt von Kristi Geburt 12.— 13. Jhs. 
S. 269— 26<». Textabdruck. — 8) A. 

138 Brrliitger. Zur Litteraturgeschiohte des 



18. Jhs. Stimmen a. d. Zeit katholi- 
scher Aufklämng S. 261—269. 15 Ex- 
cerpte aus Schriften dieser Richtung. 
— 9) Kleinere MiUeüungen S. 270— 139 
274 a) A. B.: Zum historischen Volks- 
liede; b) Beck: Zur Litteratur Ober 
das Lissabonner Erdbeben; c) A. B.: 
Zu J. P. Hebel; d) Baumann: Altdeut- 
sches aus Cod. lat. Monac. 3739; e) 
Meyer: Zu Gallus Oheim. — 10) A. 140 
Birlinger. Leben heiliger Alemannischer 
Frauen des 14. u. 15. Jhs. S. 275—292. 
Edition aus einer Strassb. Hs. : Von der 
seligen Kluseneryn von Rüthy, die ge- 
nant waz Elizabeth. 

Bd. 10. Heft 1 u. 2 (1882). 1) A141 
BirUnger. Volkstümliches S. 1—22. 12 
Sagen, Sitten und Gebräuche. — 2) .4. 142 
BirUnger. Schwabenneckereien VI S. 22 
bis 27. Vgl. Alemannia 9, 102 f. — 
3) A. Birlinger. Aus einem Traum- 148 
buche S. 27—29. 7 Stücke aus dem 
Traumbuche Artemidori, Strassburg o. 
J. 491 SS. 8«. — 4) L Baumann. Eine 144 
Kemptener (Lügen-) Kronik S. 29—58 
s. oben Bd. 9 Nr. 1. — 5) ^. BirUnger. 145 
Ein Dillinger Inventar S. 58—63. Sil- 
bergeschirr Hans Georgs von Leonrodt 
1615. — 6) B. Bucl-, C. Ijüistner, K. 146 
Christ. Flur- u. Ortsnamen S. 63—72. 
Über Kunkel, Tobel, Staufen Achalm 
Zollen, Lothringische Ortsnamen, Zu 
Johannes Meyers drei Zeigen. — 7) A, 147 
Birlinger. Goldkömer aus Geiler von 
Kaisersberg S. 72—76. Vgl. Aleman- 
nia 1, 13, 3aS; 3, 129; 8, 25. — 8) A. 148 
BirUnger Leben heiliger Allemanni- 
scher Frauen des 14. u. 15. Jhs. S. 81 — 
109, 128—137. Vgl. oben Bd. 9 Nr 10 
Anmerkungen zu der Klausnerin Ton 
Reute, Abdnick des Lebens nach der. 
(schwäbisch -augsburgischen) Hs. von 
Innsbruck. — 9) A. Birlinger. Sprach- 149 
probe, Aberglauben a. d. Schweiz S. 
109—111. — 10; A. Birlinger. Alte 150 
gute Sprüche S 111—112. — 11) A 151 
BirUnger. Legenden S. 113—128. His- 
toria von dem H. Eusebio ; die Histori 
von dem H. Placido; von H. Magnus; 
Klostermärlein. — 12) J. Meyer. Bericht 152 
eines Zeitgenossen über die Schlacht 
bei Nanzig u. d. Tod Karls d. Kühnen 
S. 137—142. Franz., ausBibl. nationale 
Paris Mscr. franc. Nr. 1707. — 13) A. 153 
BirUnger n. W. Crecdina. Zu des Kna- 
ben Wunderhom S. 142— 154. tJberdie 
Quellen. — 14) A. BirUnger. Agnus 154 
Dei S. 154—163. Über abergläubische 
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155 Verwendung. — 15) K. Hartfdder. Die 
Grenzen der Landgrafscliaft im Breis- 
gau 15. Jh. S. ia3—165. Publication 

156 einer Kundschaft. — 16) A. Biriinger. 

157 Sprichwörter S. 166—166. — 17) A, 
Biriinger. Die alte Inschrift am ehe- 
maligen Weissenturmthor zu Strassburg 

158 1418 S 166—167. — 18) A. Birhnger. 
Zum alemannischen und schwäbischen 
Wortschatz S. 168—216. Mitteihingen 
aus einem in Arbeit begriffenen ale- 
mannisch-schwäbischen Wrtrterbuche. 

Baden. 

ZeRschrift fOr die Geschichte des Ober- 
rlieiiis. Herausgg. von dem Grosshzgl. 
General-Landesarchive zu Karlsnihe. 

159 Band 34. Heft 3 u. 4. 1) Both fx>9i 
Schredcenstem. Einige Aktenstücke zur 
Geschichte des Schmalkaldis<*hen Krie- 
ges, zunächst die Commende Mainau 
und die Bailei Elsass-Burgimd betreff. 
S. 257—309. Der Herausgeber, welcher 
früher eine gründliche Geschichte der 
Crommende Mainau veröffentlicht hat, 
bietet hier neue Materialien, die ihm 
bei der Bearbeitung seines Werkes noch 
nicht zitgänglich waren, und en^'eitert 
dadurch seine fHihere Darstellung in 
etwas. Zugleich zeigen die^e Akten- 
stöcke, dass der ursprüngliche Geist 
den Deutschorden im 16. Jh. schon ver- 
lassen hatte und seine Häuser nur ein 

160 „Spital" des Adels waren. — 2) PtHth 
signon. Zwei Urkunden aus dem ehe- 
mals freiherrlich von Badenschen Fa- 
milien-Archive. 8. 310—312. Die bei- 
den TTrkk. von 1336 u. 1481 sind era 
Beitrag zur Geschichte dieser im Breis- 
gan ehemals begüterten Adelsfamilie. — 

161 3) F. L. Baumann, Zur Geschichte der 
Stadt Waldshut 1526—30. S. 3 13—341. 
Bekannt ist die wichtige Rolle, welche 
Waldshnt unmittelbar vor dem grossen 
Bauernkrieg dadurch spielte, dass es 
dem wiedertät^erisch gesinnten B. Hub- 
meier Schutz gewahrte. Aus den hier 
veröffentlichten Aktenstücken, welche 
einem Stuttgarter Copialbuch entnom- 
men sind, erhalten wir Nachrichten 
über die Bestrafung der Stadt und der 
Schuldigen, worüber bis jetzt wenig 

162 bekannt war. — i) A. Bodl. Das grosse 
historische Sammelwerk von Reutlinger 
in der Leopold-Sophien-Bibliothek in 
Überlingen. Inhaltsverzeichnis zu Jacob 
Reutlingers Kollektaneen. S. 342— 392. 
Der Iflhalt dieses ans alten Dnicken, 



Manuscripten etc. bestehenden, bes. für 
die Geschichte der Bodenseelandschaft 
wichtigen Werkes ist Seite ftir Seite ver- 
zeichnet und dadurch den Geschichts- 
forschern leicht zugänglich gemacht. — 
6) K. Hartfdder. Urkundliche Beiträge 163 
zur Geschichte des Bauernkrieges im 
Breisgau. S. 393—466. Obgleich über 
den Bauernkrieg im Breisgau durch die 
Publicationen von Schreiber und F. L. 
Baumann reiche urkundliche Nachrich- 
ten vorhanden waren, blieben doch noch 
manche Vorgänge im einzelnen dunkel, 
welche durch die hier vei^öffientlichten 
Aktenstücke aufgehellt werden. — 6) AI. 164 
Kaufmann. Zur Geschichte der Abtei 
Bronnbach an der Tauber. S. 467—484. 
K. giebt au der Hand der Übersetzung 
einer lateinischen Schilderung des ehe- 
maligen Cisterzienserklosters aus dem 
Jahre 1510 und aus anderen Akten- 
stücken ein anziehendes Bild der Schick- 
sale dieses Klosters im 16. und 17. Jh. 

Bd. 35. Heft 1—3. Fr.vmWeech. Ur- 165 
kundenbuch der Cisterzienserabtei Sa- 
lem. S. 1—380. Diese in der Nähe des 
Bodensees gelegene Abtei verwandte, 
wie alle Cisterzienserklöster, grosse 
Sorgfalt auf ihr Archiv, so dass der 
wichtigste Teil ihres wertvollen und 
beträchtlichen Urkundenschatzes erhal- 
ten ist. Viele Salemer Urkk. waren teils 
in Regestenform, teils auch in ganzem 
Abdruck bisher bekannt. Hier erschei- 
nen dieselben zum ersten Mal vollstän- 
dig gesammelt und in kritischer Bear- 
beitung. Neben diesen Heften erscheint 
auch ein Sonderabdruck des ürkunden- 
buchs unter dem Titel Codex diploma- 
ticus Salemitanus, dem wertvolle Siegei- 
abbildungen beigegeben sind. 

Bd. 36. Heft 1 u. 2. 1) H. Topf. Zur 166 
Kritik Königshofens. S. 1—48. 170— 
^W. Der Verfasser prüft mit Hilfe an- 
derer zuverlässiger Quellen die Glaub- 
würdigkeit des Strassburger Chronisten 
und kommt zu dem Resultate, dass es 
damit schlecht bestellt ist. Schätzbar 
ist die Chronik nur dadurch, dass wir 
aus derselben die Auffassung des deut- 
schen Bürgertums von politischen Vor- 
gängen jener Zeit kennen lernen. — 
2) Both von Schreckenstein. Materialien 167 
zur Geschichte der Landgrafschaft Nel- 
lenburg. II. Der auf dem Reichstage zu 
Lindau, 1479, zwischen der Landgraf- 
schaft Neuenbürg und den Hegauem 
abgeschlossene Vertrag. S. 49 — 62. Der 
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Verfasßcr giebt den Alnlruck des Ver- 
trags, welcher durch Kaiser Maxunilian I 
genehmigt und von der Uegauer Rittter- 
Schaft als „ihr Palladium und Magna 

168 Charta" betrachtet wurde. — 3) E. 
Wivkdmami, Die Universität Heidel- 
berg in den letzten Jahren der pfalz- 
bairischen Regierung. S. 63 — 80. Der 
Verfasser hat aus den Akten die un- 
gemein traurigen Verhältnisse derUni- 
yersität Heidelberg kurz vor ihrem Über- 
gange an Baden geschildert. Ohne die 
fllrstUche Freigebigkoit des Kurfürsten 
Max Joseph von Bayern würde die 
Selbstauflösung der materiell längst zer- 
rütteten Universität unvermeidlich ge- 

169 wesen sein. — 4^ K, HaHfdder. Urkk. 
zur Geschichte aes Breisgaus. S. 81 — 
123. Abdruck einer Reihe von Urkk., 
die bis jetzt unbekannt gewesen, da- 
runter acht Urkk. von Kaiser Sigis- 
mund, welche in dem Itinerar dieses 
Kaisers von Aschbach fehlen. — 5) H, 

170 Maurer. Dorfordnung zu Riegel vom 
Jahr 1484. Riegel ist ein uraltes Dorf 
im nördlichen Breisgau, das am Ende 
des 15. Jhs. nicht weniger als acht 
Herren gemeinsam gehörte. — 6) Fr, 

171 von Weech, Eine fürstliche Hofhaltung 
am Ende des 16. Jhs. S. 140—169. 
Das hier veröffentlichte Aktenstück ist 
ein Voranschlag für eine fürstliche Hof- 
haltung, der aufgestellt wurde, als Pfalz- 
gräfin Anna Elisabeth, Tochter des Kur- 
fürsten Friedrich HI, eine Zweite Ehe 
mit dem zu Lützelstein residierenden 
Pfalzgrafen Johann August eingehen 

172 wollte. — 7) Bo^ von Schreckenstein. 
Beiträge zur Geschichte des Stifts und 
der Stadt Waldkirch. I. S. 212-240. 
Die Geschichte des angeblich schon im 
10. Jh. gestifteten Klosters St. Marga- 
retha zu Waldkirch im Elzthale ist bis 
jetzt ziemlich unbekannt R. v. Sehr, 
giebt zur Aufhellung eine erste Serie 
von Urkk. von 1301—1682 aus dem ehe- 
maligen Klosterarchiv. 

SchriftM des Vereint fOr Geschichte des 
BodenMct und seiner Umgebunn. Heft 11. 

173 Lindau 1882. 1) Moü, Buchhorn und 
Höfen, welches an der Stelle des heu- 
tigen Friedrichshafen am Bodensee ge- 
legen. S. 1—21. Beigegeben sind zwei 
Abbildungen von Buchhorn v. 1499 u. 
1648 u. von Kloster Höfen v. 1781. — 

174 2) A. Steudd, Der gefrorene Bodensee 
des Jahres 1880. S. 22—32. Anschau- 
liche Schilderung des Znfriercns und 



Aufthauens des Sees im Winter 1880— 
81. Am Schluss eine Tabelle über die 
früheren Jahrgänge von sog. „Seege- 
frören.**— 3) K3ßHer. Alt^rmanische 175 
Ringburgen und römische Niederlassun- 
gen nördlich vom Bodensee. S. 33—42. 
Eine auf Autopsie, beruhende kurze 
Schilderung solcher Überreste zu Michel- 
winnenden, Jettenhausen, Hergotsfeld, 
Weingarten, Ummendorf, Rainpatent, 
Steinhausen u. a. — 4) Karl Mayer 116 
von Mayerfdd, Die Glasmalerei im 
ehemaligen Kloster Höfen, jetzigem 
Sommer-Residenzschlosse Sr. Mig. des 
Königs Karl von Württemberg. S. 43— 
70. Die ältesten der im einzelnen auf- 
gezählten und beschriebenen Glasge- 
mälde reichen bis in das 14. Jh. hin»if. 

— 5) Ludw. Lemer. Die Entwickelung 177 
von Constanz. S. 73—92. Der Haupt- 
inhalt des Aufsatzes betrifft die prä- 
historische Zeit. Der als gründlicher 
Kennerder Bodensee-Pfahlbauten längst 
bekannte Verfasser hat seine Darstel- 
lung durch einen hübschen Plan der 
Entwickelung von Constanz veranschau- 
licht. — 6) Ad. Bqdl. Die neuesten 178 
Pfahlbaufunde am Überlinger See. S. 
93—100. Beschreibung der Pfahlbau- 
stationen bei Haltnau, Unteruhldingen, 
Maurach, Nussdorf, St. Katharina, Sip- 
plingen, Ludwigshafen, Bodman, Wall- 
hausen und der in denselben gemachten 
Funde. — .7) Ad. Bodl. Die Restau- 179 
ration des Überlinser Münsters. S. 101 

bis 106. Der Vermsser wirbt um Mit- 
tel für die Restauration des ehrwür- 
digen, von 1353—1586 ausgeführten 
Baues, dem ohne gründliche Erneuer- 
ung verschiedene Baumeister nur noch 
eme Lebensdauer von 200 Jahren zu- 
schreiben. — 8) F. Schober. Mitteilun- 180 
gen über die begonnene Restauration 
des Münsters in Constanz. S. 107 — 1 10. 
Die St. Mauritius- und St Christopho- 
ruskapelle gehen jetzt ihrer Vollendung 
entgegen. — 9) Bude. Der Name Über- 181 
lingen. S. 111—114. Der Name, dessen 
älteste Formen Ibuminga und Iburinga 
lauten, hängt mit dem Personennamen 
Ibor, Ibur, Ibir zusammen und ist eine 
patronymische Bildung wie die sonsti- 
gen Namen auf — ingen. — 10) TA. 182 
Martin. Wappensagen u. Kaisersprüche. 
S. 1 15 — 1 19. Zusammenstellung der sog. 
Kaisersprüche mit populärerEinleitung. 

— 11) ^. BoeU. Die alten Wandge- 18H 
mälde in der St Georgskirche zu Rei- 
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chenau-Oberzell. S. 120 — 124. Repro- 
dnction eines schou gedruckten Auf- 
satzes über uralte, neuerdings unter 
der Tünche wieder entdeckte Wand- 

184gemälde. — 12) Ä. Aügeyer. Die Be- 
raubung des Überlinger Zeughauses im 
J. 1800 durch die Franzosen. S. 12ö — 
126. Die Aufzeichnung stammt aus dem 
zeitgenössischen Tagebuch des Handels- 

186 mannes Josef Imbere. — 13) Ä, Foin- 
signan. Bodman'sche Kegesten. II.Keihe. 
1272—1370. Der Verf. hat Di-uckwerkc 
und Archivalien für seine sorgfältige 
Zusammenstellung benützt. 

Dm Alte Constinz. Stadt und Ditfcese 
In Sciirift imd Stift dargestellt Blätter für 
Geschichte, Sage, Kunst u. Kunsthand- 
werk, Naturschönheiten der Stadt und 
Diöeese, Organ d. Münsterbau- Vereins. 
Redigiert von F. Schober. Bd. T. Heft 

186 2 — 4. 1 ) Unserer lidjen Frauen Münster 
inConstanz (Mariae nascenti) S. 17 — 
ft. 33—37. 49—57. (Fortsetzung.) Die 
Darstellung ist durch viele Illustratio- 
nen erläutert, worunter mehrere aus 
der bekannten Concilschronik des Ulrich 

187 von Kichental. — 2) Über den röimscJten 
Ursprung und die erste Anlage der Stadt 
Constanz. S. 22—27. 38-41. Der un- 
zweifelhaft römische Ursprung der Stadt 
wird nicht nur durch den Namen, son- 
dern auch durch römische Funde be- 
wiesen, deren Auffindungsort durch ei- 
nen Situationsplan des Münsters mit 

188 Umgebung erläutert ist. — 3) 0. Marbe, 
Die Sage vom Einhorn. S. 28. u. 29. — 

1894) Der Bheintfiorturm od. das Peters- 

hauserthor. S. 30 u. 31. Mit Abbild. — 

1905) Dm EmmisftofertJtor. S. 42 u. 43. 

191 Mit einer Abbild. — 6) SUtnd der Be- 
stauraUonsarbeäen des Constanzer Mün- 

192 sters. — 7) Gutachten von Dr. A. Es- 
semc&n über die Restauration u. Aus- 
stattung des Inneren den Münstei-s zu 
Constanz. 1879. S. 47—48. 61—62. — 

1938) Munipratscfies Grabntal in der St. 
Chi-istophoruskapelle zu Constanz. S. 
58—60. Mit Abbildungen. 

Schliflen d. Vereint für Geschichte und 
Naturgeschichte der Baar u. der angrenzen- 
4%n Landesteile In Donauetchingen. 4. Heft. 
194 1882. Tübingen. Laupp. 1881. 1) Ver- 
I9beinsnachrichten, S. I— XV. — 2) «?. ö«««c. 
Die Rinkenmauer bei Baiersbronn im 
Schwarzwald. Dazu eine Skizze der- 
selben. S. 1—6. Genaue Beschreibung 
dieser unzweifelhaft germanischen Be- 
festi^ng, die aber einen gewissen rö- 



mischen £inüuss erkennen lässt^ — 
3) F. L. Bau4}iann. Die Ortsnamen d. 196 
badiRchen Baar u. der Herrschaft Hc- 
wen. S. 7 — 69. Eine sorgfältige, auf 
sprachlichen u. geschichtlichen Kennt- 
nissen ruhende Arbeit. Nur bei Hewen 
und Zarten lässt der Verf. keltischen 
Ursprung gelten; alle andern Namen 
sind deutschen Ursprungs. — 4) Chr. 197 
Boder. Villingen in den französischen 
Kriegen unter Ludwig XIV. S. 70— 212. 
Teilweise Dai-stellung, teilweise Ab- 
druck eingehender Berichte über die 
Schicksale der Stadt u. Umgegend. — 
5) Kleinere Mitteilungen. S. 213—232. 198 
a) Chr. Roder: Funde römischer Über- 
bleibsel bei Villingen, b) F. L. Bau- 
mann: Gräberfund in Löffingen, c) S. 
Riezler : Zur kirchlichen Geschichte von 
Waldshut. d) Roder: Hugs Villinger 
Chronik, e) Angebliches Kirchengebet 
für baldige Ankunft der Preussen 1763. 
f) A. Hopfgai-tner: Über den Bergsturz 
im Krottenbachthale. — 6^ Dr. K. J, 199 
Glotz. Nekrolog. Am Schlüsse ist ein 
15 NuinmeiTi zählendes Verzeichnis der 
Schriften von Glatz beigefügt. 

Freiburger DItfceean-Archiv. Organ des 
•kirchlich-historischen Vereins für Ge- 
schichte, Alteitumskunde u. christliche 
Kunst der Erzdiöcese Freiburg mit Be- 
rücksichtigung der angrenzenden Diö- 
cesen. Freiburg i. B. 1882. 1) ^.200 
Schnell. Die Anniversar - Bücher der 
Klöster Beuron u. Gorheim. S. 1 — 30. 
Der Herausgeber hat die beiden in 
Donaueschingen befindlichen Hss. mit 
Einleitungen und Anmerkungen ver- 
sehen. — 2) C. Beinfried. Die Pfarrei 201 
Ottersweier mit ihren ehemaligen luid 
jetzigen Filialen. S. 31 — 92. Eine sorg- 
fältige, auf gedruckter Litteratur und 
Archivalien bemhcnde Arbeit, die nicht 
blos für Ottersweier, sondern auch für 
die sonstige Geschichte der Ortenau 
von Wert ist. — 3) Fdix Böder wn 202 
Dierslmrg. Mitteilungen a. d. Freiherrl. 
von Röder'schen Archive. S. 93—100. 
Verhöre aus einem Hexenprocesse zu 
Tiersperg im J. 1486. — 4) Th. Martin. 203 
Das Ende des Klosters Salem. S. 101 
bis 118. Eine eingehende Schilderung 
der letzten Zeit des reichen Bodensee- 
klosters, welches 1802 nach seinem 
Anfall an Baden säcularisiert wurde. — 
5) J. König.,, Zur Geschichte von St. 204 
Trudpert. Über die Pastoration der 
Klosterpfarreien. S. 119—132. Abdnick 
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von Puncta und Statuta für Mönche 
des genannten Klosters, welche incor- 
porierte Pfarreien zu versehen hatten, 
aus dem Anniversarbuch der Pfarrei 

205 Biengen im Breisgau. — 6) Fr. t^on 
Weech, Der Rotulus Sanpetrinus nach 
dem Original im Grossh. General-Lan- 
desarchiv zu Karlsruhe. S. 133 — 184. 
Der alte mangelhafte Abdnick (bei 
lieichtlen, die Zubringer) dieses für 
die Geschichte und Topographie des 
Breisgaiis und der benachbarten Land- 
schaften höchst wichtigen Aktenstiickes 
ist durch diese genaue und diploma- 
tische Wiedergabe des Originals cnt- 

206 behrlich gemacht. — 7) J. König. Wa- 
lafried Strabo und sein vermeintliches 
Tagebuch. S. 185—200. * Ein artig zu 
lesender Nachweis, wie eine Reihe von 
Gelehrten imd Schriftstellern eine von 
Pater Martin in Einsiedeln 1856 vcr- 
fesste Programmbeilage fiir eine Ori- 
ginalschrift des mittelalterlichen Wala- 

207 fried gehalten haben. — 8) ^. Kürzet. 
Heiträge zur Geschichte des Klosters 
Ettenheim-Mfmster. S. 201—224. Mit- 
teilimgen über Abt Johannes Eck 1710 
bis 1740 und Xekrologien von Patres 
aus den J.T. 1739 — 1801 im genannten 

208 Kloster. — 9) J. G. Mayer. Monumenta 
historico-chronologica monastica, col- 
Iccta a P. Gallo Mezler, monacho S. 
Galli. 3. Die Äbte der Klöster Then- 
uenbach und St. Georgen. S. 225—246. 
Die Abtskataloge sind von historischen 
Notizen begleitet und am Schlüsse (^a- 
sus monasterii Villingani angehängt. — 

209 10) J. Kmiff. Zur Geschichte des Frei- 
burger Münsters. Referat und Mittei- 
lungen aus der vom Geh. Baurat und 
Prof. F. Adler in der Deutschen Bau- 
zeitung publicierton baugeschichtlichen 

210 Studie S. 247—271. — 11) F. Zell 
Correspondenz der Städte Frcibiu^g u. 
Colmar von 1561, die Beschädigung des 
Turmes (am Freiburger Münster) be- 
treffend. S. 272—276. Freiburg bittet 
Colmar um Zusendung des Colmarer 
Werkmeisters zur Ausbesscnmg des an- 

211 gerichteten Schadens. — 12) C. Jäger. 
Varia zur Geschichte der Freiburger 
Münsterkirche während der letzten hun- 
dert Jahre. S. 277—288. Dieselben sind 
zum Teil aus schriftlichen Dokumenten, 
zum Teil auch aus der Erinnerung des 
hochbetagten Verfassers geschöpft. — 

21213) J. Bad4'r. Der Freiburger Mün- 
sterbau. S. 289—297. Ein Abschnitt 



aus einer unter der Presse befindlichen 
^Geschichte der Stadt Freiburg.*' — 
14) B. Stengde. Das ehemalige Fran-213 
ziskaner-Nonnenkloster Hermanusberg 
(im Linzgau). S. 298—302. — 15) Pä. 214 
Riippert. Kirchliche ürkk. aus der Mor- 
tenau. S. 303—307. — 16) C. Jäger. 2lb 
Werkmeister der Stadt u. des Münsters. 
S. 307 u. .308. 

Zeitschrift d. Gesellschaft f. Beförderung 
d. Geschfchts-, Altertums- u. Volkskunde 
von Freiburg, dem Breisgau und den an- 
grenzenden Landschaften. Bd. 5. Heft 3. 
1) K. Hartfddei'. Der Bauernkrieg in 216 
der Ortenau. S. 369—445. Auf Grund 
von Archivalien u. bes. der Strassbur- 
ger CoiTCspondenzen, die H. Vii-ck in 
der zweiten Abthlg. des Trkk.-Buchs 
licrausgegebcn hat, wird eine eingehen- 
dere u. berichtigtere Darstellung der 
Bauembewegung versucht. — 2) P//. 217 
Ruppeti. Ein badischer Hexenrichter. 
S. 445—473. Eine aus den Akten ge- 
schöpfte Darstellung der Thätigkeit des 
Dr. Matern Eschbach, badischen Rates, 
der mehrere Jahre in der Markgi-af- 
scliaft Baden das traurige Amt eines 
Hexenrichters versah. — 3) A. Poin- 2\S 
mfnon. Der ausgegangene Ort Inniko- 
fen im Breisgau u. die gleichnamigen 
Edelknechte daselbst. S. 475—490. Der 
Verfasser weist mit Hilfe von Urkk. 
und Untersuchungen an Ort und Stelle 
die Lage dieses jetzt vollständig ver- 
schwundenen, in älteren ürkk. wieder- 
holt genannten Oites zwischen Biengen 
und Krotzingen nach. — 4) F. Jj. Dam- 219 
mert. Die Kleiderordnung der Stadt 
Freiburg i. B. vom J. 1667. S. 491— 
508. Die Kleiderordnung, welche reich 
ist an seltenen Bezeichnungen, ist die 
Erneuenmg eines alten und seltenen 
Druckes. 

Schau-ins-Land. Blätter fUr Geschichte, 
Sagen, Kunst und Naturschtfnheiten des 
Breisgaus. 4". Freiburg i. B. 

8. Jahrgang 1881. 1) Geres. Der220 
Vogelschutz im Mittelalter. S. 3. Ab- 
dnick einer L'rk. aus dem Archiv des 
ehemaligen Karthäuserklostcrs bei Frei- 
burg. — 2) Kursei. Frauenkloster 221 
Friedenweiler. S. 5 — 36. Eine popu- 
läre, mit ansprechenden Bildern ver- 
sehene Geschichte des ehemaligen, 
bei Neustadt auf dem Schwarzwald 
gelegenen Klosters, welches zuerst 
(Icm Benediktiner-, sodann dem Cister- 
zienserorden angehörte. — 3) J. Bader. 222 
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Die Burg und Stadt Staufcu. S. 37— 
60. Schluss der mit zahlreichen Illu- 
strationen geschmückten Geschichte des 
Städtchens Staufen im Breisgau. — 

223 4) A. Mümer. ümkirch. S. 61—72. 
Kurze Geschichte des hei Freihurg ge- 
legenen und mit einem Schlosse ge- 
schmückten Dorfes, des einstigen Witt- 
wensitzes der Grossherzogin Stephanie 

224 von Baden. — 5) (Hto r. Kisengrem. 
Die Decoration der Fa^ade des Rat- 
hauses zu Freiburg. S. 73—77. Be- 
schreibung der neuerdings von Maler 
Fritz Geiares bemalten Fac^ade nebst 
einer Abbildimg. 

22Ö 9. Jahrgang 1882. 1) (\ Geres. 
Sdiwertweihe. S. 2. Nachweis ron Fur- 
chen oder Rinnen am Frciburger Mün- 
ster, die in Folge des Schleifens von 
Schwertern vor dem Auszug in den 

226 Kampf entstanden sind. — 2) F. Gei{fes. 
Veit Weber's Lied auf den ersten liur- 
gundischen Zug (nach Heinrich Schrei- 
ber). S. 3—5. Wiedergabe des Gedich- 
tes nach Schreiber mit schönen Illu- 

227 strationen. — 3) (\ Grrea. Wie der 
Dr. Fauste zu Staufen vom Teufel ge- 
holet ward. S. 6 u. 7. Wiedergabe der 
Sage, wonach Faust im Jahr 1548 von 
dem Teufel getötet wurde, nachdem 
der Pakt von 24 Jahren abgelaufen war. 

228— 4) F}\ Ziegkr. Eine deutsche Na- 
delarbeit aus dem 17. Jh. S. 8—12. 
Beschreibung und Zeichnung einer ge- 
stickten Tischdecke im Besitze der Fa- 

229 milie Hütlin in Freiburg i. B. 5; Kleine 
MitUilungen. Zeichnung eines spätgo- 
thischen Tisches, von Ornamenten am 

230 Frciburger Münster, etc. — 6) A. Schnez- 
1er. Der Feldsee (im Schwarzwald) mit 

231 einer Abbildung. — 7) F. Geiges. Das 
historische Wappen der Stadt Freiburg 
i. B. S. 22—25. Nachweis, dass das 
Freiburger Stadtwappen das rote Kreuz 
im silbernen Felde war. Dabei zahl- 
reiche Illustrationen. 

Mittelrliein. 

Mitteilungen des historischen Vereins der 

Pfalz. Speier, 1882, 8», IV und I(i S. 

232 W. Härder, Versuch einer Speierer 
Munzgeschichtc (mit 2 Tat*. Abbild, in 
Lichtdruck). Die Schrift behandelt: 
1) Verleihung des Mimzregals; 2) Be- 
schränkung des bischöflichen Münz- 
rechtes; 3) Mtinzer und Hausgenossen; 
4) Umfang und Dauer des Münzbetrie- 
hes; 5) VerHnderungon des Münzfusses. 



Daran schliessen sich Ürkk. zur Speierer 
Mtinzgeschichte, danmter auch Kaiser- 
Urkk., und endlich ein Verzeichnis der 
Speierer Münzen. 

Zeitschrift des Vereins für hessische 
Geschichte und Landeskunde. Neue Folge. 
8". Supplement. Mit 1 Photolithogra- 
phie, 3 lithograi>hirten Tafeln und 71 
Holzschnitten. Kassel, in Commission 
bei A. Frevschmidt, 1882, 4". II, 101 u. 
36 S. Zugleich Festschrift zur XXXI. 
Generalversammlung d. Gesamtvereins 
der deutschen Geschichts- und Alter- 
tumsvereine. 1) G. Wolff. Das Römer- 233 
castell und das Mithrasheiligtum von 
Gros-Krotzenburg am Main nebst Bei- 
trägen zur Lösung der Frage über die 
architektonische Beschaffenheit der Mi- 
thrasheiligtümer. — 2) B. Suchier. Die |34 
römischen Münzen, Stempel, Inschrif- 
ten uud Graffite von Grosis-Krotzenburg 
und der Umgegend von Hanau. 

Archiv für Hessische Geschichte und 
Attertumslcunde, herausgg. a. d. Schriften 
des historischen Vereins für das Gross- 
herzogtum Hessen von Dr. G. Frhrn. 
Schenk zu Schweinsberg. Bd. l5. 
Heft 2. Mit 2 Plan. Darmstadt, in Comm. 
bei A. Klingelhöffer, 1881. 8". S.243— 
274. 1) H. Loersch, Urkk. des 14. ii 15. 235 
Jhs,, aus Ingclheimer Urteilsbüchem 
mitgeteilt, S. 243—292. Es sind Be- 
weisstücke, welche vor Gericht produ- 
ciert wurden ; sie bilden eine Ergänzung 
der von Loersch beabsichtigten Samm- 
lung von Urteilen des Ingelheimer Ober- 
hofes. — 2) P. Bnider. Die Klöster der 236 
Büsserinuen bei Weissenau und der 
Tertiarierinnen zu Klein- Wintemheim 
(Schluss), S. 293-336. Erzählt nach 
der Ordenschronik die Schicksale dieser 
Klöster von 1634—1801). -: 3) G. Frhr. 237 
Scfienk zu SeJiweinsherg. Über Johann 
Gutenbergs Grabstätte u. \amen. 1. Das 
Totenbuch des Mainzer Dominikaner- 
klosters und die angebliche Grabstätte 
Gutenbergs. S. 337—357 Zeigt, dass 
ein in zwei Schriftchen Bockenheimers 
auf Gutenborg bezogener Eintrag jenes 
Totenbuches sich nicht auf diesen be- 
ziehe, und weist sodann im Einzelnen 
die Lesefehler und sonstigen Irrtümer 
nach, welche sich in den Auszügen aus 
dem Totenbuch bei Bockenheimer, Bei- 
träge zur Geschichte der Stadt Mainz 
IV. finden. — 4) E. Wömer. Aus der 238 
Geschichte des Dorfes Planig. Ein 
Beitrajr zur Rheinhessischen Geschichte 
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iu vci-sclüedenen Jhh. (Schlags), S. 358 
— 375. Macht Mitteilungen aus der 
Chronik des Planiger Pfarrers Gebhart 

239 aus den Jahren 1688—1737. — 5) A, 
Birlinger, Sittengeschichtliches und 
Spi-achliches aus Hessen S. 376—398. 
Giebt Auszüge, namentlich lexikalische, 
aus RoBsbachs Paradiesgärtlein (Frank- 
furt 1588. 8^) und aus der Schrift des 
Hadamarius über die Erziehung junger 

240 Fürsten (Marburg 1537. 8»). — 6) C. 
Leydhecker. Aus der älteren Geschichte 
der Hessischen Artillerie (Schluss), S. 
399—429. Behandelt die Zeit des 7jähr. 

241 Krieges. — 7) F. Graf zu Soims-Lau- 
hach. Über das Amt Laubach in seinem 
früheren und späteren Bestände, S. 430 
—448. Mit einer Karte. Fixiert die 

242 Wüstungen des gen. Amtes. — 8) A. 
Duncker. Der Seesieg des Landgrafen 
Friedrich von Hessen über die Barba- 
resken bei Golctta im J. 1640, S. 449 
— 458. Übersetzung einer italienischen 

243 Flugschrift des Ludovico Dozza. — 9) 
P. Joseph. Die Münzen der Stadt Mainz, 
S. 459. Bringt 2 ürkk. von 1419 und 
1420 zur Mainzer Münzgeschichte. — 

244 10) Kleinere MüMumjcn: a. K. Draudt: 
Schloss Kalsmunt im J. 1609, S. 466 
—471. Giebt Nachricht über den da- 
maligen Stand der Burg, den ein bei- 

fefügter Grundriss erläutert. 2. G. 
'rhr. Schenk zu Schweinsberg: Urk. 
über die Synodalfreiheit der Kirche zu 
Saasen 1343 (1193), S. 471-474. 

Quvtalbiatter des historischen Vereins 
fttr das Qrossherzogtum Hessen. 1881. 
Nr. 1 — 4. Darmstadt, in Commiss. bei 

245 A. Klingelhöffer, 1882. 8«. 60 S. 1) M, 
Bieger. Die Nibelungensage in ihren 
Beziehungen zum Rheinland, S. 25 — 

246 54. — 2) Läeraturäberaicht, S. 54—60. 

Dieselben. 1882. Kr. 1 u. 2. Darm- 

247 Stadt 1882. 32 S. 1) KöJda\ Die De- 
Anitorialordnung Landgraf Georgs U., 
S. 5—14. Teilt den Text dieser die 
Anstellung der Geistlichen betreffenden 
Verordnung vom Jahre 1628 mit. — 

248 2) G. Frhr. Scfiettk zu ScJnoeimberg. 
Beitrag zur Geschichte des heimischen 
Weinbaues, S. 14—15. Betrifft die Be- 
deutung von frenschwin imd hunschwin. 

249 — 3) Dedcer. Namen von Fluren, Ge- 
wannen und sonstigen Örtlichkeiten im 
südöstlichen Odenwalde, S. 15—18. 
Giebt eine Zusammenstellung solcher 

250 Namen. — 4) G. Frhr. Schenk zu 
Schceinsberg. Densberg, der alte Name 



j des Diensberges bei ftiessen, S. 18 — 
j 19. Weist den Namen aus Urkk. des 
j 14. Jhs. nach. — 5) Giess. Ausgrabung 251 
an der sog. feuchten Mauer im Wörther 
Stadtwalde, S. 19 — 20. Es wurden die 
I Reste eines umfangreichen Gebäudes 
I römischen Ursprungs blos gelegt. — 
I 6) Ders. Über die Untersuchung eines 252 
Hügelgrabes bei Hering i. 0. S. 20—23. 
Es wurden ein Bronzering und verschie- 
dene Thongefässe gefunden. — 7) ö^. 253 
Frh'. Schenk zu Schwemsberg. Die alte 
und die neue Burg zu Giessen, S. 23 — 
24. Weist die Lage der alten Burg 
nach. — 8) W. Vdke. Urk. König Sig.254 
munds über den Weinschank zu Mainz 
(1420), S. 24-25. — 9) G. Frhr. Schenk 265 
zu Schweimherg. Bockende Bäume und 
Kreuze, S. 25—26. „Bockende cniz" 
erscheint lateinisch als „cruxinclinata". 

— 10) Dera.. Der König der fahrenden 256 
Leute im Erzuistum Mainz 1385, S. 26 — 
27. Urk., durch welche Erzbischof 
Adolph von Mainz dem Pfeifer Bracht 
diese Königswürde verleiht. — 11)257 
D&rs.f Der Biegen, S. 27. „Biegen** 
erscheint bei Mainz neben „Aue*' und 
„Wert", also in der Bedeutung Insel. 

— 12) Giess. Ausgrabungen auf der 258 
Haselbiug bei Hummetroth, S. 27—29. 

In den Besten dieses Römercitötells 
wurden ausser Sandsteinquadem Ziegel, 
Heizkacheln, Thon- u. Glasgefässscher- 
ben, Teile farbiger Wanddächen und 
Eisenwerke gefunden. — 13) G. Frhr. 259 
Sdienk zu Schwdmherg. Eine Burg- 
Friedberger Judenaufnahme 1430, S. 2^ 
bis 30. — 14) Bera.f Sentencia hübe- 260 
narionuu contra eum qui vomuit in 
praudio (Seligenstadt 1470), S. 30—31. 

— 15) Der«., Die Lorscher Wildhufe zu 261 
Breidenbach, S. 31. Weist diese Wild- 
hufe zu Klein-Breitenbach bei Mörlen- 
bach nach. — 16) Scltaum. Vollstrek- 262 
kung eines Todesurteils im J. 1575, S. 
31—32. — 17) G. Frhr. Schenk zu 26S 
Sch/weinsherg. Kleine chronikalische Auf- 
zeichnung aus der Johannitercommende 
Sobemheim a. d. Nahe, S. 32. Notizen 
über den Bau der Johanniterkapelle zu 
Sobemheim und die Einnahme der Burg 
Montfort 1456. 

Archiv für Frankfurts Geschichte und 
Kunst Herausgg. von dem Vereine für 
Geschichte und Altertumskunde zn 
Frankfurt a. M. Neue Folge. Bd. 7. 
Mit Abbild. Frankfurt a. M., Völcker, 
1881. gr. 8«, Vm u. 272 S. H. PäU- 264 
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mann. Sigmund Feyerabeiid, neiu Le- 
ben und neine geschäftlichen Verbin- 
dungen. Nach archivalischcn Quellen 
bearbeitet. Feyerabend, 1528 zu Hei- 
delberg geboren, erscheint in Frank- 
furt, zuerst als Fonnschneider 15oJ) 
und starb 1590. S. 120 ff. werden 
ürkk. und Aktenstücke zur Geschichte 
Feyerabends und seines Geschäftes mit- 
geteilt 

MRItiluiiseii an die mtflitder det Ver* 
•int für 6etcliichte und Attnrtumsitunde in 
Fnuiliffwrt a. M. Bd. 6. Heft 2. Mit 8 
Taf. Abbild. Frankfiirt a. M., Volcker, 

265 8«". 1) Dechent. Zum 20Qjähr. Jubiläum 
der St Katharinenkirche, S. 269. Giebt 
nach Akten des Stadtarchivs Nach- 
richten zur Baugeschichte der Katha- 

266rinenkirche. — 2) H. Grotefend. Die 
büssenden Schwestern der heiligen 
Maria Magdalena in Deutschland, S. 
dOl. Regesten päpstlicher Bullen über 
diesen Orden a. d. J. 1227- 1251. — 

267 3) E. Kdchner, Sechs Gedichte über 
die Frankfurter Messe, S. 317. Ge- 
dichte ans dem 16. — 18. Jahrhundert 

S68nach Einzeldrucken. — 4) Ä. Biese, 
ünedierte Heddemheimer Inschriften, 
S. 397. Sie umfassen Lcgionsstempel 
auf Ziegeln, Töpferstempel auf Lampen, 
Schussehi und kleineren Gefösven, Am- 

269phoren und Urnen. — 5) 0. Donner, 
u, Bichter. Untersuchungen über mit- 
telalterliche Wandmalereien in Frank- 
furter Kirchen und Klöstern, S. 421. 
Behandelt die Deutschordenskirche zu 
Sachsenhausen, den Dom, Kloster und 

270 Kirche der Carmeliter. — 6) Ä. Harn- 
meran. Heidnische Ansiedlungen und 
Fundplätze m der nächsten Umgebung 
von Frankfurt am Main, S. 475. Giebt 
eine Übersicht über die Fiwdorte. — 

271 7) S. A. Sdieidd, Der germanische Be- 
ni^issplatz bei Niederursel, S. 506. 
Bericht über die Ausgrabungen und 

272 Funde. — S)R Joseph, Die Frankfur- 
ter MOnzen, S. 517. Ein Verzeichnis 
aller Frankfurter Münzen mit Aus- 
schluss der Schaustücke. 

273 Annalnn des Vereint fOr Natsauische 
Afteriumtkundn und Getchichttforecliung. 
16. (1881». Wiesbaden, Niedner, 1881. 
gr. 8V Vm u. 848 S. Das Necrolo- 
gium der vormaligen Prämonstratenser- 
Abtei Amstein a/Lahn, herausgg. von 
Becker. Angezeigt von A. Wyss in 
dieser Zeitschrift; s. oben S. 60. 



Rbeinprovinz. 

MonattscMfl fOr die Qescliiclite West- 
deuttclilandt herausgg. von R. P i c k. 
Jahrgang 7 (1881) Heft 4—12. 
l) K. rVw*. Die Lippegegenden und 274 
Aliso S. 185—217. Aliso bedeutet Er- 
leubach alira, alisa. Das heutige Dorf 
Elsen bewahrt uns noch den Flussna- 
men Elison = Alison, ist aber nicht 
die Stelle von Aliso, sondern dies ist 
Ringboke. Idistaviso ist 'starkglän- 
zende Wiese*. F^gstemstein = Felsen 
der Elstern (agalastra), war eine Kul- 
tusstätte des Wodan. Die Flüsse der 
Lippegegeud. Hase u. Osning. Arbalo. 
— 2) K. jMmpredit. Der Charakter 275 
der klösterlichen ReformbewegungLo th- 
ringens im 10 Jh. S. 217—226 (und in 
Heft 1—4 8.91-108). Zeigt die Ent- 
stehung der Reform dls pietistischen , 
Cirkeln, welche an das Leben der Abtei 
Gorze anknüpften, ihr Vordringen in 
die kirchliche Auffassung der Bischöfe 
bis zur Ausbildung einer veränderten 
Lebensanschauung, charakterisiert diese 
und zeichnet eine Reihe von Typen 
derselben während der Blüte der Rc- 
tormzeit. — 3) W. Franck. Der deutsche 276 
Burgenbau mit besonderer Rücksicht 
auf die Burgen des Grossherzogtums 
Hessen und der benachbarten Rhein- 
gegenden S. 226 — 257 (und in Hefl 
1—4 S. 108 — 129). Einleitend über 
Litteratur und Entstehung des Burgen- 
baues, Kriegswesen des frühern Mittel- 
alters, Mauerung der Burgen u. Ver- 
wandtes. Dann von der Emrichtuug 
der Burgen a) in militärischer Bezieh- 
ung, im 13. Jh. und im spätem Ma., 
b) in wohnlicher Beziehung. Endlich 
von der mittelalterlichen Angriffs- und 
Verteidigungsart der Burgen und der 
Umwandlung der Burgen in Schlösser 
oder in Festungen. — 4) A. Kaufmann. 277 
Populäre Vorträge über einzelne Gegen- 
stände der Kulturgeschichte. IV. Über 
das Freibitten Verurteilter durch Jung- 
frauen S. 257—270. — 5) J. PöM. Buch- 278 
Stäben zur Abwehr der Pest S. 270 — 
280. Teilt hierher gehörige Hausin- 
schriften aus dem Kr. -Vhrweiler sowie 
Inschriften auf Amuleten mit und giebt 
Erklärungen unter Heranziehung der 
einschlägigen Volkslitteratur, des „St. 
Benedicts - Pfennigs '', des „Geistlichen 
Schildes** (1647), des „schönen und 
wohl approbierten hl. Segens zu Wasser 
untl zu I-aiud^, der „Geistlichen Schild- 
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279 Wacht.'* — 6) J, ScJtneider. Die Rö 
merstrassen in dor ümgebunj? von Köln 

280 und Deutz S. 280—301. — 7) G, Kinkd. 
Theaterspiele in Dortmund aus der 
letzten Zeit dea Mittelalters und im 
Jahrhundert der Reformation S. 801 — 
324. Von Laienspielen durch die 
Bürgerschaft wie gelehrten Schauspie- 
len im Anschluss und in weiterer Aus- 
führung zu den Döringschen Dortmun- 
der Schulprogrammen über die Ge- 
schichte des Dortmunder Gymnasiums. 

281 — 8) /. Schneider. Xanten S. 324— 
333, 380—392, (und Heft 1-4 S. 87 
bis 91). Mit 1 Karte und 2 Plänen. 
Am Abbange des Fürstenberges lag 
ein vom Kaiser Augastus gegründetes 
grosses Lager; neben diesem bildete 
sich eine bürgerliche Ansiedlung. Nach 
der Zerstörung beider entsteht ein 
kleineres Lager auf dem Berge und 
unter demselben erhob sich eine bür- 
gerliche Ansiedlung, die sich vom alten 

,, Lager Yetera nannte und zu einer 
blühenden Stadt heranwuchs. ./Die 
jüngst teilweise ausgegrabenen Rinnen 
vor dem Cleverthor sind kein Lager, 
sondern eine Stadt und zwar eine rö- 
misch-fränkische Oolonie mit dem Na- 

282 men Colonia TrojanorumjT — 9) J. 
Schmider, Das Römerla/er zu Boke- 
loh bei Meppen S. 333—335. Es war 
ein römisches Marschlager, welches 
fast ein Quadrat von ca. 200 m Seite 
bildete; folgt die Beschreibung der am 
Lager vorbeisiehenden Röroerstrasse, 
die von Füllen nach Meppen, Essen, 

283 Cornau führt. — 10) Ä Düntzer. Die 
Romerbrücke zwischen Köln u. Deutz 
S. 367—380. Sowohl die beiden Cae- 
sarischen, wie die bei Strabo erwähnte 
Brücke vom J. 19 sind im Gebiete der 
Treverer, n i ch t bei Köln geschlagen ; 
die erste Kölner Brücke erbaute Con- 
stantin. Möglich dass Deutz schon 
früh befestigt war, aber als Brücken- 
kopf ist es vor Constantin nicht zu 
erweisen. Die in Deutz gefundenen 
Stempel der leg. VIII Aug. und der 
leg. XXII C(onstan). y(ictoria) müssen 
nicht notwendiger Weise aus dem 

284 ersten Jh. stammen. — 11) K. Christ. 
Das rheinische Franken und Aleman- 
nien im 7. Jh. nach Chr. S. 392—400 
and S. 569. Erklärung der einschlä- 
gigen Stellen des Geograph. Ravennas. 

28o — 12) G. von Hirachfeid. Geschichte 
und Topographie des Rheines und sei- 



ner Ufer von Mainz bis Holland, mit 
besonderer Berücksichtigung der Rö- 
merzeit. S. 400—482. Mit Karte. Be- 
handelt wird zunächst der in römischer 
Zeit mehrfach abweichende Stromlauf 
von Köln bis Neuss, nebst den Nieder- 
lassungen und Strassen auf beiden 
Ufern; alsdann wird in derselben Weise 
die Strecke von Neuss bis Xanten be- 
sprochen. — 13) H. Hartniann. Der 286 
Giebeltchmuck der altsächs. Bauern- 
häuser. Seine Entstehung und Bedeu- 
tung. S. 482—487. Mit Tafel. Erklärt 
den kreuzweisen Giebelschmnck mit 
Pferdeköpfen im Sinne Grimms; in 
den Säulenabschlüssen der Engerscben 
Bauernhäuser sieht er Nachbildungen 
der Irminsul. — 14) E. Friedländer. 2S1 
Urkundliche Beiträge zur Geschichte 
von Rheinland und Westfalen II S. 
487-601. 29 Duisburger Urkk. 1314 
bis 1534, meist in extenso gedruckt. 
— 15) Ä. Dedemh. Die ältesten Trfim- 288 
mer des Rittergeschlechtes der Hekeren 
aus Emmerich. S. 501 — 515. Nach- 
weis der Hekeren von 1138 bis ins 
15. Jh. — 16) B.PicL Ein altchrist- 289 
lieber Begräbnisplatz zu Binsheim. 
S. 516—530. Altchristlicher, jeden- 
falls schon vor dem .7. 1000 bis zum 
Anfang des 13. Jh. benutzter Bcgräb- 
nisplatz, der an Stelle einer unterge- 
gangenen germanisch - römischen An- 
siedelung errichtet worden war. — 17) 290 
LittercUur. a) J. Scheider: F. J. Baer, 
Chronik über Strassenbau u. Strassen- 
verkehr in dem Grossh. Baden 8. 283. 
b) H. Düntzer: Fr. Schwann, Wo • 
war das Lager der ersten und zwan- 
zigsten Legion zur Zeit des Germaai- 
cus 8. 530; — 18) Kleinere MMUeüun- 291 
gen: a) H. Düntzer, Das Märcheu von 
Schillers Besuch zu Trippstadt S. 286. 
b) J. Schneider, Die Karlsschauze bei 
Willebadessen S. 335. c) K. Christ, 
Die Namf'u der Alamannen, Franken 
und Sachsen S. 339. — 19) AüeHei:2f^ 
a) C. Mehlis, Noch einmal Limburg 
und Anderes S. 292. b) Q Esser, Der 
Flurname Hagelkreuz S. 294. c) J. 
Schneider, Aliso S. 296. d) Q. Esser, 
Was bedeutet der Localname Kahrel 
S. 296. e) Ein neuer Rubens und ein 
neuer Van Dyck S. 298. f) K. Christ, 
Hepp-Hepp S. 299. g) J. Schneider, 
Die Knixe an den Heerstrassen und 
Grenzwehren S. 341. h) Q. Esser: 
Der „Burggraben** bei Amel RGB. Aa- 
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eben S. 342. i) Q. Esser, Der Kirchen- 
plats im Eapellenbuscb bei Hinderbau- 
sen Bgstr. Crombach RGB. Aachen 
S. 344. k) Q. Esser, Zwei alte Befes- 
tigungen bei Malmedy S H49. I) Q. 
Esser, Perlen in der Eifel S. 3.Ö1. m) 
C. Mehlis, Ausgrabungen auf dem Tri- 
fels 8 633 n) R. Pirk, Rum. Altert. 
am Niederrhein S. 533. o) K. Christ, 
Zu Arbalo-Alfen S. 585. p) Q. Esser, 
Römische Baureste bei Breitfeld, Bgstr. 
JLommersweiler, BGB. Aachen S. 535. 
q) Q. Esser, „Grüue Kloster^ a. d. Roer 
S, 537. r) Q. Esser, Das „Tempelsklos- 
ter« bei Ondler, RGB. Aachen S. 540. 
s) Q. Esser, Der „Steinemaun'' bei Es- 
peier S. 54H. t) Q. Esser, Der Mal- 
dinger- oder Hohturas-Kopf, nw. von 
Thommen RGB. Aachen S. 551. n) A. 
Förster, Sind J. Caesars Gallische Com- 
mentarien für Belgien und die Rhein- 
lande eine Ge Schichtsquelle '? S. 5.o3. 
v) R. Pick, Die Ausgrabungen in Ca- 
stel bei Mainz S. 554. w) K. Christ, 
Sagen und Volksüberlirferungen aus 
Dossenheim bei Heidelberg S. 554. 
x) A. Zander, Die Ziege als Heirats- 
abgabe S. 555. y) K. Christ: Zu den 

293 Hausinschriften S. 555. — 20) Fragen 
und Antworten S. 299 f., 356 £, 556 f. 

Jahrbücher des Vereins von Alterhims- 
ffreimden im Rheinlande. 

Heft 71, Bonn 1881. KK) .S. und 7 

294 Tafeln. 1) S. Naeher. Das römische 
Strassennetz in den Zehntlanden, be- 
sonders in dem basischen Landesteil 
desselben. S. 1—107 u. 1 Tafel. Be- 
bandelt sämtliche Strassen unter den 
Enbriken a) Militärstrassen, deren er 
11 aufzählt, und b) römisch - kelti- 
sche Verbindungswege, deren er 43 
aufzählt und als RubrUc c) mutmass- 
liche Saumpfade keltischen Ursprungs 
anschliesst Sehr reiches Material von 
fundartigeu u. eigenen Beobachtungen, 
deren eingehende NachprOfnng der ba- 

^ dischen Localforschung überlassen blei- 

295 ben muss. — 2) Bone. Classis gtrma- 
nicapiafidelis. S. 107— 110. Macht mit 
dem Inhalt einer Abhandlung Schuer- 
mans in dem Bull. comm. de Bruxelles 
18, S. 63 f. bekannt, in welcher nach- 
gewiesen wird, dass die mehrfach auf 
röm. Inschriften und Ziegeln vorkom- 
mende Abkürzung C. G. P. F. classis 
germanica pia üdelis aufzulösen sei; 
die dem exercitusGerm. inf. heigegebene 
Flotte dehnte ihre Thätigkejt nicht 



allein auf den Rhein, sondern auch 
auf das Gebiet der Maas und Scheide 
lind noch weiter aus. — 3) /. P. Meier. 296 
Über ein Barbotingefäss der ehemaligen 
Sammlung Disch. mit der Aufschrift 
escipe et tradi sodali utres und 
der Darstellung ennes Mannes und Stie- 
res S. 110—112. — 4) Am'm TTccrtÄ. 297 
Einige weitere Gefässe mit Inschriften 
S. 112—114. — 5) Am'm Weertfi. Klei- 298 
nere Mitt aus dem Museum zu Bonn 
S. 114—119. Behandelt die bei Bram- 
bach Xr. 422 abgeb. Blumenvase mit 
Aufschrift und einen gleichzeitig ge- 
fundenen Bronzedeckel eines Metall- 
spiegels mit dem Relief Neros; femer 
aus anderen Funden stammende Gerät- 
schaften römischer Ärzte. — 6) Autf^m 299 
WeeHh. S. 119-133, 3 Tfln. Zur Er- 
innerung an die Disch'sche Sammlung 
römischer Gliiser; die wertvollsten 
Stücke werden einzeln besprochen nebst 
Angabe ihres Verbleibes, sowie Auc- 
tionspreises. — 7) Auti'm Weerth, Pon- 300 
tificatkelch aus dem Dome zu Osna- 
brück S 133—136, 1 Tafel. Bespricht 
den grossen Kelch mit der Inschrift fecit 
mychy engelbertus Hofslegers aurijta- 
ber de Cosvijldge anno MCCCCLVIH, 
der auf der Düsseldorfer Kunstausst. 
berechtigtes Aufsehen erregte. — 8)301 
Anzogen, a) J. B. Nordhoff: Lotz u. 
Schneider, Die Baudenkmäler des Re- 
gierungsbezirks Wiesbaden, b) Otte: 
Aus'm Weerth, Wandmalereien des 
christlichen Mittelalters in den Rhein- 
landen. — 9) Miscdlen, a) C. Koenen: 302 
Kunsttöpferei in Düsseldorf, b) Hey- 
dinger: Wo lag der vicus IcorigiumV 
Heft 72, Bonn 1882, 219 S. und 8 
Tafeln. 1) Ashach, Die Consularfasten 303 
vom Tode Doraitians bis zum 3. Con- 
sulate Hadrians S. 1—54. — 2) /.304 
Schtieider. Die röm. Militärstrassen 
von Xanten bis Nymwegen S. 54 — 58. 
— 3) H. Däntzer, Ein bei Köln ge- 305 
fundener Grabstein eines Vateranen der 
20. Legion. S. 59-70. 1 Tafel. Vergl. 
Westd. Zs. 1, Korresp. 3, 5, 111. — 

4) H Dütschke. Statuette eines römi-306 
sehen Kaisers auf Schloss Rheinstein 

S. 70—75, 1 Tafel. Sie ist aus Bronze, 
0,12 m h. und stellt Caracalla dar. — 

5) Otte. Zwei Federzeichnungen a. d. 307 
10. Jh. S 76-81. 2 Tfln. Erklärt die 
beiden Einzeichnungen des Cod. Düs- 
seldf Landesbibl. B. 113. Pgt. 114 Bl. 

8 ', vgl. Lamprecht Initial-Ornamentik 



Digitized by 



Google 



96 



Bibliographie. 



308 JS. 28 Nr. 04. — 6) ran Vieuten. Eine 
MQnzsammlnog aas römischer Zeit S. 
82—86. Berichtet über einen Fund 
von 46 St. Münzen, in welchem er, 
weil dieser mancherlei Seltenheiten 
enthalt, eine antike Münzsammlung 

309 erblickt. — 7) mn Vieuten, Ein Silber- 
medaillon des Crispus, bebandelt ein 
prächtiges Stück der Merken'schen 
Sammlung, vergl. Westd. Zs. 1, 273. — 

810 8) C, Koenen. Ein römisch-germanisches 
Hügelgräberfeld bei Rheindahlen S 88 
bis 91. Enthielt Thongefösse, unter 
denen eines den eingedrückten Stem- 
pel IXXXF enthält, was K. wohl fälsch- 
lich mit leg. XXX f. xusamroenbring^. 

3119) Äiai'm Weerth. Kleinere Mitt. ans 
Provinz. -Museum zu Bonn S 91 — 97. 
Einige Ziegelstempel, Gewichtsteine a. d. 
Thon, Trinkgeschirre mit Aufschriften, 

312 röm. Schreibgerät. — 10) Seeger. Die 
röm. Befestigungen und Niederlassun- 
gen zwischen Obernburg a. M. und 
Neustadt i. 0. 8. 98-106. Berichtet 
über den im Obernburger Walde in 
der Nähe des Einsiedelbrunnens auf 
dem Seidenberg gelegenen röm. Waclit- 
tnrm, über Altertümer am Steinknor- 
ren, über Auffindung eines in Leiden 
aufbewahrten Planes von im 16. Jh. 
gemachten Ausffrabunsen am ßreu- 
berge, sowie dass auf dem Breuberge 
vor. 20 Jahren an einem Mauerreste 
ein Überbleibsel eines römischen Wand- 
gi;mäldes, eine nackte Göttin darstel- 
lend, zu sehen gewesen sei und dergl. 

313 mehr. — 11) Aw^m Weerth. Kusatafe» 
des Meisters Anton Eisenhut S. 107— 
111. 2 Tafeln. Beweist Zugehörigkeit 
derselben zum Werke Eisenhuts. — 

314 \2) Anzeigen. Otte: Fr. Schneider, mit- 
telalterl. Ordensbauten in Mainz. — 

31513) Miaceilen. a) Lehfeld: Epitaph in 
Alken mit Relief vom J. 1571 und dem 
Künstlernamen N Petrus Osten, b) 
Aus'm Weerth: Andernach - Kärlich, 
Leutendorf, Mülhoven, giebt einen kur- 
zen Bericht über Gräberausgrabungen, 
c) von Veith: Römische Befestigung 
auf dem Thalrande bei Brohl d) von 
Veith: Die altheidnische Opferstätte 
auf dem Lochen stein, e) Esser: Zwei 
verschollene Keltenorte im Reg.-Bez. 
Coblenz. Der Flurname Sendenich bei 
Rübenach wird auf ein altes Santiuia- 
cum, der Flurname Geisenach bei Polch 
auf ein altes Gesiniacum gedeutet, f) 
Schaaffbausen: DieThorburgr^n inKöln. 



g) Keller: Römische Funde aus Mainz, 
namentlich Inschriften (letztere sind 
meist in unserem Korresp. abgedruckt), 
h) Esser: Der Burggraben bei Amel; 
zwei alte Befestigungen, i) Tomow: 
Oarracallabüste in Metz, k) Mehlis: 
Bericht über archäol. Funde in der 
Pfalz u. in Franken. 1) Schaaffhausen: 
Anthropolo)?enversamml. zu Regens- 
burg und Salzburg. — 14) Fereww^316 
ridUe über 1879—1880. 

Jahresberidite der Geteilschaft IBr nütz- 
liche Forschungen zu Trier von 1878— 
1881. Trier 1882. 4". 

1) VereinmacJtrichten S. 1—6. — 2)317 
V. Wilmoi€8ky. Das Coemeterium St. Eu- 318 
charii, ein Beitrag zur ältesten christ- 
lichen Geschichte Triers, heransgg. von 
Prof. Kraus S. 7—30. Mit 3 Tafeln. 
Enthält wichtige Angaben über eine 
im J. 1845 auf dem genannten Ter- 
rain aufgefundene, unterirdische, firüh 
christliche Grabstätte, deren Entsteh- 
ung der Verfasser, unter Widerspruch 
des Herausgebers in das 1. Jahrb. zu 
setzen sucht. — 3) Bone. Das Pia» 319 
teau von Ferschweiler S. 30 — 48. Ver- 
teidigt die schon früher von ihm vor- 
getragene Ansicht, dass in diesem Pla- 
teau das oppidum der Aduatuker zu 
suchen sei, namentlich gegen die Ein- 
würfe des Generals v. Veith. — 4) Dät- 320 
linger. Der Grabstein des Stator C. Ju- 
lius Primus im Museum zu Trier S. 
49—52. Eingehende Würdigung der 
Inschrift und des Reliefs des bekann- t 
ten, bei Burginwnm gefundenen Stei- / : 
nes. — 5) K Hettner. Drei römische 321 
Villen bei Leutersdorf, Mechern und 
Beckingen S. 52—63. Mit 3 Tnfeln. 
Auf Grund beigegebener Pläne werden 
die architectonischen Grundrisse und 
die Einzelfunde (wichtig namentlich die 
Terracotten von Leutersdorf) bespro- 
chen. — 6) F. Hettner. Das römische 322 
Grabmonument gegenüber von Born 
S. 64. Bildet eine Fortsetzung zu der 
Abhandlung in Picks' Monatsschrift 7 
S. 1. — 7 ) F. Hettner, Fränkische Grab- 323 
Stätten bei Palzem a. d. Mosel und bei 
Beuren S. 65. Die Ausgrab, waren 
wenig ergiebig. — 8) R. Decker. Des 324 
Metzer Abtes Ricbarus Einleitung zu 
der Vita 8. Martini und Loblied auf 
die Stadt Metz, mitgeteilt nach einem 
Mannscript der Trier. Stadtbibliothek 
S. 66—68. 

Mitteilungen aus dem Stadtarchiv zuKtfln. 
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Hngg. von Dr. Konstantin Höhl- 
b a n m. Köln, Do Mont-Schauberg 1882. 

325 1. Heft. 1) K. HöMbaum. Über Ar- 
chive. Zur Orientierung. S. 1—16. Er- 
örtert das Programm der neoen Zs. 
(vgl. Korrbl.ll.Nr.256),betontdie Not- 
wendigkeit einer allgemeinen Inventari- 
sation der deutschen Archive, nament- 
lich auch der Stadtarchive, nach fran- 
sösisch-belgisch-hoUändischem Muster. 

326 — 2) A. Hagedom und K, Höhlbaum. 
Das Hanse-Kontor zu Brügge-Antwer- 
pen. Verzeichnis der JJrkk. S. 17—35. 
Giebt nach kurzer Übersicht der im 
Kölner Stadtarchiv befiudlichen Archi- 
valien des Hanse-Kontors Regesten von 
1245 Juli 1 bis 1400 Septbr. 1, 95 Nrn. 

327 — 3) R, Hoeniger. Der älteste Acten- 
bestand der städtischen Verwaltung 
Kölns, S. 35—56. Giebt eine Über- 
sicht fiber die Bedeutung der Kölner 
Sc'hreinskarten von 8. Laurenz, 8. Mar- 
tin, Niderich, Aposteln, 2 Bürgerver- 
zeichnisse und ein Verzeichnis der 
Fraternitas mercatorum gilde und an- 
derer kleiuer Stücke, datiert dieselben 
und beweist ihre weitere Bedeutung 
im Sinne der ältesten Verwaltungsau n 

328 Zeichnungen überhaupt. — 4) jR Tattr 
nert. Der Kölner Schiedspruch von 
1169, S. 56—61. Stützt die Unter- 
suchungen Stumpfs (Wiener SB. 32, 
603 f.) und Richthofens (Forschgn. z. 
D. G. 8, 61 f.) durch einige weitere 

329 Beweise. — 5) K. ReUer. Die Stadt- 
kölnischen Kopienbücher. Regesten I. 
S. 61—98. Giebt nach kurzer Einlei- 
tung eine summarische Übersicht der 
182 Bde. K.bücher oder Missive (1867 
bis 1758) und fügt aus Bd. 1 u. 2 die 
Regesten von 1367 Mai 8 bis 1387 
April U nebst 2 Extravaganten des 
2. Bdes. von 1393 Mai 3 und 1418 
Juli 30 hinzu. 

330 Jahretb^ricM über den Stand und die 
Wirfcsamkelt des christlichen Kunstvereins 
der Erzdiözese Köln für das Jahr 1881. 
14 SS. und 1 Photographie. Enthält 
Vereinsnachrichten und bespricht zwei 
restaurierte Gemälde, namentlich ge- 
nauer das eine aus der späteren köl- 
nischen Schule, von dem Photographie 
beigegeben ist. Vgl. Korrbl. 6 Nr. 150. 

Zeitschrift des Aachener Qeschichtsver- 
eins. Aachen 1881—1882. 
Dritte'*' Band, 3. Heft. 1881. 

331 1) Die Rheinische Flora. Ein Beitrag 

Wettd. Zeiiflchr. f. Qesch. n. Kunst, ü, I. 



zur Literaturgeschichte, S. 177—218. 
Erzählt nach erschöpfender Einleitung 
(S. 177—194) über die ersten Spuren 
neuer literarischer Wirksamkeit in Aa- 
chen im Anschluss an die grosse lite- 
rarische Epoche des vorigen Jhs. die 
Schicksale der im J. 1825 begründeten, 
aber nur zwei Jahre lang erschienenen 
„Rh. Fl.**, einer belletristischen Zs., 
deren luhalt für die Geschichte der 
rhein. literarischen Verhältnisse von 
Bedeutung ist. — 2) H Cardauns. Ur- 332 
künden des 13. Jhs. S. 219—239. Teilt 
die bisher noch ungedruckten für die 
Jülich -Aachener Oesch. wichtigen 20 
Originalurkk. der Bibl. der kath. Gyron. 
zu Köln mit; vgl. Ann. d. h. V. f. d. Nie- 
derrhein Heft 26 u. 39 u. Aachener Zs. 
Bd. 1, sowie Westd. Zs. 1, Korrbl. Nr. 
2ao. — 3) E. i\ Schaumburg, Kurfürst. 333 
Brandenburgische Besitzergreifung im 
Herzogtum Jülich, im April und Mai 
1609. S. 240—265. Wiedergabe des 
Besitzergreifungsinstruments nach ei- 
ner Abschrift des Geh. Staatsarch. Rep. 
34, Nr. 176 verglichen mit dem Ab- 
druck in der Schrift „Histor. Schau- 
platz aller Rechtsansprüche etc." 2. 
Aufl. Bremen 1740, Beilagen S. 56. 
Dazu ein kurzes Vorwort — 4) J. H 334 
Kessd. Wie wurde es früher in Epi- 
demie- und Kriegqahren mit der Feier 
der siebenjährigen Heiligtumsfahrt ge- 
halten? S. 266—279. Geht die Epi- 
demien von der Zeit des schwarzen 
Todes, die Kriege von 1475 ab durch, 
zugegeben sind 2 Briefe von 1578 u. 
1635 — 5) W. Graf v. Mirbach. Kriegs- 335 
schaden, welche das Herzogtum Jülich 
durch Einlagerungen und Durchzüge 
spanischer und kurkölnischer Truppen 
in den Jahren 1668 bis 1589 erlitten 
hat. S. 279—328. Nach kurzer Ein- 
leitung wird die Aufstellung der er- 
littenen Schäden, wie sie wohl auf 
Betreiben der Landstände angefertigt 
wurde, nach der im Archiv zu Harif 
vorhandenen Ausfertigung mitgeteilt. 
Vgl. die analoge Aufstellung für Berg 
in den Ann. d. h. V. f. d. Niederrhein 
1864, und Bleibtreu, Die Spanier im 
Jülicher Lande 1568, Zs. des Berg. GV. 
7. S. 103 — 6) Kleinere Mitteilungen. 336 
a) J. H. Kessel: Das neue Stadtwappen 
von Eschweiler, b) Braun: Die Terri- 
torialgrenzen der ehemaligen Reichs- 
abtei Cornelimünster. c) W. Weitz: 
Über den Namensursprung der Stadt 
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337 ßurtscheid. — 7) GetfcIUdUliehe Fragen, \ 
S. 386—336. I 

Vierter Band. 1. u. 2. Heft. 1882. 

338 1) E. Frhr. ron Fard-Gudenau, Das j 
Kreazbrüder-Kloster Schwarzenbroich 
(Mathiasthal) und das Spital zu Geicb. 
S. 1—21. Kurze Greschichte des durch 
Werner IV Frhm. v. Merode (f 1341) 
gegründeten Klosters, namentlich No- 
tizensammlung über Prioren und son- 
stige Mitglieder des Conventes. Am 
Schlüsse Edition des liber fraternitatis 
sive memorialis nominum benefactorum 

339 secundum ordinem alphabeti. — 2) J. 
/. Michd, Die Bockreiter im Lande 
Herzogenrath und Umgegend. S. 21 — 
90. Erste qnellenmässige, über Avä- 
Lallemants Buch Die Mersener Bock- 
reiter des 18. u. 19. Jhs. (Leipzig 1880) 
hinausgehende Darstellung der Bock- 
reiterbande, vor Allem nach den hs.- 
lichen Aufzeichnungen des H. Thimister 
(1736—1769 Pfarrer zu Afden) und der 
Chronik der Aachener Minoriten, vgl 
Lersch im Echo der Gegenwart 1878 
Mz. 17. Bespricht das Gebiet der Bock- 
reiter; vorbereitende Zeitumstände; 
erstes Auftreten der Bockreiter 1734— 
1766; zweites Auftreten, Entdeckung 
u. Unterdrückung 1762—1776; Haupt- 
einbrüche der Bande; Entdeckung, Pro- 
zess u. Hinrichtung; Prozess verfahren, 
Zweck u. Ziel der Bande. Giebt als 
Beilagen das Diarium des Thimister, 
ein 1744 zu Köln bei Nie. Nagel ge- 
drucktes Gedicht über die Bockreiter, 
Zeugnisse über den HauptanfÜhrer Jo- 
seph Kirchhoff und Auszüge aus sel- 

340 teueren Drucken. — 3) A. Bhiinger. 
Genovefa, ein Aachener Schuldrama. 
S. 91—100. Über ein 1723 in Köln 
gedrucktes Drama, Inhaltsangabe mit 

3^11 Abdruck einzelner Stellen. — 4) A 
r. Beumont, P. P. A. Pocholle. Eine 
Erinnerung an die NapoleonischeÄra. 
S. 100—112. Über die Schicksale P.s, 
1764 zu Dieppe geboren, 1802—1814 
Generalsecretär des Roerdepartements, 
t 1832 zu Paris; zugleich lehrreiche 
Notizen über die 4 französischen Prä- 

342 fecten des Roerdep. — 6) F. Fouls. 
Ein Bruderschaftsbuch der ehemaligen 
Pfarrkirche St Stephan zu Comeli- 
münster (1423—1663). S. 112—143. 
Edition mit Einleitung und Excursen 
über Regierungszeit u. Familiennamen 
der Äbte von C. von 1322—1802, vor- 
kommende Edelleute, Ritter- u. Lehen- 



gUer, abteiliche Höfe, Orts-, Flur-, 
äuser- u. Familienffamen. — 6) P. St. 343 
Käntzder, Über das Verfahren des Burt- 
scheider Schöfiengerichts in schwieri- 
gen Criminalfüllen und bei Execution zu 
Tode verurteilter Verbrecher. S. 143 
bis 147. Mitteilung einer Aufzeichnung 
des früheren Aachener Stadtarchivam 
Meyer d. Ä., zusatzlich dem Quixschen 
Aufsatz über das Gerichtswesen zu Bnrt- 
scheid im 16. Jh., Aachener Zs. 2, S. 76 
bis 117. — 7) Klekiere Mitteäungm 344 

a) W. Weitz: Die Donau in Aachen. 

b) Beantwortung früher gestellter Fra- 
gen. S. 148—167. — 8) Literatur. Rec 346 
von Lülsdorf Genealog. Forschungen 

(s. den gen. Titel unten) von W. Graf 
V. Mirbach. — 9) Nachrichten. Abdruck 346 
des Berichts der Ges. für Rhein. Ge- 
schichtskunde vom 28. Dqc. 1881. 

Annalen des historischen Vereins fir 
den Niederrhein, insbesondere die alte 
Erzdiöcese Köln. 

Heft 37. Köln 1882. 1) Ma89en.SAl 
Die Römische Staatsstrasse von Trier 
über Belgika bis Wcsseling am Rhein 
und der Römercanal am Vorgebirge. 
S. 1—120, mit 2 Zeichnungen. — 2) H. 348 
Floss u. H. Pastor. Actenstücke zur 
Geschichte des Kölner Erzbischofs 
Hermann v. Wied aus den JJ. 1643— 
46. S. 120—177. 84 Stücke (1 v. J. 
1643, 16 v. J. 1644, 18 v. J. 1646) 
zur Geschichte des Übertritts des Erz- 
bischofs zum i'rotest&ntismus, ans dem 
Nachlasse von Floss, mit kurzer Ein- 
leitung von Pastor. — 3) H. FUm. 349 
Vier Urkk. über Grundbesitz der Abtei 
Heisterbach zu Oberkassel, S. 177— 
187; von 1336 Febr. 21, 1413 Novbr. 
11, 1666 April 6 nebst zugehörigem 
Revers gl. Datums. — 4) H, Loerst^ 360 
Zur Geschichte der Herrschaft Löwen- 
berg. Im Anschlüsse an die von Prof. 
Floss mitgeteilten Urkk. S. 187—201. 
Ober die Besitzer und den Besitzwech- 
sel der Herrschaft namentlich im 14. Jh. 
— 6) Mvicdle. A. G. Stein: Die Per- 351 
rücke im Dom zu Köln. S. 201 — 204. 

Heft 38. Köln 1882. l) H. Cor- 352 
dauns. Rheinische Urkk. des 13. Jhs. 
S. 1—60. Giebt den bisher noch un- 
veröffentlichten Rest von 63 Urkk. aus 
dem reichen Schatze von Originalien 
der Bibliothek der kathol. Gymnasien 
zu Köln, aus dem C. auderweits Urkk. 
in den Forschgn. Z. D. Gesch. 13, 463, 
den Annalen d. bist. V. 26, 332 t., der 
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Zs. des AAchener 6V. B, 219 f., and 
Loench 3 Urkk.1n der Zs. des Aache- 
ner 6V. £d. 1, S. 120 f. publiciert hatte. 

3&3 — 2) E, V, Schawmburi Die Schlacht 
auf der St Tönis-Haide (17. Januar 
1642) und die Einnahme von Oedt, 
^eoss, Kanpen und Linn, S. 50—87. 
Militärische Schilderang der Vorgänge 
am Niederrhein Ende 1641 u. Anfang 

354 1642. — 3) K. ThM, Sitten, Sagen 
ond|ALberglauben aas Honnef. S. 87— 
99. %asanunenstellung von 48 einzelnen 

355 Zagen zu diesem Thema. — 4) H, Keus- 
sen. S. 99—103. Die Eheleute Heinrich 
and Sibvlla v. Steynen zu Bonn über- 
tragen dem Andreas Bruggen zu Köln 
als Vertfet«r seiner Mutter Adelheid 
die jahrl. Erbrente von 8 Mir. Roggen 
za Eoskirchen gegen Erlag einer Geld- 
summe, die sie dem verstorbenen Vater 
des Andreas, dem Tilmann Bruggen 

356 schnlden. 1513 Mai 10. — 5) J. J. 
M&rlo, Eine Stiftung Jacob Hellers aus 
Frankfurt a. M. in die Marienkirche 
mm Capitol in Köln. S. 103—111. 
Über die schöne Glasmalerei mit drei 
Heiligen, zum Andenken an Johannes 
Heller, Professor der Theologie und 
Canonikus von S. Maria im Capitol, 
von J. Heller, dem bekannten Anftrag- 

357 geber Dürers, gestiftet. — 6) K, Lam- 
predU. Die Zeitrechnung der Chronica 
regia Cont IV und V (1220—1249). 
S. 111—114. Zur Ergänzung der For- 
scbongen von Ficker, Engelbert d. H. 
& 210. und Cardauns in Lacombl. Arch. 

aö6 f. d. Niederrh. 7, 202. — 7) H. Loersch. 
Zar G^chichte der Herrschaft Löwen- 
berg. S. 111—114. Nachtrag zu Heft 

369 37 Nr. 4. — 8) Miscdlen. S. 114—119. 
a) Prümers: Meisterin und Convent 
d€8 Machabäerklosters za Köln teilen 
dem Erzbischof von Magdeburg u. der 
Stadt Mhgdebnrg die Gründe mit, wes- 
halb Bruder Bertold v. Meiningen seine 
Bfickl^ehr nach Magdeburg verzögert 
habe. 1301 Septbr. 8. b) G. Tannert: 
Sechszehn Weisheitsregeln für städti- 
sches Regiment, abgeschrieben aus dem 
laber copiarum III 39b des Kölner 

360 Stadtarchivs. — 9) Läerarisches. E. 
V. Oidtman: Historischer Festzug, ver- 
anstaltet bei der Feier der Vollendung 
des Kölner Domes am 16. Octbr. 1880 
nach den Original-Aquarellen von Tony 
Avenarius. S. 120—125. Kritik nament- 
Keh der heraldischen Ausstattung des 

361 Zoges. — 10) Berichte über das Vereins 



leben, Nachrichten, Rechnungsablagen, 
Mitgliederverzeichnis. S. 125—200. 

Zeitsclirift dos Berglsebea Geschichts- 
versins, herausgg. von W. Crecelius 
und W. Harless. Bd. 17 (der neuen 
Folge 7. Bd.). Jahrgang 1881. Mit 5 
Tafeln. — 1) fi. von Eicken. Zur 6e-362 
schichte der Stadt Rahrort. S. 1—10. 
Die Stromverschiebung des Rheins u. 
des Homberger Werths in demselben 
in ihrer Bedeutung für die Entstehung 
Ruhrorts; kirchliche Zugehörigkeit; 
Ruhrort als Stadt seit dem 16. Jh. — 
2) TT. Crecdms und Ä. WeHh, ürkk. 363 
zur Geschichte der Gamnahrung im 
WupperÜiale. S. 11—82. Fortsetzung 
der Bd. 16 S. 73—132 abgedr. Acten- 
stücke imd zwar a) über die Streitig- 
keiten zw. Gamnahrungs-Genossen in 
Elberfeld und Barmen und den Gam- 
bleichem im Amt Wetter 1565—1611, 

b) über den Streit der Gamnahrung 
in Elberfeld u. Barmen mit den Tieken- 
webem in Rotterdam und Schiedam, 

c) über die Weigerung der Gammeister 
den Eid aufzuschwören u. die Brüchten- 
zettel einzuliefern 1609—1618. — 3) 364 
A. Werih. Über die Hocfe im Werth 

zu Barmen und den allmählichen Aus- 
bau derselben zu einem Ort. S. 83 — 
120..Schlu68 des Aufsatzes in Bd. 16 
S. 133—162; über Henrichs-, Thönisen-, 
Jürgens Gut im Werth und Johann 
Lüttringhausens Gut im Werth. — 4) 365 
Urkunde, 1304 Jan. 30. Burggraf Hein- 
rich von Drachenfels u. s. Gemahlin 
Katharina erlassen der Abtei Meer be- 
dingungsweise die Entrichtung einer 
Erbrente aus den Weinbergen ihres 
Hofes Walsdorf: — 5) G. Himann. Ein 366 
Evangeliar der Münsterkirche zu Essen. 
S. 121—156, 5 Tfln. Würdigung der 
irischeil Miniaturen eines in Essen auf- 
bewahrt^i irischen Codex; vgl. Lam- 
precht Initial-Ornamentik S. 27 Nr. 9. 
— 6) F. Stieve. Zur Finanzgeschichte 367 
des Erzstifts Köln. S. 157— 169, Ediert 
aus St. Arch. München Schwarz 38/37 
f. 32 Origin. Einkommen, Ausgaben, 
Schulden, Beschwemus des erzstifls 
Cöhi 1596; und aus ebd. Schwarz 9/12 
f. 355 Copie Verzeichnus der einkomb- 
sten bei der rechensoammer, und wie 
es wider ausgeben 1594—1598. — 7)368 
Urkunde. 1224. Otto Herr von Wick- 
rath beurkundet den gegen eine Geld- 
abfindung erfolgten Verzicht des Wel- 
ricb von Erkelenz nebst Gebrüdeifi auf 



Digitized by 



Google 



100 



Bibliographie. 



deren vermeint]. Ansprüche an ein Hof* 
gut der Abtei Meer zu Merzenhausen. 
369— S)H,Harle88. Aus dem Leben eines 
nachgeborenen Clevischen Fürsstensoh- 
nes S. 171—194. Über Philipp fünften 
Sohn Herzog Johanns I. von Cleve, 
geb. 1467, gest. 1505, unter Mittei- 
lung a) des Itinerarium Bomanmn des 
Xantener Dechanten Arnold Heymerich^ 

b) eines Schreibens von Philipp an s. 
Bnider Johann H., Paris 1501 Mz. 2. 

370 — 9) Klemere Mitteüungen aus Archiven 
S. 295—214. a) W. Tobien: A. d. Kir- 
chenarchiv zu Breckerfeld. b) W. To- 
bien: A. d. Archiv der Stadt Schwelm. 

c) F. Woeste: A. d. Archiv d. Hauses 
Hemer bei Iserlohn, d) W. Crecelius: 
A. d. Archiv der evang. Gremeinde zu 
Rheydt bei Gladbach (10 Urkk. 1445 
bis 1551). e) 1348 Dec. 12: Abt Die- 
ther von Bredelar nimmt 2 Conventua- 
linnen zu St. Walburg vor Soest in d. 
Fraternität der Cisterzienser- Klöster 

371 auf. — 10) Bücheranzeigen, a) v. E.: 
Irmer, die Romfahrt Kaiser Heinrichs 
VU. b) H.: K. Schmidt, Jus primae 
noctis, c) B. G.: Ch. Rahlenbeck, Metz 
et Thionville sous Charles-Quint d) A, 
M. : Eckertz, Necrologium Gladbacense. 
e) X.: Natorp, G. d. evang. Gemeinde 
zu Düsseldorf, f ) W. C: Schoepplen- 
berg, Beitr. z. Gesch. der Familie Seh. 
g) W. C: G. v. Lülsdorf, Genealog. 
Forschgn. über die Edlen v. Lülsdorf. 
h) W. C: Reichling, Johannes Mur- 
mellius. i) Theol. Arbeiten a. d. rhein. 
wissenschaftl. Predigerverein, k) W. C. : 
Westd. Zs. für Gesch. u. Kunst. 1) Fest- 
gabe f. W. Crecelius. m) W. Gebhard: 
Genthe, Duisburger Altertümer, n) W. 
C. : Baumbach, Duisburger Münzen. — 

372 11) Jahresb^icht u. Necrologe S. 237— 
373245. — 12) Sta^tten u. erster Jahres- 
bericht d. Gesellsch. f. Rhein. Geschkde. 
S. 246—258 

Niederrheiniicher GetchichtsfreiNid her- 

ausgg. von L. Henrichs, 4*. Kempen. 

Jahrgang 1881, Quartal 8 u 4. 

374 1) J. J. Sluyter. Irmgard, Gräfin von 

375 Aspel. Nr. 15. — 2} Schotten, Berichte 
der Droste und Richter des Clevischen 

376 Landes a. d. J. 1650. Nr. 16. — 3) 
Freudenhammer, Zur Kirchengeschichte 
des Clever Landes: a) Menselen Nr. 18. 
b) Borth Nr. 14. c) Gmderich Nr. 15. 17. 

377 — 4) L. Henrichs, Eine Kopfsteuer des 
Glerus im Oberquartier von Geldern 

378 1671, Nr. 3. — 5) Th. Holzschneider, 



Nachrichten über die Bürgermiliz in 
Osterrath a. d. JJ. 1814—1817, Nr. 13. 
18. 19. — 6) J, Crenter. Abergläubisches 379 
Nr. 13. 15. 18. — 7) Fr. Verres. Schloss 380 
und Amt Liedburg Nr. 14—19, 21—24. 

— 8) Thier, Urkundliches über das 381 
Geschlecht von Wachtendonk (1537 f.) 
Nr. 14. 15. 19. 22. — 9) J. J. Sluyter. 382 
Bericht des Dictrictscommissars über 
die Bequartierungsföbigkeit der SUult 
Rees (1737) Nr. 14. — 10) /. Hofmann, 383 
Das Damenstift Vilich betr. (Zwei Weis- 
tümer von 1647 u. 1763) Nr. 14. — 
11) Terwdp, Kurze Biographien beroer- 384 
kenswerter Männer vom Niedorrhein: 

a) Heinrich Yenedien aus Calcar Nr. 15, 

b) Heinrich Türk aus Goch Nr. 17, 

c) Gerhard Bück von Büderich Nr. 20. 

— 12) L, Henrichs, Die St Martins- 385 
bruder Schaft zu Waokum Nr. 15. 17. 18. 

— 13) L. Henrichs, Titularbischöfe zu 386 
Calcar Nr. 15. — 14) /. J, Slwßer, Eine 387 
Frohnleichnamsbulle (von 14^) Nr. 15. 

— 15) Einige Anniversarien in der Ka- 388 
pelle zu Kleinenbroich 1731, Nr. 15, 18. 

— 16) J, Cremer. Das Äpfeltörtchen- 389 
fest zu Selicum in der Pfiirre Neuss 
Nr. 17. — 17) J, J, Sluyter. Über die 390 
Familie von Steinhahn Nr. 17. — 18)391 
Tericelp, Die Kapelle Frauenkirchen 
Nr. 17. 18. — 19) J. J, Slui^. Ge.392 
hegtes Gericht und gespannte Bank 
Nr. 18. — 20) L, Henrichs. Correspon- 393 
denz des Walraf Wilhelm von Witten- 
horst a. d. SOtjhr. Kriege Nr. 18—21. 

24. — 21) J. Koppen. Das Heiligen- 394 
bauschen bei Traar Nr. 18. — 28) Wölfe 395 
im Bruch zwischen Wachtendonk und 
Nieukerk (17. Jh.) Nr. 18. — 23) Über 390 
Büttgen (local) Nr. 18. — 24) J, J, 897 
Sluyter, Veneichnis der gemeinsamen 
Obliegenheiten der Yicare bei der Col- 
legiatkirche 8. Maria zu Rees Nr» 18. 

— 25} Terwdp. Van Rickswalde Nr. 19. 398 

— 2ß)Freudaihammer. Kirchliches über 399 
Ordingen Nr. 19. — 27) Gangdt durch 400 
Gänse verraten Nr. 20. — 28) L, HethiOl 
richs. Die alte Pfarre Geisern Nr. 20 

bis 22. 24. — 29) (4) Ha^ßsinschr^nM^ 
Nr. 20. — 30) Terwdp, über Rhein- 403 
brohl, Hammerstein und Kaiserswert h 
Nr. 21. 23. — 31) Notiz über die auf- 404 
gegrabenen Fundamente zu Xanten Nr. 
21. -- 32) Freudenhammer, Kirchliches 405 
über Rheinberg Nr. 22. — 33) Ia Henr 406 
rkhs. Grosser Brand zu Straelen 1590 
Nr. 22. — 34) /. J, Slwfter, Der Sancti- 407 
Spiritus-Armenhof zu Rees Nr. 22. — 



Digitized by 



Google 



Bibliographie. 



101 



40836) Freudefihammer, Zur Kirchenire- 
schichte des Cleverlandes Nr. 22. 23. 

409— 36) SchoHen. Berichte der Droete 
and Richter des Clef. Landes a. d. J. 

4101650, Nr. 23, 24. — 37) L, HenrkAs. 
Das Nonnenkloster zur h. Agnes und 

411 Cäcilia zu Straelen Nr. 23. — 38) Ter- 
wdp, Kaiserswerth (Zusatz zu Nr. 30) 

4 12 Nr. 24. — 39) Fragen und Antworten 

413 fiist in allen Nummern. — 40) Urkunden, 
vgl. oben 8. a) 1143 März 23 zur Ge- 
schichte von Emmerich, ed. Tibns. Nr. 
20. 21. 24. b) 1361 Juli 27. Dietrich 
von Hom verpricht das Stift Zyfflich 
u. s. Güter zu beschirmen, c) 1391 
Juli 6. Erzb. Friedrich von Köln be- 
fiehlt seinen Amtsleuten u. Untertanen, 
Dechant u. Kapitel von ZyfAich zu hel- 
fen und sie zu schirmen Nr. 22. d) 1496 
Octbr. 13. K. Maximilian vermehrt d. 
Wappen des Erbmarschalls Engelbrecht 
Hart von Schoeneck, Herrn zu Beffort 
und Esch, mit den Wappen der G^ 
schlechter Beffort and Orley Nr. 13. 
e) 1523 Octbr. 28. Die Schöffen des 
Sonsbecker Bruches bezeugen, dass Jo- 
hann Pfarrer der Franziskanessen zu 
Sonsbeck f. d. Kloster ein Erbpfand von 
4 hell. Morgen Landes wieder erworben 
hat Nr. 20. f) 1568 Aug. 11. Vital- 
pachtbrief 1 d. Gut ther Stegen za 
Hönnepel Nr. 23. g) 1590 Juli 15. 
Ordnnng der S. Ermtrudis-Gilde zu Rees 
Nr. 21. h) 1664 Verordnung ftber das 
Fescher Hoppbroich Nr. 19. i) 1732 
betr. Wachtendonk (Kloster) Nr. 19. 
k) 1769 Amtsverwalterlicher Erhiss für 
die Ämter Linn und Ürdingen Nr 17. 

Jahrgang 1882. Quartal 1 u. 2. 

414 1) J. B, D, Jo8t. Das Gereonsstift zu 

415 Köln Nr. 1-3. ^ 2) E. v, Oidtman. 
Genealogie der Herren von Wachten- 

416 denk Nr. 1—5. — 3) J. J. Sluyter, hie 
rheinische Familie ae Glaer Nr. 1. 3. 

417 8. 12. — 4) L. Henrichs. Das Nonnen- 
kloster zur h. Agnes und Caecilia in 

418StraeIen Nr. 1. 2. 4. 5. — 6) Sehnten, 
Berichte der Droste and Richter des 
Clev. Landes a. d. J. 1650, Nr. 1. — 

4196)reni«!/i>. Die Schule zu Wissel Nr. 1. 

420 7) F. Verres. Schloss u. Amt Liedberg. 

421 8) L. Henrichs, Tagebuch des Canoni- 
cuft Winter v. J. 1587, Nr. 2 3. 7 -12. 

422 9) Freudetthammei'. Zur Kirchengesch. 
des Cleverlands Nr. 2: a) Sonsbeck, 
Wardt u. Lüttingen, Ginderich Nr. 3. 
b) Veen, Obermörmter Nr. 4. c) Bynen 

423 Nr. 11. — 10) V. Hmjd^ens. Znr Ge- 



nealogie der Herren von Wachtendonk 
Nr. 6. Vpl. Nr. 10. — 11) Terwelp.i2i 
Der Spamer Spinola am Rhein im J. 
1606 Nr. 6. — 12}/. Sandkauien. Zur 425 
Geschichte des Amtes Liedberg Nr. 6-8. 
--W) Freudenhammer. Die Garthänser 426 
auf der Grafeninsel bei Wesel u. später 
in Xanten Nr. 7. — 14) L. Henrichs, 427 
Die P£EU'rkirche zu Wachtendonk Nr. 
7. 8. 11. — 15) Zum Aachens Stadt- 428 
brande 1656, Nr. 7. 8. — 16) X. Hen- 429 
richs» Die Liebfrauenbraderschaft zu 
Straelen Nr. 8. 11. — 17) F. Verres. 430 
Beiträge zur Geschichte des Amtes 
Oedt Nr. 9. 11. — 18) Terwdp. Re- 431 
formations versuche in Andernach Nr. 
9. 12. — 19) J, B. B, Jost. Das Ku- 432 
nibertsstift zu Köln Nr. 9. 11. — 20) 433 
/. /. Hluyter, Die Rynwickstrasse zu 
Rees Nr. 10. — 21) /. M, Janssen. 434 
Bildschnitzer Kerstken von Ringen- 
berg zu Calcar Nr. 10. — 22) L. Storm. 435 
Das .Mittagsläuten zu Gt>ch Nr. 12. — 
23) B. Pick. Kamininschriften vom 436 
Niederrhein Nr. 12. — 24) Urkunden. 437 

a) 1354 Juni 17. Zewelus von Millin- 
gen erhält gegen einen Erbzins von 
Joh. von Blumenthal eine Hausstätte 
an der Rynwickstrasse zu Rees Nr. 8. 

b) 1403 Decbr. 18. Arnd und Conrad 
von Bruchhusen bekennen von ihrem 
Neffen Tilman von Brempt von wegen 
des Brempterhofes zu Oedt 150 Rh. 
Gl. bekommen zu haben Nr. 6. c) 1586 
Sept 7. Rescript wegen der Religion 
an die Stadt Rees Nr. 11. d) 16 Jh. 
2 H. Das Kapitel in Rees beschwert 
sich am clevischen Hof Ober die Ein- 
griffe des kalvinischen Pf. J. M. v. d. 
Horst Nr. 7. e) 1614 Octbr. 13. Aber- 
malige Sopplication der katl\, Bürger 
zu Goch an die Räte zu Cleve um Ab- 
schaffung der Neuerungen und Turba- 
tionen in d. Kirche Nr. 10. f) 1625 
Äugnst 27. Neutralitätsakt der verei- 
nigten Staaten der Niederlande Nr. 11. 
g) 17.Ö7. Scharfer Erlass des Generals 
Kalb Nr. 6. 

I Beiträge zur GoschkHite von Stadt und 
Stift Essen. Herausgg. von dem Histo- 
rischen Verein für Stadt u. Stift Essen. 
I Drittes Heft, 1881. W. GreodA?^ 
Der Essendische Oberhof Ehrenzell 
' (Philipsenburg). 31 SS. mit 1 Situa- 
' tionsplan des früheren Ehrenzeller 
, Hofes. Giebt eine namentlich auch 
I wirtschaftsgeschichtlich recht interes- 
sante Geschichte an der Hand der Urkk. 
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und Heberegister, besonders des Gate- 
uatus von 1332 und ein Yens, der zum 
Hofe als Oberhof gehörigen 57 Unter- 
höfe. 

439 Viertes Heft, 1881. 1) Jahref^ 
rieht des Vorsitzenden S. ö — 10, Pro- 
clamiert als Aufgabe des Vereins Her- 
ansgabe eines Essener Urkbuchs durch 
Prof. Dr. Heidemann, Bearbeitung des 
Zunft- und Innungswesens von Essen 
durch Amtsrichter Dr. Büscher, einer 
Specialgeschichte von Steele durch W. 
Grevel. Mitgliederzahl des Vereins 173. 

4402) /. Heidemaftn. Empfang der Füi^ 
stin Franziska Christina von Essen am 
6. Juni 1727. S. 11—24. Nach Einlei- 
teitung Abdruck eines Publicandum über 
denselben u. d. T. Essendia rediviva. — 

441 3) Karsch. Zur Geschichte des Stiftes 
Rellinghausen im Zeitalter des SCjhr. 
Krieges. S. 24—44. Über das Verhält- 
nis des Stiftes zu Essen und einen är- 
gerlichen Streit zwischen Propstin und 
Dechantin, welcher merkwürdige Ein- 
blicke in die internen Verhältnisse des 

442 StiftscoUegiums gestattet. — 4) 0. See- 
mann. Noch einmal der Bauernsturm 
von 1662. S. 44—53. Ergänzungen zu 
dem Aufsatz in Heft 1 der Beiträge 
(s. Westd. Zs. 1. S. 118 Sp. 2) betr. 
den Ursprung des Streites zwischen 
der Stadt Essen und der Äbtissin Anna 
Salome, den endlichen Abzug der Stifts- 
bauem und den Austrag der Streitsache. 

443— 6) Mitgliederverzeichnis S. 53 — 56. 

Monatttchrift des Vereins fOr die Qe- 

ichiclits- und AHertumtkunde von DUttel- 

dorf und Umgegend. 1881. Nr. 5 und 6. 

444 1) W.Herchenbach. Haus Bürgel, Schluss. 

445 — 2) J. P. Lentzen. Inschriften zu Bütt>- 

446 gen58täckl6.— 18. Shs-S) C.Koenen. 
Die Sammlung des histor. Museums der 

447 Stadt Düsseldorf. — 4) Sehreiben von 
Dr. Reiner Solenander zu Büderich an 
den Hofmarschall Wilhelm Wadenfelss 
von 1595 Jan. 6 und dessen Antwort. 

448 — 5) J. J. Schneider. Über römisches 

449 Mauerwerk. — 6) Ph. Braun, Numis- 
matisches. 

Zeitsclirift des DQsteldorfer Qetcliichts- 
460 vereinet. 1882. Heft 1—5. 1) W, Her- 
chenbach, Beiträge zur Lebensgeschichte 
d. ChurfÜrsten Johann Wilhelm. 1. Ga- 
briel von Grupello. 2. Die Reiterstatue 
auf dem Gemüsemarkte zu Düsseldorf. 
3. Grupellos Lehrling und das Wahr- 
zeichen von Düsseldorf. 4. Inventar der 
Churfürstl. Büder 1716 (121 Stück), 



der Gipsfiguren, u. s. w. — 2) röfi-451 
nies. Düsseldorfs periodische Presse 
vor hundert Jahren. — 3) J, J. IL Lan- 452 
genhöffd. Über die Entstehung der Ge- 
mäldegallerie zu Düsseldorf, nach L.'s 
Manuscript mittet von Strauven. — 
4) Ä. B^ners, Vereitelter Tanschver- 453 
trag des Schlosses Nassau gegen die 
Abtei Echtemach im J. 1192 zwischen 
K. Heinrich VI u. Kurf. Johann von 
Trier, nach neuen Quellen bearbeitet. 

— 5) Worüaut des Urteils, welches durch 454 
militärische Specialcommission zu We- 
sel in der 25. Militärdivision gegen die 
gefangenen 11 SchilPschen Ofnciere se- 
rallt worden ist (Abdr. aus Nr. 40 der 
Wöchentl. Nachr. v. J. 1809). — 6)455 
Einige Beispide bergischer Justizpflege. 

— 7) A.Biiners. Johann Berteis aus 456 
Löwen, Abt 1577—1595 im Münster 

zu Luxemburg und 1595 — 1607 zu 
Echtemach, luxemburgischer Chronik- 
schreiber. — 7) Tönnies, Das öffent-457 
liehe Fuhrwesen im alten Düsseldorf. 

— 8) von Schmtmburg. Zur Statistik 458 
von Düsseldorf 1804. Mitteilung nach 
Lacomblets Notizen. — 9) SUtttUefty Ab9 
ProtocoUe, Mitgliederverzeichnisse, 

lATestfalen. 

Zeitsclirift fOr vatertlnditdie Getdiidite 
und Altertumskunde. Herautgg. von dem 
Verein fOr Geschichte und Alterlumtlcunde 
Westfalens durch dessen Directoren A. 
TibuB und C. Mertens. 40 Bd. Mit 
einem Plane. Münster 1882. 

A. Münstersche Abteilung. 1)460 
Aus den Briefen Anton Matthias Sprick- 
mann's an Jenny von Yoigt's, geb. 
Moeser Mitgeteilt von TT. Hosäus, S. 
3 — 49. Die Briefe, den Zeitraum von 
1780—1808 umikssend, sind einem Con- 
volute in dem Anhaltischen Haas- nnd 
Staatsarchiv zu Zerbst entnommen. — 
2) W. Diekamp. Die Beliquien des b.461 
Liudger. Zugleich ein Beitrag zur Ent- 
wicklungsgeschichte der Legenden. S. 
50—80. Bringt eine ausführliche Schil- 
derung der Tnmslation der Glebeine des 
Heiligen nach Werden nnd bespricht 
dann die einzelnen Reliquien, nicht nur 
die körperlichen Überreste Lindgers, 
sondern auch was an ihn erinnerte, 
von ihm herrührte. Dabei wird auch 
seiner wissenschaftlichen Bestrebungen 
gedacht Kurze Notizen Über die Lind- 
gerlegenden bilden den Beschlnss. — 
8) F. Barpe, Geschichte Horstmars, sei- 462 
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Der- Edelberren u. Burgmannen S. 81 
bis 154. Umfosst durchweg auf Grund 
urkundlicher Forschungen zunächst die 
Geschichte der Edlen von Horstmar 
von 115*— -1246 bis zu ihrer Verbin- 
dung mit dem Geschlecht von Rietberg. 
I>aran schliesst sich die äussere und 
innere Geschichte der Stadt unter der 
M&DSterschen Herrschaft bis zur Zeit 
des dOJäbr. Krieges. Fortsetzung und 

463 Beilagen sollen folgen. — 4) G, Tum- 
büit. Mittelalterliche Siegelfalsch ungen 
in Westfalen S. 155—163. Diese Zu- 
sammenstellungen entstanden bei der 
nun erschienenen Bearbeitun«; der Dy- 

464 naatensiegel. — 5) Cl, BCmniker. Neue 
Beiträge zur Bibliographie des Mün- 
sterischen Humanisten Murmellius und 
zur Münsterischen Druckergeschichte 
S. 164 — 172. Fügt im Anschluss an die 
Abhandlung desselben Verfassers in 
Bd. 39 dieser Zeitschrift zwei weitere 
Reichling unbekannt gebliebene Drucke 
von Schriften des Murmellius, beide 
in der Bibliothek des Gymnas. Caro- 
linmn zu Osnabrück beündlich, hinzu, 
nämlich Vastelabends Originalausgabe 
des Enchiridion scholasticorum, Lem- 
goviae, Haeredes Conr. Grotheni 1596, 
und eine Ausgabe der Tabulae in artis 
componendorum versnum rudimentis, 
Monasterii, Th. Zwivelius, 1563. Es 
folgen Notizen über die Münsterischen 
Drucker Theodor und Dietrich Zwivel. 

4^56) A. Tibus. Nachträge zu der Schrift; 
„Geschichtliche Nachrichten über die 
Weihbischöfe von Münster." S. 173— 

4ß6l90 — 7) Chronik des Vereins für 
Geschichte und Altertumskunde West- 
falens. Abteilung Münster. S. 191—196. 
B. Paderborner Abteilung. 1) 

467 ^' Spandcen. Zur Geschichte des Gaues 
Soratfeld und der Go- und Freigerichte 
im Paderborner Lande. S. 1—51. Be- 
handelt die Abgrenzung, die einzelnen 
Ortschaften, die Pfarreieo, das Gerichts- 
wesen und die Besitzungen des Pader- 
boruer Bischofs, sowie anderer aus- 

4ß8 Wärtiger Herrn im Gau. — 2) Holscher. 
Die ältere Diöcese Paderborn, nach 
ihren Grenzen, Archidiaconaten, Gauen 
und alten Gerichten. Fortsetzung. (Cf 
Bd. 37, 38 u. 39 der Zs.). S. 52— 
87. Beschreibt das Archidiaconat Iburg 

469 (später Brakel). — 3) 0. Preuss. Zur 
C^etchichte der Anfönge des Klosters 
Falkenhagen. S. 88—97. Beweist, an- 
dere Annahmen widerlegend, dass das 



Kloster etwa 1228—1231, nicht 1246, 
in Burghagen gegründet, dann zwischen 
1246 und 1249 nach Falkenhagen ver- 
legt wurde. — 4) Bobäzsch. Die Be-470 
festigungen auf dem Brunsberge bei 
Höxter. S. 98—119. Giebt neben der 
Beschreibung und Erklärung der Burg 
auch einen Abriss ihrer Geschichte. 
Ein Plan der Befestigungen ist beige- 
geben. — ö) Nordhoff. Der altdeutsche 471 
Maler Gert van Lon zu (jeseke. (Aas 
der Zs. für bildende Kunst.) S. 120— 
187. — 6) Spanckm. Aus dem Manu- 472 
Scripte des Domscholasters v. Engels- 
heim. S. 148—146. Das Manuscript, 
a. d. J. 1444, jetzt der Vereinsbiblio- 
thek einverleibt, hat den Titel; Liber 
dissentionum archiepiscopi Coloniensis 
et capituli Paderbornensis. Nach Be- 
schreibung und kurzer Inhaltsangabe 
desselben folgen aus dem letzten Teile 
der Handsclir. einige die Paderborner 
Geschichte betr. Auszüge. — 7) Mvi-AIH 
edlen. Mitgeteilt von C. Ahlmeyer S. 
147—162. — 8) Chronik des Veräm. 474 
Abteilung Paderborn. S. 163—167. — 
9) Penmuxlbestand. S. 168—174. 475 

Zehnter Jahresbericht des Westfälischen 
Provinzlalvereins für Wissenschaft u. Kunst, 
pro 1881. Mit 2 Holzschn. Münster, 
Coppenrath, 1882. 8«. LXXXH u. 212 
S. Darin S. 178 — 189 der Jahresbe- 
rieht des JmtomcJien Vereins für 1881; 476 
S. 190 — 194 der Jahresbericht der 
Commissvon zur Erforschung d. Kunst-, 4^11 
GescJuchts- und NaturdenkmMer West- 
falens 1881. S. 205-210 der Jahresbe- 
richt der Münster' sehen Kunstgenossen' 478 
Schaft für 1881. 

Blätter zur näheren Kunde Westfalens. 
Organe des histor. Vereins für das Her- 
zogtum Westfalen. Herausgg. von Dr. 
K. Tücking. 19. Jahrg. 1881. Me- 
schede, Harmann. 8^. 

1) Schrader. Die Pfarrei Elspe im 479 
Kreise Olpe. S. 3—35. Giebt nach den 
ürkk. des Kirchenarchivs genaue Nach- 
richten über die Wirksamkeit der ein- 
zelnen Pfarrer von 1447 bis auf die 
neueste Zeit. Daran schliessen sich 
urkundliche Notizen über die St. Jo- 
hannes-, die Kreuz- und die Mutter- 
gottes- Vicarie. — 2) Hake. Kirchliche 180 
Kestauration des Herzogtums Westfalen 
am Ende des 30jhr. Krieges. S. 36— 
43. Schildert die in die Jahre 1645- 
1649 fallende Wirksamkeit des Pader- 
borner Weihbischofs Bern. Frick nach 
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dessen 1651 in Paderborn gedrucktem 

481 Diarium. — 3) Schröder, Das Kirch- 
dorf Schönholthausen und seine Filia- 
len. Zweiter Teil. (Fortsetzung vom 
Jahrg. 1877.) S. 44—57. Umfasst die 

1^^ Geschichte des Rittersitzes Lenhausen. 

482 — 4) Tücking. Burg und Kirche in 
Grevenstein. S. 57—63. Bringt im An- 
schlUBS an einige Berichtigungen frühe- 
rer Behauptungen Kampschultes neues 
Material zur Geschichte Grevensteins 

483 aus ürkk. bei. — 5) F, /. Ptder. Die 
Arnsberger Markgenossen, insbeson- 
dere die neuerdings in die Geschichte 
eingeführte Curtis Arnsberg und die 
angeblich von dieser herstammenden 
Edelherm von Arnsberg. S. 64-75. Eine 
Gegenschrift gegen Seissenschmidt's Ge- 
schichte der Edelherrn von Arnsberg 
(cf. Blätter 1861). „Nur der Wetter- 
bof ist in der Arnsberger Mark be- 
rechtigt; die Eigenschaft des Oberho- 
fes als Haupthof ist zweifelhaft; ein 
Haupthof Arnsberg an sich und als 
Stammgut der Edelherrn von Arnsberg 
ist durchaus unerwiesen und unhalt- 

484 bar." — 6) Urteil in der Aufruhrsache 
der Bürger zu Brilon gegen den Kur- 
fürsten, die Ratswahl betreff., 1797— 

4851802. S. 76-86. — 7) SHflungS'Urkk, 
des Altars St. Nicolai in der Pfarr- 
kirche zu Werl 1453. Aus dem Archiv 
der Stadt Werl. S. i<6— 93. 

Zeitschrift des Vereins f. d. Getcliichte 
von Soest und der B0rde. Yereinsjahr 
1881 82. Soest. Nass. 8^ 

486 1) Statuten des Vereins (gegründet 

487 am 7. Febr. 1881). S. 1—5. — 2) Ver- 
zeichnis der Mitglieder. S. 6—12. — 

4883) Kurze Übersicht über die bisherige 
Tätigkeit des Vereins. S. 13—15. — 

4894) Lentze. Über einige vorhistorische 
Funde in hiesiger Gegend, S. 17—1!^, 
(teils auf dem Gute Ardey, teils beim 

490Dorfe Elffen gemacht). — 5) v, Vie- 
bahn. Die Ausgrabungen am Hinder« 
king. S. 20—23. Fixiert die Resultate 
der 1881 vorgenommenen Untersuch- 

491 ungen. — 6) Vogder, Einige geschicht- 
liche Nachrichten über die sog. Herr- 
lichkeit Hinderkin u. die zu derselben 
gehörige Kapelle. S. 23-^40. Schöpft 
zum grossen Teil aus den Schätzen 

492 des Soester Archivs. — 7) Lentze, Die 
Ausgrabungen bei Schmerlecke. 8. 41 

493 bis 44. — 8) Kdler, Die Wiedertäufer 
in Soest 1584—1553. S. 45—55. Ein 
Abschnitt aus Kellers 1880 erschiene- 



nem grusserm Werke: Geschichte der 
Wiedertäufer. — 9) Vogder, Der Ja- 494 
cobinerclub in Soest 1791. S. 56—60 
und Marschall Turenne in Soest 1673. 
S. 61—68. Zum grossen Teil wört- 
lich dem Soester Rats-Protocollbuch 
entnommen. — 10) VogeHer. Einiges 495 
über die rechtliche und sociale Stellung 
der Soester Juden in alter Zeit S. 69 
bis 77. Handelt hauptsächlich von der 
Zeit der ersten Ansiedelung von Juden 
in Soest (etwa 130( ) und den gesetz- 
lichen Beschränkungen und Verpflich- 
tungen der Juden ^iselbst. — ll)Fo-496 
gder. Die Hochzeit Herzogs Johann U. 
von Cleve 1489, — die Huldigung Jo- 
hanns III und die Erneuerung der Pac- 
ten und Privilegien 1521. S. 78—94. 
Aus dem Raderoacherschen Manuscripte 
in der städtischen Bibliothek zu Soest. 
Beigefügt ist noch der Abdruck der 
sehr detailliert geschilderten Erbhul- 
digung des grossen Kurfürsten 1669 
aus dem gleichzeitigen Ratsprotocoil. 

Sohiveizer. JLnaohluss. 

Anzeiger für scliwefz. Geschiclitf. Hsgg. 
von der allgemeinen geschicbtforschen- 497 
den Gesellschaft der Schweiz. N. F. 
4. Band. S». Solothurn. Schwend- 
mann. — - Entliält kleinere bist. Arbeiten, 
Urkunden etc., Notizen. 

Anzeiger fOr Schweiz. Aiterhimskunde. 
(Indicateur d'antiquitds suisses) hrsgg. 498 
von R. Rahn u. A. 15. Jahrg. 1882. 
8". Zürich, J. Herzog. — Enthält zahl- 
reiche wertvolle Fundberichte, kunst- 
geschichtliche Arbeiten, eine Statistik 
schweizer. Kunstdenkmäler und klei- 
nere Nachrichten. 

Mitteilungen der liistor. und antiquar. 499 
Gesellschaft zu Basel. N. F. 2. Bd. Th. 
Burckhardt'Biedermann. das Römische 
Lager zu Augusta Raurica. Mit 5 Ab- 
bildungen. 40. 1882. 31 SS. Basel, C. 
Detloff. 

Neulahrsblatt (60) hsgg. von der Ge-50O 
Seilschaft des Guten u. Gemeinnützigen. 
1882. Ä, Bemoulli Die Schlacht bei 
St. Jakob an der Blies. 4«. 1882. 
43 SS. mit 1 Abbildung. Basel, Ver- 
lag der Gesellschaft. 

BeHrflge zur Geschichte des Baseler 
Münsters. Hsgg. vom Basler Münster- 
bauverein. S'^. Basel, B. Schwabe. 

1. Heft: B. Wackemagd. Die Re.50l 
clamation von 1597, 1881. 39 SS. 

2. Heft: E. La Buche Zur Bau- 502 
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geschkbte der Fa^ade. 45 SS. mit 6 
Tafeln. 

NeiiiahralilatI tftr KlkitUer0Ottlbcluift 
in ZOridi. Zur. 1882. Der neuen Reihe 
XUI. 4". 1882. 62 S. Zürich, Verlag 

503 der Qesellschaft. S, Vögdin. Das 
Leben L. Vogels, Kunstmalers von Zü- 
lich. — , XLV, zum Besten des Wai- 
senhauses in Zürich für 1882. 4^ 1882. 

504 32 S. X. ToUer, Dr. H. Escher, Prof. 
der Geschichte. I. Teil : Die Jugendzeit. 

5(^ MHtoHuiifM der antiquar. Gesellschaft 
in ZOrich. Bd. 46. Zürich, Grell, Füssli 
u. Cie. 4". 1882. 26 S. 4 Tafeln. C, 
Burkhardt. Das Schloss NufHens. 

506 LMerehronik der antiquarischen Ge- 
sellschaft in Zürich. 8. 1881. XII. 208. 
Froneiiheld, Huber. 

507 8t. Ckiller Neujahrsbiatler für 1881. 
Die St. Gallischen Obervögte auf Ro- 
senberg bei Bemegg. Hsgg. vom bist. 
Verein in St. Gallen. Mit 1 Tafel. 4. 
1881. 33 S. St. Gallen, Huber & Cie. 

LiUxenibXLrg. - belfflsoh. 
Anaohlusa. 

M6moires couronnis et autres m^moires 
|Nibli6s (Mir Tacad^le royale des Scien- 
ces, des lettres et des beaux-arts en 
Belgiqne. Coli, in 8^ tome 32, Bruxel* 

508 les 1881, 259 & 400 S. — 1) 3f. V. 
Brants, Histoire des classes rurales 
aux Pays-Bas jusqu'i la dn du XVHIe 

509 si^le. — 2) Fram de Potter en Jan 
Broedcaert, Geschiedeuis van den Bel- 
gischen boeren stand. 

Balletia de rAcad^inie royale des scien- 
ces, des lettres et des beaux-arts de 

510 Belgiqne 1882. U. A. MatRy, Note sur 
quelques m^moires concernant les com- 
tes de Hainaut et le royaume de Lo- 
tharingie. 

Compte rendu dos s^ancos de la com- 
fflission royale d'histoiro. S"*. Bruxelles, 
Hayez. 

511 4e s^rie. Tome 9. Gachard. Les 
archives royales de Dusseldorf. Notice 
des documents qui concernent l'his- 
toire de Belgiqne (S. 267—366). 

512 Tome 10. (% Piot. Le droit de 
sauvement au pays de Luxembourg (S. 
125-^140). 

BalleUns dos commissions royales d*art 
et d'arch^ologio. Bruxelles, 8». 

513 Tome 20. 1) Schniitz. Gr^s lim- 
bonrgeois de Raeren. Lettres k MM. 
les membres du c(>mit^ du Bulletin etc. 
5e lettre S. 17—57; 6c lettre S. 79— 



109; 7e lettre S. 341—350. Les cinq 
premiäres lettres sur le m^me sujet 
ont M publikes dans les tomes 18 
(1879) et 19 (1880) du Bulletin. — 2) 
i/. Sckuermtms. Epigraphie romaine514 
de la Belgiqne. DipI6me militaire ro- 
main trouv^ ä Fl(^malle (Li^ge). S. 58 
—66. — 3) D. A. mn Bastdaer. Les 516 
gr^s Wallons ou gr^s-c^rames om^ 
de rancienne Belgiqne ou des Pays- 
Bas, improprement nomm^s gr^s fla- 
raands. 36e rapport Les gras om^s fr 
Boufiioulx au XVle siöcle S. 127—188. 

Tome 21 (1882). 1) H. Sckuermamblß 
Epigraphie romaine de la Belgiqne. 
Encore le diplöme militaire de Fl^- 
malle S. 39—60. — 2) Schmitz, Gros 517 
limbourgeois de Raeren. 8e lettre S. 
61—76; 9e lettre S. 98—122; lOe et 
derniere lettre S. 159—177. — 3. Jo^. 518 
Habet«, üne colonie belgo-romaine au 
Ravenboscli, i^r^s de Fauquemont S. 
123—150. 

Mossager dos sciences blstoriquos. 
Gand, Vanderhaeghen, 1881. 8«, 512 S. 

Ann^e 1881,3. u. 4. Heft. 1)J^»SV.519 
Anselme Adornes, ou un voyageur 
brugeois au XVe si^cle. — 2) C. tan 520 
der Eist, Essai sur nos ancicnnes fran- 
chises rurales. — 3) Alex. Pinchart.b2i 
Archives des arts, des sciences et des 
lettres. — 4) Ph. van der Haeglten. 522 
Mi^moires sur la lettre de cachet dans 
le Languedoc sous Louis XV et Louis 
XVI. — 5) G. ran den Heutet. La ville 523 
de Gand au XlVe siecle. — 6) iJ. mn 624 
den Berghe, Justus Rycqnus (Fort- 
setzung aus dem vorhergehenden Jahr- 
gange). — 7) / Fdsenhart. Don Juan 525 
d'Autriche k la t^te de ses troupes et 
en relation avec des princcs ^trangers, 
1676—1578. — 8) Jules Heibig. Los 526 
reliques et les reliquaires donn<^s par 
le roi Saint Louis aux fr^res-pr^cbeurs 
de Li^ge. — 9) C. van der EH. Les 527 
agrandissements territorianx de Tan- 
cien duchd de Brabant. 

Ann^e 1882, 1. u. 2. Heft. 1) 1..528 
St. Les monuments de l'dglise de So- 
lesmes. — 2) L, G, Les tonibeaux529 
d^Henri U et de Jean III, ducs de 
Brabant, k Tabbaye de Villers. — 3) 530 
H. Hdhig, Une ancienne Impression de 
Pierre Schoeffer. Les scribes ou co- 
pistes apr^s Tinventlon de la typo- 
graphie. — 4) C. van der EH, Les 531 
Normans, lenrs faits et gestes en Bel- 
giqne. — 5) F. Kiecicem. Adalbert de 5.82 
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Tronchiennes, dv^que de Paris, 1016 

533 ä 1020. — 6) Ed. ran Sien, Donation 

entre vifs faite en 1661 par Madeleine 

de la Torre, veuve d'&rycius Puteanus. 

$oe\M hittorique de Luxembourg. Pub- 

Hcations. Bd. 35. Luxemboorg, 1882. 

5.^4 8% 520 8. mit 3 Tafeln. — 1) Ver- 

b'^ emsnachrichten. — 2) Fr. X. M^'ürÜi- 
Paquet. Table cbronologique des char- 
tes et dipldroes relatifs ä l'histoire de 
Taucien pays de Luxem bourg. Marie 
de Bonrgogne et Maximilion d' Antriebe, 
1477—1482. Philippe le Bei sous la 
tütelle de son p6re Maximilien, 1482 
— 14iM. Fortsetzung des seit 20 Jahren 
begonnenen Regestenwerkes zur Ge- 
schichte des Luxemburger Landes. — 

536 3) A. Knaff. Die Belagerung der Fes- 
tüftg Luxemburg durch die Franzosen 
unter Mar^chal de Cr^qui im J 1684. 

537— 4) J. En^intj. Der älteste Kreuz- 
weg des Luxemburger Landes. — 5) 

538 Leon Gennain. Chartes des arcbives 
communales de Marville des Xllle et 
XlVe si^cles. Abdruck von 11 fran- 
zösischen Urkunden (1252—1400) zur 
Geschichte von Marville; darunter zwei 
vdn König Joliann dem Blinden und 

531> eine von König Wenzel. — 6) N. ran 
Werreke. M^langes arch^ologiques. L 
Trouvaille d'Ermedorf. Beschreibung 
eines Munzfundes aus dem Anfang des 
15. Jh. II. Acquisitions du cahinet 
tnon^taire pendunt les ann^es 1880 — 
1881. Iir. Matrice de sceau de Jean, 

I curd de Contren, c. 1320 etc. — 7) 

540 N. ran Werreke. Ausgabenregister des 
Abtes Winand von Ecbtemach, 1440 
—1448. 

Institut arch^ologlque du Luxembourg. 
Artnaies Bd. 13. Arlon 1»81. 8^ 265 

541 S. 1) J. B. Douret. Notice df»s ouvra- 
ges compos^s par les ^crivains luxem- 
bourgeois. Zusammenstellung der 
Werke von 41 Luxemburgern, teils 
des 19., teils der vergangenen Jahr- 
hunderte, als Fortsetzung der in Bd. 

542 6 und 7 begonnenen Arbeit. — 2) H. 
(roffinet. Notice sur le vi! läge de Saint- 
Vincent, nicht weit von Orval gelegen. 

543 — 3) H. Goßnet. Un acte d'anoblis- 
sement au XVIIfe siecle. Abdruck, 
Übersetzung, nur teilweise, durch Holz- 
schnitt, Wiedertrabe eines Adelspaten- 
tes für Peter Emmanuel Granjan de 
Dosme, d. d. 1765, juui 26, Wien. — 

544 4) J. Jeanty. ün ancien livre de ville 
de Virtou, 1615—1790. Teilweiser Ab- 



druck dieses Stadtbuches, entbahend 
u. a. eine Copie des Beaumonter Stadt- 
rechtes. — 5) X. HeuscMmg. Notes 545 
biographiqnes, panth^on de famille. 
Biographische Notizen über mehrere 
Mitglieder der Familie Heuschling. — 
6) J. B. Douret, Recherches bibliogra- 546 
phiques sur les joumaux luxembour- 
geois. Aufzählung aller politischen 
Zeitschriften, welche seit dem vorigen 
Jahrhundert im gesamten Luxemb. 
Lande erschienen sind, nach Ortschaf- 
ten geordnet. — 7) G. Lonchay. R^547 
sum^ historique des derniers si^cles 
de la seigneurie de Cobreville. — 8) 
Ew. Pandel. Des anciens registres par- 548 
oisieaux de Tarrondissement d'Arlon- 
Yirton. Aufzählung der alten Pfarr- 
register mit AngabMß des Alters, Zu- 
standes, Existenz von Repertorien etc. 
— 9) Boger. LVglise de Müssen; sehr 549 
kurze Beschreibung nebst Tafel. — 
10) H. (rofßnet. Alonsart, emplacement 55() 
de cet ancien village. — 11) Notice bbi 
n^crologique sur plnsieurs membres 
d^c^äs. 

Documents et rapports de la %oc\M 
pal6ontologique et arcH^logkiue de Tar- 
rondissement judicialre de Charlerol. B d. 
11. Mens, 1881, 8», 507 S. 1) D. A 552 
van Bastelaer. Les gr^s c<5rames ornäs 
de Tancienne Belgique ou des Pavs- 
Bas, improprement nomm^s gr^s fla- 
mands. Chätelet et Boufüoulx, ceotre 
important de productiou et d'expor- 
tation en Belgique et en pays (ftran- 
gers. 12 Tafeln. — 2) Edm. Peny 553 
Rapport sur la d^couverte d'une ville 
romaine ä Morlanwelz. — 3) M. Com, 554 
de Looze. La m^tallurgie romaine ä 
Lovegn^e, commune de Ben-Rhin en 
Belgique. Description de fouilles. — 
4) Ph. Jj^eune. Monographie arcb^o-555 
historique de l'ancienne abbaye de St. 
Pierre k Lobbes. 674—1794. Fortseta- 
ung. — 5) D. A. r. B, (van Bastelaer). 556 
Charleroi, Gilly, Flenrus et Waterloo. 
Episode de 1817 (^crit par nn t^moin 
oculaire. — 6) B. A. van BaMdaer. 557 
Petite chronique des d^couvertes ar- 
ch^ologiques faites dans Farrondisse- 
ment de Charleroi. 

Bulletin de la sodit« d'art et d'Mst- 
toire du diocHe de Li^ge. Tome 1 in 
8". 1) Ad. de Ceulmeer. Notice sur 558 
un diplöme militaire de Trajan, trouv^ 
aux environs de Li^ge. S. 67 — 127. 
— 2) God. Kurth. Deux biographies 559 
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in^ites de Saint Servais. S. 218—289. 
560 — 8) Adn de Ceuteneer, Dt?coaverte 
d'nn tombeau chrf^tien (du Ille siecle) 
ä Coninxheim lez Tongres. S. 271— 28a 
Bttfl«tin da rintlitMt arcli6olot|fqua LM- 
faaif. Bd. 16. Li^^ 1881. %\ 182 S. 

561 — 1) VereinHnackrichteiu — 2) Jo$. 

562 Darin, Les cours de justice de Tan- 
563eieDne principaot^ de Li^g«». — 8) 

Albm Body, Le Duc Cosine III de Mt^- 
564 dicis ä Spa, 1669. — 4) M. Popotcsky. 

Linstitnt arch^ologiqae de St. P^tcrs- 
565bourg. — 5) Jos Demarteau. Saint 

Habert, d^^pr^ son plns aneien bio- 
566graphe. — 6) /. E. Ehnant. Notice 

8ur les oenvres de B. Digneffe, aneien 

architecte li^geois. 

MoU&na,. Anaohlusa. 

Bqdragen voor vaderiandtche geschie- 
danit en oudHeldkunde. 8. Reeks. Dl. 1, 
1-3 ; 2. I. 

567 1) B. Früh}. Hetproces van Buat. — 

568 2) B. Fruin. Krasmiana. — '6) H. de 

569 Jager, Brielles bonding tegenover Wil- 

570 lern H. ~ 4) F, G. Slothauwer, Oli- 
garchische misbniiken in het Friesche 
staatsbestuor. (Über die sog. Corres- 
pondenz-Contracten in den Friesischen 

571 Regiemngs-Collegien.)— 5) LA.M.Metp- 
smga. De godsdienstvrijheid in Frede- 

672 rikstad. — G) H, de Jager. B^drage tot 
de geschiedenis van twee kloosters te 

573Brielle. — 7) W. P. Satityn-Klnü, De 
politieke kru^jer. (eine Zs. des 18. Jbs.). 

574—8) L. A. J. W, Sloet. Grunsfoort en 

575 de Kortenberg. — 9) P. J. Blök. Het 
budget eener Uollandsche stad omstreeks 

576 14(X). — lU) B, Frtiin, Het oordeel van 

577 Richelien over Franc. Aerssen. — 1 1) Ä 
Muller Fi, Die HoUantsche cronike 
van den Heraut (Über die ütrechter 
Bischofs -Chronik des ßcka und seine 
Xachschreiber.) 

Vtrtlagaii en mededeaUngen der Vereeni- 
ging tot iKgave der bronaen van het oud- 
vadartandsch« reckt Nr. 1. 2. 'sGra- 

578venhage, Npoflf 1881. 8«. — 1) Hof- 
rechten der Essensche goederen in 

579 Salland. — 2) Eene beslissing van den 

580 bisschop van Utrecht van 1309. — 3) 
Uitspraak over het gerecht te liienden. 

581 — 4) il. Sassen. Oorkonden betreffende 
het hoefslaan van gemeene gronden en 
het beieggen van waarheden in de heer- 

582iykheid van Heimond. — 5) M.S, Pols, 

lets over de keuren der Westfriesche 

583steden. — 6) G. de Vrfes Az. Ordou- 



nantie op den zeed^k van Petten. 1534. 
— 7) .Sf. "Mxüler Fz, Het zoogenaamde 584 
leenrecht der St. Paulus-abdij te Ut- 
recht. — 8) M. S, Pols. Costnmen van 585 
Nyenborg en Bunschoten. — 9) M, S. 586 
Pols. Lyst van aken, behoorende tot 
de bevoegdheid zoowel van de wereld- 
lyke als van de geestelijke rechters. — 
10) M. S. Pols. Instmctie en depositie 587 
van het aesdoms en schependomsrecht. 

Archief ¥Oor Nederiandsche kuastgatcliie- 
denis. Bd. 4. Byeengebracht door F. D. 0. 
Obreen. Rotterdam, van Hengel. 1882. 
4«. 378 SS. \)A.Bredms. Deboekcnö88 
van het oude St. Lucas-gilde te s'Gra- 
venhage. — 2) A. BrecUus. De boeken 589 
der Haagsche Schilders-confrerye. — 
3) /. 2'i^mati. Onuitgegeven brief van 590 
Gerard de Lairesse. — 4) S. Muller Fz. 591 
Getuigenverhoor te Antwerpen over het 
maken van ontwei'pen van gebouwen 
in de 16e eeuw door schilders, goud- 
sraedeu enz. — 5) F. A. L. ran Bajh 592 
jmrd. Verzameling van bescheiden be- 
treffende het maken van een koperen 
hek voor een altaar in den Dom te Ut- 
recht 1519.* — 6) P. Schdtema. Het 593 
St. Lucas-gild te Amsterdam. — 7) Het 594 
Album amicorum van Isaac Massa. — 
8) Jets over den Delftschen schilder Job. 595 
Vermeer. — 9) Het beeidwerk van de 596 
Delftsche poort te Rotterdam. — 10) P. 597 
Schdtema. Het sterfhuis van Rembrandt. 

De vriie Fries. Bd. 14. Leeuwarden, 
Kuipers. 1881. 8». 443 SS. — 1) G. H. 598 
van Borssum Waalkes. Epo van Donw- 
ma te Hnizum. Eene bijdrage tot de 
geschiedenis der hervorming in Fries- 
land. — 2) J. Winkler. Over Friesche 599 
eigennamen. — 3) P. Feenstra Jr. Wil- 600 
lehad, een apostel der Friezen — 4)601 
A. J. Andreae, Bijdrage tot de burger- 
Ivjke en kerkelijke indeeling van Fries- 
land tusschen het Blie en de Lauwers 
tot 1580. — 5) P. van Blmn, De dorps- 602 
gemeenten in Friesland. 

Publications de la soci6t4 hietorique et 
arch^ologkiue dans le diich^ de Umbourg. 
Bd. 18. Rureraonde, Romen. 1881. 8^ 
468 SS. 

1) J. Hobels. Di^couvertes d'antiqui- 6a3 
t^s dans le duch^ de Limbourg. — 
2) F. Portmans. Supplement aux no-604 
tices de Reckheim, sa paroisse et sa 
seigneurie. 1678—1778. — 3) H. Schuer- 605 
mans. Les poteries deRaeren anx armes 
des gonvemeurs et des nobles de Lim- 
Imurg. 
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Archief vo9r de getcbMenis van h«i 
aarttbitdom Utrecht Bd. 9. Utrecht, 
van Rossum. 1881. 8". 474 SS. 

606 1) A, Jansen, Het advies der com- 
roissie van 7 kardinalen omtrent bei 
voorste) van Philips II tot regeling van 
de bisschoppeiyke hierarchie in de 

607 Nederlanden. — 2) F, A. L. ran Rap- 
pard. De rekeningen der Zielbroeders 

608 te Utrecht, 14a5-"161ö. — 3) J. Ha- 
bet«. Waa de Gorcumsche martelaar 
Govert van Mervel afkomstig uit Ne- 

609 derweertV — 4) A. van Lommd. Li^jsten 
van Augustijnen, Dominicanen en Fran- 
ciscanen, als Apostolische missiona- 
rissen werkzaam in Xoord-Xederland. 

610 — 5) Romana, id est ea, quae Sedes 
Apostolica fecit in causa Petri Coddi 
Archiep. Sebast. et Theod. de Cock 

eilProvic. Apost. 1702—5. — 6) A. F. 
NietiwenJmisen. Leven van Joh. Mahu- 

612 sius bisschop van Deventer. — 7) Vol- 

613 quenis Herkinge. — 8) A, J. J, Hoog- 
land. De Dominicanen te Utrecht. — 

6! 4 9) Apologia pro Rever. Dominis de 
clero saeculari presbyteris, cuiusdam 

615 scripti subsignatoribiis. — 10) A Jan- 
sen. Varia uit het Vaticaansch archiet 

616 — 11) Responsio Adr. Wyckii ad ea, 
quae in recenti Apologia quonimdam 
de Clero nostro tum de persona illius 

617 tum de doctrina continentur. — 12) H, 

^^^rnnde Wetering, Zutphen. — 13) Copie 

eener kron\jk in het archief tc Zutphen. 

Bijdrtgen en mededeelingen van het 

Historisch Genootschap te Utrecht. Bd. 5. 

Utrecht. 1882. 8". 424 SS. 

ßl9 1) Stukken over de l>e8chrevene Rid- 



derschap van Utrecht. 1375—1630. — 
2) Staatkundige berichten uit Frank- 620 
ryk, 1660-3. — 3) Stukken rakende62l 
de Waardgelders te Utrecht 1619. — 
4) Oprichting van het tuchthuis te622 
Utrecht, 1614. — 5) Notitie van het 623 
voorgevallene bg den doorbraeck van 
den Leckendgck, 1747. — 6) Notitie 624 
van't geene gebeurt is by 't afsterven 
van den beer Boudaen en rngne be- 
vordering tot Raad in de Vroedschap 
van Utrecht. (Über die sog. Correspon- 
denz-contractcn des Utr. Magistrats.) 
— 7) Fragment van eene kroniek van 625 
Utrecht door Herb. v. Mgnden (1624— 
1548). Uitg. d. S. MuOer FRz. — 8)626 
Relaes van^t gepasseerde op't eylandt 
Alsen. 1658. Uitg. d. /. Sotdtendum, 

BIjdraDen voor de geschledenis van het 
bisdom van Haarlem. Bd. 9. Haarlem, 
Küppers. 1881. 8". 484 SS. 

1) A. van Lommel. Bouwstoffen over 627 
de kerkelgke geschledenis van ver- 
schillende parochien. — 2) A. Driessen. 628 
De parochie de Lier. — 3) J. F. Vregt, 629 
T. W. Bachhuisen en de Jansenisten 
op het eiland Noordstrand. -— 4) Ii.630 
R. A. (rompertz. Over de oude St. Xi- 
colaus-parochie te Amsterdam en over 
Amsteidamscbe vicarien. — 5> 6row-631 
perU, Over parocbien in Westfriesland 
uit een visitatie-verslag van 1571. — 
6) C J. Gönnet. Vier parochien in de 632 
middeleeuwen. — 7) P. M. Bote. De 633 
parochie Voorburg. — 8) Gönnet. Com. 634 
Schonaeus en zijne Uaarlemsche vrien- 
den. — 9) Crraaf, Uit de akten van 635 
het Haarlemsche kapittel u. s. w. 



»-»^O^^^o- 



11. Bücherschau. 



I. Römische Zeit. 

Elsass-IjOt/iringen. 

Vgl. No. 76 u. 115. 
Baden. 

636 K. Baumann. Die antiken Marmor- 
skulpturen des Orossh. Antiquariums 
zu Mannheim (Festschr. ziur 26. Ver- 
sammlung deutsch. Philol. Karlsr. 1882. 
S. 15—23). Westd. Zs. I, Korrbl. 253. 

637 K. Ctirist. Die römischen Grenzlinien 
im Odenwald. (Zeitschr. f. wissensohaftl. 
Geographie, Bd. II). 



J. Naeher. Kultiurzustand des obern638 
I Rheinthaies zur Romerxeit. (Zeitschr. 
f, wissenschaftl. Geographie, Bd. II). 

Vgl. 187, 198, 294, 304. 
Mfttdrhein. 

K. Christ Die Rheinftbergftnge der 639 
Römer bei Mainz und das Castellum 
Tnyani. (Korrbl. des Gesamtvereins 
1882, No. 2 u. S), 

V. Cohausen. Der Pfahlgraben vom 640 
Main zur Wetter. (Korrbl. des Gesarat- 
vereins 1881, No. 18). 

J. Grimm. Der römische Brfutkenkopf 641 
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642 

643 

644 
645 

646 

647 

648 

649 



6Ö0 



>8öd 



654 



in Kastei bei Maiuz und die dortige 
Römerbrücke, 55 S. u. 4 Ttln. Mainz, 
Zabem 1882. (Vgl. Recens. von Fr. Otto 
in Fleckeisens Jalirb. 1882 S. 635, u. 
Uettner in West ZS. I, S. 386). 

A. Hammaran. Urgeschichte von Frank- 
furt am Main und der Taunusgegend. 
103 S. mit 1 Tfl. (Festschrift für die 
Anthrop.-Vers. in Frankf. a. M., 1882). 

Lob. Notizen über römische Häuser- 
resle in der Umgegend von Frankfurt. 
(Korrbl. des Gesamtver. 1882, No. 6). 

HeMis. Ruftana- Eisenberg (Palatina 
1882, No. 11 u. 12). 

R. Sohaefer. Römische Funde in Fried- 
berg in der Wetterau. (Korrbl. des Ge- 
samtvereins 1882 No 8). 

Fr. Sdinaider. Die Rheinbrücke zu 
Mainz ein Römerbau. Mit 3 Tafeln. 
(Korrbl. des Gesamtvereins 1881, No. 
10 u. 11). 

SoMan. Ausgrabungen des Wormser 
Altertomsvereins im Sommer 1882. 
(Korrbl. des Gesamtver. 1882, No. 9). 

ft Suchler Die römischen Münzen, 
Stempel, Graffite von Gross - Krotzeu- 
burg und der Umgegend von Hanau. 
36 8. mit 68 Holzschnitten. (Festschrift 
d. Ver. f. hess. Gesch. für den in Kassel 
tagenden Gesamtverein, Kassel, 1882). 

G. WoHV. Das Römercastell und das 
Mithrasheiligtum von Gross - Krotzen- 
burg a. M. nebst Beiträgen zur Lösung 
der Frage über die architektonische 
Beschaffenheit der Mithrasheiligtümer. 
101 S. u. 4 Tfln. (Festschrift des Ver- 
eiBS für hess. Geschichte für den in Kassel 
tagenden Gesamtverein, Kassel, 1882). 

G. WoMf. Über ein in Friedberg ge- 
fundenes Fragment eines grosen Mith- 
rasbildes. (Korrbl. des Gesamtvereins. 
1881, No. 12). 

Ver^. 233, 234, 251, 258, 268, 270, 
^2 u. und V. 

Pk. Diel. Die St Matthias-Kirche bei 
Trier und ihre Heiligtümer. 185 S. 
Trier, 1881, (enthält im Anhang U die 
altchristlichen Grabinschriften vom Coe- 
meterium St. Encharii). 

Eatar. Römerspuren bei Ouren (Kreis- 
blatt l d. Kreis Malmedy, 1882, No. 32). 

O a W i ar d. Herakles und Amazone fbe- 
haiulelt die in Deutz geftmdene Bronze- 
grappe, vgl. Westd. Zs. I, S. 178 (Fest- 
gabe ihr W. Crecelius, Elberfeld, 1881). 

N. M. Koch. Geschichte der Stadt 
Eacbweiler und der benachbarten Ort- 



schaften. 1. Teil. 171 S. Eschweiler, 
1882. (S. 9—19 über die röm. Altert, 
der Gegend. S. Westd. Zs. I, Korrbl. 5, 
No. 215). 

Marggraff. Das römische Castell in 655 
Deutz (Centralblatt der Bauverwaltung, 
1882, No. 14 u. 15). 

H. Marjan. Keltische und lateinische 656 
Ortsnamen in der Rheinprovinz. HI. Teil. 
Aachen, 18S2. 4^ 18 S. 

J. Schneider. Die alten Heer- und 657 
Handelswege der Germanen, Römer und 
Franken im deutschen Reiche. 1. Heft. 
13 S. u. 1 Tfl. Düsseldorf, 1882, (Son- 
derabdr. aus Pick's Monatsschrift. 7 Bd.) 

Fr. J. Schwann. Wo war das Lager 658 . 
der ersten und zwanzigsten Legion zur 
Zeit des Germanicus? £rwidei*ung an 
Prof. Düntzer. Bonn 1881, 36 S. 

Vgl. 279, 281, 283, 285, 290, 292n, 
292 p, 298, 299, 302, 305, 306, 308, 
309, 310, 311, 312, 315, 318-322, 
347, 404. 
Weatf'alen. 

J. B. Nordhoff. Die heimischen und 659 
römischen Strassen im Kreise Waren- 
dorf. (Archiv für Post und Telegraphie. 
Beiheft zum Amtsblatt des Reichs- 
Postamts. Herausgegeben im Auftrag 
des Reichs - Postamts. Berlin, 1881. 
No. 19. S. 591—601). 

Vgl. 274, 282. 
Schweiz. 

B. Fricker. Die römischen Funde zu 660 
Baden (Schweiz). (18. Jaliresber. des 
Vereins schweizerischer Gymnasialleh- 
rer. Aarau). 

Mommten. Schweizer Nachstudien. 661 
(Hermes 16, 445—498). 

Mommten. Observationes epigraphicae 662 
29 et 31 in Epbem, epigraphica 4. 
S. Westd. Zs. I, Korrbl. 152. 

E. MBnch. Limmat-Funde anlässlich 663 
des Brückenbaues in Zürich 1H80 — 
1881. (Anzeiger für Schweiz. Alter- 
tumsk., 1882. 1. S. 230). 

F. Roux. Notice historique sur Vieh 664 
et ses environs. (Anzeiger fi'ir Schweiz. 
Altertümer 1882, No. 3). • 

Vgl. 127, 175, 499. 
Beigien* 

Jules C^sar et les Eburons (Athe-665 
naeiun beige No. 19). 

V. Gautier. La Conqu^to de la Bei- 666 
gique par Jules Cesar. 8. Bruxelles. 

Vgl. 514, 516,. 518, 553, 554, 558. 
Holland. 

A. D. Iwan Schevschavon. Fpigraphio 667 
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,der BataaffK'he kr^gsliedeu eo de Ro- 
meinsche legere. Leiden, 1881. 8. 128 8. 

Vgl em. 

Varia. 

668 Th. Bergk. Zur Geschichte und To- 
pographie der Rheinlande in römischer 
Zeit. 188 S. u. 1 Tfl. Leipzig, 1882. 

669 8. Brandt Euinenios von Augusto- 
dunum und die ihm zugeschriebenen 
Reden. Festschrift für die 36. Philo- 
logenversammlung. Freiburg u. Tübing., 
1882. 46 S. (S. Westd. Zs. I, Korr. 253). 

670 Th. Hodgkin. The Pfahlgniben, an es- 
say towards a description of the bar- 
rier of the Roman Empire between the 
Danube and the Rhine. Newcastle-on- 
Tyne, 1882. 

671 L Lindeiischmit Altertümer unserer 
heidnischen Vorzeit. 3. Band. 12. Heft. 
Mainz 1881. Zabem. gr. 4». (Siehe 
Westd. Zs. I Korrbl. No. 67.) 

672 L. Lindentckmü Tracht und Bewaff- 
nung des rumischen Heeres während 
der Kaiserzeit mit besonderer Berück- 
sichtigung der rhein. Denkmale und 
FundstQcke. Braunschweig, 1882. 4*. 
29 S. u. 12 Tafeln. (S. Westd. Zs. I 
Korrbl. No. 289.) 

673 Th. Mommten. Amraians Geographica. 
(Hermes. 16. S. 612—636.) 

674 Ohlenschlager. Das römische Bayern. 
(Korrbl. d. deutsch. Gesellschaft für An- 
thropologie. 16. No. 9 u. 10.) 

675 A. Proti Note sur deux monuments 
dedi^s Tun au dieu Cissonius, Tautre 
a la däesse Mogontia. (Soc. des antiq. 
de France 5, 1). 

676 8. Sepp. Die Wanderung der Gim- 
bem und Teutonen. Diss. München, 
1882. 84 S. 

677 WOrttamberg, das Kdaigreich. Eine Be- 
schreibung von Land, Volk und Staat, 
herausg. von dem kgl. satist-topogr. 
Bureau. Stuttgart, 1882. Vgl. Recens. 
von Bissinger in Westd. Zs. I, S. 383. 

Vgl. 295, 296, 299, 288, 308, 309, 448. 

II. Mittelalter. 

ElaaHü'Lothrmgen, 

678 Carlulaire de ÜHihoute par X. Moss- 
manu. Tome l«'. 4». (Strassburg, ge- 
druckt bei Heitz.) 1882. (Das Werk 
wird aus 3—4 Bänden bestehen, kommt 
aber nicht in den Handel, sondern wird 
nur auf privatem Wege verbreitet. Die 
Herausgabe des Werkes geschieht auf 
Kosten des Herrn £n<]rel - Dollfuss in 
Pornach bei Mülhausen). 



CerrMpoadeiict p^Nt^iie adressee au 679 
magistrat de Strasbourg par ses ageuts 
k Metx (1594—1688) tiree des archives 
municipales de Strasbourg et publice 
pour la premiere fois avec notee ex- 
plicatives et tables par MM. de Bou- 
teiller et Eugene Hepp. 8*. XVIL 
463 SS. Paris, 1882. 

Dhmgo. Histoire de TAbbaye de Mun- 680 
ster. 8-. Nancy, 1882. 

Herrada von Landiperg und ihre Kos- 681 
mographie. Der hortus deliciarum, zum 
Teil wieder hergestellt anno 1881 von 
Trautwein von Belle. (Sonntagsbeilage 
zur Nordd. Allgem. Zeitung vom 19. 
Febr. 1382.) 

Klndler von KnoModi. Der alte Adel 682 
im Ober-Elsass. 8». 114 SS. m. 7 Taf. 
Strassburg, 1882. 

E. Leupold. Berthold von Buchegg, 6a3 
Bischof von Strassburg. Ein Beitrag 
zur Geschichte des Elsass u. des Reichs 
im 14. Jh. 8". 179 S. Strassburg, 1882. 

X. Motsmann. Memoire presente au 684 
grand-bailli d'Alsace sur une insurrec- 
tion survenue a Colmar en 1424. 8". 
28 SS. Colmar, 1882. 

MBIIenhehn-Rechberg, Herrn. Baron v. 685 
Das alte Bethaus Allerheiligen zu Strass- 
burg im Elsass und Regesten zur Fa- 
miliengeschichte der FrhrRr-^. MüUen- 
heim. Mit 4 Tafeln. Lex. 8". 60 SS. 
Strassburg, 1880. 

J. Rathgeber. Die Geschichte des El- 686 
sass. Ein Buch für Schule und Haus. 
2. verb. Aufl. 8". 284SS. Strassburg, 1882. 

Reust. Das Leben des Bischöfe Theo- 687 
derich I von Metz, ein Beitrag zur Ge- 
schichte der Ottonen. (Programm der 
höh. Bürgerschule zu Eilenburg 1882. 
No. 239.) 

H. Topf. Zur Kritik Koenigshofens. 688 
Diss. Gotting. 1882. 89 SS. 

Urkundenbuch der Undschaft Batet. 689 
Hrsgg. von Heinr. Boos. I. Teil 708— 
1370. 8«. Basel, 1881. (Enthält viele 
Urkunden, welche auf das Elsass Be- 
zug haben.) 

UrkHRden ynd Akten der Stadt StrMt- 690 
bürg. 2. Abteil: Politische Correspon- 
denz Strassburgs in der Reformations- 
zeit, hrsgg. von II. Virck. Strassbuiig. 
Trübner, 1881. Vgl. Westd. Zs. I, 
Korrbl. 24. 

Vgl. auch No. 7. 8. 30. 39. 59. 69. 
91. 100. 166. 275. 284. 324. 
Baden. 

J. Bader. Badische Landesgeschichte 691 
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für Jung und Alt. Dritte, durcliaus 
umgearbeitete Aufl. Neue Ausg. 12^ 
Vm u. 375 S. (Titelausgabe). 

692 Fr. L. Baimann. Bericht über schwä- 
bische Totenbücher (N. Archiv d. Ge- 
sellschaft f. ältere deutsche Geschichtsk. 
7 (1881) S. 19—41). 

H93 BaMRitna. Geschichte des Allgäus v. 
d. ältesten Zeiten bis zum Beginn des 
19. Jhs. Kempten, Kösel, 1881 f. (Lie- 
ferungsweise). 

694 K. Beyer. Die Bamberger, Coustanzer, 
Reichenauer Händel unter Heinrich IV. 
(Forschungen z. deutsch. Gesch. 22, 529). 

695 Chronik des Bickenklosters zu Vil- 
lingen 1238 bis 1H14. Hrsgeg. von K. 
J. Glatz. Tübingen, 1881. 8^. 166 8. 
(Biblioth. d. litterar. Vereins in Stutt- 
gart. Bd. 151). 

696 V. Cohauten. Die Wallburg Rijipen- 
weiher im Odenwald. (Korrbl. d. Ge- 
samtvereins. 1881. No. 11 u. 12). 

697 Th. V. Liebenau. Pilgrim's von Heu- 
dorf Streit mit den Eidgenossen. (An- 
zeiger f. Schweiz. Gesch. 1882. No. 2). 

698 J. Naeher. Drei altgeimanische Be- 
festigungen im badischen Oberland. 
(Karlsr. Ztg. 1882. No. 162 ff. Beil.) 

699 F. R5der v. Diersbyrg. Notizen über 
den Ortenauer Reichs - Ritterschafts- 
Verein. (Vierteljahrsschrift für Heral- 
dik, Sphragist. etc. 1881. 3. Heft). 

700 F. Rolirer. Archidiaconen und Com- 
missarien im Bistum Constanz. (An- 
zeiger für Schweizer. Geschichte. 1882. 
No. 1, S. 16). 

701 F. W. E. Rotb. Eine Kaiserurkunde 
für Conrad Stürzel von Buchheim. 
(Korrbl. d. Gesamtvereins. 1882. No. 5). 

702 6. WaHz. Über die Überlieferung von 
Bertholds Fortsetzung des Hermann 
von Reichenau. (F'orschung. z. deutsch. 
Gesch. 22, 493). 

703 Fr. V. Weech. Die Zähringer in Baden. 
Karlsr., Braun, 1881. Kl. Fol. (Fest- 
schrift z. silbernen Hochzeit d. Grossh. 
Paaies). 

704 V. Wessenberg. Von den Archidiako- 
naten im Bistum Constanz. Hrsgeg. v. 
Th. von Liebenau. (Anzeiger f. Schwei- 
zer. Gesch. 1881. 12, 419). 

Vgl. auch No. 131, 139e, 140, 144, 
148, 160, 162, 165, 167, 169, 170, 
172, 173, 175, 177, 185, 200, 202, 
204, 206, 208, 218, 219, 221. 
MiUdrhem, 

705 Die Chroniken der deubichen Städte. 
XVIII : Die Chroniken der mittel rhein. 



Städte. Mainz U. Leipzig. Hirzel, 1882. 
8". XXIV u. 414 SS. 

A. Huber. Mathias von Neuenburg 706 
und Jacob von Mainz (Archiv für oes- 
terreich. Geschichte Bd. 63 S. 239 ff.; 
auch separat). 

B. Kaltner. Konrad von Marburg und 707 
die Inquisition in Deutschland. Aus 
den Quellen bearbeitet Prag. Tempsky, 
1882. 8". IX u. 198 SS. — (Der Ver- 
fasser kennt zwar Konrad von Marburg 
von Louise Cuno u. ä., aber nicht die 
Urkunden und Aktenstücke bei Wyss, 
Urkundenb. des Deutschen Ordens der 
Bailei Hessen I.) 

Roth. Ungedruckte chronikalische 708 
Notizen über Kloster Arnsberg in der 
Wetterau (Korrbl. des Gesarat Vereins. 
1882. No. 5 u. 6). 

Roth. EiuScelgerede für König Adolf 709 
von Nassau im Dome zu Speier (Korrbl. 
des Gesamtvereins. 1882. No. 5 u. 6). 

Sauer. Die Abstammung der Gemah- 710 
linGotfricds IV von Eppenstein (Korrbl. 
des Gesamtvereins 1882. No. 7 u. 8). 

Otto Speyer. Die Schlacht bei Cron- 711 
berg am 14. Mai 1389. Eine Episode 
aus der Geschichte von Frankfurt a. M. 
Im Zusammenhang mit den Zeitereig- 
nissen wiedererzählt. Frankfurt a. M., 
1882. 8«. 41 SS. (Wertlose populäre 
Darstellung). ,. 

Q. WaKz. Über die kleine Lorscher 712 
Franken-Chronik (Sitzungsber. der Ber- 
liner Ak. d. W. XVHI-XXVH). 

Widmann. Nassauische Chronisten des 713 
Mittelalters. Programm des kgl. Gym- 
nasiums zu Wiesbaden No. 352. Wies- 
baden, Schellenberg, 1882. 4". 50 SS. 
(Behandelt S. 1-— 25: Eckbert von Schö- 
nau, 1 1184 ; Abt Emecho von Schönau 
1184; Gebeno von Eberbach c. 1220; 
vita Ludewici coraitis de Amstein c. 
1220; Erzählung Werners von Saulheim 
über die Stiftung des Klosters Olaren- 
thrl 1314; Notae Clarenthalenses. Vgl. 
Westd. Zs. I, Korrbl. 196. 

A. Wy88. Eine Limburger Handschrift 714 
(N. Archiv f. alt. I). Geschkde. Bd. 7, 3). 

Vgl. auch No. 232. 235. 237. 244. 
248. 259. 268. 266. 271. 273. 276. 
284. 289. 292 m. 

Bfieinjprocitu. 

Analecta Bollandiana. Bd. 1, Fase. 1, 715 
hrsgeg. von C. de Smot, W. van Hoof 
u. J. de Backer, enth. u. A. S. Ser- 
vatii Tuugrensis episcopi vitae anti- 
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7M 



717 



718 



719 



720 



721 



23 
724 

727 



quiores tres ; Traust. S. Castoris pres- 
Jjyteri. Vgl. Westd. Zs. I, Korrbl. 96. 

W. Cre€ellut. Graf Engelbert von 
Berg, £rzbischof von Köln; Heinrich 
Herzog von Limburg und Graf von 
Berg; Graf Adolf IV von Berg und 
£rzbischof Konrad von Köln; Graf 
Adolf V von Berg und Erzbischof Engel- 
bert U von Köln. (Sonderabzüge aus 
der Elberfelder Zeitung). Vgl. Westd. 
Zs. I, Korrbl. 213. 

L. Conrady. Vier rheinische Palästina- 
Pilgerschriften des 14., 15. u. 16. Jhs. 
Aus den Quellen mitgeteilt und bear- 
beitet. Wiesbaden, 1882. X u. 370 S. 

A. CDppert. Zur Kritik der Gesta 
Trevirorum 1152 — 1259. (Münstersche 
Beiträge zur Geschichtsforschung I). 
Paderbora, 1882. 61 S. Vgl. Westd. 
Zs. I, Korrbl. 239. 

Denkschrift über die Angaben der 
Gesellschaft für Rheinische Geschichts- 
kunde. Köln, 1881. 8». 51 S. Vergl. 
Westd. Zs. I, KoiTbl. 17, 29, 110, 209. 

A. Fahne. Denkmale imd Almentafeln 
in Rheinland imd Westfalen mit Er- 
läuterungen und Berichtigungen. Bd. 5 : 
Aufschwörungen der jülichschen Ritter- 
schaft Bd. 2. Düsseldorf, 1882. 154 S. 
Mit über 150 eingedr. Holzschnitten. 

A. Fahne. Urkundenbuch des Ge- 
schlechtes Momm oder Mumm. H. Mit 
62 Holzschnitten und 11 Registern. 
(Chroniken und ürkundenbücher her- 
vorragender Geschlechter, Stifter und 
Klöster. Bd. 4). Köln, 1878. 386 S. 

A. Fahne. Das Geschlecht Momm oder 
Mumm. Bd. 3: Die Herrlichkeiten, 
Lehnhöfe, Vasallen, Ministerialen, ver- 
schiedenen Linien, Stamm-, Ritter-, 
sowie Allodial- Sitze mit Karten und 
vielen Wappen, Schlossansichten, Por- 
träts und anderen Holzschnitten. Köln, 
1881. 472 S. 

Gachird. Les archives royales de 
Dusseldorf. (Gompte rendu de la Comm. 
royale d'histoire de Belgique. Bd. 9, 
3 und 4). 

Gesellschaft für Rheinische Qetchichtt- 
tciHide. Erster Jahresbericht. Köln, 
1881. 8«». 11 S. 

P. Kersten. Arnold von Wied, Erz- 
bischof von Köln 1151—1156. Berlin, 
1881. 56 S. 

F. Krebs. Zur Kritik Alberts von 
Aachen. Alb. Aqu. libr. I und U. Diss. 
Münster, 1881. gr. 8*». 64 S. 

K. LamprechL Initial-Ornamentik des 



8. — 13. Jahrhunderts. 44 Steiudruck- 
tafeln meist nach Rheinischen Hand- 
schriften nebst erläuterndem Text Leip- 
zig, Dürr, 1882. Fol. 

K. A. Ley. Die Kölnische Kirchen- 728 
geschichte, i. Anschl. an die Geschichte 
der Köln. Bischöfe und Erzbischöfe 
überh. dargestellt. 1. Abt.: Von der 
Entstehung der Diöcesen a. Rhein bis 
z. Stuhlbesteig. Konrads v. Hostaden, 
gr. 8«. XVI u. 295 S. Köln, Ahn 

G. V. Laisdorf. Genealogische For-729 
schungen über die Edeln von Lülsdorf. 
Engelskirchen, 1881. 48, 64 S. 8^ mit 
2 Wappen- u. 1 Münztafel. (Rec von 
W. Graf von Mirbach in der Zs. des 
Aachener GV. 4, S. 157—158). 

Schneemann. Ein Vorläufer des Tho-730 
mas von Kempen. (Stimmen aus Maria- 
Laach). 1882. Heft 3). 

K. Wieth: Die Stellung des Mark- 731 
grafen (Herzogs) Wilhelm von Jülich 
zum Reiche 1345 — 1361. Diss. Münster. 
1882. Vgl. Westd. Zs. I, Korrbl., 156. 

Vgl. auch No. 263, 274r-276, 281, 
284, 287, 288, 291, 318, 327—329, 
332, 334, 338, 342, 349, 350, 352, 
357, 358, 359, 362, 365, 368, 370, 
374, 376, 380, 386, 387, 408, 413, 
420, 422, 425, 430, 437, 611. 

Westfalen, 

Darpe. Urkunden der Johanniterkom- 732 
mende in Steinfurt betreffende Berich- 
tigungen und Ergänzungen zu Kieserts 
Münsterscher Urkundensammlung und 
Wilmans Westfälischem Urk.- Buche. 
(Programm des Gymnasiums zu Rheine. 
1882.) 4«. 25 SS. 

Hansische Geschichtsquellen. Hrsgg. 738 
vom Verein für hansische Geschichte. 
Bd 8: Dortmunder Statuten und Ur- 
teile. Von F. Frensdorff. Halle, Wai- 
senhaus, 1882. 8-. CLXXXIu. 352 SS. 
(S. auch Rechts- u. Wirtschaftsgesch.) 

-k. HDaing. Die heU. Ida, Gräfin zu 734 
Herzfeld in Westfalen. Münster, Theis- 
sing. 8«. 108 SS. 

A. HOsIng. Der hl. Gottfried, Graf 735 
von Cappenberg, Praemonstratenser- 
Münch, und das Kloster Cappenberg. 
Im Anhang: Selbstbiographie des Abtes 
Hermann. Münster. Theissing, 1882. 
8*'. 164 SS. 

C. 6. H. Spiekerktftter. Die Raveus- 736 
bürg und ihre ursprünglichen Grafen. 
Aus den vorhandenen Quellen. Minden. 
Marowsky, 1882. 8^ 94 SS. 
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737 ZmtoiNien. Marienfelder Hss. (Zs. f. 

preussische Geschichte. Bd. 19, 9 u. 10.) 

Vgl. auch No. 274. 282. 461. 463. 

465. 467—469. 472. 483. 485. 495. 

Schweizeriscfher Anscfduss. 

788 E. Bloetch. Valerius Anshelm uud 

seine Chronik. S\ 1881. 38 SS. Basel, 

Schweighaaser. 

739 A. Boiz. Byzanz und die Baseler Sy- 
node. (Allg. [Augsburger] Zeitung Dec. 
1881 No. 321-7.) 

740 CurrUiscIie Urkunden. Als Fortsetzung 
von Mohr's Codex dipl, von Chr. Krüd. 
8». 1882. 22 SS. Chur, Sprecher und 
Plattner. 

741 J. E. Kopp. Geschichte der eidgen. 
Bunde. V. Band, 2. Abt.: Ludwig der 
Bayer und seine Zeit 1330— -1336. Erste 
Hälfte 1330—1334. Bearbeitet v. Alois 
Lütolf. Nach seinem Tode hrsgg. von 
Fr. Rohrer. 8». 1882. XXH u. 688 SS. 
Basel, F. Schneider. S. Westd. Zs. I, 
Korrbl. 241. 

742 Cliritttan Kuchinmeittort Nüwe Casus 
monasterii sancti Galli. Neu hrsgg. von 
G. Meyer von Knonau in: Mitteilungen 
zur vaterl. Geschichte des bist. Vereins 
in St Gallen. N. F. 9. Heft. 8«. 1881. 
392 SS. St. Gallen, Huber & Cie. 

743 G. F. Ocbsenbein. Aus dem Schweiz. 
Volksleben des 15. Jhs. Der Inquisi- 
tionsprocess wider die Waldenser zu 
Freiburg iAJ. im Jahr 1430, nach Ak- 
ten dargesteUt. 8^ 1881. XI u. 410 SS. 
Bern, Dalp. 

744 Quellen zur Schweizer Gesohicbte. Bd. 
3. I.Abteil.: Das Kloster Allerheiligen 
in Schaffhausen, hrsgg. von Dr. F. L. 
Baumann. 8^ 1891. 218 SS. Basel, 
F. Schneider. 

745 J. Vaesen. ün projet de translation 
du Concile de Bäle ä Lyon en 1436. 
(Revue des questions historiques. 1. 
Octobre 1881.) 

746 P. Vaucher. Esquisses de l'histoire 
suisse. 8«. 1882. 220 SS. Lausanne, 
H. Mignot. 

747 F. YeHer. Ein Mystikerpaar des 14. 
Jhs., Schwester Elisabeth Nagel in Töss 
und Vater Amandus (Suso) in Constanz. 
(öffentliche Vorträge, gehalten in der 
Schweiz. Bd. 6. 12. Heft. 1882. Basel, 
Schweighauser.) 

748 R, Wackemagel. Das Staatsarchiv des 
Kantons Basel-Stadt. S\ 1882. 32 SS. 
Basel 

Vgl. auch No. 152. 162. 208. 226. 500. 

WMtd. Zeitachr. f. Gesch. q. Kunst H, I. 



Luxemburg.'Bdgischer Änachluss. 

J. Collin. L'ange de la Maison-Forte. 749 
Seines de la vie ardennaise au XIHe 
sifecle. Arlon, 1881. 8«. 99 SS. (Histo- 
rischer Roman.) 

R. Decker. Vita s. Willibrordi archi- 750 
episcopi Ultraiectensis a Thiofrido ab- 
bäte Eptemacensi versibus conscripta. 
Ex codice ms. bibliothecae Treverensis 
primum ed. Trier, 1881. 4«. 26 SS. 

F. Franz. Die Cronica pontificum Leo- 761 
diensium. Eine verlorene Quellenschrift 
des 13. Jhs. Nebst einer Probe der 
Wiederherstellung. Strassburg. Trüb- 
ner, 1882. 63 SS. Vgl. Westd. Zs. I, 
Korrbl. 191. 

Havet La Frontiere de l'Empire dans 752 
TArgonne; enqußte faite par ordre de 
Fempereur Rodolphe de Habsbourg ä 
Verdun, en mai 1288. (Bibl. de l'äc. 
des Chartes. Bd. 4, 5.) 

A. De Leuze. Histoire de Laroche et 753 
de son comtä. 8». 260 SS. Arlon. 

H. Pirenne. Sedulius de Li^ge. Bru- 754 
i^elles, 1882. 72 SS. und 1 Tafel. Vgl. 
Westd. Zs. I, Korrbl. 240. 
' Poullei Histoire politique nationale. 755 
Origines, d^veloppements et transfor- 
mations des institutions dans les an- 
ciens Pays-Bas. Tome 1 (2« Edition). 
8«. 600 SS. Louvain. 

J. 8ch0tter. Geschichte des Luxem- 756 
burger Landes, nach den besten Quet- 
len bearbeitet, hrsgg. und fortgesetzt 
von K. A. Herchen u. N. van Werveke. 
Luxemburg. Breisdorff, 1882. 1. Lief. 
8». 160 SS. 

Vgl. auch No. 453, 456, 508, 511, 
519, 523, 527, 528, 531, 535, 538, 
559, 560, 565. 
HoUändischer Änschiitss. 

A. J. Andreae. De Lauwerszee nage- 757 
spoord in hare wording. Leeuwarden, 
1882. 8^ 179 SS. 

P. J. Blök. Eene hollandsche stad758 
in de middeleeuwen. (Geschichte von 
Leiden.) Bd. L s*Gravenhage, 1882. 
8«. 189 SS. 

Hooft van iddekinge. Friesland en de 759 
Friezen in de middeleeuwen, inzonder- 
heid in de ll*' eeuw. Leiden, 1881. 
8". 228 SS. 

P. L. Müller. Regesta Hannonensia. 760 
Lijst van oorkonden betreffende Holland 
en Zeeland 1299—1345. s'Gravenhage, 
1882. 8^ 343 SS. 

S. Muller Fz. Lijst van Noord-Neder- 761 
landsche kronijken. Met opgave van 



8 

Digitized by 



Google 



114 



Bibliographie. 



handschrifteu en litterataur. Utrecht, 
1881. 8». 97 SS. 
162 J. Nanninga -UHterdilk. Register van 
charters en bescheiden in het onde 
archief van Rampen. Bd. 5. (SnppL üb. 
1300—1610). Kampen 1881. 8^310 SS. 

763 W. J. F. Nuyens. Algemeene geschie- 
denis des Nederlandschen volks. Bd. 
18. Amsterdam 1881. 8». 162 SS. 

764 Sivr^. Inventaris van het oiid archief 
der gemeente Roermond. 4 Stiik. 1 
aflevering. Roermond, Romen. 1882. 

765 Vertlagen omtrent s'Rgks oude ar- 
chieven. Bd. 3 n. 4. s'Gravenhage, 
1881. 8^ 

766 J. P. van Visvliet. Inveotaris van het 
oud archief van Zeeland. Bd. 3 (Char- 
ters van 1119-1348). Middelbnrg, 1881. 
8^ 160 SS. 

767 Zeeland. Rekeningen der grafelijk- 
heid van Zeeland onder het Hene- 
goawsche hals. Uitgeg. door. H. Q. 
Hamaker. Bd. 2. Utrecht, 1882. S\ 
411 SS. 

Vgl. auch No. 572. 576. 577. 579. 
600. 601. 607. 609. 613. 615. 618. 
619. 627. 632. 



III. Neuzeit. 

Elsass'Loihritwen. 

768 K. Boes6. Erinnerungen eines De- 
portierten aus Strassburg von Anno 
1851. 8». StraÄsburg, 1882. 

769 A. Erichson. Strassburger Beiträge 
zur Geschiclite des Marburger Reli- 
gionsgespräches. (Zeitschrift f. Kirchen- 
geschichte. 4, S. 614). 

770 W. Hornfng. Beiträge zur Kirchenge- 
schichte des Elsasses vom 16. — 18. Jahr- 
hundert. (Vierteljahrsschrift im Dienste 
der evangel.-luther. Kirche.* Supple- 
mentheft und n. Jahrg., 1. u. 2. Heft, 
herg. V. Pfr. W. Homing.) 8«. Strass- 
burg, 1881/82. 

771 M. Kirchner. Das Reichsland Loth- 
ringen am 1. Februar 1766 und sein 
Nachbargebiet im Westen und Süden. 
1 : 320,000. 1 Blatt foL nebst Eriäute- 
rungen. Strassburg, 1882. 

772 G. Lang. Die Kriegsoperationen um 
Metz im Jahre 1870. 2. Aufl. 84 S. 
Mete, 1881. 

773 Der Prlfect Lezay«llarnesia. Eiu Frie- 
densbild aus kriegerischer Zeit. (Feuille- 
ton der Strassburger Post vom 24—28. 
Juni 1882.) 

774 A. Michaelis. Rückblick auf das erste 



Jahrzehnt der Kaiser Wilhelms-Üniver- 
sität Strassburg. Rede gehalten am 1. 
Mai 1882 vom Prorector A. Michaelis. 
8«. 32 SS. Strassburg, 1882. 

H. MQIIer. Die Restauration des Katho- 775 
licismus in Strassburg. 97 SS. Halle, 1882. 

Regisser. Die Speckreiter im Elsass. 776 
Einige Episoden aus der Schreckens- 
zeit. (Neue Mülhauser Zeitung vom 21. 
Februar 1882.) 

A. V. Reumont. Alüeri im Elsass. (Bei- 777 
läge zur Allgem. Zeitung vom 31. März 
und 1. April 1882.) 

Roehrich. Pastenr etPretre, episode778 
de la Terreur en Alsace. (Revue chrd- 
ticnne 1882, No. 2.) 

Johann Daniel SchQpflin. Ein Beitrag 779 
zur Strassburger Gelehrtengeschichte. 
(Elsass-Lothring. Zeitung vom 31. lä&tz 
und 2. April 1882.) 

Aus dem Leben Gottfr. SilbemuuNis 780 
des Orgelbauers. (Sonntagsbeilage zur 
Norddeutschen Allgem. Zeitung vom 
16. October 1882.) 

Strassburg. Zur Geschichte der Strass- 781 
burger Capitulation von 1681. Histori- 
sche Rückblicke eines Elsässers auf die 
Zeit von 1648—1697. Strassburg, 1882. 

J. Westenhoeffer. Die Reformations- 782 
geschichte von einem Barfüsser Mönche. 
Auszug a. d. Thanner Chronik. Leip- 
zig, 1882. 

Vgl. auch Nr. 11. 13. 15. 18. 19. 23. 
32. 34. 36. 38. 40. 41. 47. 48. 53. 
54. 58. 61. 68. 70. 80. 90. 96. 99. 
104. 105. 107. 113. 117. 118. 120. 
123. 124. 138. 159. 371. 

Baden. 

Baden. Artikel in der „Encyklopädie 783 
d. Neueren Geschichte" v. w. Herbst. 

Bauemicrieg in Baden und den an- 784 
grenzenden Gebieten. (S. Virck, Po- 
litische Correspondenz d. Stadt Strass- 
burg im Zeitalter der Reformation. 
Strassburg, 1881. 1. 194). 

L. Beger. Studien zur Geschichte des 785 
Bauernkrieges, nach Urkunden des 
General-Landesarchives zu Karlsruhe. 
(Forschungen z. deutsch. Geschichte. 
21, 537. 22, 39). 

Fr. V. Bezold. Briefe des Pfalzgrafen 786 
Johann Casimir, mit verwandten Schrift- 
stücken gesammelt und bearbeitet von 
Fr. V. B., auf Veranlassung und mit 
Unterstützung S. M. des Königs von 
Bayern herausgegeben durch die histo- 
rische Comraission l)ei d. k. Akademie 
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der Wissenschaften. Bd. 1. 1576—1582. 
München, 1882. 8». 

787 Briefe der Herzogin Elisabeth Char- 
lotte von Orleans aus den Jahren 1721 
und 1722. Hrsgeg. von W. L.Holland. 
Tnbingen, 1881. 8». 611 S. 

788 Zur EriiHierung an die Vermählung 
S. K. H. des Kronprinzen Oscar Gustav 
Adolf von Schweden und Norwegen 
und I. Gr. H. der Prinzessin Marie 
Victoria von Baden. Karlsr., Braun, 
1881. 8^ 48 S. 

789 P. RaareKs Beschreibung des Bauern- 
kriegs 1^5. Nebst einem Anhang: 
Zeitgenössisches über die Schlacht bei 
Frankenhausen. Halle, Niemeyer, 1881. 
8<*. 111 u. 17 S. (in der Sammlung von 
Drovsen, Materialien zur neueren 
Geschichte). 

790 K. Kartfelder. Über Peter Harer. (For- 
schungen z. deutsch. Gesch. Bd. 22, 439). 

791 E. Jdnat. Erinnerungsblätter an die 
Vermählungsfeierlichkeiten der Kron- 
prinzessin Victoria u. des Kronprinzen 
Gustav von Schweden und Norwegen 
und die silberne Hochzeitsfeier Ihrer 
K. H. der Grossherzogin Luise und 
des Grossherzogs Friedrich von Baden. 
Breslau, 1882. 4«. 

792 Kolb. Lettre de Franz Kolb (natif 
ä Lörrach) pr^dicantäBeme, äTAvoyer 
et Conseil de Fribourg. (Anzeiger f&r 
Schweiz. Gesch. 1881. S. 394). 

793 Markgraf Udwig Wilhelm der TQrken- 
bezwinger und seine Zeit. (Bad. Landes- 
zeitung. 1882. No. 232, 2 ff.) 

794 1. Meyer. Caspar Hauser. Hinterlas- 
senes Manuscript von Josef Hickel, k. 
b. Gendarmerie - M%jor, Mitglied der 
Hauser'schen üntersuchungs • Commis- 
sion und gerichtlich bestellter Vormund 
desselben, nebst einer Selbstbiographie 
Caspar Hausers. Ansbach, 1881. 8^. 
VI u. 157 S. 

795 M- i. Neudegger. Geschichte d. Baye- 
rischen Archive neuerer Zeit bis zur 
Hanptorganisation vom Jahre 1799. 
1 u. 2. München, 1881/82, 8^ darin 
der Abschnitt: Die Pfälzer Archive. 
IV. Heidelberg-Mannheim. (Separatab- 
druck aus von Loehers Zeitschr. für 
ArchiTwesen). 

796 J. B. Orbiii, Erzbischof von Freiburg, 
mit Porträt. (Über Land und Meer. 
Bd. 48, S. 703). 

797 Aus der Pfalz und ant Baden. 1849. 
Briefe eines prenssischen Gcneralstabs- 



offiziers. (Rodenbergs deutsche Rund- 
schau. 8, 1882, Heft 11 u. f.) 

II. ven Retehlln-Meldegg. Geschichte 798 
der Familie Reichlin von Meldegg. Ge- 
sammelt von Hermann Freiherm von 
Reichliu-Meldegg, kgl. preuss. Justiz- 
rat und Gamisons-Auditeur, ergänzt 
und herausgeg. von Hermann Freihm. 
Reichlin-Meldegg, kais. kgl. Kämmerer 
und Rittmeister a. D. Für die Familie 
als Manuscript in Druck gegeben. Druck 
von Pustet in Regeusburg, 1881. 8*. 
XIV u. 200 S. 

J.. B. Tr(enl(le). Der Gründer Karls- 799 
ruhes und sein Hof. (Beigi^e zum 
Karisruher Adressbuch. 1881. 8".) 

Waenker von DaNkentcliweil. Die Ge-800 
schichte des 6. Bad. Infanterie-Regts. 
No. 114 im Rahmen der vaterländischen 
Geschichte und der SpeziaJgeschichte 
von (Konstanz populär dargestellt. Auf 
Befehl des Kgl. Regts. verfstsst 1882. 
Vergl. auch No. 138, 169, 161—164, 
168, 171, 184, 197, 198, 203, 207, 
208, 216, 217. 
Mittdrhem. 

Eriimerungsblätter an Frhm. Reinhard 801 
V. Dalwigk lu Uchtenfels. Eine Lebens- 
skizze von einem alten Diplomaten. 
Mit dem Bildnis des Frhm. v. Dalwigk. 
Mainz, 1881. 175 SS. 

W. Hefmann. Peter Melander, Reichs- 802 
graf zu Holzappel. Ein Charakterbild 
aus der Zeit des 3Qjähr. Krieges, be- 
arbeitet nach den Akten des Archivs zu 
Schloss Schaumburg. München, 1882. 
8». 323 SS. 

J. Springer. Beiträge zur Geschichte 803 
des Wormser Reichstages 1544 u. 1545. 
Leipzig, 1882. 8«. 39 SS. 

Wettofffelder Chronik. Au&eichnungen 804 
eines luth. Pfarrers der Wetterau, wel- 
cher den 3Qjähr. Krieg von Anfang bis 
Ende miterlebt hat, hrsgg., erklärt u. 
erläutert von Friedrich Gnif zu Sohns- 
Laubach imd Wilhelm Matthaei. Gies- 
sen, 1882. 8«- 346 SS. 

J. Wille. Philipp der Grossmütige von 805 
Hessen und die Restitution Ulrichs von 
Württemberg 1626—1535. Tübingen, 
1882. 8». VI u. 345 SS. 

Wffmer. Der Mainzer Chronist Bene- 806 
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Mit 1 Plan. Trier, 1881. 120, IV u. 
61 S. (Auch französisch und englisch 
erschienen). 

Obersichtikarte des WHpperlhales. Zu- 
gleich Touristenkarte für Ausflüge nach 
dem Rhein und der Ruhr. 1 : 80000. 
Imp. fol. Elberfeld, 1881. 

J. Wegeier. Beiträge zur Geschichte 
der Stadt Coblenz. 2. verm. Auflage. 
Coblenz, 1882. IVu.302S. Mit3Tfln. 
A. Werth. Die kirchlichen Verhält- 
nisse Barmens vor der Reformation. 
(Festgabe für W. Crecelius. Elberfeld, 
1881). Vgl. Westd. Zs. I, Korrbl. 93. 
Vgl. auch No. 287, 288, 327-329, 
334, 336, 338, 340—342, 344, 345, 
3ÖÖ, 360, 362, 364, 378, 380, 382, 
383, 385, 388, 390, 391, 394, 396— 
399, 401, 403, 405, 406, 407, 410, 
411, 414, 416, vgl. 428, 416, 417, 



420, 421, 426-429,432, 433, 438, 
441, 444, 445, 458. 
Westfalen. 

A. Daniel. Aus der Vorzeit WerdohVs. 923 
Lüdenscheid. 8«. 47 SS. 

F. J. Pleler. Arnsberg. Sitten, Le-924 
bensweise und Schicksale unserer Vor- 
fahren. Geschichtliches u. Erdichtetes 
auf geschichtl. Grundlage. Mit 1 Karte. 
Werl. Stein, 1882. 8". 130 SS. 

A. Tibus. Die Stadt Münster. Ihre 925 
Entstehimg und Entwickelung bis auf 
die neuere Zeit. Münster. Regensberg, 
1882. 8^ VUI u. 363 SS. 

Vgl. auch No. 462, 479, 481—483, 491. 
Schweizerischer Äitscfduss. 

R. KeHerborn. Der Umzug der Klein- 926 
baseler Ehrenzeichen Mit Abbildung, 
(niustr. Ztg. 1882 Jan., No. 2012.) 

Tli. V. Liebenau. Das alte Luzern, to- 927 
pographisch u. kulturhistorisch geschil- 
dert. Mit 4 Bildern nach Diebold Schil- 
lii^s Chronik vom J. 1512. 8«. 1881. 
323 SS. Luzern, C. F. Prell. 

J. Strtfclcler. Geschichte der Gemeinde 928 
Horgen nebst Hirzel u. Oberreden. 8**. 
1882. Zürich. Orell Füssli & Cie. 

Vgl. auch No. 505, 507. 
Luc^mburg.'Belgischer AnscMuss. 

Aug. BrQcIc. Fondations de bour8es929 
d'^tudes institudes en faveur des Luxem- 
bourgeois. Luxemburg, V. Bück, 1882. 
8». 1013 S. — Giebt ausser den Stif- 
tungsurkunden der Börsen und den 
darauf bezüglichen Erlassen der Regie- 
rung die Genealogie aller interessierten 
Familien. 

W. Herclienbacli. Luxemburg. Regens- 930 
bürg, 1882. 222, 206 u. 199 S. (Die 
Welt, Bd. 23—25). 

eil. Laurent. UoufPalize et ses anciens 931 
seigneurs. Arlon, P. A. Bnick, 1882. 
8'. 75 S. — Regesten und teilweiser 
Abdruck der Urkunden von 1147 — 1457. 

Vgl. auch No. 523, 536, 5,38, 542, 
544, 545, 547—550. 
HöUänddscher Anschluss, 

J. ter Gouw. Geschiedenis van Am- 932 
sterdam. Bd. 2, 3—4; Bd. 3, 1—4. 
Amsterdam, 1881. 8^ 

J. H. de Meestert. De Steenwijker 933 
meenthe. Zwolle, 1881. 8». 247 SS. 

Nahuys. Coins de monnaies et de 
m^daiUes du mus^e de la ville d'Utrecht. 934 
(Revue beige de numismatique. Bd. 
38. 2.) 

Nahuys. Petites monnaies unifaces de 935 
billon aux armoiries de la ville de Zut- 
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phen et de la province d'Over-YsseL 

(Revue beige de numismatique. Bd. 

38,4.) 

936 T. H. F. van Riemsdi'ik. Geschiedenis 

van de parocbiekerk van St. Jacob te 

Utrecht Leiden, 1882. fol. 350 SS. 

Vgl. auch Nr. 604, 627, 628, 630, 

633, 635. 

V. Rechts- und Wirtscliafts- 
geschichte. 

ElmsS'Loihtingen. 
9.S7 F. Batt. Das Eigentum zu Hagenau 
im Elsass. 2. Teil : Die Burglehen und 
das etichonisohe Besitztum in der Um- 
gegend. S\ UV, 746 S. Colmar, 1881. 
(Der erste Teil erschien i. J. 1876). 

938 M. Meyer. Die Strassburger Gold- 
schmiedczunft von ihrem Entstehen bis 
1681. Urkunden und Darstellung. Ein 
Beitrag zur Gcwcrbegeschichte des Mit- 
telalters. 8^ XII, 224 S. Leipz.,1881. 

Vgl. auch No. 3, 4, 8, 22, 25, 28, 
35, 41, 42, 46, 53, 54, 65, 73, 78, 
79, 81, 82, 87, 94, 98, 101— laS, 
112, 119, 127, 128. 
Baden, 

939 M. Conrad. Die Entwickelung der 
Häuserpreise in Freiburg i. B. während 
der letzten 100 Jahre. Jena, 1881. 8<>. 
(Sammlang nationalökon. und Statist 
Abhandlungen, herausg. von Prof. Dr. 
J. Conrad. Bd. 1, Heft 6). 

940 K. Hariffelder. Inventar der Burg 
Höhingen im Jahre 1424. (Anzeiger 
ftir Kunde der deutsch. Vorzeit. 1882. 
No. 6 u. 7). 

941 P. Joseph. Wertheimer Bracteaten. 
(Grote, Blätter f. Münzfreunde. Jahrg. 
17, No. 94 u. 95). 

942 Landesgefängnis, das neue, zu Frei- 
burg in Baden. Mit 4 lithogr. Tafeln. 
(G. Eckert, Blätter f. Gefangniskunde. 
14, 107) 

943 L Leiner. Zum Pfahlbau-Leben am 
Bodensee in Konstanz. (Korrbl. der 
deutsch. Cresellschaft für Anthropol. 
1882. No. 5). 

944 Verding über den Abbruch d. Schlosses 
Istein. (Baseler Jahrb. 1852. S. 229). 

Vgl. auch No. 145, 146, 155, 170, 
171, 196, 205, 218, 220. 
MiUdrJ^eiti. 

945 BHcber. Zur mittelalterlichen Be- 
völkerungsstatistik [namentlich nach 
Frankfurter Daten"]. (Zs. f. d. gesamte 
Staatswissenschaft. Bd. 37 n. :W). 



P. Josepli. Goldmünzen des 14. iuid946 
15. Jhs. (Disibodenberger Fund). Nebst 
urkundl. Beiträgen zur Münzgeschichte 
der Rheinlande, besonders Frankfurts. 
Frankfurt, 1882. 232 S. 

Roth. Zu den Bleidenstatter und 947 
Lorscher Traditionen. (Korrbl. des Ge- 
samtvereins. 1882. No. 5 u. 6). 

Roth. Peinliche Halsgerichtsordnung 948 
des Überhöhischen Rheingaus 16. Jhs. 
(Korrbl. des Gesamtvereins. 1882. No. 
2 u. 4). 

Sauer. Die ältesten Lehnsbücher der 949 
Herrschaft Bolanden. Wiesbaden, Nied- 
ner, 1882. 8\ 99 S. 

C. Stammler. Das Recht des Breiden- 950 
bacher Grundes. Mit ungedruckten 
Urkunden und Schöffensprüchen. (Heft 
XII der Untersuchungen zur deutschen 
Staats- und Rechtsgeschichte herausg. 
von 0. Gierke.) Breslau, 1882. 8«. 143 S. 

Vgl. auch No. 232, 235,. 241, 243, 
248, 249, 254, 256, 259 — 262, 
267, 272. 

Eheiyipravittz. 

H. Achenlmch. Der Freistuhl an der 951 
breiten Eiche und der Freigraf Jacob 
mit den Honden. (Besonderer Abdruck 
aus der Siegener Ztg). Siegen, 1881. 
18 S. 8". 

H. Achenbach. Das Landgericht in 952 
Siegen. (Besonderer Abdnick aus der 
Siegener Ztg). Siegen, 1881. 4 S. 8^ 

Bilscher. Die Statuten der früheren 953 
Gilden, Ämter und Zünfte binnen der 
Stadt Essen, Edition. (Essener Zeituni^ 
2. Blatt 1881 No. 258, 264, 270, 276, 
282, 288, 294. 300, 305; 1882 No. 6, 
12, 18, 24, 30, 36, 42, 48). 

A. Erman. Zwei Heinsberger Münzen 954 
von Geilenkirchen. (Zs. f. Numismatik 
Bd. 9, 3 u. 4). 

Frensdorff. Dortmunder Statuten und 955 i^ 
Urteile. Halle a. Saale, Waisenhaus, 
1882. CLXXXI u. 352 S. (Hansische 
Geschichtaquellen. Bd. 3). Vgl. Westd. 
Zs. I, Korrbl. 117, 257. 

W. Grevel. Die Statuten der früheren 956 
Gilden und Ämter in der Stadt Steele 
und im Hochstift Essen, Edition. (Esse- 
ner Zeitung, 2. Blatt 1882 No. 116, 
122, 127, 133, 139, 145). 

Hauptbuch und Verzeichnis der im 957 
Jülich - Aachener Bezirk befindlichen 
geistl. Ländereien, Zehnten, Büschen 
und Mühlen i. J. 1795. Ein Beitrag 
z. Gesch. der Pfarreien der Pirzdiöcese 
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Köln. Köln, Bachern, 1882. Kl. S\ 32S. 
(Sonderabdnick a. d. Köln. Pastoralbl.) 
E. Huber. Das Kölnische Recht in 
den zähringischen Städten. Akademische 
Rede bei Antritt der Professur für 
schweizerisches Recht. (Sonderabdruck 
a. d. Zs. f. schweizerisches Recht. Bd. 22, 
Heft 1). Basel, 1881. 37 S. 

^959 J. Hohl. Statutenbuch der Stadt Linz. 
Programm des kgl. Prog)'mnasiums zu 
Linz. 4». 1880. 36 S. Nachträge hierzu 
in dem Programm von 1882. S. 17 — 23. 

-%0 J. Pohl. BOrgerbuch der Stadt und 
des Kirchspiels Linz. Erster Teil. Pro- 
gramm des kgl. Progymnasiums zu Linz. 
4«. 1882. 16 S. 

961 Roth. Bruchstück eines Güter rotuls 
des Klosters Rupertsberg 12. Jhs. 
(Korrbl. der Gesammtvereins. 1882. 
No. 7 u. 8). 

962 Wietsnor. Die Achat -Industrie von 
Obers tein-Idar. (Verhandl. d. Vereins 
zur Beförderung des Gewerbfl. Heft 7). 

Vgl. auch No. 292, 308, 315, 326, 
327, 328, 334, 343, 363, 364, 367, 
371, 377, 383, 392, 396, 398, 438, 
449, 455, 457, 458, 902. 
Westfalefh 

963 p. EIckhoff. Die älteste Herzebrocker 
Heberolle. (Progr. d. höh. Bürgerschule 
zu Wandsbeck, 1882. Nr. 265). 

964 Dio LandgOtor-Ordnung für die Provinz 
Westfalen und die rheinischen Kreise 
Rees, Essen (Stadt und Land), Duis- 
burg und Mülheim an der Ruhr vom 
30. April 1882; mit Erläuterungen. 
Münster. Theissing, 1882. 4«. 

965 K. W. NItzMh. Die Übertragung des 
Soester Rechts auf Lübeck und der 
älteste Marktverkehr des deutschen 
Binnenlandes. (Hansische Geschichts- 
blätter 1880—1881, S. 9—25). Vergl. 
Westd. Zs. I, Korrbl. 126. 

966 WoiRgarbior. Die Gold- und Silber- 
münzen des Bistums Paderborn. Mün- 
ster, 1882. 8«. 

Vgl auch No. 286, 467, 483, 495. 
Schweizerischer Anscfduss, 

967 W. Hoyd. Die Alpenstrasseu d. Schweiz 
im Mittelalter. (Ausland 1882. Nr. 23 
und 24). 

968 A. V. Miatkowsky. Socialpolitisches 
aus den Schweizer Alpen. (Jahrb. für 
Gesetzgebung, Verwaltung und Volks- 
wirtschaft im Deutschen R«ich. 5. Jahr- 
gang). 

969 B. Riff MiMich. Das Armenwesen der 
Reformation (spec. in Basel). Habili- 



tationsschrift. 8«. 1882. 56 SS. Basel. 
F. Schneider. 

Vgl. auch No. 507. 
Luxemburg-Belffisclier ÄnscJUiiss. 

Si Bormtns. Les üefs du comte de 970 
Namur. Introduction. Namur, Ad. Wes- 
macl. Charlier, 1882. 8«. 140 SS. 

BreHhoff. L'abbayc d'Echtemach 1597. 971 
Extrait d'un manuscnt de Tabb^ Berteis. 
(Abdruck eines Güterverzeichnisses der 
Abtei Echtemach, im J. 1597 von Ber- 
teis angelegt. Im Anhang einige neuere 
Sachen.) Progr. des Prog)'mnasiums von 
Echtemach, 1882. 4». 67 SS. 

CHinoni Une monnaie inädite de 972 
Jeanne de Merwede dame de Stein et 
de Gerdingen. — Cn denier vari^ de 
Guilleaume H de Sombreffe seigneur 
de Reckheim, 1400—1475. (Revue beige 
de Numismatique Bd. 38, 4.) 

Joppi. Inventario delle cose preziose973 
lasciate dal Patriaca d*Aquileia Nicolö 
di Lussemburgo. (Archivio storico per 
Trieste Tlstria ed il Trentino I, 2.) 

G. Kurth. La loi de Beaumont en974 
Belgique ; ^tude sur le renouvellement 
annuel des justices locales. Bruxelles. 
Hayez, 1881. 8«. 50 SS. 

Roest. Monnaies seigneuriales du 975 
Brabant et du Limbourg. (Revue beige 
de Numismatique. Bd. 38. 4). 

Vgl. auch No. 326, 608, 509, 512, 
519, 520, 523, 527, 539, 540, 543, 
644, 562. 
HoUändisdter Änsckluss, 

DordrechL De oudste rechten der stad 976 
D. Uitgeg. door J. A. Fraln. s'Gra- 
venhage, 1882. 2 Bde. 8^ 378 u. 331 SS. 

S. J. Fockema-Andreae. verzieht 977 
▼an Oud-Nederlandsche rechtsbron- 
nen. Haarlem, 1881. 8« 68 SS. 

A. Telting. Het oud Friesche 8Ud>978 
recht s'Gravenhage, 1882. 8". 174 SS. 

Utrechttche rachtsbronnen. Uitgegeven 979 
door S. Müller Fz. Bd. 1. s'Gravenhage, 
1882. 8«. 405 SS. 

H. Verioren van Hiemaat. Geschie-980 
denis der vicarien in de provincie Ut- 
recht en der geestelijke goederen in het 
algemeen. Utrecht. 1882. 8V 368 SS. 

Zirtphen . Rechtsbronnen der stad Zut- 981 
phen van het begin der 14« tot de 
2« helft der 16« eeuw. Uitgeg. door 
C- Plinacker Hordijk. s'Gravenhage, 1881. 
S\ 164 SS. 

Vgl. auch Nr. 326.363. 570. 675. 678 
bis 687. 601. 602. 607. 619- 767. 
934. 9ao. 
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VI. Kanstgesehielite. 

Elsass-Lothringen, 

982 Ew^rbeck u. Henrici. Architektonische 
Reiseaufiiabmen aas Trier and dem 
Elsass, gesammelt und gezeicimet unter 
Leitung der Professoren Ewerbeck und 
Henrici von den Studierenden der Archi- 
tektenabteilung. Fol. Leipzig, 1882. 

983 6. Fitchbacli. De Strasbourg a Bay- 
reuth. Notes de voyage et notes de 
Musique. 8*. 93 S. Strasbourg, Fisch- 
bach, 1882. 

984 Matz. Zur Baugeschichte und Restau- 
ration der Metzer Cathedrale. (Metzer 
Zeitung vom 22.-23. Febr. 1882.) 

985 Metz. Zur Geschichte der Cathedrale 
von Metz. (Feuilleton der Strassburgcr 
Post 18. Mai, 2. Blatt 1882). 

986 A. Schulte. Zur Geschichte der Strass- 
burger Münsterbaumeister. (Reperto- 
rium für Kunstwissenschaft. Bd. 5, 
Heft 3). 

987 Wacbon. Strassbourg, les musdes, les 
biblioth^ques et la cathedrale. Inven- 
taire des oeuvres d'art d^truites. 1882. 
Paris. 

Vgl auch No. 24, 87, 65, 86, 106, 
110, 111, 120, 126. 
Baden, 

988 Allianzwappeii von Schweden u. Baden, 
mit einer Kunstbeilage. (D. deutsche 
Herold. 1881. S. l(ö). 

989 E. fivMieiii. Das Bildnis Reuchlius. 
(Sybel's Hist Zeitschr. Bd. 46. [N. F. 
10]. S. 193—230). 

990 HeMelberg. Das Heidelberger Schloss 
und seine Wiederherstellung. (Deutsche 
Bauzeitong. 1882. No. 1 if.) 

1991 HMelbi^. Zur Erhaltung und Wie- 
derherstellung des Heidelberger Schlos- 
ses. (Deutsche Bauztg. 1882. No. 66 
bis 68). 

992 Karlsruke. Führer durch die grossh. 
▼ereinigten Sammlungen zu Karlsruhe, 
mit Nachträgen. Herausg. vom grossh. 
Conservator. 99 S. u. 4 S. Karlsr., 1882. 

993 K. KdUtz. Aus der Karlsruher Galerie. 
Hans von Kulmbach und nicht Hans 
Baidung Grien. (Karlsruher Ztg. 1881. 
Lit Beil. No. 7). 

944 A. Mays. Erklärendes Verzeichnis der 
vormals Gräflich v. Graimberg'schen, 
jetzt städtischen Kunst- u. Altertümer- 
Sammlung zur Geschichte Heidelbergs 
und der Pfalz im Friedrichsbau des 
Heidelberger Schlosses. Heidelberg, 
1881. 8«. VU u. 126 S. 



C. MetkeniHt. Alb. Brauns Leben. 995 
Nach seinem handschriftlichen Nach- 
lass. Beriin, Reimer, 1882. 8«. 

M. Rosenberg. Alte kunstgewerbliche 996 
Arbeiten auf der Badischen Kunist- u. 
Kunstgewerbe- Ausstellung zu Karlsnihe 
1881 unter dem Protektorate S. K. H. 
des Erbgrossherzogs. Herausgeg. vom 
Haupt-Comite, in dessen Auftrag aus- 
gewählt und beschrieben von M. R. 
Im Lichtdruck ausgeführt- von J. Baek- 
mann in Karlsruhe. Frankfurt a. M. 
1882. 2«*. 

M. Rotenberg. Neues über das lleidel- 997 
berger Schloss. (Augsb. Allg. Ztg. 1881. 
Beil. No. 168). 

M. RosMberg. Quellen zur Geschichte 998 
des Heidelberger Schlosses. Jiit einer 
Einleitung: Das Heidelberger Schloss 
in seiner kunst- und kulturgeschicht- 
lichen Bedeutung von f Hoft'at Prof. 
Dr. K. B. Stark in Heidelbei^- Mit 

8 photo- und lithographischen Tafeln. 
Heidelberg, Winter, 1882. 4^ 

K. B. Stark. Das Heidelberger Schloss 999 
in seiner kunst- und kulturgeschicht- 
lichen Bedeutung. Heidelberg, Winter, 
1881. 20. 35 S. (Sonderabdruck aus 
Quellen zur Geschichte des Heidel- 
berger Schlosses von Dr. M. Rosenberg). 

J. B. Trenklo. Die Markgräflich Ba- lUOO 
dischen Hoftheater im 18. Jaturhundert. 
(Karlsr. Ztg. 1882. No. 189 ff.) 

Wa^p«il, das kurpfalzische (Kunst- 1001 
beilage zum Herold. 1882. No. 2). 

Webibrfiier. Die Wiederherstelltmg 1002 
der fürstlichen Schlosskapelle zu Hei- 
ligenberg. (Karisr. Ztg. 1882. No. 216 f. 
Beil. nach der Konstanzer Ztg.) 

Vgl. auch No. 176, 179, 180, 183, 
186, 189, 190—193, 209—212, 215, 
224, 225, 828, 229. 

MittdrJ^em. 

Frankfurt Die projectierte Ausmalung 1003 
des Frankfurter Domes. (Deutsche Bau- 
zeitung. 1882. No. 35 u. 36.) 

Iban. Die Burgkapelle zu Iben in 1004 
Rhcinlicssen. Aufgenommen von Stu- 
dierenden der Architektur an der Tech- 
nischen Hochschule zu Darmstadt un- 
ter Leitung von Professor E. Marx. 
Darmstadt. Bergsträsser, 1882. gr. fol. 

9 Blatt. Dazu gleich betitelter Text, 
gr. 8«. 16 S. Vgl. Recension oben S. 78. 

W. Kolbe. Die Kirche der heiligen 1005 
Elisabeth zu Marburg nebst ihren Kunst- 
u. Geschichtsdenkmäem. 2te vermehrte 



Digitized by 



Google 



124 



Bibliographie. 



u. illustrierte Auflage. Marburg, 1882. 
Vm u. 113 S. 

1006 Mainz. Museum der Stadt Mainz. 
Führer durch die Sammlungen im ehe- 
maligen kurfürstlichen Schlosse. Mainz, 
1882. V u. 213 S. 

1007 F. Scheider. Die St. Pauluskirche zu 
Worms, ihr Bau und ihre Geschichte. 
Mainz. C. Wallau, 1882. 4«. 42 S. u. 
14 Tfln. Vgl. Westd. Zs. I, Korrbl. 20. 

1008 Worms. Das Paulusmuseum zu Worms 
(llist.-polit. Blätter Bd. 89, 2.) 

1009 Worms. Das Paulusmuseum zu Worms 
(Deutsche Bauztg. 1881 No. 100). Vgl. 
Westd. Zs. I, Korrbl. 49. 

1010 E. Wtfrner. Von Darmstädter Künst- 
lern und Darmstädter Kunst aus der 
Zeit des Rococo und des Zopfes. (Darm- 
städter Adressbuch für 1882. S. 400 
bis 415). 

Vgl. auch Nr. 268, 265, 269, 301, 
314, 356. 
BheinjnoHtiz. 
lOU H. Btfciceler. Beiträge zur Glocken- 
künde. Festgabe zur Weihe der Ma- 
rienglocke derMi'insterkirche in Aachen. 
Aachen. Jacobi u. Cie., 1882. V. u. 149 
SS. mit 28 lithogr. Tfln. Vgl Loerschs 
Zusätze in einem Vortrag in der Ge- 
neralversammlung des Aachener G.-V. 
Westd. Zs. I, Korrbl. 229; u. s. Re- 
cension Zs. des Aachener G. - V. 4, 
S. 348. 

1012 Eworbecic. Koblenz und das Mosel- 
thal. Reise- Aufnahmen der Studieren- 
den der Architektur an der Kgl. Teclm. 
Hochschule zu Aachen. Leipzig, 1882. 
20 autogr. Tafehi. fol. 

1013 J. IM. Heberle. Versteigenmgscataloge 
von J. M. Heberle (H. Lempertz' Söhne) : 
A. Pickert, Kunstsammlung 1 Abt. 103 
8. mit vielen Abb. 1881. A. Pickert. 
Kunstsammlung 2. Abt. 162 S. mit vie- 
len Abb. 1882. Schwarzschild, Gemälde- 
sammlung. 56 S. 1882. Johannes Paul, 
Kunstsammlung. 189 S. mit vielen Abb. 
1882. 

^ 1014 G. irmer Die Romfahrt Kaiser Hein- 
richs Vn im Bildercyclus des Codex 
Balduini Trevirensis, herausgg. von der 
Direction der Kgl. Preufs. Staatsarchive. 
Berlin, 1881. 4». 38 Tfln. u. 120 SS. Text. 

1015 Kdln. Über die Restauration der Vor- 
halle des Kölner Rathauses. (Wochenbl. 
för Architectur. 1882. No. 81 u. 82.) 

1016 K. ümipredii Initial -Ornamentik des 
8 — 18. Jhs. 44 Tafeln meist nach rhei- 
nischen Handschriften, nebst erläutern- 



dem tA. Leipzig, 1882. gr. 4». IV u. 
32 SS. * 

A. Liese. Das Epitaphium in der 1017 ^ 
evangelischen Pfarrkirche zu Simmem. 
Simmem. E. Peltz, 1882. 8». 12 SS. 

Mosel. Zweischiffige Kirchen an der 1018 
mittleren Mosel. (Centralbl. der Bau- 
verwaltung 1882, No. 7.) ^ 

Reictiensperger. Zur neuem Gesch. U>!f§ 
des Dombaues in Köln. 1881. 65 SS. "^ 

A. WoW. Die St. Nicolai-Pfarrkirche 1020 
in Calcar, ihre Kunstdenkmäler und 
Künstler archivalisch und archäologisch 
liearb. 4", Calcar. Selbstverlag. 91 SS. 
Vgl. Rec. Bonner Jahrb. 73, S. 139. 

Vgl. auch No. 263, 292, 301, 302, 
307, 315, 330, 356, 360, .366, 434, 
450, 452, 461. 

Weatfalen, 

Cl. Freilierr Heeremann v. Zuydwylc. Die 1021 
älteste Tafelmalerei Westfalens. Bei- 
trag zur Geschichte der altwestfälischen 
Kunst. Mit 4 Tafeln. Münster, Sehö- 
ningh, 1882. 4». 89 S. 

Memminger. Die Kunstdenkmäler des 1022 
Kreises Soest, kurz beschrieben. Essen, 
1881. gl-. 4". 30 S. 

MOnster. Katalog zur Ausstellung 1023 
westfälischer Altertümer und Kunster- 
zeugnisse vom Verein für Geschichte 
und Altertumskunde Westfalens im 
Jahre 1879 zu Münster. Dritte, wieder- 
holt durchgesehene Auflage mit zwei 
Nachträgen und dem Verzeichnis der 
Aussteller. Münster, Schöningh, 1881. 
gr. 8«. m und 172 S. 

J. B. Nordhoff. Kunstzustände eines 1024 
reichen Klosters um 1700. (Repertorium 
für Kunstwissenschaft. Bd. 5, Heft 3). 

Wolters. Die Restauration der Lieb- 1025 
frauenkirche in Münster. Münster, 
Aschendorif, 1882. Lex. 8«. 72 S. 

Vgl. auch No 300, 313, 461, 471. 

Schweizerischer ÄnscMuss. 

W. LDbke. Kunst und Altertum in der 1026 
Schweiz. (Augsburger Allgem. Zeitung, 
BeUage. 1881. No. 188—194). 

J. Rahn. Die Barfusserkirche in 1027 
Basel. (NeueZüricherZtg. 1882. No.32). 

J. Rahn. Erinnemng an die Bürki'sche 1028 
Sammlung. (Neue Züricher Ztg. 1881. 
No. 173-175). 

J. Rahn. Zur Geschichte der Renais- 1029 
sance-Architektur in der Schweiz. (Re- 
pertorium für Kunstwissenschaft Bd. 5, 
1. Heft. 1881. Stuttgart, W. Spemann). 

J. Rahn. Kunstgeschichtliches aus 1030 



Digitized by 



Google 



Bibliographie. 



125 



Rheinfelden. (AUgemeine Schweiz. Ztg. 
Basel, 1881. November No. 137). 

1031 S. Vtfgelin. Ergänzungen und Nacli- 
Weisungen zum Uolzschnittwerk Hans 
Hoibeins des Jüngern. (Repertorium 
für Kunstwissenschaft. Bd. ö, 2. 1882.) 

1032 R. Wackemagel. Aus der Geschichte 
der Barfusserkirche zu Basel (Baseler 
Nachrichten. 1882. No. 31—33, 35, 36). 

Vgl. auch No. 501—503. 
iMxemburg.'Bdgischer Anschlum, 
1083 Bamps. Sur une mddaille inMite de 
St-Benoit frappäe pour Tabbaye de St- 
Trond, par Pabb^ van der Heyden de 
Hasselt (Revue beige de Numismatique 
Bd. 38, 4 ) 

1034 Jos. Demarteau. A travers Texposition 
de Fart ancien au pays de Li^ge. 8". 
288 SS. Liege, Demarteau. 

1035 LOtKch. Catalogue officiel de l'expo- 
sition de Part ancien au pays de Li^ge. 
8«. 509 SS. Liege, Grandmont-Don- 
ders. [Ce catalogue renferme plusieurs 
notices remarquables sur Thistoire des 
diffärents arts industriels (peinture, or- 
fevrerie, c^ramique, etc.) au pays de 
Liege et dans les contr^es voisines.] 

1036 UKtich. L'exposition de Tart ancien 
au pays de Li^ge (L'Athenaeum beige 
1882). 

1037 Le et«. Maurin Nahuys. M^dailles et 
jetons in^dits relatifs ä Thistoire des 
dix — sept anciennes provinces des Pays- 
Bas. BruxeUes, 1882. 8-. 29 S. (Se- 
paratabdruck aus der Revue Numis- 
matique beige.) 

1038 A. Rosenberg. Rubensbriet'e, gesam- 
melt und erläutert. Leipzig, 1881. XV 
und 346 SS. 

Vgl. auch No. 292, 513, 515, 517, 
526, 528, 529, 539, 543, 549, 552, 
554, 555, 560, 566, 605. 
Hottändüicher AnttMum. 
lOSfd Bouwsteenen. Jaarboek der Vereeni- 
ging voor Noord - Nederlandsche mu- 
ziekgeschiedenis 1874 — 18S1. Amster- 
dam, 188L 8". 123 SS. 

1040 Leenwarden. Catalogus van liet mu- 
senm van het friesch genootschap van 
geschied, oudheid-en taalkunde. 304 S. 
Leenwarden, 1881. 

1041 a E. Taurel. De Christclijke kunst 
in Holland en Viaanderen. Amster- 
dam, 1882. 2 Bde. fol. 480 SS. 

1042 j. c. M. van Riemsdijk. Het stads- 
mosiekcoUegie te Utrecht. 1681—1881. 
Utrecht, 1882. fol. 122 SS. 

Vgl. auch No. 588—597, 605. 



VII. Zar Koltnr- and Litteratar- 
geschichte. 

(Praehistorisches, Altertümer, Sagen, 

Sprachliches, Litteraturgeschichte). 
Ekasit-LotJiringen, 

Adam. Les patois lorrains. Nancy, 1043 
1881. 

Chapiat Voyages dans les Vosges, 1044 
par M. l'abbc^ Chapiat, curd doyen de 
Vitel. 8. Gen^ve 1881. 

Dangkrotzheim. Das heilige Namen- 1045 
buch von Konrad Dangkrotzheim. (In 
neuhochdeutsch. Übersetzung). 8. Augs- 
burg, 1882. (Der Originaltext erschien 
im J. 1878, herausggg. von K. Pickel. 
Strassburg). 

D*Tante Domino. Theaterstück uf Mi- 1046 
hüser ditsch mit Gesang von A. Lustig. 
8*>. 45 S. Mülhausen, 1881. 

Elsitsisohe Ansichten über Humanität 1047 
vor 100 Jahren. (Im neuen Keich. 

1881. No. 40). 

Elsftttischor Volkskalendor für Stadt 1048 
und Land an der Jll imd am Rhein 
auf das Jahr 1882. 4o. Altkirch. (Ent- 
hält eine Erzählung im Sundgauer 
Dialect : „DTariser Reiss vom e Sund- 
gäuer"*). 

Excursion historique et amüsante äl049 
travers la Lorraine. (Gazette de Lor- 
raine. 1882. 22. Febr.) 

Ganghofer. Johann Fischart und seine 1050 
Verdeutschung des Rabelais. 8". 89 S. 
München, 1881. 

Glöckner. Urkunden zur Gesch. der 1051 
Buchdruckerkunst des 16. Jhs. gezogen 
aus der Correspondenz des Beatus Rhe- 
nanus im Archiv zu Schlettstadt. (Neuer 
Anz. f Bibliogr. u. Biblioth. Wissensch. 

1882. Heft 2). 

Th. HatL Le poete Pfeffel de Colmar. 1052 
(Feuilleton des Elsässer Journals vom 
22. März 1882). 

L. Jouve. Voyages anciens et modernes 1053 
dans les Vosges. Promenades descrip- 
tion Souvenirs lettres etc. 1500 — 1870. 
Epinal 1881 8". XH u. 239 S. 

L. Jouve. Chansons en patois vosgien 1054 
recueillies et annot^es avec un glos- 
saire et la musique. Epinal, 1876. 

P. Lemcke. Ein deutscher Gelehrter 1055 
in Strassburg vor 120 Jahren, (l'euille- 
ton der Elsass-Lothring. Zeitung vom 
3._-8. Febr. 1882). 

P. Lemcke. Das Strassbui*ger (te- 1056 
schelle (Streit) von 1332. Ein Gedenk- 
blatt zum 550. Gedächtnistage. (Feuille- 
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ton der Elsass-Lothring. Zeitung vom 
21. u. 23. Mai 1882). 

1057 Leser, Charles et Paul. Las chauts 
du pays (Alsace). 1881. Paris. 

1058 LiXdärkranz iis d'r Heimat. E. F. 
Laudsmauu. Gidiclitä n in di* reedäs- 
aart fo Milhüüsa n odär fom nidarä 
Sungai. Minä Landstit un minär Hei- 
mat in liävä n un träiä. 8". Mul- 
house, 1882. 

1059 H. Ludwig. Klsässische Fastnachts- 
Sitten und Sagen. (Rundschau No. 37, 
1382). 

1060 E. Martin. Die Meistersänger von 
Strassburg. 8«. 20 S. mit 2 Facsimil. 
Strassburg, 1882. (Nicht im Handel). 

1061 Mumer. Der Schelmenzunft von Tho- 
mas Mumer, 1512. (Deutsche Drucke 
älterer Zeit in photolithographischer 
Nachbildung, ausgewählt von W. Sche- 
rer.) 4'*. Photolithographie. Druck u. 
Verlag der Kgl. Hofbuchdnickerei in 
Berlin. 1881. 

1062 J. OrMi. Ein Gefängnissprediger im £1- 
sass. Selbsterlebtes. Neue billige Volks- 
ausgabe. 8". Mülhausen, 1882. 

1063 Puymaidre, Comto de. Chants popu- 
laires recueillis dans le pays Messin 
mis en ordre et annot^s. Nouvelle 
edition augmentäe de notes et de pi^es 
nouvelles. 2'». Paris, Nancy, Metz. 1881. 

1064 c. Sclimidt Zur Geschichte der ältes- 
ten Bibliotheken und der ersten Buch- 
drucker zu Strassburg. 8». 201 SS. 
Strassburg, 1882. 

1066 Das goldene Spiel von Meister Ingold. 
Hrsgg. von Edw. Schröder. 8«. XXXIU 
u. 98 S. Strassburg, 1882. (Bd. 3 der 
Elsäss. Literaturdenkmäler hrsgg. von 
Ernst Martin und Erich Schmidt). 

1066 Tobias Stimmers Bibel. Basel bei The- 
ma Gwarin. 1578. (Bildet den 4 Bd. 
der Liebhaber-Bibliothek alter Illustra- 
toren in Facsimile-Reproduction.) 4". 
München, 1881. 

1067 A. Sttfber. Petite revue d'ex-libris 
alsaciens. S«. 43 SS. Mulhouse, 1881. 

1068 A. StOber. D'Gsobichte vom milhüser 
und basler Sprichwort, „d'r Fürsteber- 
ger v'rgesse" in lieime brocht. Mit'm 
Portrait vom Verfasser un fimf Illu- 
str^tione zum Text, vo Mathias Köh- 
ler. 8^ 25 S. Mülhausen, 1882. 

1069 Strassburg. Katalog der Bibliothek 
des S. Thomasstifts zu Anfang 15. Jhs. 
(N. Anzeiger für Bibliogr. und Biblio- 
thckswissenschait. 1882. August-Sept) 

1070 M. Tklebauet. Strassburger Trachten- 



Büchlein. 44 Blätter in gr. 8». Strass- 
burg, 1881. (Nicht im Buchhandel und 
nur in 55 Ex. gedruckt.) 

Vateriindisclie Getciiictite in elsässisch. 1071 
Gymnasien vor 100 Jahren. (Feuilleton 
der Elsass-Lothring. Zeitung vom 19. 
Febr. 1882.) 

Georges Yicaire. Le recit du grand- 1072 
pfere. Souvenirs d' Alsace. Paris. Ber- 
ger. Levrault et Cie. 1882. 8«. 

Vgl. auch No. 1, 2, 4, 5, 10, 12, 17, 
21, 26—29, 31, 33, 40, 43—47, 
50—52, 56, 57, 59, 60, 62—64, 
66, 67, 71, 72, 74, 75, 77, 79, 82, 
84, 85, 87—89, 91, 98, 102, 103, 
109, 114, 116, 121, 129, 130, 133, 
135—137, 141, 143, 147, 1^7. 
Baden. 

K. Barttdi. Romantiker und germa- 1073 
nistische Studien in Heidelberg i804 — 
1808. Heidelberg, 1881. 4«. 46 S. (Hei- 
delberger Prorektoratsrede.) 

Cl. Brentano. Lied von eines Studen- 1074 
ten Ankunft in Heidelberg. Hrsgg. von 
K. Bartsch. Freiburg i. B. u. Tübingen, 
Mohr, 1882. 

K. Christ Zur Bedeutung d. Linde. 1075 
(Pick Monatssclu-. 1881, 66—69). 

Fr. Creutzer, sein Bildungsgang und 1076 
seine wissenschaftliche wie akademische 
Bedeutung. Von K. B. Stark („Vor- 
träge u. Aufsätze etc.« S. 390—408). 

J. FranclK. Das Hündlein von Bretten 1077 
(Anzeiger f. Kimde d. deutsch. Vorz. Bd. 
28 [1881] S. 7. Bd. 29 [1882] S. 332). 

Die UnivereitU Freiburg seH dem Re- 1078 
gierungsantritt seiner K. H. des Grossh. 
Friedrich von Baden. Mit 9 Holzschn. 
u. 4 Tabellen. Freiburg i. B. u. Tübin- 
gen, 1881. Mohr. gr. 4«. 12 u. 128 S. 

H. Fimcic. Die alte badische Fürsten- 1079 
schule und August Böckh. Karlsruhe, 
1881. 4». (Progr. Beil.) 

H. Fimclt. Die badische Societas la- 1088 
tina (Festschr. z.36. Versamml. deutsch. 
Philol. Karisr. 1982. S. 1—14). 

J. S. Gerster. Leitfaden zum Gebrauch 1081 
der Karte von Baden, Württemberg u. 
den angrenzenden Gebieten. Zugleich 
eine Anleitung für die Heimatkunde u. 
den geographischen Unterricht über- 
haupt auf Grundlage der Karte. Lahr. 
Schauenburg. 

J. S. Gerster. Wandkarte von Baden, 1082 
Württemberg u. den angrenzende Ge- 
bieten. In vereinigter SchrafFen- und 
Höhenschichten- Zeichnung. Massstab 
1 : 200,000. Lahr, 1882. 
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1083 GMchichten uud Bilder aus Baden. 
20. Sept. 1881. Karlsr. Bielefeld, 1881, 
8*. 168 S. (Festschrift zur silberuen 
Hochzeit des Grossh. Paares). 

1084 Handschriften, drei griechische, der 
PaJatina (Karlsr. Ztg. 1881. Nr. 54). 

1085 K- Hartfelder. Konrad Celtes u. der 
Heidelberger Hiunanistenkreis. (Sybels 
Hist. Zeitschr. Bd. 47, 15—36). 

1086 K. Hartfelder. Drei Briefe von G. Chr. 
Grollius an J. A. Lamey (Pick Mo- 
natschrift 1881, 155—162). 

1087 Ferdinand Hitzig. Von H. Steiner. 
Zürich. Schulthess, 1882. 32 S. (Uui- 
versitätsschrift). 

1068 I. J. Kettler. Wandkarte der Kreise 
Mannheim und Heidelberg. Massstab 
1 : 75000. 2 Blatt Imperialformat. Lahr, 
Schanenbarg. 

1089 J- I' Knencker. Zur Erinnening an 
Ferdinimd Hitzig. Eine Lebens- und 
Charakterskizze. Separatansgabe aus 
Hitzigs Vorlesungen über alttestament- 
liche Theologie. Karlsruhe u. Leipzig, 
1882. 8«. 

1090 A. KnHterscheid. Sagen a. d. Schwär- 
walde. Baden. Wild, 1881. 

1091 G. Lflnghi. Aus Job. P. Hebel's un- 
gedrückten Papieren. Nachträge zu sei- 
nen Werken, Beiträge zu seiner Cha- 
rakteristik. Tauberbischofsheim. 1882. 
8». VIII u. 223 S. 

1092 Fr. Itttzel Vorachtundvierziger Bade- 
ner in den Vereinigten Staaten (Karlsr. 
Ztg. 1881. Lit. Beil. No. 4. 5). 

1093 Die Heimat des Rodenttein und die 
Rodensteinsage. (Karlsr. Ztg. 1882, No. 
264. BeU.). 

1094 M. E V. Sosnowtky. Kuno Fischer. 
^ Breslau. Schottländer. (Deutsche Bü- 
' cherei). 

1096 K. B. Stark. Am Grabe von Prof. 
Dr. a Köchly, 12. Dez. 1876. (Stark 
„Vorträge u. Aufsätze etc.« S. 427—436.) 

1096 K. B. Stark. Über Böckh's Bildungs- 
gang. (Stark „Vorträge u. Aufsätze etc." 
S. 409-^26.) 

1097 Fr. Volk. Hexen in der Landvogtei 
Ortenau u. Reichsstadt OfFenburg. Lahr. 
Schanenburg, 1882. 8». 154 S. 

1098 E. W(a9ner). Stand der vorgeschicht- 
lichen u. archäologischen Forschungen 
in Baden. (Karlsr. Ztg. 1882. No. 191) 

1099 Wandpoesie des Heidelberger Carcers, 
für Freunde und ehemalige Bewohner 
desselben gesammelt von einem dito. 
Heidelberg, 1882. 8». 2. Aufl. 1882. 

1100 W. Wattenbadi. Samuel Karoch (An- 



zeiger für Kunde d. deutsch. Vorzeit. 
Bd. 27 (1880) S, 184. 283. Bd. 28 
(1881) S. 93. 144). Vgl. dazu Allgem. 
deutsclu Biogr. 15, 410. 

Fr. V. Weech. Wappenbrief König 1101 
Wenzels für die Brüder Hans u. Claus 
Conczman von Staffurt in der Mark- 
grafschaft Baden. 1392. (Anzeiger für 
Kunde der deutschen Vorzeit. 1882. 
No. 6 u. 7.) 

Vgl. auch No. 116, 131—134, 136, 
137, 139, 140—142, 144—146, 148, 
151, 155, 156, 158, 168, 171, 174, 
175, 177, 178, 181, 182, 188, 195, 
196, 198, 202, 206, 217, 219, 220, 
225, 227, 231, 290. 
Mittdrhem. 

Bodenheim. Fränkisches Gräberfeld 1102 
bei Bodenheim. (Korrbl. des Gesamt- 
vereins 1881. No. 9). 

V. Cohausen. Höhlenfunde an der 1103 
Lahn. (Korrbl. der deutschen Gesellsch. 
für Anthropol. 13. No. 4). 

Y. Coliausen. Vitrified forts Glasbur-1104 
gen [mit Bezugnahme auf die King- 
wälle des Taunus und die Glasburg 
bei Kim-Sulzbach]. (Korrbl. d. deutsch. 
Gesellsch. für Anthrop. 13 No. 2). 

F. Falk. Die Presse der Kogelherm 1105 
zu Mariental im Kheingau. (N. Auz. 
für Bibliographie und Bibliotheks-Wis- 
senschaft. 1882. Heft 4). 

F. Falk. Die Presse zu Marienthal im 1106 
Rbeingau mid ihre Erzeugnisse. 15 Jli. 
Mit zwei Facsimile - Tafeln. Mainz, 
1882. 8». 28 S. 

Frankfurter Gelehrte Anzeigen vom Jahr 1107 
1772. Heilbronn, Henninger, 1882. kl.8». 
352 S. (Deutsche Litteraturdenkmale 
des 18. Jhs. in Neudrucken hersg. von 
B. Seuffert. Bd. 7). 

H. Grotefend. Christian Egenolff, der 1108 
erste ständige Buchdrucker zu Frank- 
furt a. M. und sein Vorläufer. Gedenk- 
blatt an die 350jährige Jubelfeier der 
EmfÜhrung derBuchdnickerei in Frank- 
furt. Mit zwei Tafeln. Frankfurt a. M., 
1881. 4« VI u. 28 S. 

J. H. Hesseis. Gutenberg: was he thell09 
inventor of printing? An historical in- 
vestigation, embodying a criticism on 
Dr. Van der Linde's „Gutenberg." 
London, 1882. S\ XXVII u. 201 S. 

F. K. FUrst zu Hohenlohe-WaldentNirg. 1110 
Sphragistische Aphorismen. 300 mittel- 
alterliche Siegel systematisch classifi- 
ciert und erläutert. I. Lieferung. No. 
1—100. Heilbronn, 1882. 4^ VI u. 



Digitized by 



Google 



128 



Bibliographie. 



33 S. u. IX Tafeln. Darunter auch 
rheinische Siegel. 
IUI Jahresbericht des Vereins zur Er- 
forscliung der Rlieinischeu Geschichte 
und Altertümer (Mainz). 4 •. Mainz, 1881. 

1112 Die Landdämme im Grossherzogtum 
Hessen. Als Manuscript gedruckt, o. 
u. J. (Darmstadt, 1882). 8». IV u. 163 S. 

1113 A. von der Linde. Die Nassauer Drucke 
der königl. Landesbibliothek in Wies- 
baden. 1. 1467—1817. Wiesbaden, 1882. 
gr. 8". 543 S. 

1114 Th. Lohmeyer. Beiträge zur Etymologie 
deutscher Flussnamen. Göttingen, 1881. 
8«. V u. 126 S. 

1115 C. Mehlis. Studien zur ältesten Ge- 
schichte der liheinlande. 5. Abt. Mit 
Beiträgen der Prof. Fraas, Hoppe- 
Seyler, Dr. Waldeyer, Geh.-Rat 
Schaaffhausen. Ilersg. v. d. Polichia, 
naturwissensch. Verein der Rheinpfalz, 
in u. 71 S., 6 üth. Tafeln. 

1116 C. Mehlis. Zur Dürkheimer Ring- 
mauer. (Jahresbericht der Polichia. 
37—39 B. S. 70—74). 

1117 C. Mehlis. Die praehistorischen Funde 
aus der Wormser Gegend. (Kosmos 6, 
1882, S. 119—123). 

1118 C. Mehlis. Der Grabfund aus der 
Steinzeit \(m Kirchheim a. d. Eck in 
der Rheinpfalz. 70 S. u. Tfln. (Bei- 
gabe zum 40. Jahresbericht d. Polichia, 
auch separat). Dürkheim, Lauz, 1882. 

1119 Rheingau. Zur Heilkunde des 15. Jhs. 
im Rheingau. (Korrbl. des Gesamtver- 
eins. 1882. No. 5 u. 6.) 

1120 Roehricht u. Meissner. Die Pilgerreise 
des letzten (trafen von Katzenellen- 
bogen. (Zs. för deutsches Altertum. 
Bd. 26, 4). 

1121 Roth. Eine Wappenänderung des Ge- 
schlechts der Greifenclau von Volrats 
im Rheingau. (Korrbl. des Gesamtver* 
eins. 1882. No. 5 u. 6). 

1122 R. Schlfer. Die Verwandten Goethe's 
in Friedberg i. d. Wetterau. Ein Bei- 
trag zur Familiengeschichte des Dich- 
ters. (Darmstädter Ztg. 1882. No. 281, 
erstes Blatt). 

1123 6. K. W. Seibt. Franciscus Modius, 
Rechtsgelehrter, Philologe und Dichter, 
der Corrector Siegmund Feyerabends. 
(Frankfurt a. M. Progr. der Klinger- 
schule. 1882. No. 359). 

1124 Schulen am Mittelrhein vor 1520. (Ka- 
tholik. 1882. Januar). 

Vgl. auch No. 2.S7, 239, 240, 244, 
245, 255—257, 260, 264, 267, 270, 



271, 276, 289, 292w, 315, 339, 340, . 

344, 530. 

BJteinprothus. 

Beitsel. Hauseiunchtuug u. üaushal- 1 125 
tung am Niederrhein um 1555. (Stim- 
men aus Maria-Laach 1882. Heft 6.) 

W. Crecelius. Die Anfange des Schul- 1126^- 
Wesens in Elberfeld IL (Gymn.-Progr. 
Elberfeld 1882. No. 389.) 

B. Endrulat. Niederrheinische Städte- 1127 
Siegel des 12 — 16. Jahrhs. Herausgg. 
mit Unterstützung der Königl. Preuss. 
Archivverwaltung und der JProvinzial- 
ständ. Verwaltung der Rheinprovinz. 
Düsseldorf, Koch u. Co. fol. 60 S. u. 
16 Tfln. Vgl. Westd. Zs. I, Korrbl. 212. 

Esser. Bemerkungen zu den Orts- 1128 
namen des Kreises Malmedy. (Kreisbl. 
f. d. Kreis Malmedy. 1882. No. 62). 

Futs. Rheinische Verwandte der sie- 1129 
benbürg. -deutsch. Ortsnamen. (Korrbl. 
des Vereins für siebenbürg. Landes- 
kunde, red. v. Johann WolfF. 4. Jahrg. 
No. 5, S. 52—54 u. No. 10, S. 116 f.) 

W. Hariets. Ein Kapitel von den £d- 1130 
len Herren und Grafen von Hückes- 
wagen. (Festschrift für W. Crecelius. 
Elberfeld, 1881). Vgl. Westd. Zs. I, 
Korrbl. 93. 

H. Hoomaert. Croquis du Rliin et de 1131^ 
la Moselle. In 18". 106 SS. Bruges. 

W. Kalter. Die Brotfrüchte der alten 1132 
Deutschen nach den Zeugnissen der 
alten Schriftsteller. (Festgabe för W. 
(Vecelius. Elberfeld, 1881.) 

0. Kohl. Zu dem Wülehahn Ulrichs ll:-i3 
von Türheim. 1) Über Inhalt u. Quellen. 
2) Das Fragment des antiquarisch -hi- 
storischen Vereins zu Kreuznach. (Zs. 
för deutsche Philologie Bd. 13; auch 
separat.) 71 SS. 

Kleine. Geschichte des Weseler Gym- llg^ 
nasiums. (Festschrift zur Einweihungs- ^""^^ 
feicr d. neuen GjTnnasialgebäu des 1882.) 

E. Lukas. Urkunden zur Geschichte 1185 
der Elbei-feldcr Buchdrucker - Kunst. 
(Festgabe für W. Crecelius, Elberfeld 
1881.) Vgl. Westd. Zs. I, Korrbl. 93. 

H. Marjan. Keltische und lateinische 1136 
Ortsnamen in der Rheinprovinz. 3. Abt. 
(Progr. der Realschule Aachen 1882, 
No. 413.) 

J. Nover. Bilder vom Niederrhein. 1137 
Unter Mitwirkung von DD. J. Heinzer- <^ 
ling, W. Kaiser, H. Keussen, J. geller *^ 
und F. Preiser. Leipzig, 1882. VIII u. 
414 SS. Mit 110 Text-Illustrationen, 
4 Tonbildem u. c. Karte der Provinx 
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-Wesifttlen, (ÜD«er Doutsdies Land ii. 
Volk. Bd. 5.) 
yI^^ Rofdigar. In Sachen der Trierer Bnicli- 
^^^i\ stücke. (Zs. für deutsches Altertum. 
* Bd. 26, No. 3). 

1139 W. Schmitz. Mitteilungen aus den Ak- 
ten der Universität Köln. Zweite Fort- 
setzung, m. Die Aufzeichnungen der 
ersten Matrikel [1388—1425] äberdie 
Mire 1893—1399. Programm des Kai- 
ser-Wilhölm-Gymnasiums zu Köln. 4®. 
1§B8. 15 SS. 
11:40 W. ttfhmvgaiis. Abt Johannes Trithe- 
mius u. Kloster 8ponheim. Kreuznach, 
1882. gr. 8*. Vn u. 29o SS. 

1141 Sdinthler. Die Karlssdianze bei Wil- 
lebadessen. (Festgabe für W. Orecelius. 
Elberfeld, 1881.) Vgl. Westd. Zs. I, 
Korrbl. 93. 

1142 J. Steinbich. Führer durch das Ahr- 
^al an der Hand der Sage u. Geschichte. 
2. Aufl. Neuwied. 1881. H u. 141 SS. 
mit eingedr. Hokschn. u. 1 Karte. 

1143 €. Wenkar. Sprachatlas von Nord- n. 
Mitteldeutschland. Auf Grund von sy- 
stematisch mit Hülfe der Volksechul- 
lehrer gesammeltem Material aus ca. 
30000 Orten. Strassburg, 1881 f. (Lie- 
ferungsweise). Vgl. oben die Recension 
von W. Crecelius S. 76. 

1144 Woetto. Beiträge aus dem Nieder- 
deutschen. (Zs. f. deutsche Phflologie. 
Bd. 14, 1.) 

Vgl. auch No. 276—278, 280, 286, 

291, 292, 810, 315, 823, 331, 836, 

351, 354, 359, 379, 889, 894, 395, 

400, 419, 421, 435, 436, 446, 451. 

Westfalm. 

1145 L. Aclitp#bl. Das niederrheinisch- 
westfälische Steinkohlengebirge. Atlas 
der fossilen Fauna und Flora in 40 
Blättern nach Originalen photograph. 
Nebst 4 geognostischen (chromolith.) 
Tafeln, alle Flötze der Horizonte Ober- 
hansen, Essen, Bochum u. Dortmund 
nach mittleren Abständen, im Masss- 
stabe von 1 : 2000, darstellend. 4. lifg. 
Essen. Silbennann, 1881. fol. S. 59— 
72 mit 5 Tafeln im Lichtdruck und 1 
Chromolith. 5.-7. Lfg. Ebend. 1882. 

1146 Adrtssbuch fiir den Reg.-Bcz. Arns- 
berg 1882. Nach amtlichen und ande- 
ren Mitteilungen herausgg. Arnsberg. 
Ititter, 1881. gr. 8«. HI u. !54 SS. 

1147 J. Kemper. Münsterländische Götter- 
stätten. Münster. Aschendorif, 1882. 
8*. 84 SS. 

1148 Sitfel, die westfälischen, des Mittel- 



alters. Mit Unterstützimg der Land- 
stände der Provinz herausgg. vom Ver- 
ein fiir Geschichte und Altertumskimde 
Westfalens. 1. Heft. 1. Abteilung: die 
Siegel des 11. und 12. Jhs. und die 
Reitersiegel. Bearbeitet von F. Phi- 
lippi. Münster. Regensberg, 1882. fol.' 
Vni, 32 SS. mit 17 Lichtdrucfctafehi. 
1. Heft. 2. Abteilung: die Siegel der 
Dynasten; bearbeitet von G. Tumbült. 
Ebend. 1882. fol. Vm u. 40 SS. mit 
22 Tafeln. Vgl. Westd. Zs.I,1{orrbI. 47. 

Vgl. auch No. 286, 463, 470, 473, 
489, 490, 492. 
Schwmmscher Ansciüuss. 

tat«l«r »Btarbeltinig von Lamprechts M49 
Alexander, herausg. R. M. Waner. 
(Bibliothek des litter. Vereins in Stutt- 
^rt, Bd. 154. 8«. 1882. 2 u. 280 8. 
Tübingen). 

eandi Briefe L. Stolbergs an J. H. 1150 
Voss und die Schweizerreise des Jahres 
1775. (Grenzboten 1881. No. 44). 

V. GroM. Neue Bronzezeitfunde im 1151 
Neuchateier See. (Korrbl. der Gesell- 
schaft f&r Anthropol. 18, No. 10). 

V. Grats. Station de Corcelettes. 1152 
Epoquos du bronze. NeuveviUe, 1882. 

A. von Hallert Gedichte. Herausg. 1153 
und eingeleitet von L. Hirzel. (Biblio- 
thek älterer Schriftwerke der deutschen 
Schweiz und ihres Grenzgebietes. <Hep8g. 
von J. Baechtold u. E. Vetter. lEL Bd. 
8«. 1882. DXXXVI u. 428 S. Prauen- 
feld, J. Huber). 

W. Hotius. Job. Kaspar Laivater in 1154 
seinen Beziehungen zu Herzog Franz 
und Herzogin Louise von Anhalt-Dessau. 
(Wissenschaftl. Beilage der Leipziger 
Zeitung. 1882, No. 79—87). 

0. Keller. Die Entstehung der Teil- 1155 
sage (Allgemeine [Augsb.l Zeitung. 
1882. No. 140). 

$. Lemnius. Die Räteis. Heldenge- 1156 
dichte in Gesängen. Im Versmass der 
Urschrift ins Deutsche übertragen von 
Plac-PIattner. 8». 1881. 126 S. Ohur, 
J. M. Albin. 

J. Messikoiiiiner. Neue Ftmde in den 1157 
Schweizer Pfahlbauten. (Ausland. 1882. 
No. 19). 

R. Schoch. Über Boner's Sprache. 1158 
Inaugural-Dissertation. 16«. 1881. 55 S. 
Frauenfeld, J. Hnber. 

Schweiz. lAotikon. Wörterbuch der 1159 
schweizerischen Sprache. Gesammelt 
auf Veranstaltimg der antiquar. Ge- 
sellschaft in Zürich unter Beihülfe aus 



W«itd. iUittchr. f. Gesoh. u. Kaoat. II, I. 
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•-•^S*«^ 

Corrigenda. 

S. 83 Zeile 2 und 7 lies: Gesichtspunkten statt Geschichtspunkten. 

S. 94 No. 281 tilge die Klammem vor *Die jüngst' und nach 'Trojanonira'. 

S. 94 No. 283 lies: c(onstans) v(ictrix). 

S. 95 No. 294 lies: von Funmiotizen. 

S. 95 No. 296 lies: trade. 

S. 95 No. 305 lies: Korresp. 5. 111. 

S. 96 No. 320 lies: Burginacium. 
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Mitteilungen über den Rastatter Gesandtenmord. 

Nach bisher unbekannten Akten des Grossherzogl. Hessischen Staatsarchivs. 
Von Dr. HeiDrieh HeideDheimer in Darmstadt. 



Wenige Tage waren seit dem grauenvollen Ereignis, das unter 
dem Namen des Rastatter Gesandtenmordes bekannt ist, verflossen, als 
der österreichische Minister Thugut aus Wien an den oberen Ge- 
sandten Oesterreichs heim Rastatter Congress, den Grafen Cobenzl, 
schrieb : ^) man kenne die wahren Einzelheiten dieses Vorfalles noch 
nicht. Heute aber steht man einer geradezu ausserordentlichen, man 
möchte sagen, verwirrenden Fülle von Angaben und Notizen über den 
traurigen Nachklang der Rastatter Verhandlungen g^enüber. Schon am 
5. Mai 1799 hatte Thugut an den Reichs-Vice-Kanzler CoUoredo ge- 
schrieben:*) es sei von erheblicher Wichtigkeit, dass die Untersuchung 
über den Mord öffentlich und officiell geführt werde und durch die 
strenge Bestrafung der Schuldigen Oesterreich vor den Augen ganz 
Europa's sich rechtfertige. Nun veröffentlichte allerdings die öster- 
reichische Regierung das Ergebnis der Untersuchung nicht, was aber 
sonst über die, dem Mord vorangegangenen, Momente und über diesen 
selbst verlautete, wurde vor den Richterstuhl der Kritik geladen und von 
vielen Einzelrichtern geprüft. Leidenschaftlich traten die verschiedenen 
Standpunkte historischer Beurteilüngsweise in der Erörterung des schweren 
Falles zu Tage und dazu kam, dass die Gegensätze der politischen 
Anschauungen sowie ein, bei der Beurteilung geschichtlicher Ereignisse zu- 



*) Abgedruckt bei von Vivenot, Zur Geschichte des Rastatter Congresses. 
S. 3J3. Brief vom 8. Mai 1799. 

•) Abgedruckt bei von Vivenot, Vertrauliche Briefe des Freiherm von 
Thugut, Bd. n, S. 166. 

Wactd. ZtItMhr. f. Gesoh. u. Knnit. H, IL 10 



Digitized by 



Google 



132 H. Ueideuheimer 

weUen sehr Abel angebrachter Patriotismiis, nicht dazn angethan waren, 
die massgebenden Gesichtspunkte klar hervortreten zu lassen. Eine 
nicht geringe Anzahl von Pers(men and Regieningen wurde der Uriieber- 
schaft des Mordes geziehen — und von allen froher Angeschuldigten 
wird wohl nur die englische Regierung heute keinen Ankläger mehr 
finden. Die österreichische Regierung und das Direktorium, die Königin 
Maria Karolina von Neapel werden heute noch, wie vor Jahrzehnten 
bezichtigt, während an dem (redächtnis der Emigranten und Jean Debry's, 
des einen der französischen Kongressgesandten die Anklage gleichfalls 
noch festhaftet 

Neuerdings ist durch Böhtlingk's Excurs^) die bonapartistische 
Partei des Direktoriums als Yeranlasserin des Mordes hingestellt worden : 
in ihrem Auftrage habe Jean Debry denselben vollbringen lassen. Eine 
eingehende Analyse verschiedener Berichte, besonders der zwei von Debry 
verfassten, lieferte Böhtlingk eine ähnliche Annahme, wie sie sehr bald 
nach dem Bekanntwerden des Mordes als Ausdruck der Anschauung 
sehr vieler Franzosen verlautete. So hat denn auch, als ein Vorgänger 
Böhüingks, der Abb6 Montgaillard ^ das Unzusammenhängende, die 
UnWahrscheinlichkeiten, die aufgetragenen, unwahren Farben in der 
romantischen, ausfohrlicheren Erzählung Debry's gegeisselt 

Die nachfolgenden, den Akten des grossherzo^ch hessischen Staats- 
Archivs entnommenen, Mitteilungen ^ vermögen nun allerdings nicht das 
Dimkel, das auf dem blutigen Vorgang noch teilweise ruht, in Helle 
umzusetzen, ja ich bin nicht einmal in der Lage die von dem einen und 
anderen Historiker^) vorgebrachte Ansicht durch sie zu stützen und ich 



^) Napoleon Bonaparte. Seine Jugend und sein Emporkommen Bd. n, 
S. 376 ff. 

^ Angeführt bei Martens Nouvelles causes c^l^bres T. H, pag. 183; 
vgl. auch daselbst pag. 206 die Notiz aus dem Memoire sur le congr^s von 
lliibaudeau. 

*) Die Benutzung derselben wurde mir durch Herrn Dr. Schenk zu 
Schweinsberg und Herrn Dr. Wyss in dankenswerthester Weise erleichtert. 

^) Böhtlingk's Hypothese, dass der in Ägypten weilende Napoleon 
persönlich der intellektuelle Urheber des Mordes gewesen, scheint mir, bei 
genauer PrOfung der vorliegenden Angaben, nicht haltbar. Doch bin ich der 
Meinung, dass die terroristische Partei des Direktoriums allerdings des Mordes 
bezichtigt werden könne. Vielleicht darf aber auch die Annahme eines Zusam- 
BMUtreffsus von Umständen geltend gemacht werden. Ist es gestattet, aus der 
mehrfachen Betonung, dass den österreichischen Truppen Schonung der Ge- 
sandten anbefohlen ward und zuletzt doch deren Briefschaften vom öster- 
reichischen Kommando untersucht wurden auf einen Befehl sich der letzteren 
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mtiss vielleiGht dem Yorwnrf mich aussetzen, durch Veröffentlichung neuen 
Aktenmateriftles die Kritik, statt sie zu fördern, unklug zu hemmen. 
Trotzd^n halte ich es für angezeigt, die nachstehenden, aus den Be- 
richten hessischer Abgesandten beim Kongress und Reichstag geschöpften 
Angaben der abwägenden, ^historischen Beurteilung zu unterbreiten. Denn 
einefiteils lassen sie einige, nicht uninteressante Streiflichter auf die ein- 
flossreichsten Persönlichkdten aus der Schlussperiode des Kongresses faDön 
und andemteils bieten sie eine sehr eingehende Schilderung derselben, 
sowie der unmittelbar sich anschliessenden Vorfälle und Ereignisse dar. 
Zwar verkenne ich nicht, mit welcher Vorsicht Gesandtschaftsberichte zu 
gebrauchen sii^d, wie leicht selbst gewandte Diplomaten sich t&uschen 
liessen : die Depeschen der hessischen Abgesandten enthalten aber fiber- 
wiegend Angaben ftber thatsächliche Vorkommnisse und lassen dadurch 
dem Kobold der Irrung und Täuschung, wenn er sein Spiel treiben wollte, 
nur ein sehr kleines Feld fibrig. Die diplomatischen Nachrichten der hes- 
sischen Staatsbeamten ergänzen sich fiberdies in Folge der auseinander- 
liegenden Gesichtspunkte, aus denen sie abgefasst sind. Als Subdele- 
gierter und officieller Gesandter vertrat die hessen-darmstädtische Regierung 
der Ihfinister Freiherr Christian Hartmann Samuel von Gatzert, ein als 
juristischer Docent und Schriftsteller bei seinen Fachgenossen sehr ange- 
sehener Mann*); als Vertrauensperson des Landgrafen wirkte neben ihm 
officiös der Regierungsrat und Obervogt Kappler. Über den Minister 
äussert sich der Ritter von Lang,*) der als preussischer Legationssekretär 
dem Rastatter Kongress beiwohnte und gleich scharf wie boshaft Menschen 
mid Verhältnisse betrachtete : „Der Darmstädter Deputirte Herr Gkitzert 
(ehemals Professor) sah die Sachen schon ziemlich so an, wie sie kommen 
würden, wie damals fast die meisten Leute des ursprünglich bftrgerlichen 
Standes, weil sie dabei nichts zu verlieren hatten. " Er hätte hinzuffigen 
können, dass die Professorennatur des gewiegten Juristen in den Sitzungen 
leicht zu Tage trat : man findet in Gatzert's Deduktionen die sachlichen 
Erörterungen mit ehrlichem Pathos verquickt. Zur Charakteristik Kapp- 
ler's vermag ich nichts beizubringen, aber wahrscheinlich ist, dass er vor- 



zu bemächtigen, in schliessen, so ist doch noch die Frage offen, ob nicht die 
Ansf&hruBg dieses Befehls und die von Debry in Scene gesetzte Ermordung 
seiner Kollegen zeitlich zusammenfielen. 

«) Vgl. Strieder, Grundlage zu einer Hessischen Gelehrten- und Schrift- 
steller-Geschichte, Bd. IV. 

«) In seinen Memoiren Bd. I, S. 318. S. 325 führt er ihn unter den 
Gelehrten beim Congress richtig als Gatzert auf. 

10* 
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züglich deshalb, neben Gatzert, nach Rastatt gesandt wurde, weil er ab 
Fiskal ond Amtsprokarator der im Elsass liegenden hanan-lichtenbergisch^ 
Lande in die elsässischen und französischen Verhältnisse intimere Einblicke 
gewonnen hatte. Mit den französischen Gesandten standen Gatz^ and 
Kappler in engem Verkehr: allem Anschein nach unterhandelte der 
Minister am liebsten mit Roberjot, während Eappler es verstand zu 
I)ebry ^) und zum Legationssekretär Rosenstiel in engere Beziehungen sich 
zu setzen. Hauptsächlich auf die günstige Erledigung der elsässischen 
Frage suchten Gatzert und Kappler hinzuwirken : seit den ersten Stürmen 
der französischen Revolution war die hessische Grafschaft im Elsass der 
wichtigste Punkt, nach dem Hessens äussere Politik sich richten musste. 
Als am 2. Januar 1798 der französische Antrag auf Abtretung 
des linken Rheinufers debattiert wurde, erklärte sich der hessische Ge- 
sandte in längerer Ausführung ^ gegen dessen Annahme, indem er aller* 
dings zugestand, dass er an der Möglichkeit eines kräftigen Widerstandes 
verzweifele. Würde das linke Rheinufer abgetreten, so warde ^der 
Verlust desselben das deutsche Reich zu einer flehen Schwäche und 
Ohnmacht notwendig herabbringen, .... dass es in der politischen 
Wagschale Europen's künftighin von gar keinem Gewicht mehr seyn 
könne." Hessen -Darmstadt habe durch die französische Revolution: 
„zehn ansehnliche, in dem besten Zustand, sich befindende — gegen 
hundert Ortschaften enthaltende — eine Volksmenge von fast hundert- 
tausend Seelen begreifende Ämter im Elsass verloren, worüber zwar 
eine sehr eingeschränkte französische Hoheit Statt gefunden, der Land- 
graf hingegen aber wenigstens alle obrigkeitlichen Rechte durch eigene, 
zu Buchsweiler gehabte, Landes - Kollegien ausgeübt" hätte. Ungemein 
beträchtliches Domanial- und Patrimonialeigentum, im Werte von meh- 
reren Millionen, habe Hessen verloren: an Einkünften büsse es jähr- 
lich weit über 400000 Gulden ein. „Sollte nun auch noch durch Ab- 
tretung des linken Rhein-Ufers das an den Gränzen von Lothringen, 
aber auf unstreitigem deutschen Reichs-Boden gelegene wichtige Amt 
Lemberg, welches der Landgraf mit völliger Ijandeshoheit unter Kaiser 



*) Am 22. April schreibt Kappler: „Ich hatte Gelegenheit mich be- 
sonders bey ihm [Debry] beute zu empfehlen, da ich seine 2 Kleine Kinder, 
die er nach Paris schicket und wegen welcher Reisse bis an den Rhein, er 
wegen^der Kaysserlichen Hussaren in Sorgen war, besonders die Frau, nach 
Plittersdorf richtig gebracht und jenseits geliefert habe, wofür er mir lOOOmal 
danckte und alles mögliche versprach. '^ 

•) Vgl. das Protokoll der Reichs-Friedens-Deputation zu Rastatt, Bd. L 
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and Reich zeithei* besessen gehabt, ebenfalls hingegeben werden müssen, 
so wttrde, ohne das £igentham in Anschlag zu bringen, eine weitere 
Einbusse von EinkUnften von beynahe zweimalhonderttansend Gulden^) 
jährlich hinzukommen, ond solchemnach der Landgraf seine politische 
Existenz gegen Kaiser und Reich, als Graf von Hanau-Lichtenberg so 
gut wie g&nzlich verlieren.** 

Unter dem Drucke der französischen Occupation eines grossen 
Teiles des linken, wie des rechten Rheinufers, der Erpressungen, die 
von den Soldaten des Direktoriums ausgeübt wurden, musste Hessen- 
Darmstadt sein Votum aber sehr bald ändern. Am 14. Februar 1798 
stimmte es für die Abtretung der Hälfte der auf dem linken Rheinufer 
gelegenen Reichslande: Tags darauf liess es die Erklärung abgeben: 
müsste die Deputation auch Hanau - Lichtenberg abtreten, so erwarte 
man, dass man dabei „keinen andern Maassstab zur Richtschnur zu 
nehmen geruhen^ werde, ;,als welchen die allgemeine Wohlfahrt des 
deutschen Vaterlandes notwendig mache.** Und am 9. März 1798 trat 
der hessen-darmstädtische Gesandte dafür ein, das ganze linke Uferge- 
biet preis zu geben, damit endlich einmal dem Reiche Friede zu Teil 
werde. 

Was Hessen-Darmstadt zunächst anstrebte, war der Friede Frank- 
reichs mit dem Gesamtreiche — aber als es klar wurde, dass es zu 
Rastatt dazu nicht kommen werde, sah es sich zum Versuche veran- 
lasst, auf dem Wege partikularer Abmachungen seine Interessen best- 
möglichst zu wahren. 

Es hatte jedoch noch nichts Endgiltiges durchzusetzen vermocht, als 
am 8. April 1799 der kaiserliche Plenipotentiar durch eine Note dem 
Kongress mitteilte,^ dass er auf kaiserlichen Befehl an den bisherigen 
Friedensunterhandlungen keinen weiteren Anteil mehr nehmen könne 
und sofort Rastatt verlassen werde. In einer „Reichs-oberhauptlichen 



') Viel geringer schätzten Oesterreich' und Frankreich die Einkünfte; 
vgl. Vivenot, Rastatter Congress, S. 332 ff. und Hüffer, Der Rastatter Con- 
gress und die zweite Coalition, ü. Teil, S. 227. 

•) Vgl. dazu von Sybel, Geschichte der Revolutionszeit von 1795— 180Ö, 
Bd. V, S. 269 und Hüffer, a. a. 0. S. 305. Am 17. Aprü schreibt Gatzertr 
Die meisten Subdelegirten wollten die Abreise der französischen Gesandten 
abwarten, ehe sie selbst weggingen. „Andere hingegen halten ein längeres 
Bleiben um desswillen ohne allen Nutzen, weil die Reichsdeputation nach 
ihrer Vollmacht mit der französischen Gesandtschaft schlechterdings in nichts 
eingehen kann, was Bezug auf Frieden mit dem Reich haben könnte.** 
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Srklänuig^ hatte der Eadser seine EntscUiessmig damit begrOodet: er 
k6ime ^die natürliche Gatmüthigkeit des biedern teutschen Volkes nicht 
länger mishandeln, nicht länger der Wflrde, Freiheit und Unabhängig- 
keit des teutschen Reichs Hohn sprechen lassen.^ ^) 

An diese Note des Plenipotentiar Mettemich knüpfen die ersten 
Berichte der hessischen Abgesandten an. Am 8. April schr^bt Kappler 
m den IGnister von Baikhaus: „Die anliegende Note des Mettemich 
ist glimpflicher als das Konunissions-Decret an die Deputation. Die 
französischen Ministres werden solche empfindlich widerlegen, da die 
französische Armee immer 6 Stunden von hier geblieben und alles zum 
Eongress gehörige respectiret worden ist. Morgen wird dieses ge- 
sdiehen. Die Deputation wird aber erst übermorgen darüber deliber 
riren, noch aber weis bald Keiner, was er sagen will. Der Kaysser 
allein hat die Deputation nicht gesezet und kan sie also auch allein 
nicht aufheben.* Ganz anderer Ansicht in dieser reichsrechtlichen 
Frage war ein juristischer Theoretiker, wie Gatzert. Dieser äussert 
sich am 9. April, im ersten der von mir benutzten „Unterthänigen Be- 
richte^ an den Landgrafen: „Noch haben die französischen Minister 
keine Instruction von Paris, sind also unbestimmt, was sie thun sollen. 
Sie wünschen aber, dass die Beichsdeputation entscheiden möge, dass 
der Kaiser einseitig und für sich die Deputation nicht aufheben könne 
— eine Zumuthung, der man sich hier nicht unterziehen kann und in 
welche auch selbst der Reichstag sich nicht einmischen wird. Es ist 
.aber klar, dass nach Abgang der Kaiserlichen Pienipotenz die Reichs- 
deputation in dieser ihrer zeitherigen Eigenschaft Nahmens des Reichs 
und als corpus repraesentans nichts mehr abschliessen kann.** Somit 
stehen die beiden Yeilreter eines und desselben Staates in einer so 
wichtigen, für die Möglichkeit einheitlicher Friedensunterhandlungen ge- 
radezu ausschlaggebenden Frage, in der Gatzert unstreitig das formale 
Recht auf seiner Seite hatte, schroff sich gegenüber. 

Die französischen Gesandten suchten selbstTerständlich das Aus- 
einandergehen ies Kongresses zu hintertreiben : sie wollen, fährt Gbttzert 
in seinem angeführten Berichte fort: „weder in der Note der Pienipo- 
tenz an sie, noch in der an die Deputation eine officielle Bekanntmach- 
ung der förmlichen Aufhebung des Congresses finden, und dürfte es 
darüber noch eine weitere Discussion geben. ^ Auch <)ie preussischen 
Abgesandten waren, hinsichtlich der Frage, ob der Kongress noch wei- 



•) Vgl. PoBselt, Europäische Annalen, z. J. 1799, S. 69. 
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terhin tagen solle, verschiedener Ansicht. Dohm und Jaoobi wuren, nach 
Gatzert's Mitteilnng, fflr ^gleichbaldigeAuseinandergehung*' desselben, „der 
Yon (j6rtz hingegen sieht das Auseinandergehen des Congresses als das 
grösste Unglflck fOr Deutschland an, räth daher das Bleiben solang als 
möglich an, wünscht auch, dass selbst die Franzosen nur erst dann ab- 
gehen möchten, wenn ihnen mit Gewalt gedroht werde." 

In einer ähnlich unsicheren Lage, wie die Franzosen, b^uiden 
sich die deutschen Subdelegierten. „Yon Seiten** derselben, schreibt 
Gatzert gleichfalls in seinem ersten Berichte, ,ist man ungewiss, ob 
man sogleich abreisen, oder bey dem Reichstag auf Instruction antragen, 
oder solche erst abwarten soll, ehe man abgeht. Erstere erfolgt wahr- 
scheinlich nie, und der Kaiserliche Hof scheint auch solche nicht einmal 
fttr nöthig zu halten, weil er den dem Grafen Mettemich zugeschickten 
Befehl vermöge des Gommissionsdekrets vom 4. April lediglich nur zur 
Nachricht mitgetheilt hat, auch stillschweigend angenommen werden 
kann, dass nach dem Geist derer in der Russischen Marschsache abge- 
legten votorum die Majorit&t gleicher Gesinnung sey.^ 

In der Deputationssitzung vom 11. April wurde beschlossen, dass 
man die Unterhanoüungen nicht weiter fortsetzen könne. Kappler war 
in hohem Grade über diese Entschliessung erzürnt. „£w. Exe. werden^, 
schrdbt er Tags darauf, ;,über den gestrigen Deputations-Erlass erstaunt 
sein, denn ich wenigstens glaube, dass er derselben Schande mache. 
Statt die Gerechtsame der Deputation zu wahren und beym Reichstag 
anzufragen, was man thun, weggehen oder bleiben solle und davon den 
firanzösischen Ministres Nachricht zu geben, gedenket man dessen nicht 
und wiederholt die Zeitungs-Blätter. Die Franzosen hatten Anlas ge- 
nug gegeben, man benutzte ihn aber nicht Albini muss sich innig- 
lich freuen, abermalen die Collegen geführt zu haben, er, der schon in 
seinen Gesinnungen wankte, mochte doch dieses noch nicht in protocdlo 
merken hissen, deswegen veranlasste er eine blos mündliche Besprech- 
nng, brachte es bey dieser dahin, dass er gleich auf den folgenden Tag 
den Erlass präpariren könnte, womach also das votum saxonicum, dem 
alle beygetreten, eine blose formalität war. Der Reichstag wird nichts 
thun, und wahrscheinlich werden die französischen Ministres von hier 
vertrieben werden, zumalen Bemadotte in Frankfurt den Russischen und 
Kaysserlichen vertrieben hat, welches unverantwortlich ist.^ 

Es war eine unheimlich schwere Luft, in der die Kongressge- 
sandten nun drei Wochen hindurch zu atmen hatten. ^Die französischen 
Ministres" lesen wir in einem Schreiben Kapplers vom 11. April, ^welche 
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entschlossen sind hier ansznhalten bis man sie Aber den Rhein trans« 
portiren Iftsst, glanben nicht anders, als dass dieses sobald Mettemich 
abgereiset seyn wird, geschehen werde.* Die Angst der französischen 
Gesandten hatte ihre Begrtlndung: es sollte sich bald urkundlich er- 
weisen, dass Oesterreich Rastatt nicht mehr als neutralen Ort ansah 
and die Unsicherheit des Verkehrs, selbst in der unmittelbarsten N&he 
der Stadt, nahm von Tag zu Tag zu. „Wenn man .... spaziren 
geht*' schreibt Oatzert am 13. April, „trift man schon ganz nahe bey 
der Stadt Vedetten und Patrouillen von den Secklerischen Husaren an 
und ich wurde heute selbsten von einem mir begegneten OMder mit 
zwei Mann gefragt, ob die französische Gresandten noch hier seyen." 

Diese aber verharrten einmütig, wie Roberjot gegen Gatzert sich 
ausliess, dabei, so lange als nur immer möglich in Rastatt zu verbleiben, 
„um den Umschlag der Dinge wieder abzuwarten." „Werden sie nicht*' 
schreibt Kappler am 14. April, diese Mitteilung ergänzend, „vom Kaysser- 
Hchen Commando vertrieben, so werden sie warscheinlich stehen bleiben 
und des Reichstag Entschluss abwarten. Die Preussen machen ihnen viele 
Hojfhung von Verwendung und Entschluss des Königs zur Erhaltung 
des Reiches, allein darauf rechne ich nicht, wie ich heute J. Debry und 
Robeijot erkläret. ... Die Ministres sehen gar wohl ein, dass die 
Stände, welche ihre Freunde sejn wollen, ohne Preussens Beytritt keine 
Alliance machen können.* 

War nun Kappler der Meinung, dass man mit Frankreich, „wenn 
einmal andere, welche schon Frieden haben, z. E. Hessen-Cassel, Würtem- 
berg, Baden, einen Offensiv- und defensiv -tractat schliesen", gleich- 
falls sich verbünden könne*), so hielt er es im Hinblick auf die Be- 
drückungen, der die hessischen Besitzungen im Elsass nahezu erlagen, für 
notwendig, in Rastatt zu bleiben, „um gegen die Bössewichter arbeiten zu 
können", da „man jeden Augenblick besorgen müsse, dass die französischen 
Äfinistres vertrieben werden". Gatzert hingegen friig bereits am 9. April 
beim Landgrafen an, ob er bleiben oder nach eigenem Gutdünken zu 



*) Kappler fährt in seiner Meinungsäusserung fort: „. . . . mehreres 
kan man nicht verlangen, denn wenn man's auch versprechen wollte, so 
könnte es nicht erfüllt werden, deswegen wäre meine ohnmasgebliche Meinung 
dabey stehen zu bleiben und dem Gouvernement zu überlassen andere aufzu- 
fordern, wie aber nun zu spät ist, da die Armee schon auf dem Hals steht. 
Das Gouvemem^t soll nur sein auf dem Rück Zug der Brigade gethanes Ver- 
sprechen erfüllen, so wollen wir weiteres Keinen hindern . . • . Die franzö- 
sischen Minister sagten, man solle nach Paris die Rückkunft der Brigade doch 
anzeigen.'' 
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ihm passend erscheinender Zeit abreisen solle. Die französischen Ge- 
sandten verabsäumten unterdessen, bis sie entschmdende Instruktionen 
eriialten hätten, nicht, mit den einzelnen Gesandten weiterhin sich zu 
bereden. Das Direktorium spekulierte auf den ihm günstigen Abschluss 
von Einzelunterhandkingen und erliess daher am 19. Germinal, wie Kapp- 
ler in einem Berichte vom 15. April mitteilt, einen Befehl, Baden und 
Württemberg, „als im Frieden b^riffene, sowie Darmstadt, Mayntz und 
Nassau, welche sich als Freunde bewiesen haben und auf deren Stimme 
man in Kegensburg rechnen könne, zu schonen, indem man den exaktionen 
nicht mehr länger zusehen könne und nur des Feindes und seiner An- 
hänger Lande die Last des Krieges fühlen sollten*' '). 

Die besorgten Gemüter der französischen, auf Instruktion des 
Dir^toriums wartenden Gesandten mochte es etwas beruhigen, dass 
ihnen (wie Kappler am 15. April schreibt) Herr von Edelsheim, einer 
der badischen Delegierten sagte, er wisse bestimmt, „dass die Kaysser- 
liche Armee den [hiessigen] Congress-Ort respektiren und nicht betreten 
werde." Doch mnsste es sie wiederum sehr ängstlich stimmen, dass der 
französische Gesandte in Stuttgart, Grouvet, auf Erzherzog Karls Befehl 
aiföge wiesen worden war. Derselbe kam am 17. April auf der Heim- 
fahrt nach Paris durch Rastatt und Gatzert knüpfte an die bezügliche 
Mitteilung die Bemerkung an, dass „aller Wahrscheinlichkeit nach .... 
den hiesigen französischen Ministem eine gleichmässige Behandlung ehestens 
bevorstehen möchte^. 

Am gleichen Tage langte die von Talleyrand ausgefertigte In- 
struktion des Direktoriums für die französischen Gesandten an. Sie 
teilten dieselbe „im engsten Vertrauen*' und unter Abnahme des hei- 
ligsten Versprechens, „ja niemanden davon Eröfnung zu thun**, Gatzert 
mit, der sie seinem „Unterthänigen Berichte" vom 20. April abschrift- 
lich beilegte. Die Instruktion lautet:*) 



*) Über diesen Erlass berichtet auch die officielle „Hessen-Dannstädtische 
Landzeitung" vom 23. April 1799 in einer Rastatter Korrespondenz vom 17. 
April. — Kappler bemerkt am 25. April : „Die Anlage von Legrand beweiset, 
dass sie zur Schonung Serenissimi Lande bestimmte ordre haben, allein sie 
wird leider nicht befolget „Legrand, g^n^ral de brigade, Comandant le 
centre de l'arm^e du Danube** schreibt aus dem Hauptquartier Willstett am 
4. Flor^al u. A. : „Je viens d'^crire aux commandans des diff^rents corps sous 
mes ordres et je mets sous leur responsabilit^ les exaetions et les contribu- 
tions qul pourroient #tre faites sans ordre; j^aime k croire qu'au moyen de 
ceelles ne se renouvellent pas, si elles ont eu Heu comme Vous me Tassurez." 

*) Im Auszuge ist sie bei Huffer, a. a. 0. S. 309 zu lesen. 
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21 Grermina). 

„J'al d6jä r^ponda ä la pr^mi^re d^pöche, en Yoas faisant savoir 
par la mäme voie qae rintention du Birectoire 6tmt que Yoos demeu- 
rassiez ä Rastadt^ j'insiste encore aajoard'hai sar cette d6tenniiiat»0D 
qaelqae soit Tinsolente andace que des sacces momentaii^ peuvent donner 
ä TAatriche, ce n'est point avec eUe qae Yoas ^tes appell^ ä n^gocier 
et nons ne reconnoissoDs point a rEmperenr le droit de dissoadre le 
coBgr^^ et d'emp^her rEmpire de ponrsuivre des n^ociations enta- 
m^ ponr lai et avec lui, anssi long-tems qae TEmpire lai-m^me n'y 
aara pas r^aonc^. Yotre poste est ä Rastadt, düssiez Yoas y demeorer 
seuls, et si rexem[4e de ce qai a ea liea ä Monich et k Eatisbomie 
devait se renoaveller ä Rastadt^ qaelqae grave qae füt Toffense, eile est 
du Dombre de Celles dont la honte et les saites ne peavent retomber 
qae sar Toffensear, il ne peat 6tre inatile qae le despotisme da Mo- 
narqae Autrichien et Toppression da Corps germaniqae soient constat^ 
de toates les maniäres, et il vi^dra an moment oa TEarope sera de 
noaveaa frapp^ da contraste qa'aara pr^sent^ le congr^ de pacification 
stabil par condescendance sar le territoire m^me de TEmpire paisible 
et respect^ aassi long-tems qae les forces de la R^pabliqae ^taient sans 
forces rivales dans oes contra, opprim^ et dissoas aassitdt que Tarm^ 
aatricbienne a pa y p^nätrer. Je le rep^te, Gitoyens, demearez k Ra- 
sUdt jasqa'ä la demi^re extr^mit^, si enfin Taatorit^ militaire Yoas 
force ä en sortir, ne le faites qa'avec les protestations n^cessaires et 
en annon^ant qae Yoas Yoas r^tirez ä Strasbourg, d^larez en m^me- 
tems qae Yoas demearez charg^ de n^ocier avec TEmpire et avec 
cbacan de ses membres et qae toates propositions k cet ögard seront 
agr^, jasqa'ä ce qae TEmpire d61ivr^ du joug autrichien, puisse de 
nouveau exprimer ses voeux par Torgane de ses pl6nipotentiaires.** 

Anknüpfend an die Übersendung dieses Schriftstflckes berichtet 
Gatzert, er habe die französischen Gesandten befragt, ob sie Befugnis 
h&tten. Einzelfrieden abzuschliessen. In ihrer Antwort haben sie sich, 
fährt er fort, lediglich auf den Buchstaben der Instruktion bezogen, 
,1 durch ihren Secretär aber mir hernach besonders zu erkennen ge- 
gegeben, dass ich in meiner Note diese Frage ausdracklich nicht auf- 
stellen, sondern nur Ew. HochfOrstlichen Durchlaucht Bereitwilligkeit 
dazu erklären möchte. Sie erwarteten selbst noch bestimmtere Yor- 
schriften von ihrem Gouvernement und ihre demnftchstige Finaläusserung 
bei ihrem Abgang wOrde wahrscheinlich darüber selbst das Nähere an 
die Hand geben. Die Instruction zeigt aber ganz deutlich, dass sie 
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immer nodi nur mit dem Reich im Ganzen abschliesseo wollen, dass sie,- im 
Falle der Congrese aoseinandei^eht, solchen nur als soapendirt ansehen, 
die Ton einzelnen Ständen auf Separatfrieden abzweckende Proposittonen 
zwar annehmen, deren Erledigung aber, bis dahin, wenn derselbe wieder 
zosammentrete, aussetzen und ebenwohl nur zum Gregenstand des Friedens 
mit dem Reich machen wollen. Diese Auslegung scheint ganz deutlich 
in den Worten zu li^en : Que vous vous r^tirez (citiert bis) — pl6ni- 
potentiaires, und indem das französische Gouvernement behauptet, dass 
die Unterhandlungen mit dem Reich keineswegs vom Kaiser aufgehoben, 
sondern nur alsdann vom Reich für beendigt angesehen werden könnten, 
wenn das Reich selbst dieselben aufkündige (citiert von aussi— renonc^), 
so würde es sich selbst in Widerspruch setzen, wenn es, so lange die 
ReichsvoUmacht nicht zurückgenommen, folglich die Reichsdeputation von 
Reichswegen nicht aufgelöst worden ist, sieh gleichwohlen mittlerweile in 
Separatverhandlungen mit diesen oder jenen Ständen setzen woUte^. — 
„Über die Zurückkunft der Brigade nach Daimstadt und mein Hier- 
bleiben bis zu ihrer Abreise waren die französischen Minister übrigens 
sehr vergnügt und versicherten, dass es ihr Gouvernement sehr wohl auf- 
nehmen würde. ^ — „Die Königlich Preussische Gesandtschaft gab mir 
auch über heide Punkte ihren lauten Beyfall zu erkennen, in Ansehung 
der Cresinnungen über Separathandlungen aber führten sie, sowohl einzeln 
als zusammen nur Eine Stimme, nähmlich darüber nicht instruirt zu 
sein. Weil ich diess voraussah, gleichwohlen aber eine bestimmte Antwort 
haben wollte, so richtete ich meine Anfrage nahmentlich darauf ein, ob 
man sich in Ansehung (ierselben allenfallsige Empfehlung, Verwendung, 
Mittheilnahme, Garantie oder sonstige Unterstützung irgend einer Art 
von Seiner Majestät versprechen dürfe oder solche hoffen könne? Die 
Antwort war aber bestimmt: Der König werde es gerne sehen 
(nähmlich, dass man sich auf Separatfrieden einlasse, wie er selbst ge- 
than habe) nur dürfe in dergleichen Verbindungen nichts Offen- 
sives gegen das Reich enthalten sein. Darüber hätten sich Se. 
Majestät mahrmais nachdrücklichst geäussert. Der von Dohm eröfnete 
mir noch im Vertrauen, dass auf ihren von mir vor Kurzem unter- 
thänigst einberichteten Antrag die Nichtrevolutionirung des südlichen 
Deutschlands zur Bedingung der ferneren Beybehaltung des zeitherigen 
preussischen Systems zu machen der preussische Minister in Paris be* 
fefaligt worden sey, dem französischen Direktorio mündlich und schrift- 
Mdi zu erklären, daas, da der König der Coalition nicht beytreten würde, 
er dagegen erwarte, dass man auch von Seite Frankreichs im äussersten 
Fall das südliche Deutschland nicht revolutioniren würde. *^ 
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Während niin die Unterfaandlangen, soweit es anging, in Rastatt 
tortgeführt wurden, häuften sich die kriegerischen Auftritte vor den 
Thoren der Stadt, besonders in dem nach dem Rhein zu liegenden Be- 
zirk. Den bekannten, in den Werken Aber den Kongress und Mord oft; 
berührten Vorfall, dass am 19. April österreichische Husaren das fran- 
zösische Kottrierschiff am Rheinufer loslösten, vermeldet auch Kappler. 
Roberjot und J. Debry, fügt er hinzu, seien darüber sehr beunruhigt; 
er selbst wurde vom Ersteren ersucht, weil Rosenstiel krank sei, bei 
Edelsheim über den Vorgang sich näher zu erkundigen. Er musste aber 
Albini benachrichtigen, dass Edelsheim, statt persönlich zu handeln — 
„ein schüchterner und unentschlossener Mann getraute [er] nicht, an 
jenen Commandanten selbst zu schreiben" — einen Beamten mit der 
Erledigung der Angelegenheit beauftragt habe und ^veranlasste nicht 
aUein eine officieUe Anzeige und Aufforderung durch Rosenstiel an Albini, 
sondern auch" eine [beiliegende] *) „Note, hofend, dass Edelsheim engagirt 
würde einen Schritt an den Erzherzog Karl zu thun, damit man einmal 
aus der Ungewisheit komme. Ohngeachtet nun alle Glieder der Depu- 
tation dahin stimmten, so wund sich von Edelsheim doch los." Im Namen 
der Deputation wurde bekanntlich der Mainzer Legationssekretär von 
Münch nach Gemsbach geschickt, um mit dem Befelilshaber der Husaren 
wegen des Vorkommnisses und des gesandtschaftlichen Schutzes sich zu 
benehmen. Kappler war im höchsten Grade über Edelsheim's Verhalten 
aufgebracht: er ;,hat nichts gethan" schreibt er, „nicht einmal dem 
Markgrafen Nachricht gegeben, oder seinem CoUegen Meier, der in 
Carlsruhe war und heute zufälligerweise zurückkam, wo er mit Erstaunen 
von mir Alles erfuhr." Die Notwendigkeit, bei dem Commandanten um 
Schutz des Gesandtschaftspersonals nachzusuchen, veranlasste Kappler in 
seinem Berichte vom 15. April darauf hinzuweisen: Metternich habe in 
seiner ersten Note erklärt, ^dass selbst bei Aufhebung des Congresses 
der hiessige Ort annoch 6 Wochen neutral gehalten seyn soll, wovon 
heute nicht einer Erwähnung gethan hat." Die Antwort, die Herr von 
Münch vom Obersten Barbacsy erhielt, lautete: der Vorfall sei „aus 
Irrthum geschehen, weil sie geglaubt, das Schiff etc. wäre jenseitiges Guth 
und sie Befehl hätten aUe Gesandschaften, ft-anzösisch wie andere, zu 
respektiren." Das Schreiben der Deputation wurde von Barbacsy an 
den kommandierenden General nach Freudenstadt gesandt. Am 22. April 



*) Die kleine Protestnote der framsusischen Gesandten liegt gedruckt 
bei den Papieren Gatzerts. 
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berichtet Gatzert dem Landgrafen, dass Nachmittags an den Freiherrn 
von Albini „und zwar unter der Adresse als Kaiserlicher Geheimerath 
und Chormainzischer Minister*' die Antwort Barbacsy's eingetroffen sei, 
,nach welcher Rastatt nach Abgang der Kaiserlichen Pienipotenz nicht 
m^ als Congressort erkannt und dem hier befindlichen Ck)i*ps diploma- 
tique bey fernerem Aufenthalt die nöthige Sicherheit geradezu verweigert 
wird."" ^Diese Erklärung^, fährt Gatzert fort, kann natürlicherweise 
keine andere Folgen haben, als dass sämmtliche Gesandtschaften, wenn 
sie sich änderst keiner persönlichen Gefahr aussetzen wollen, von hier 
werden abreisen müssen.* Morgen finde wohl zum letzten Mal eine 
Zusammenkunft statt: „Voraussichtlich wird man sich nicht entbrechen 
können, den französischen Ministem davon gebührende Nachricht und 
zugleich die Unmöglichkeit fernere Unterhandlung mit ihnen zu pflegen, 
zu erkennen zu geben .... vielleicht auch wohl gar schon förmlich Abschied 
von einander zii nehmen." — „Die firanzösische Gesandtschaft ... soll 
Willens seyn, noch heute diejenige Erklärung der Deputation zugehen 
zu lassen, welche sie nach ihrer Instruction auf den Fall gegen sie ge- 
braucht werdender militärischer Gewalt derselben zu thun befehligt war, 
um womöglich annoch von ihr vor dem Auseinandergehen eine Antwort 
zu erhalten, welche indessen nach den Verhältnissen der Deputation 
nicht wohl erfolgen kann." Was Gatzert hinsichtlich der zu erwarten- 
den Überweisung der Instruktion von Seiten der französischen Gesandten 
berichtet, bestätigt auch Kappler. Am 22. April schreibt er: „Die 
französischen Ministres waren heute Moi^en schon entschlossen, die Er- 
klärung nach ihrer Instruktion zu geben, ehe die Anzahl der Deputirten 
geringer als 2 Drittel wäre, ansonsten die übrige solche nicht mehr 
acceptiren könnte und solche also nicht officiel bekannt würde." — »Nun 
werden sie warten, bis Morgen ihnen das Schreiben des Hussaren Obrist 
bekannt wird per deputationem. Hiemach wird die Abreisse der Ministres 
auch eriolgen, wenn sie noch vom Grouvemement, wohin Morgen die Nach- 
richt per thelegraph geht, Nachricht haben. Der Antrag, wie mir so 
eben J. Debry sagt, geht dahin, dass sie schlechterdings nicht abgehen 
solange nur noch jemand hier ist, um die opinion publique schlechter- 
dings in Ansehung des Friedens zu erhalten und das Unrecht von der 
Gegenseite zu zeigen." Bezüglich der Pläne der fransösischen Gesandten 
war Kappler besser unterrichtet als Gatzert, der gleichfalls am 22. April 
dem Landgrafen schrieb : „Jean Debry schickt heute seine Kinder über 
Selz zurück, wie er aber selbst und seine Ck)llegen sich nunmehr be- 
nehmen und ob sie auch gleich abreisen werden, ist noch nicht ent- 
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schieden.^ Zugleich fragt Gkitzert an, ob er selbst noch bleiben solle: 
„da auf Particnlarverhandlungen nicht wohl zu* rechnen* sei. Kappler 
war natflrlich der Plan des Ministers, abzureisen, nicht verborgen ge- 
blieben ; denn in seinem Berichte vom 22. Aprü bemerkt er : „Ich bin 
dieser Meinung nicht, sondern dass er ausharren solle mit Baden. Nun 
ist die Zeit, wo zu entscheiden ist, ob jemand denen Ministres nach 
Strasburg nachfolgen soll, wozu sie invitiren werden. Rosenstiel ist 
der Meinung allerdings und hofet auch gute Folgen.*' Der Gesandte 
in Paris, Herr von Pappenheim, könne behufs Unterhandhingen sich 
nach Strassburg begeben, er selbst werde nach Bischofsheim gehen: 
„also dermalen noch zu der Haupt- Armee, die schwerlich sobald dorten 
weggehen wird, so könnte** er „immer zu demselben kommen und dadurch 
könnten die beyden Amter noch gerettet werden, da die Ministres per- 
sönlich bey der Generalität Alles thun werden." „Serenissimus haben 
sich einmal bei denen Ministres und in Paris in solchen credit gesetzet, 
dass Alles für Höchstds. gethan wird. Heute zeigte ich J. Debry und 
Roberjot die Publikation der Rückkunft der Brigade in der Darmst&dter 
Zeitung um zu beweisen, mit welcher Standhaftigkeit Serenissimus han- 
deln, wie sehr man also hofen könne, dass das Gouvernement auch 
seine Versprechung erfülle und die Lande Serenissimi es fühlen lasse. 
Beide belobten dieses, versprachen Alles und Roberjot sagte: s*il de- 
pendwt de raoi, votre Prince sera TEmpereur. " Kappler bittet schliess- 
lich den Minister von Barkhaus, ^durch Serenissimum, die gewiss fest 
bleiben*^ Gatzert befehlen zu lassen, dass er ausharre: „denn darauf 
wird gesehen.^ 

Anderer Ansicht als Kappler, waren, wie man voraussehen konnte^ 
hinsichtlich der Frage, ob man in Rastatt noch länger verbteiben solle, 
die deutschen Gesandten. „Die Deputation**, schreibt Kappler am 
22. April, „wird morgen ihr opus krönen, dass die Ankündigung eines 
Kaysserlichen Obristen als hinlänglich für die repraesentanten des gantzen 
Reichs angenommen wii*d, statt dass sie, wie ich wenigstens glaube, 
jemand an den Erzherzog Carl abschicken und dessen Erklärung ver- 
langen sollen. Kann denn nicht eben so gut dieser nachhero sagen, 
wie der Obrist Münsch sagte, es ist Misverstand und nicht mein Wille 
gewesen. Das publikum hat immer Ursache, der Deputation Vorwürfe 
zu machen, wenn dieses nicht geschiehet, die mehrsten haben sich schon 
verabredet, dieses aber nicht zu thun, wozu Albini die Einleitung ge- 
macht. J. Debry hat heute einigen in meiner Gegenwart die Meinung 
so derbe gesagt, dass ich erstaunt bin, am Scbluss brauchte er das 
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Wort polonisation." Auch Gatzert vertrat in der Deputationssitzung 
die Ansicht, wegen der Sicherheit der G^esandten an den Erzherzog Karl 
sich ZQ wenden. Aber der Beschluss der Deputation vom 28. April 
lantete, wie Kappler richtig veiinuthete : sie erklärte die Verhandinngen 
fftr abgebrochen. Dem Direktorialpräsidenten Albini wnrde der Auftrag 
za Teil, den französischen Gesandten die bezflgliche Erklärung zu über- 
mitteln. „Der von Albini** schreibt Gatzert am 23. April, „hat mir 
anch soeben sagen lassen, dass er die ihm aufgetragene Ausrichtung bey 
den franz(ysischen Ministem bereits wirklich besorgt habe, dass diese 
sich auf die Erklärung der Deputation ganz zufrieden und beruhigt 
erklärt, übrigens aber im geringsten nicht geäussert hätten, was sie 
ihres Orts numehro zu thun ent^hlossen seyen^. „Der in verschiedenen 
votis befindliche Antrag, den die französischen Minister vorher selbst 
gewünscht hatten, ist desswegen nicht durchgegangen, weil der von 
Albini die Erläuterung gab, als ob dieselben in einer gesteiii Abends 
mit ihnen gehabten Besprechung davon selbst wieder abgegangen seyen, 
und es für besser gehalten hätten, es lediglich bey der von dem Christen 
von Barbacsy erhaltenen Nachricht um so mehr zu belassen, als doch 
ganz sicher anzunehmen sey, dass er dessfalls bestimmte Instructionen 
gehabt haben müsse". 

Bezüglich des erwähnten, mehrseitig abgegebenen Votums, berichtet 
Kappler, gleichfalls am 23. Api-il: Der eine der badischen Gesandten, 
Meier, sei seiner Ansicht, wegen der Sicherheit der Gesandten an Erz- 
herzog Karl zu schreiben, beigetreten; Albini hingegen habe sich ge- 
äussert: die französischen Ministres hätten ihm gestern Abend erklärt, 
sie verlangten dieses nicht. Debry und Robeijot versicherten dagegen 
Kappler, das sei unwahr : Rosenstiel erklärte : sie würden eben dadurch, 
dass an den Erzherzog Karl geschrieben worden wäre, einige Tage 
Zeit gewonnen haben, „um ihre Final Erklärung zu machen, wotzu 
sie noch nähere Ordre erwarteten". Den Ministres sagte Albini kein 
Wort davon, dass fer auch abgehen würde." Es unterliegt wohl keinem 
Zweifel, dass Albini hier einer unwahren Taktik sich schuldig machte. 

War auch der Präsident der Deputation Willens bald abzureisen, 
so ward dies doch nicht allen Gesandten durch ihre Kommittent^ ge* 
stattet. „Preussen" fährt Kappler in seinem Berichte vom 23. Aprü 
fort, „hat gestern Befehl erhalten zu bleiben, bis die französischen Mi- 
nister abgehen, also wird Darmstadt und Baden mit ihnen ein trifolium 
machen." Denn auch der Landgraf war entschlossen, seinen Vertreter 
in Rastatt zu belassen. „Da dieses", schrieb Ludwig X. unter (jratzert'§ 
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„Unterth&nigen Bericht^ vom 22. April, „nur Szeckler Hussaren sind, 
welche von hiesiger (regend aus his üher Rastatt streichen, also ohne 
Unterstützung stehen, so zu sagen en Tair : so hat Geheimerat von Gratsert 
auf seinem Posten zu verbleiben bis die Französische Cresandtschaft ab- 
gegangen ist.^ Diese war aber den Befehl des Landgrafen und dessen 
Einwilligung, in Strassburg weiter zu verhandeln, ^) sehr erfreut. Am 
25. April schreibt Kappler darüber an Barkhans: „Jean Debry und 
Roberjot salutiren sie und erwarten Sie mit Vergnügen in Strasburg, 
wohin sie am Samstag oder Sonntag reisen, da sie instruirt sind par* 
ticular Proposition anzunehmen. . . .^ 

An demselben Tage, von dem dieser Bericht Ki4>plers herrührt, 
gaben die französischen Gesandten in einer Finalerkl&rung ihren Protest 
gegen die Auflösung des Kongresses ab. „Nach dem buchstäblichen 
Inhalt desselben^, schreibt Gatzert gleichfalls am 25. April, „wollen sie 
zwar erstlich in drey Tagen weggehen, welches also genau gerechnet 
nächsten Sonntags Mittag seyn würde. Der Minister Roberjot sagte 
mir inzwischen heute, dass es von Umständen abhienge, ob sie nicht 
auch sdion Sonnabends abgehen würden. Denn es will äusserlich ver- 
lauten, als ob der Generalstab des Starray'schen Corps hierher verlegt 
werden sollte." 



*) In einer Note vom 19. April hatte Gatzert den französischen Ge- 
sandten angezeigt, die Brigade sei nach Darmstadt zurückgekehrt; fernerhin' 
habe er sie zu versichern: „que le Landgrave vient de remplir avec scnipu- 
losit^ les engagemens qu'il a contract^s avec leur gouvemement U s^en ac- 
quitte, en t^moignant aux citoyens ministres pMnipotentiaires fran^ois ses 
sinc^res remercimens de la vive recommandation des int^r^ts de son maitre, 
dont ils ont bien voulu se charger jusqu'ä present aupr^s du Directoire ex^- 
cutif, persuadä qne la bonne harmonie qui regne entre leur gonvemement et 
le Landgrave est en tr^s-grande partie leur ouvrage. II leur annonce en 
outre les ordres ult^rieurs ä lui parvenus, de ne pas quitter Rastatt, pendant 
que la l^gation fran^ise continuerait d^ s^joumer et le d^ir sinc^re du 
Landgrave, d'affermir sa bonne intelligence avec la Republique fran^oise par 
nn arrangement particulier et d^finitif entre les deux ätats, auquel il se 
pr^tera avec un vrai plaisir, et aussitöt que le gouvemement frangois daignera 
lui manifester la m^me inten tion.^ — Am 28. April teilte Gatzert den fran- 
zösischen Gesandten in einer Note mit : „que le Landgrave regrette infiniment 
qne les co^jonctures actuelles ont n^c6ssit($ la depart de la lägation fran^oise 
de Rastatt; mais que, conformäment k la d^claration tranquillisante que les 
citoyens ministres pl^nipotentiaircs fran^ois viennent de faire k la d^putation 
de l^mpire, le Landgrave ne tardera pas d^envoyer un ministre pl^nipoten- 
tiaire ä Strasbourg, pour entamer avec eux la n^gociation d^un traitd de 
paix s^par^.** 
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Enger nnd enger zog um Rastatt ein Kreis österreichischer Sol- 
daten sich zusammen — and Gestenreich befand sich mit Frankreich 
schon im Kriege. «Nnn kommen erst", schreibt Kappler am 25. April, 
„die Folgen davon, dass man sich wegen der Sicherheit der französischen 
Ministres nnd Oefcdge nicht an den Erzherzog Karl gewendet hat, denn 
beate Abend wnrde der nach Strasburg abgehende Conrier in Plitters- 
dorf von den Kaysserlichen Hassaren arretirt, die Papiere abgenommen 
und nach Gem9bach transportiret. Herr von Edelsheim blieb abermalen 
imthätig and mosste ich ihn wieder auf Yeranlassang treiben, dass er 
schreiben sollte. Wenn nicht den 3linistres eine Kaysserliche Escorte 
gegeben wird, so mttosen sie vom französischen Militär zar Abholung 
verlangen, wie leicht möglich ist. Was geschehen wird, mag sich 
Morgen gleich zeigen. ** 

Am 26. April teilt sodann Kappler ausführlichdr mit, wie die 
I)q>atation übereinkam, Albini solle wegen des nach Gemsbach abgeführ- 
ten frttnzösischen Couriers abermals an Barbacsy schreiben, wie dies ge- 
schehen sei und dass die frQh Morgens um 6 Uhr eingetroffene Bück- 
äusserung lautete : es sei Alles an den Greneral eingesandt worden und man 
könne daher dessen Befehl erwarten. „Hierauf fuhr Herr von Edels- 
heim und Graf Bemsdorf selbsten zu dem Obristen, ersterer erhielt die 
nämliche Antwort und letzterer wurde kalt behandelt. Nun wird also 
jene abgewartet und so werden die französischen Ministres aufgehalten.'' 

Da die Entg^^ung doch wohl verneinend ausfallen würde, schlug 
Kappler den badischen Gesandten vor, ein Schreiben an Erzherzog Karl 
dem Markgrafen zur Unterschrift einzuschicken und ihn zu „bitt^ pro- 
visorie jemand zu ernennen, der solches dahin überbringe, damit nicht 
alsdann erst, wenn jene Antwort'' komme, „der Antrag geschehen möchte 
und Zeit verlohren gienge." „So wie", muss sich Kappler jedoch weiter- 
hin auslassen, man aber „überhaupt dorten unthätig und bedächtlich ist, 
so geschähe dieses nicht. Dieses ärgert mich wegen der so willig und 
thätigen Ministres und Freund Rosenstiel, die in Sorgen sind." — - 
„Albini, der im verdacht ist, dass er die vorige Antwort des Obristen 
eingeleitet, offiiret sich nun selbsten zum General Görger in Freuden- 
stadt zu reisen." 

Am Abend des 28. April erhielten die französischen Cresandten 
die Antwort auf das Ansuchen der Deputation. Das Schreiben Barbacsy's 
lautet, nach der, Gatzert's Bericht vom 6. Mai beUiegenden, Abschrift, 
die mit der im „Authentischen Bericht" mitgeteilten Aufforderung sich 
nicht deckt, folgendermassen : 

Wes«4. Zeitochv. f. OtMli. v. Kunst. II, U. 11 
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„Ad deu Minister der französischen Republique.^ 
Minister! 

„Sie sehen, dass es mit der militärischen Bestimmung ganz an- 
vereinbarlich ist, Bürger der französischen Nation in dem Bezirk der 
Kaiserl. König!. Armee zu dulden, — Sie werden mir es daher nicht 
Abel deuten, wenn mich die Kriegsumstände nötfaiigen, Ihnen Ministres 
andeuten zu müssen, den Bezirk der diesseitigen Armee binnen 24 Stun- 
den zu verlassen." 

Stabsquartier Gemsbach Barbacsy 

den 28. April 1799. Obrister. 

Die französischen Gesandten waren somit zu baldiger Abreise ge- 
zwungen. Rasch sollte sich das Verhängnis fQr zwei derselben ei-flUlen. 
„Schon seit gestern früh", schreibt Kappler am 29. April, Morgens 
halb 2 Uhr, „waren sie zum Abfahren bereit und erwarteten nur Sicher- 
heit, also liesen sie gleich anspannen. Jener officier brachte zugleich die 
Nachricht an Heim von Edelsheim, dass die Stadt besetzt würde — welches 
denn auch gleich geschähe." — „Es wurde Nacht ehe die Ministres weg- 
kamen und gleich am Thor wurden sie von den Hassaren angehalten, welches 
sie veranlasste zurück za Fo^ zu Albini und Edelsheim zu gehen, um Sicher- 
heit zu verlangen. Gegen 10 Uhr wurden ihnen von dem Rittmeister der an- 
gerückten Hussaren 3 Mann mitgegeben, kaum aber waren sie ^U Stunde 
von hier, so wurden sie von den herbeygekommenen Hussaren attaquiret 
und Bonnier, wie Roberjot getödtet, das Schicksal des J. Debry weis 
man noch nicht. Rosenstiel ist gerettet.^) Die Dames J. Debry und 
Robeijot kamen zurück. Die Wagen sind meistens geleeret. Denke, wer 
denken kan und die Folgen berechnen mag." Von Seiten Gatzeil^s 
liegen keine unmittelbaren Nachrichten über das blutige Ereignis vor. 
Kappler aber berichtet am 29. April femeriiin: „J. Debry ist in voi-iger 
Nacht im Wald ohnerachtet der vielen Wunden versteckt gewesen und 
diesen Morgen mit Bauern hierher directe zu Herrn Graf Görtz ge- 
kommen, wo er verbanden worden und bis zur Abreisse um 2 nhr mit 
Frau und 2 l*öchtem geblieben ist. Das ganze corps diplomatique war 
meistens dorten und theils auf ein Schreiben an den berührten Obrist, 
theils durch mündlichen Vortrag an den hier stehenden Rittmeister, 



*) Die Darmstädter Zeitung berichtet in einer Karlsruher Korrespon- 
denz vom 29. Aprii: „Eme halbe viertel Stande vor der Stadt wurden sie 
von '.bewafoeten Männern zu Pferd angefallen, die sogleich die Fakeln aus- 
löschten, die Gesandten aus den Wagen rissen, mörderisch behandelten and 
gänzlich beraubten.*^ 
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wobey ich mit Herrn von Dohm auch war, wm*de es eingeleitet, dass 
J. Debry und alle znr Gesandtschaft gehörige Personen nnter Com- 
mando des badischen major harrant durch 14 österreichisch und 7 
Badische Hussaren bis an den Rhein escortirt worden. "^ „Rosenstiel 
hat in Baarschaft lind sonstigen pretioses circa 5000 fl. verlohren, auser 
den Papieren, Bonnier alles, Roberjot so wie J. Debry enorme Summen." 
JBoDBier und Roberjot sind heute Abend unter grosser Begleitung be- 
giüben wortou J. Bebry hat ohnerachtet seines grosen Verlustes aus 
Erkenntlichkeit fttr seine Retttti^; 1000 Lvrs. den Armen gegeben. 
Heute hat man gesehen, dass er ein weiches Hertze hat und diejenige 
zu schSWjjen weis, welche seine Freunde waren.* Und am gleichen 
Tage sendet Kappler sodann noch nach Darmstadt die Mitteilung : 
„J. Debi7 wird gleich wenn er curirt ist auf seinen Posten in die 
Legation gehen." 

In einem Briefe vom 1. Mai gedenkt Kappler weiterhin einer 
Episode des blutigen Unfalls : „Das originale der letzten Note des Herrn 
voD Gatzert", schreibt er, „welches Bonnier annoch mus im Sack gehabt 
haben, ist von einem meiner Freunde mit Koth besudelt auf der Strasse 
gefunden und mir gleich gegeben worden, also können wir desshalb 
ruhig seyn." *) 

Wenige Tage nach der Ei*mordung der Gesandten reiste Kappler 
nach dem elsässischen Bischotisheim ab. Zuvor, am 2. Mai, sandte 
er (noch aus Rastatt) die Mitteilung nach Darmstadt: „J. Debry be- 
findet sich leidiglich, Fneund Rosenstiel aber . . . nicht gut, wie ich 
. . . mündlich unterrichtet worden." . . . „Die Wuth über die Mord- 
that ist unbeschreiblich und macht viele unglückliche." Am 6. Mai 
endlich schreibt er aus Bischofsheim: „Freund Rosenstiel hat doppelt 
Befehl erhalten beym Fest der Beerdigung des Bonnier und Roberjot in 
Paris am 8*. hiyus zu seyn und ist also schleunigst abgereiset." Herr 
von Pappenheim möge auch dahin gehen : „Rosenstiel" werde ihm < 
„gewis nützlich werden, denn er ist geschätzet, wie ich gewis weis — 
6000 livres — Indemnität hat er schon erhalten." 

Auch über J. Debry's Zustand, wie über die Stimmung und Beur- 
teilung, die der Mord hervorgerufen, lässt Kappler sich weiterhin aus. 
Hatte Gatzert am 6. Mai in einem in Darmstadt geschriebenen Berichte 
gegen den Landgrafen sich geäussert: man müsse abwarten „wie das 



») V. Helfert, Der Rast^ter Gesandtenmord S. 106 (und S. 261) be- 
hauptet, Gatzert sei diesem „verfänglichen Scbnftstück nachgejagt, bis er es 
wieder in seinen Händen hatte.'' 

11* 
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Direktorium jene schreckliche Begebenheit'' aufnehme — „ob es flberhaupt 
zur Fortsetzung der Unterhandlungen mit dem Reich oder mit einseinen 
Ständen sich femer geneigt erklären'' werde oder nicht, ^anch ob mit Jean 
Debry allein zu Strasburg oder anderwärts negociirt werden" könne und 
solle — so wusste Kappler diese Zweifel zu beseitigen, indem er am 7. Mu 
schrieb: ^J. Debry befindet sich bey seinen vielen Wunden ziemlich wohl; 
Rosenstiel aber lieget an Gicht Schmertzen zu Bette. Der Vorfall des 
Mordes ist dem Directorio wegen der Sümmung des Pöbels und miH- 
taires mehr werth als einige gewonnene Schlachten." Und am 9. Mai 
berichtet er: „Der Szekler Obrist und Wachtmeister sind schon abge- 
rufen. Ich hofe inmier es kläret sich auf, dass Erzherzog Charies reme- 
diret hätte, wenn er wäre requiriret worden. Welche Crewissens Bisse 
mus Albini und Edelsheim fflhlen, wenn sie daran denken." 

Schliesslich übersendet Kappler am 20. Mai: „ . . . Abschrift 
von dem ... für Jean Debry" ihm ^^zugekommenen physicats Bericht von 
den verunglückten 2 ministres und Brief des Herrn von Edelsheims" an 
ihn, „den leider seine und Albini Widersetzung gegen ein Schreiben an Erz* 
herzog Carl sehr schwarz machet." In dem beiliegenden Briefe drückt 
Edelsheim (am 13. Mai) zunächst seine Freude darüber aus, dass er 
von der fortschreitenden Genesung Debry's durch Kappler Kunde er- 
halten habe. Debry's Wunsch sei man insofern zuvorgekommen, „als 
wir, noch ehe wir Rastatt Verliesen, die Herschaftlichen Postilliims, 
welche die leidende Zeugen der an seinen beiden Gollegen verübten 
grausamen Ermordung gewesen sind, zum Protocoll schon hatten ver- 
nehmen lassen, welches letztere dann auch des Herrn Markgrafen Hochf. 
Durchl. an des Kayssers Majestät zur weiteren Fürkehr in eben dem 
Maasse eingeschickt haben, wie ich solches zur beliebigen Beförderung 
an den Minister J. Debry hier abschriftlich beischHese. '^ „Anderweite 
dessfallssige gerichtliche Verfügungen wird man aber so wohl in jener 
Hinsicht, als um desswillen nun nicht wohl mehr anstellen dürfen, da 
des Herrn Erzherzog Carl Königl. Hoheit eine militärische Commission 
nieder gesetzt haben, die alles ab ovo aufs schärfste untersuchen soll 
und welche auch die besagte herrschaftliche Postillions und wer sonsten 
nur irgend einige Berichtigungen anzugeben im Stande seyn mögte, 
ohne Zweifel zum legalen Verhör eigends berufen lassen wird." 

Erzherzog Carl habe dem Markgrafen durch dessen Gesandten, 
von Geusau, sagen lassen: er könne nicht Ausdrücke genug finden, 
wie sehr er diesen Vorfall, der sich in der Linie seiner Vorposten zu- 
getragen habe, bedauerte, der ihm auch ^um so unerwarteter gewesen, 



Digitized by 



Google 



i 



Mittellongen über den Rastatter Gesandtenmorcl. 151 

als die bestimmtesten Befehle vorgelegen, welche sie wegen der persön- 
lichen Sicherheit der ^nzöeischen Mnistres an den divisions-Comman- 
danten bereits erlassen gehabt hätten. Er behielte sich bevor das 
resultat der Untersnchung unverweilt mitzutheilen, welches alsdann aach 
in dem Schreiben des Herrn Hertzogs an den Obergeneral Massena, 
wovon ich allenfalls zum Ueberfluss eine Abschrift hier anbringe, sich 
ebenmftssig ansgedrackt befindet^ ^). 

„Es scheint in jedem Betracht dem Erzherzog ein wahrer Ernst 
za seyn, dieser unseeligen Oeschichte recht auf den Grand zu kommen 
und — wo immer eine StraffUligkeit entdeckt werden mag — solche 
mit aller Schärfe zu bestrafen. Bei solchem biedern Entschluss ist 
kaum zu zweifeb, dass man nicht bald alle Triebfedern einer so schwarzen 
Oraoelihat ausspähen werde. Wollte Gott dass man ihren Wirkungen 
hätte zuvorkommen und die unglücklichen Opfer derselben alle retten 
können. Ohne je ein solches undenkbares Ereigniss nur im mindesten 
zu ahnen, habe ich gleichwolen noch an dem Rheinauerthor — wo man 
die AMihrt so lange aufhielt, dem Ministre J. Debry, der sich gewis 
annoch erinnern wird, einigemal angerathen wieder um zu kehren und 
im herrschaftlichen Schloss den Tag abzuwarten. Er Hess seine Col- 
legen darüber befragen und sich ihre flntschliessung, die nun einmal 
angetretene Reise fortzusetzen, bereitwillig gefallen; Ministre Bonnier 
entschied am bestimmtesten hierzu und dieser sonderi)are Umstand hat 
mich seitdem an die Bemerkung erinnert, die Buonaparte in seinem 
Bericht von der Bataille des Pyramides in Egypten, wegen der Ermor- 
dung des Brigaden General Manier anführet, der seinem Meuchelmörder 
so zu sagen unwiderstehlich entgegen gegangen war. Er habe audi in 
dieser Gelegenheit das unvermeidliche Yerhängniss wahrgenommen, dass 
sehr oft die Menschen bey der Annäherung ihrer letzten Stunde begleite. 
Deaan nachdem die französischen Ministres das erstemal am Thor ange-^ 
hakai worden^ ausgestiegen und zum Baron Albini zurückgekommen 
waren, sagte Minister Bonnier mit ausserordentlichem Ausdruck: Je suis 
sur que ce sera la nuit de mamort*' und dennoch bestand nach- 
gehends Niemand so sehr als Er auf der gleichbaldigen Fortsetzung der 
Abreisse. Die Nachricht, die Sie mir von der noch anhaltenden Un- 
pässlichkeit des würdigen Freund Rosenstiel ertheilen, hat uns alle innig 
betrübt. Bringen Sie ihm unsere wärmsten Wünsche für seine baldige 



*) BeiHäberlin, Staatsarchiv Bd. YII, S. 171: J'en donnerai une satis- 
fitetion toute aussi ^hitante que mes ordres relatife k la süretd personelf? 
des ministres fran^is ^taient pr^cis et r^iter^s.** 
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und vollkommenste Genefeung." P.S. „Die Einlage an Herra Minister 
J. Debry darf ich £w. Wgb. zu gefälliger Uebermachnng bestens 
empfehlen." 

Ohne Zweifel war die Besorgnis, der die Deputation bezüglich der 
Verletzungen Debry's sich hingab, von vornherein völlig unbegrOndet. 
Gatzert berichtet am 6. Mai: „Nach desselben [Debry's] und des Se- 
cretär Rosenstiels vor ihrer Abfahrt nach Selz gethanen Eröfuungen, 
glauben bdde, sofort nach Paris reisen zu müssen, so sehr auch letzterer 
wegen seiner Gesundheit einige Zeit zu Strasburg bey setner Familie 
verbleiben zu dürfen wünscht". Eine tiefere Verwundung hätte die 
Möglichkeit einer schnellen Heise von Rastatt nach Paris einfach aus- 
geschlossen. Auch aus einer später anzuführenden, im Wesentlichen sehr 
glaubwürdigen Mitteilung geht, ebenso wie aus des dänischen J^ations- 
rats Eggers ^) Briefen hervor, dass Debrj's Verletzung nicht von er- 
heblicher Art war. 

Während nun J. Debry nach Paris gereist war, um dort die 
Wut seiner Landsleute gegen Oesterreich zu schüren, war die Teilnahme, 
wie ganz Deutschlands, so besonders auch der süddeutschen Höfe, lebhaft 
mit dem Ereignis verknüpft, das der ehemalige französische Gesandte 
zu Rastatt in Paris auszunützen suchte. 

Am 17. Mai übersandte Gatzert dem Landgrafen „die in Karls- 
ruhe conferentialiter an des Herrn Erzherzog Carls Kön. Hoheit abzu- 
schicken beschlossene, von dem Preussischen lüinister von Dohm aufge- 
setzte Geschichtserzählung über die am 28. April zu Rastatt sidi ereignet 
habende Greuelthat," so wie er „sie vorgestern Abends zugeschickt er- 
halten.'' „Ich hatte mich vor meiner Abreise von Carlsruhe über deren 
zu fassenden Inhalt mit mehreren Gesandtschaften besprochen und solche 



*) Briefe über die Auflösung des Rastattcr Kongresses, den Gesandten- 
mord und den Wiederausbruch des Krieges im Jahre 1799, Bd. I, S. 403. 
„Gesicht und Haare waren mit Blut überlaufen. Auch hatte er eine ziem- 
liche Schmarre über die Nase; sie schien jedoch nicht von einem Hieb her- 
zurühren. Ich war bei dem ersten Verband zugegen. Debr)' fiel beinahe in 
Ohnmacht. Indess erklärte der Wundarzt die Hauptwunde am linken Arm 
für gar nicht gefährlich, die andern beiden waren unbedeutend. Am Kopf 
fanden sich, als er abgewaschen war, blosse Kontusionen. Auch das Fieber 
war nicht stark. Überhaupt fand der Wundarzt ihn über alle Erwartung 
gut" — Man beachte auch, dass in der Aussage der Tochter Debry's (bei 
Häberlin, Staatsarchiv Bd. VH, S. 216 ff.) von einer ernsteren, gefahrvollen 
Verletzung nicht die Rede ist Und Rosenstiel bemerkt (ebenda S. 227) nur, 
er habe den Minister „verwundet und entstellt" gefunden. 
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in meinem Nahmen zu untei*schreiben dem von Dohm, von Reden, von 
Rechberg und Grafen von Solms-Laubach Vollmacht gegeben, indem ich 
sonst meine Abreise noch um einen ganzen Tag würde haben verschieben 
müssen. Indessen wird die Vergleichung derselben mit der Ew. Hochfttrstl. 
Durchlaucht von mir jüngsthin übergebenen Sacherzählung zeigen, dass 
einige, nicht unerhebliche Umstände gleichwohl übergangen worden sind, 
und man auch nicht einmal eine Abschrift des von dem Obersten von 
Bartbaczy an die französischen Minister erlassenen Schreibens, in welcher 
der 24sttüidige Termin angesetzt wurde, gehabt hat, dergleichen ich 
jedoch meiner facti speciei und zwar in ächter Gestalt beygelegt habe. 
Ohne Zweifel wird eine Antwort des Herrn Erzherzogs Kön. Hoheit er- 
folgen, welche ich sofort ebenwohl treugehorsamst vorzulegen ohner- 
mangeln werde**. 

Auf den Rastatter Mord bezieht sich sodann auch ein am 9. Mai 
in Karlsruhe abgefasstes Schreiben Karl Friedrichs von Baden an Gatzert, 
in dessen Eingang der Markgraf dem Minister mitteilt: er habe die 
vom CoiT» diplomatique ihm übergebene Species facti, sowie den Behör- 
denbericht über die Lokalinspektion der Leichname, welche die badische 
Gesandtschaft mit den Kutschern abgehalten, am 3. Mai dem Kaiser 
Qbersandt, und diesem zugleich auch Abschrift seines Schreibens an Erz- 
herzog Karl zugestellt. „In Erwiederung des Zutrauens, das der Herr 
Staatsminister mit dem ganzen Corps diplomatique, durch Mittheilung 
jener species facti, zu meiner besonderen Danknehmigkeit mir bezeugt 
haben, glaube ich es mir und Ihnen schuldig zu seyn, durch die ab- 
schriftliche Mittheilung des Berichts ad Augustissimum und des Schreibens 
an das Armee Ck)mmando Denenselben Kenntniss von demjenigen zu 
geben, was nach dem ganzen Vorhalt einzig in dem Umfang meiner 
landesherrlichen Gewalt und Pflicht zu liegen mir geschienen hat. Ich 
ersuche den Herrn Staats-Minister von dem Inlialt der vorangezogenen 
Abschriften auch Dero hohen Commitentten Kenntniss zu geben ..." 

Mit gespanntem Interesse verfolgte natürlich auch Kappler, was 
aber den Mord aktenmässig verlautete und so musste ihn denn der 
„Authenüsche Bericht" über denselben ganz besonders anziehen. Nach- 
dem er ihn kennen gelernt hatte, schrieb er am 6. Juni: „In der zu 
Carlsruhe herausgekommenen französischen Ministre Mordgeschichte fehlet 
manches und vielleicht kann ich auch noch zu derjenigen, die Secretär 
Bast entworfen hat, manches anfügen, da ich bey manchem gewesen, 
wo selbst Herr von Gatzert nicht gehöret hat, deswegen bitte ich Ew. 
Excellenz mir letztere gnädig zugehen zu lassen." — „Zu der vom 
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Erz Herzog Carl bestellten Gommission sind die Badische Kutscher noch 
nicht gefordert worden, wie doch nöthig ist. Aber anch dorch diese 
kommt die Sache nicht völlig in's reine und Klare Licht, wie ich sie 
zum Theil kenne." „Von denen den Frantzosen zurückgeschickten Pa- 
pieren fehlen viele No. Erz Herzog Carl sollte zu seiner Ehre näher 
untersuchen lassen.*' 

Über das Leben und die Wirksamkeit des Verfassers der hessischen 
„Creschichtserzählung**, des Sekretärs Friedrich Bast, ist mir nichts be* 
kannt geworden. Doch urteilt der Bitter von Lang ^) aber ihn : er sei 
„ein liebenswürdiger, gesezter junger Mann, in die Philosophie und 
Manuscriptenkunde durch ernstliche Studien, die er auch in Paris ge- 
trieben, tief eingeweiht. ^^ Seine Darstellung des (}esandtenmordes und 
der ihn begleitenden Umstünde, aus der ich die bedeutungsvolleren Par- 
tieen im Nachstehenden wiedergebe, ist, wie man ei^ennen wird, ruhig 
und leidenschaftslos abgefasst. Sie beginnt mit dem Bericht über die 
Festnahme des französischen Couriers am 26. April „Das Preussische 
Yerwendungsschreiben blieb ganz unbeantwortet — bemerkt Bast wei- 
terhin, auf die bekannten Yermittelungsversuche Bezug nehmend — „und 
der von Bemstorf beklagte sich bey seiner Zurückkunft sehr über die 
schlechte Aufnahme von Seiten des Obristen. Am 27. April, fUirt Bast fort, 
nahmen die französischen Gesandten Abschied, nachdem Albini ihnen P&sse 
ertheilt hatte, „welche durch eine gesandtschaftliche Person mit einem 
Schreiben des von Albini nach Cremsbach gebracht wurden, und dem Obristen 
zur Visirung vorgelegt werden sollten. Der Obrist Hess den Ueberbringer 
dieser Pässe nicht vor sich, sondern erklärte, dass die Antwort von 
Freudenstatt noch nicht eingetroffen sey, welche, sobald sie ankommen 
würde, nach Rastatt überschickt werden soUe.^^ Albini rieth zu als- 
baldiger Abreise: die (Gesandten wollten aber die Antwort abwarten, 
von der sie glaubten, dass sie bis Mittags eingetroffen sein würde „und 
waren entschlossen, gegen Mittag, wo die angekündigten drey Tage ab- 
gelaufen waren, abzureisen.^' „Erst Abends um 7 Uhr kam em öster- 
reichischer Lieutenant mit zwey Ordonnanzen und einem Trompeter im 
Schloss an^ und überbrachte Barbacsy's Schreiben. Mündlich erklärte 
der Offizier Albini: es verstehe sich von selbst, dass die französischen 
Minister ungehindert abreisen dürften, und es müsse den Obristen be^ 
fremden, dass man nur den Gedanken hegen könne, man werde sidi an 
der Person der französischen Minister vergreifen. „Die französischen 



«) A. a. 0. 8. 327. 
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Gesandten, welche sich dnrch den ihnen vorgeschriebenen Termin be- 
leidigt fanden, besprachen sich darüber ob sie noch denselben Abend 
oder erst den andern Morgen abreisen wollten. Fflr die augenblick- 
liche Abreise stimmten Bonnier und Jean Debry, Roberjot war der 
Meinung, dass man erst den folgenden Morgen abgehen solle, welches 
auch der von Albini,' der Sage nach, angerathen haben soll/^ 

^Die Meinung der ersteren gab indessen den Ausschlag, und wenn 
Debry vielleicht wegen des plötzlichen Reisens noch keinen ganz festen 
Entschluss hatte, so stieg er gleichwohl auf die Nachricht, dass Bonnier 
bereits im Wagen sitze, ebenfalls ein und die Minister fuhren nach 
8 Uhr von dem Schloss ab. Als sie an das Thor kamen, wurden sie 
von der österreichischen Wache angehalten und ihnen erklärt, dass 
niemand auspassiren dürfe. Man brachte es dahin, dass jemand an 
den commandirenden Rittmeister abgeschickt wurde, um bey deinselben 
amsufragen, ob man die französischen Minister solle passiren lassen. 
Die Antwort blieb unbegreiflich lange aus, so dass die Gesandten noch 
um 9 Uhr an der Wache hielten. Erst nach 9 Uhr kam die Erhiub- 
niss sie auspassiren zu lassen. Mehrere Rastatter haben behauptet, 
von verschiedenen gemeinen Szekler Hussaren die Äusserung gehört zu 
haben, dass die französischen Minister nicht weit kommen 
würden.*' — — „Die Gesandten wurden ungef&hr 100 Schritte von 
dar Vorstadt von einem Trupp Reuter überfallen. Der Minister Jean 
Debry, welcher voranfuhr, wurde französisch^) angeredet und gefragt, 
ob Er ein französischer Minister sey. Madame Debry gab gleich zur 
Antw<»t, dass er der Minister Jean Debry sey, worauf das Glas an 
dem Schlag des Wagens eingehauen und der Minister aus dem Wagen 
gerissen wurde. Er bekam, ausser fünf leichten Säbelwunden, welche 
wegen starker Bekleidung nicht tief eingegangen waren, einen Hieb über 
den Rücken, dicht an dem Halse, der vermutlich flach flel, weil man 
kane Wunde, sondern nur eine starke Cbntusion fand. Ausserdem 
zeigten sich an seinem Körper noch mehrere Contusionen, insbesondere 
dne anf dem Kc^f, welche ein heftiges Nasenbluten verursachte, wo- 
dnrdi die ganze Gesichtsbildung des Ministers entstellt wurde. Debry 
hatte die Gegenwart des Geistes, sogleich auf den ersten Hieb zu Boden 
zu fallen, und weil er kein Zeichen des Lebens mehr von sich gab, 
scheint man ihn wirklich für todt gehalten zu haben, um so mehr, als 



•) Die Darmstädter Zeitung berichtet aus Stockach am 2. Mai: „Nach 
allen bisher aus Rastadt eingelaufenen Nachrichten waren es unbekannte 
Menschen, die gut französisch redeten . . . .^ 
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einer der Reuter sogai* den Versuch gemacht hattö, ihn zu erdi'osseb." 
— „Bonnier^ wurde von den Mördern his auf das Hemd ausgezogen 
und sein Wagen rein ausgeplündert. Der Minister Roberjot lag noch 
am folgenden Tage in seinen Kleidern auf dem Mordplatze.'' „Wie es 
mit der Beerctigung gehalten worden, darüber hat man noch keine Nach- 
richt.*' „In dem Augenblick, als die Gesandten angefallen wurden, war 
der Bediente des Legatiqnssekretärs Rosenstiel aus dem Wagen gestiegen 
um eine Pechfackel anzuzünden. £r hörte das Klirren der Säbel und 
ein Geschrey bei den vorderen Wagen, und rief seinem Herrn zu, dass 
er sich eiligst retten solle. Rosenstiel folgte diesem Ruf, sprang aus 
dem Wagen, fiel aber in den Chausseegraben, wo zwey von den Reutern 
nach ihm hieben, ihn aber nicht trafen. ^) Er raüte sich wieder auf 
und eilte in den nahen Wald, wohm ihn einige Reuter verfolgten. Die 
Dunkelheit der Nacht rettete ihn." Auf einem Nebenweg flüchtete er 
sich zum Geheimenrath Mayer, „musste sich aber gleich zu Bette legen und 
war mehrere Stunden in einer Art von Wahnsinn.** Die beiden Boc- 
cardi „verweilten eine kurze Zeit im Walde und kamen hernach auf 
dem nähmlichen W^e, wo sie hinausgefahren waren, in die Stadt zurück. 
Vermuthlich waren diese mit von den ersten, welche die Nachricht von 
dem unglücklichen Ereigniss in die Stadt und auf das Casino brachten, 
wo mehrere gesandtschaftliche Personen versammelt waren." Mehrere 

>) Eine Stuttgarter Korrespondenz der Damistädter Zeitung vom 10. Mai 
besagt, aus den in Strassburg bekannt gemachten Untersuchungsprotokollen 
und verschiedenen Notizen, von Seiten der dem Meuchelmord glücklich entron- 
nenen Personen, erhelle, „dass wirklich Leute in Husarenunifbrro, theils zuFiiss, 
theils zu Pferd, die That bcgiengen. Es wird aber wahrscheinlich, dass dabei 
Mummerei mit im Spiel war, denn mehrere sprachen, welches von ungarischen 
Husaren nicht zu erwarten ist, in achtem französischem Dialekt; ausserdem 
nahmen einige, ob sie gleich in gemeiner Montur gekleidet waren, gegen die 
übrige einen sehr gebieterischen Ton an. Es ist wahrscheinlich, dass dabei 
persönlicher Hass die Haupttriebfeder und dass dieser ganz vorzüglich gegen 
den Bürger Bonnier gerichtet war; denn fast zu gleicher Zeit rief man au 
mehreren Wagen, wo ist Bonnier? Von den Papieren der Gesandtschaft wird 
gesagt, dass sie zum Teil entkommen und in das Wasser geworfen worden 
seien, aber nicht, dass sie der östreichische kommandirende Offizier in 
Beschlag genommen habe. Die Brieftasche des Bürger Rosenstiel ist auf der 
Murg bis nach dem Rhein geschwommen und dort von einem Schiffer glürk- 
lich aufgefischt worden. In dem k. k. Hauptquartier will man Spuren haben, 
dass Emigrirte unter der Direktion des aus Frankreich verjagten ehemaligen 
französischen General Dunican die That verübt hätten." 

^) Rosenstiel selbst (in seiner Aussage bei Häberlin S. 228) berichtet 
davon nichts. 
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Gesandten eilten zum Rittmeister; mit MQbe wurden sie voi^felassen. 
^Während sie noch an dem Thor standen, kam ein Kaiserlicher Lieu- 
tenant mit 2 Gemeinen geritten. Sie verlangten von ihm, dass er sie 
hinaus zum Rittmeister lassen solle. Er antwortete aber, dass er den 
der Wache gegebenen Befehl nicht aufheben könne^ und bemerkte zu* 
gleich, dass schon ein Ezcellenzherr, wie er sich ausdrückte, bey dem 
lüttmeister sey. Dieses war der Freiherr von Albini. Nachdem der 
Lieutenant eine Weile mit den Gesandten debattirt hatte, sagte er: 
Ich habe Oi*dre, die französischen Minister zu escortiren. Auf diese 
Äensserung machten ihm die Gesandten Platz: der D&nische rief ihm 
zu: „Reiten Sie was Sie können. Die Minister sind schon angefallen. 
Herr, es ist eine Schande fflr den Kaiser und das ganze Reich. ^ Der 
Lieutenant fragte, wo er die Minister antreffe? Man rief ihm nach, 
dass er rechts hinunterreiten müsse und so sprengte er fort durch die 
Stadt. Inzwischen kam auch der Befehl vom Rittmeister, dass man die 
am Thor versammelten Gesandten zu ihm hinauslassen solle. Sie blieben 
nicht lange bey demselben, sondern eilten in die Stadt zurück, wo in- 
mütelst auch die französischen Wagen von Szekler Husaren eingebracht 
wurden.^ Später kam der Lieutenant zu dem Wagen, in denen die franzö- 
sischen Damen sassen und bedeutete sie, dass sie, unter allen Umständen, — 
trotzdem Madame Roberjot ohnmächtig war — aussteigen müssten. „Als 
ihm die umstehenden Gesandten ihr Befremden hierüber zu erkennen 
gaben, antwortete er: ^Ich bin nur Lieutenant, ich muss thun, was 
mir befohlen ist.** „Roberjot's Cammerdiener, welcher mit der Madame 
Roberjot ausstieg, wollte die Schatulle aus dem Wagen nehmen, der 
Lieutenant erlaubte es aber nicht. ** . . . „was aus den übrigen [Wagen] 
entwendet worden ist, weiss man nicht zuverlässig.*^ ^) — Graf Solms- 
Laubach und Stadtcommandant Major von Harrant erfuhren „von ver- 
sdiiedenen Schultheissen der benachbarten Ortschaften, dass die Kaiser- 
lichen ihnen, den Schultheissen, aufgegeben hätten, den entkommenen 
Minister, falls er in ihre Hände käme, nach Muckensturm einzuliefern.** 
Früher aber als Solms und Harrant war Debr}' wieder in der Stadt, 
bdm Grafen Görtz, eingetroffen. „Er hatte die Nacht im Wald auf 
einem Baume zugebracht. Als es Tag wnrde, sah er zwey Bauern auf 



I) Darmstadter Zeitung, Stuttgarter Korrespondenz vom 6. Mai: „Die 
Wägen der bei Rastadt umgekommenen französischen Minister fanden sich 
ani 29. früh ganz unversehrt, und ohne dass das mindeste davon weggenom- 
men worden war, an der nämlichen Stelle, wo sie den Abend vorher ange- 
griffen worden waren." 
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der Strasse vorbeygehen. Er gesellte sich zu ihnen und ging in ihrer 
Gesellschaft nach der Stadt zu. Unterwegs begegnete ihm ein Jftger 
nebst einigen Andern, welche herausgekommen waren, um die todten 
Körper der beyden andern französischen Oesandten zu sehen. Der Weg 
ftkhrte den Minister Jean Debry an seinen beyden ermordeten Coüegen 
Torbey. Als er in die Nfthe der Thorwache kam, blieben einige v<mi 
seinen Begleitern zurück. Der J&ger, welcher seiner eigenen Angabe 
nach sich fürchtete, in Gesellschaft des französischen Ministers an der 
Wache vorbeyzugehen, lief eiligst von ihm weg an der Schildwache 
vorüber. Der Minister folgte ihm eben so eilig nach, drückte, um nicht 
erkannt zu werden, seine Perücke tief in's Gesicht, und der starke Regen 
entfernte den Argwohn. Auf diese Art kam er, elie sich's die Schild- 
wache versah, in die Stadt. Die beyden Bauern, mit welchen er ge- 
kommen war, wurden nachher von den Kaiserlichen arretirt. — Jean 
Debr>' wurde im Görtz'schen Hause sogleich verbunden und gewaschen. 
Indessen verbreitete sich das Gerücht, dass die Kaiserliche Hussaren 
den Minister Jean Debry in der Stadt aufsuchten. Auf diese Nachricht 
schickten die Gesandten einige aus ihrer Mitte zu dem Rittmdster und 
Hessen ihm erklären, dass der entkommene französische Ifinister sich 
bey dem Grafen von Görtz befinde; man erwarte, dass das Kaiserliche 
Milit&r das Preussische Hotel respektiren würde, zu mehrerer Sicheriidt 
aber werde man eine Badische Wache von zwey Mann vor das Hauss 
stellen, welches auch der Rittmeister unter der Versicherung zugab, dass 
dem Minister nichts geschehen werde. Zugleich gab er Befehl, dass die 
beyden arretirten Bauern freygelassen werden sollten." Der Rittmeister 
gestand den Franzosen eine badische Eskorte als Geleit zu; er hatte 
„unterdessen eine grosse Be&ngstigung gezeigt. '^ Man setzte durch, 
„dass die in den französischen Wagen noch vorhandenen Effekten in 
Gegenwart eines österreichischen Lieutenants von dem Badischen Ober- 
amte untersucht, specifidrt^) und sofort ihren Eigenthümem zurückge- 
geben wurden. Von den Briefschaften und Gesandtschaftsakten aber Hess 
der Rittmeister nichts verabfolgen und erkl&rte, dass sie insgesammt in's 
Hauptquartier gebracht werden müssten.*' „Unterdessen kam der von 
Jordan von Gemsbach mit einem Schreiben des Obristen an die 
Preussische Gesandtschaft zurück, in welchem derselbe sein ftusserstes 
Bedauern über den Vorfall mit vieler Rührung zu erkennen^ gab ^und 
dem französischen Minister und seinem Gefolge eine Escorte von Kaiser- 

*) Belfert sagt dagegen (S. 103) es sei nicht gestattet worden j,ein 
Inventar aufzunehmen oder schriftliche Aufzeichnung zu machen." 
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Hohen Hossaren gestattete. Die verlangte Escorte Ar die ttbrigen Ge- 
sandte leimte «* nnter der Erklärung ab, dass sein Regiment va schwach 
nnd SU sehr vertheilt sey, um so viele Leute abgeben zu kennen, ver- 
sicherte aber dabey, dass ^e ohnehin in vollkommener Sicherheit ab- 
reisen könten. Eine Abschrift dieses Schreibens konnte bis ist noch 
nicht zur Hand gebracht werden.^ Die Abreise des französischen Ge- 
sandtschaftspersonals fand Nachmittags um 1 Uhr statt. „Vor dem 
Wagen her ritten d&r Badische Major von Harrant und der Kaiserliche 
Ueutenant nebst einem Theil der Kaiserlichen Escorte, zwischen den 
Wagen ritten die Badischen Hussaren, den Beschluss machte der abrige 
Theil der Kaiserlichen Escorte.'' „Albini, der erkl&rt hatte, weil seine 
Postpfrarde bestellt w&ren, nicht langer verweilen zu können, war be- 
reits um 7 Uhr Morgens abgereist." ^) Die anderen (Gesandten hatten 
beschlossen, so lange in Rastatt zu bleiben, „bis man völlige Gewissheit 
habe, dass der Zug glttcklich aber den Rhein gekommen sey.*' Nach 
3 Uhr Nachmittags kam durch einen reitenden, gesandtschaftlichen Diener 
die Nachricht, Debry und sein Gefolge seien auf der Selzer Insel sicher 
angelangt Die Gesandten fuhren alsdann nach Karlsruhe: dort be- 
schloss man „den ganzen Vorfall dem Herrn Erzhei*zog Carl in einem 
gemeinschaftlichen Schreiben dergestalt anzuzeigen, dass das französische 
Gouvernement daraus die Überzeugung nehmen könne, dass man von 
Seit^ der in Rastatt noch vorhanden gewesenen Gesandtschaften au 
dem schrecklichen Ereigniss keinen Antheil habe, mithin jedes Unglflck 
von unschuldigen Personen und Landen, insonderheit dem Orte des Con- 
gresses möglichst abgewendet'^ werde. — 

Hatten der Verfasser und die Unterzeichner des „Authentischen 
Berichtes^ geglaubt, auf Ehre und Pflicht beteuern zu dürfen, dass sie 
„die vollkommenste Wahrheit aller angef^rten Thatsachen bekräftigen 
und versichern könnten, da sie von einem Theile derselben Augenzeugen 
gewesen, den anderen von den handelnden Personen und Zeugen mit 
gewissenhafter Genauigkeit erforscht" ^ hätten, — so war mit dieser 
AniEassung, wie wir sahen, nicht Jedermann einverstanden, am wenigsten 
die österreichische Regierung. In einem, offenbar von ihr inspirirten 
Aufsatz der Augsburger Zeitung vom 12. Juni 1799, den der hessen- 
darmstädtische Gresandte beim Reichstage, von Schwartzenan, im Aus- 
zug dem Landgrafen mitteilte, heisst es: „Der authentische Be- 



<) Am 25. April berichtet Gatzert, Albini soU seine Abberufungsordre 
schon lange gehabt, „aber sie zeither geheim gehalten haben. ** 
») „Authentischer Bericht« bei Posselt, a. a. 0. S. 102, 
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rieht .... ist authentisch, insofern er wirklich von den unterzeichneten 
ansehnlichen Gresandtschaften herkömmt nnd Sr. Königl. Hoheit dem 
Erzherzog Karl mitgetheilt worden ist, aber nicht authentisch in dem 
Sinne, dass er wirklich die wesentlichen Umstände der That und ihrer 
Urheber in's vollkommene Licht seze, vielweniger mit unzweifelhaften 
Beweisen begleitet sey.* Der anonyme Verfasser sucht die Szekler zu 
entlasten und weist darauf hin, wie den Gresandten alkm dle>UnicIii|^t 
beizumessen sei,. Nachts abzureisen, „dass sie sich, nach der Wieder- 
erö£&iiiiig des Thores efltschlossen, lieber ohne Escorte abzufahren, als 
den Anbruch des Tages abzuwarten, dass Bonnier besonders auf der 
nächtlichen Abreise bestand, um, wie er sagte, nicht in die von dem 
K. K. Christ bestimmte Frist zu fallen ... ein durchaus schlechter 
und unstatthaf^r Giiind, zumal die französischen Minister noch ganze 
24 Stunden Zeit hatten und bis zu Anbruch des Tags kaum 6 Stunden 
vergangen wären. ** 

In der Presse und in Flugschriften ward das Für und Wider 
eifrigst erörtert, während die von Erzherzog Kaii zu VilKngen einge- 
setzte Militäruntersuchungskommission durch kaiserlichen Befehl aufgehoben 
und im Juni dem Reichstage ein kaiserliches Dekret zugestellt wurde, 
nach welchem eine neue nichtmilitärische Kommission, unter Zuziehung 
von Mitgliedern des Reichstags, gebildet werden sollte. Anknüpfend an 
diesen Beschluss schreibt von Schwartzenau am 18. Juni: ihm und 
manchem Anderen käme es vor: „als sey hier nicht sowohl von 
Constituirung eines Untersuchungs-Collegii, als vielmehr von Ernennung 
unpartheiischer National -Deputiiteu die Rede, um einer schon ange- 
fangenen Commission aufzusehen und solche zu beobachten, eben des- 
wegen es, nebst ebenfallsiger Beiwohnung französischer Kundschafter, 
vielleicht nicht undienlich wäre, Schwedische als Garant» des West- 
phälischen Friedens und andere Fremde zuzuziehen.^^ Zuvor, am 15. Juni, 
hatte Schwartzenau sich geäussert: „Im Grande und wenn Reichstags- 
gesandte oder Reichsständische Deputirte blose Anscultatores seyn sollen, 
die unter der Militär-Commission oder deren Anditeur, ohne Von'aug, 
ohne MitwOrckung und Gewicht stehen und abhängen, so ist es eine 
traurige weder Nutzen, noch Ueberzeugung würckende Sache, zudeme 
und wenn Frankreich nicht ebenfalls Deputii*te sendet, zu keinem End- 
zweck, am wenigsten auf die bezweckende grosse Unpartheilichkeit vor 
den Augen des gesammten Welttheils und Völkerrechts hin gearbeitet." 
Es ist offenbar, der hessische Gesandte setzte kein grosses Vertrauen 
Huf die Möglichkeit sicherer Untersuchungsergebnisse. ROcksichtlich der 
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öffentlichen Erörterungen über den Mord meinte er: „Weder Ehre 
noch Annehmlichkeit kann sich hierbey der auch am allergeschicktesten 
seyende tentsche Criminalist erwerben, und wenn ihm nicht alle Akten, 
nicht alle Data genau voi-gelegt und suppeditirt werden, erwächst viel- 
mehr daraus die grösste Yerantwoitung fflr ihn und seine Committenten/^ 

Während nun eine neue Untersuchung eröffnet wenlen sollte, 
wurden aufs Neue Anschuldigungen gegen Verschiedene laut. Am 

18. Juni schreibt Schwartzenau : „Die in der Augsbui'gischen Zeitung 

fortgesetzten Bemerkungen aber den desfallsigcn gesandtschaftlichen Be- 
richt haben manches Tröstende und so wollen auch verschiedene Per- 
sonen das in öffentlichen Blättern erwähnte zur Ruhe Sezen des Chur- 
mainzischen Direcktorialministers von Albini einigen Entdeckungen zu- 
schreiben, die aus den Französischen Gesandtschafts-Papieren gemacht 
worden wären, obwohl der hiesige Churmainzische Gesandte von Steigen- 
tisch jener Nachricht gänzlich widerspricht und sie als völKg unmöglich 
ansieht.^^ Und am 22. Juni berichtet Schwarzenau : „Coloniensis er- 
zählte ans neuesten Wiener Briefen entnommen zu haben, dass ver- 
schiedene Data der bisherig diesfallsigen Untei'suchung nicht unwahr- 
scheinlich an Hand geben : nicht nur das französische Directorium selbsten 
einer desfallsigen Veranstaltung zu bezOchtigen, sondern dass auch na- 
mentlich durch aufgefangene Briefe soviel anscheine, als ob der Exdirector 
Reubel es dergestalt eingeleitet." Am 29. Juni sieht Schwartzenau sich 
veranlasst, nochmals auf den Mord zuiückzukommen. Eine neue Schrift, 
meldet er, besage, die Szekler seien schuldig; der Hauptmann wii*d in 
ihi* verdächtigt, „weiter hinaufwärts aber alles sorgfältig exculpirt und 
die Präsumtion tfkchtig beantwortet, als wäi*e alles blos wegen Gehabung 
der Papiere geschehen" ^). 

Wie einem Sammelpunkte strömten dem Regensburger Ratskolleg 
Nachrichten m den verschiedensten Gegenden und Quellen zu. Einen 
Niederschlag solcher Mitteilungen findet man in Schwai*zenan's Bericht 



•) Schwartzenau fährt fort: Der Verfasser vergesse, wenn für Öster- 
reich compromittirende Papiere dabei gewesen, die es habe vernichten wollen, 
„den erheblichen Umstand anzuführen, dass ja gesandtschaftliche Papiere 
immer in dnplo sind, nemlich mundirt und mit Original Belegen an die Be- 
hörden gelangen, im Concept und Kopien aber nur beim Gesandten sich 
befinden, folglich wenn auch des letzteren Manualia aufgefangen werden* 
dennoch die Munda und Originalia derer Behörden nicht zugleich erobert 
sind, oder ,gar zu vertilgen stehen, wohl aber ihre Geheimnisse hiermit er- 
forscht wären und früh oder spät einmal bey ihrer Erscheinung den Propa* 
lator mächtig inculpirten."^ 



Digitized by 



Google 



162 H. Heidenheimer. 

vom 18. Juni: „Noch wenige Vorschritte [der Oesterreicher]" beisstes 
da, „and es scheinet wttrcklich über das Französische selbst herzugehen, 
wie denn im Innern derw^en schon grose Motns entstehen und eine 
abermalige Revolution nicht weit entfernt, zu seyn scheint" ^Etwas 
bedencklich sprechen Moguntinus et Gnelpherby tanus davon, dass es 
iezt bald zu Friedens-Propositionen kommen und zwar etwas billiger 
damit hergehen dürfte, als vor ein Paar Jahren, sintemalen ziemlich 
gewiss seye, dass Rassland die Balanz von Europa nicht würde sinken 
hissen.*' Und fernerhin: „Unter hiesig gemeinen Leuten, wobey doch 
auch Angehörige des Kaiserlichen Concommissarü sind, heisst es: dass 
Preussen und Hessen auf einmal mit 100000 Mann eine Diversion zum 
Yortheil der Republik vorhätten und man kann sich wohl einbilden, 
welche üble Raisonnementa darüber entstehen.*' Bedeutungsvoller als die 
Kenntnis dieser herumschwirrenden Gerüchte, war die — allerdings noch 
unverbürgte — Kunde, die Schwartzenau gleichfalls am 18. Juni über- 
mittelt, dass Massena geschlagen und Susa von den Österreichern ein- 
genommen worden sei. 

Allerdings hatten diese Erfolge der österreichischen und der mit 
denselben verbündeten russischen Waffen keinen entscheidenden, dauernden 
Einfluss auf die Entwickelung der europäischen, insbesondere der Reichs- 
verhältnisse : nur kurze Zeit durfte man einiger Beruhigung sich hingeben« 
Die Kriegsfackel loderte bald frisch und zu Deutschlands Unheil auf: der 
Rastatter Mord zeitigte keine Folgen, ebenso wenig aber hinterliessen 
die Rastatter Unterhandlungen tiefere Spuren. Nicht am grünen Tische, 
das bewährte sich wieder einmal, sondern auf den italienischen Gefilden 
sollte Deutschhinds (jeschick sich entscheiden.^) 

Darmstadt, im August 1881. 



Hessen-Darmstadt auf dem Rastatter Congress. 

Von Professor Dr. Hermaiii Hftffer in Bonn. 
Mitteilungen über das blutige Ereignis, welches dem Rastatter 
Congress den Abschluss gab, sind noch immer willkommen. Gerade 

') Der Zufall wollte, dass sich gerade über den Gegenstand der vor- 
gängigen Arbeit umÜEtssende Informationen in den Händen des Hm. Professors 
Hüffer in Bonn YorfBinden, welche sich in Hrn. Heidenheimers Darstellung 
vielfach einzigen. Herr Professor Hüffer lässt daher auf Ersuchen der Re- 
dtction den nachstehenden Aufsatz folgen, in welchem besonders die Berichte 
Kapplers aus dem Darmstädter Archiv durch die Berichte desselben Mannes 
auf dem Bernischen Archiv eine überraschende und für jene Zeit sehr cha- 
rakteristische Ergamum^ erhalten. 
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weil schon soviel darüber geschrieben wurde, möchte man immer mehr 
darüber erfahren, obwohl mit der vermehrten Kenntnis die Bedeutung 
des Ereignisses keineswegs gewachsen ist. Mehr und mehr ergiebt sich, 
dass man es ungefthr in demselben Masse überschätzte, in welchem 
man den Wert der Verhandlungen zu gering angeschlagen hat, die, 
wenn auch vorerst zu keinem Ergebnis führend, doch für den Verlauf 
und das Verständnis späterer ähnlicher Verhandlungen bedeutend, ja 
unentbehrlich i^d, wie denn auch die sechs umfangreichen Bände des 
Protokolls neben gedehnten, bis zum Überdruss wiederholten Phrasen, 
eine Fülle wirklich belehrenden, für die staatsrechtlichen Verhältnisse 
Deutschhinds sehr interessanten Materials enthalten. 

Was die Forschung über den Gesandtenmord betrifft, so hat sie 
allerdings das Dunkel über dem Hauptpunkt noch nicht lichten können, 
aber man darf sie deshalb nicht fruchtlos nennen; denn unstreitig ist 
es dn Vorteil, dass wir die Grenze zwischen dem sichern, historischen 
Boden und dem Felde der Vermutungen nunmehr genau bestimmen 
können. Die Ausweisung der Gesandten ist, wie ich an einem anderen 
Orte (Rastatter Congress, II, 299 f.) gezeigt habe, den völkerrechtlichen 
Grundsätzen und den ähnliehen Vorgängen in Regensburg, München und 
Stuttgart durchaus gemäss; für sie liegen denn auch die ausgiebigsten 
Zeugnisse vor. Auch dass die Correspondaiz der G^esandten nicht femw 
geduldet wurde, lässt sich begreifen, rechtfertigen und beweisen. Völ- 
kerrechtswidrig war es dagegen, wenn man an den Papieren der Ge- 
sandten sich vergreifen wollte. Dafür haben wir noch kein amtliches 
Dokument, doch könnte es nicht auffallen, wenn ein österreichischer 
Ober- oder Unterbefehlshaber voll Zorn über das Verfahren der Fran- 
zosen zu weit gehende Befehle in diesem Sinne erlassen hätte. Den 
Gründen und den Urhebern der eigentlichen Mordthat ist die Forschung 
aUerdings um keinen Schritt näher gekommen, aber nur, wenn man ein 
bestimmtes, positives Ergebnis fordert, denn negativ ist der Kreis der 
möglichen Vermutungen und Beschuldigungen beti*ächtlich verengt. Es 
wundert mich, dass in dem vorgehenden Aufsatz S. 132 die Meinung 
zum Ausdruck kommt, die österreichische Regierung, das Directorium, 
die Königin von Neapel und Jean Debry würden heute noch wie vor 
Jahrzehnten bezichtigt. Die österreichische Regierung des Mordes zu 
bezichtigen, wird nicht leicht Jemanden mehr einfallen, höchstens mittelbar 
könnte man sie etwa deshalb, weil sie die Wegnahme der Gesandtschafts- 
papiere befohlen habe, auch für die sich anschliessenden Gewaltthaten 
verantwortlich machen. Aber es ist viel wahrscheinlicher, dass die 

WMid. Zeitachr. t Geieh. «. Kunst U, U. 12 
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Wegnahme der Papiere aus dem Hauptquartier des Erzhei-zogs, oder 
von einem militärischen Befehlshaber als ans dem Wiener Kabinet ver- 
anlasst wurde. Wie vollkommen ist Lebrbach gerechtfertigt worden, 
den man früher und bis in die letzte Zeit so gern als Hauptschuldigen 
hinstellte! (Jerade der Spion, der ihn zu München im Gasthof zum 
goldenen Hirsch belauscht hatte, ist der unwiderlegliche Entlastungs- 
zeuge geworden. Nicht anders steht es mit der Königin Karoline von 
Neapel. Der in früher Zeit von dem französischen Director Gohier 
leichtfertig ausgesprochene Verdacht konnte allenfalls vor zehn Jahi*en 
noch einmal wiederholt werden. Seitdem aber, insbesondere durch Hei- 
fert, die damalige Lage der Königin bekannt geworden ist, seitdem wir 
wissen, dass sie in Palermo, abgeschlossen vom Festland, vier Monate 
lang nicht einmal aus Wien von ihrer kaiserlichen Tochter Nachricht 
erhalten konnte, ist, wie ich sicher aussprechen darf, ein so dnsicbts- 
voller Forscher wie Dr. Greorg MüUer am wenigsten zu der Behauptung 
geneigt, die Königin habe in solcher Abgeschiedenheit Mordthaten in 
Rastatt angestiftet. Ebenso unbegründet, aber weil die Mittel der 
Prüfung nicht fehlten, viel weniger berechtigt war die von Böhtlingk 
versuchte Beschuldigung Bonaparte's. Ein ausgezeichneter französischer 
Forscher, Albert Sorel, hat gesagt, das sei keine Hypothese, sondern 
eine Phantasie: mit vollem Recht, denn auch die luftigste Hypothese muss 
4oeh immer etwas haJ>en, worauf sie gestellt werden kann; bei dieser 
Beschuldigung giebt es aber nicht einmal Scheingründe, sondern nur 
Gegengründe. Hoffentlich wird der Urheber seine Behauptung bald nach 
ihrem wahren Werte schätzen, aber man dürfte billig wünschen, dass 
Spiele der Phantasie sich nicht so leicht in das Gewand historischer 
Forschung kleideten, besonders wenn dabei unbescholtene Menschen, wie 
Rosenstiel — ein wohlwollender, harmloser Mann, der bei dem Über- 
fall vor Schrecken beinahe den Verstand verlor — als Meuchelmörder 
ihrer nächsten Kollegen auftreten müssen. 

Bei der Anklage gegen das französische Directonum liess sich als 
Verdachtsgrund wenigstens die Regel anführen: „Is fecit cui prodeat,^ 
denn unter allen Beteiligten konnte nur das Directonum von d^n Morde 
einen Vorteil ziehen. Aber bis zur Stunde ist nicht der Schatten eines 
Beweises erbracht worden*), dagegen eine Überzahl von Gründen, die 



*) Die Äusserungen der wenn nicht irrsinnigen doch durch die Schrecken 
des Überfalles aller Fassung beraubten Madame Robeijot sind von geringem 
Gewicht. Ich habe zuerst auf dieselben aufmerksam gemacht, aber die darauf 
bezüglichen Berichte im Berliner Staatsarchiv vom 2., 7. und 12. Juni 1798 
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den Verdadit als Erzeugnis der Parteisncht erscheinen lassen. Debry's 
Berieht aber seine Bettung leidet, dem Charakter seines Verfassers ge- 
mäss, an einzelnen Übertreibungen und Ausschmückungen, aber in der 
Hauptsache ist er ohne Zweifel richtig. Möge es gestattet sein, hier 
das Ergebnis froherer Untersuchungen zu ¥riederholen : „Das Ereignis 
erscheint durchaus als miütairische Angelegenheit, hervorgerufen durch 
die Erbitterung gegen französische Diplomaten, die als Kundschafter die 
Vorrechte ihrer Stellung missbrauchten. Fflr wahrscheinlich muss es 
gelten, dass vom Armee-Ck)mmando, auch mit Wissen und Willen des 
Erzherzogs, ein Befehl zur Hinderung und Wegnahme der französischen 
Couriere und Correspondenzen erlassen wurde. Zum Überfall der Ge- 
sandten und zur Wegnahme des Gresandtschafts-Archivs hat der Erz- 
herzog sehr wahrscheinlich keinen Befehl erteilt. Immerhin könnte aber 
w^irend seines Unwohlseins ein fremder, böser oder übereifriger Wille 
entweder im Hauptquartier, oder bei der Avantgarde sich eingemischt 
und Anordnungen getroffen haben, die dann in der übereilten, unge- 
schickten Ausführung den Tod der Gesandten zur Folge hatten. Einen 
Mordbefehl darf man weder von Seiten des Hauptquartiers, noch v<m 
Seiten der Grenerale bis zu Barbaczy hinab voraussetzen; nicht einmal 
Burkhard lässt sich mit Sicherheit beschuldigen. Schon durch die Lei- 
denschaft der Soldaten und unteren Offiziere kann der Mord sich mit 
dem Überfall verbunden haben, freilich ebensowohl durch fremde Ein- 
mischung, die jedoch selbst in Bezug auf die Emigranten durch kein 
irgend entscheidendes Zeugnis sich erweisen l&sst.* Ich erwarte und 
wünsche nicht, dass dies wenig befriedigende Ergebnis für immer das 
letzte bleibe, aber ich glaube, dass es genau bezeichnet, was sich dem 
bis jetzt vorliegenden Beweismaterial entnehmen lässt. 

Darin haben auch die vorgängigen Mitteilungen der hessischen 
Gmigress-Gesandten nichte geändert, aber sie enthalten manche, nicht un- 
interessante Notizen. Hätte doch der Herausgeber auch aus den frühere 
Berichten einiges mitgeteilt! An charakteristischen Äusserungen hätte 
es gewiss nicht gefehlt; denn Hessen-Darmstadt war durch bedeutende 
Besitzungen auf beiden Ufern des Rheines bei dem Ergebnis der Ver- 
handlungen besonders nahe beteiligt und durch seine Stimme in der 
Deputation mehr als die meisten deutschen Staaten in der Lage, seinen 



L. 



ungenau dem preuHsiseben Gesandten Sandoz Rollin in Paris zugeschrieben, 
während sie in der That von dem Gesandtschaftssekretar Peter Rouz verfasst 
sind. Man findet jetzt den Wortlaut bei Baillieu, Preussen und Frankreich 
1785-1807, Beriin 1881, I, 423. 
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Wünschen Ausdruck zu geben. Viel Erfreuliches ist dabei freilich nicht 
zu erwarten. Wenn man aber die deutschen Fttrsten w^en Mangels 
an Gemeinsinn und Interesse für das Beicb nicht mit Unrecht tadelt, 
so muss man doch billigerweise ihre bedrohte Stellung und die Erfah- 
rung einer langen Leidenszeit in Anschlag bringen. Den ersten Schlägen 
von Seiten des übermächtigen Nachbars waren sie ausgesetzt. Wer half 
ihnen, wer bot ihnen für Gegenwart und Zukunft Schutz und für die 
erlittenen Nachteile Entschädigung? Die Landgrafen von Hessen - 
Darmstadt befanden sich schon seit mehr als einem Jahrhundert 
Frankreich gegenüber in einer sehr geflüiurdeten Stellung. Im Jahre 
1739 war ihnen dann durch Heirat die Grafschaft Hanau-Lichtenberg 
zugefaUen, zum grösseren Teil im unteren Elsass, zum kleineren — die 
Ämter Lichtenau und Wilstädt — am rechten Rheinufer gelegen. Wegen 
des Elsasser Teiles musste die Oberherrlichkeit der französischen Krone 
anerkannt werden, der rechtsrheinische, ja die gesamten Besitzungen 
hatten in nächster Reihe einen Angriff französischer Heere zu fürchten. 
Diese Gefahren bewogen Hessen-Darmstadt bei dem ersten Zusammen- 
stoss deutscher Mächte mit der französischen Republik im Sommer 1792 
sich neutral zu halten, selbst Gustines Vordringen gegen Speyer, Mainz 
und Frankfurt konnte den Landgrafen nicht bewegen, seinen deutschen 
Mitständen beizustehen. Erst^ als im März 1793 der Reichskrieg gegen 
Frankreich erklärt wurde, betrachtete er sich als gebunden, kam seit- 
dem seinen Reichspflichten getreulich nach und unterstützte auch auf 
dem Reichstage die kaiserliche Politik. Deshalb wurde er unter öster- 
reichischem Einfluss neben Kurmainz, Kursachsen, Österreich, Baiem, 
Hannover (Bremen), Würzburg, Baden und den Städten Frankfurt und 
Augsburg im August 1795 zum Mitglied der Reichsdeputation gewählt, 
welche den Frieden mit Frankreich verhandeln sollte, aber freilich ei'st 
zwei Jahre später im November 1797 in Rastatt sich versammelte. 
Hessen-Darmstadt hatte bei dem Ck)ngress eine doppelte Vertretung: 
als Mitglied der Deputation nahm schon an der ersten Sitzung am 9. 
Dezember der Freiherr von Gratzert Teil, als Partikular-Gresandter für 
den Reichstand Hessen-Darmstadt legitimierte sich am 7. Dezember der 
Regierungsrat Johann Ludwig Strecker. ^) Gleich am 10. Dezember 
macht er dringende Vorstellungen gegen die von den Franzosen jetzt ohne 
Scheu betriebene Republikanisierung der hessischen Besitzungen auf dem 



') Protokoll der Reichsfriedens-Deputation in Rastatt, herausgeg. von 
Heinrich Freiherm Münch von Bellinghausen. Rastatt 1800, I, S. 22. 
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linken Rheinufer nnd die unerträgliche Bedrückung der rechtsrheinischen 
Gebiete, insbesondere der Ämter Lichtenau und Wilst&dt, welche der 
kurze Feldzug im April 1797 unmittelbar vor dem Abschluss der Prä- 
liminarien von Leoben wieder in französische Gewalt gebracht hatte. 
Die österreichischen Gesandten, insbesondere der kaiserliche Pienipotenz 
tiar Graf Mettemich hegten zu den Gesinnungen der hessischen Bevoll- 
mächtigten das beste Vertrauen; war doch in Mettemichs Instruktion 
vom 13. Nov. 1797 einzig der Landgraf von Hessen unter den treuen 
Reichsständen namentlich als derjenige hervorgehoben, welchem der 
kaiserliche Schutz ganz vorzüglich zu Teil werden müsse. In der ersten 
Zeit gehörte denn auch Gatzert zu][dei\jenigen, welche in der Deputation 
unter dem Einflüsse Lebrbachs standen; in der merkwürdigen Sitzung 
vom 22. Januar 1798, in welcher die Deputation auf die französische 
Forderung des linken Rheinufers die erste abschlägige Antwort erteilt, 
ist Gatzerts Votum den Wünschen Österreichs gemäss. Aber schon im 
folgenden Monat befindet er sich unter den Deputations -Mitgliedern, 
welche die Nachgiebigkeit gegen Frankreich so weit als möglich treiben. 
Am 9. März stimmt er für die Abtretung des gesamten linken Rhein- 
nfers und am 2. April, gewiss mit noch grösserer Bereitwilligkeit, für 
die zweite von Frankreich vorgeschlagene Basis: dass nämlich die auf 
dem linken Rheinufer angesessenen Fürsten durch Säcularisationen ent- 
schädigt werden sollten. Lehrbach, der die Stellung des hessen-darm- 
städtischen Delegierten gewiss nicht angenehm empfand, erkannte doch 
an, dass Gatzert nur durch die Macht der Umstände und wider seinen 
Willen in eine für Deutschland nnd seinen eigenen Ftlrsten so wenig 
würdige Stellung gedrängt wurde. Dagegen scheint eine andere Per- 
sönlichkeit, der in dem vorgJtogigen Aufsätze als Berichterstatter am 
meisten hervortretende Regierungsrat Kappler die Wendung mit inner- 
lichem Vergnügen begrüsst zu haben. Er hatte vorerst und auch in 
späterer Zeit keine offizielle Stellung, er war nur als Beistand den 
eigentlichen Gesandten beigegeben, wahrscheinlich deshalb, weil ihm als 
Beamten der Grafschaft Hanau-Lichtenberg durch langjährige Übung die 
französischen und elsassischen Angelegenheiten mehr als andern bekannt 
waren. Wenn aber der Landgraf, wie der vorhergehende Aufsatz 
(8. 133) annimmt, in diesem Manne eine Vertrauensperson schicken 
wollte, so hatte er eine wenig glückliche Wahl getroffen. Kappler ge- 
hörte zu den in damaliger Zeit nicht seltenen Leuten, welche ohne 
bestimmtes Vaterland, ohne ausgesprochene Nationalität den Dienst 
wählten, welcher den meisten Vorteil l)ot. Sein Grossvater war Baseler 
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Barger, aber aus der Schweiz in das Elsass gewandert. Sein Vater, 
in Strassburg geboren, hatte das Baseler Bürgerrecht aufgegeben und 
war Pfarrer des Fürsten von Hohenlohe-Bartenstein geworden, wozu er 
aber nach Angabe des Sohnes keiner Naturalisation bedurfte. Kappler 
selbst, gleichfalls im Elsass geboren, studierte in Halle, wurde 1780 in 
hessen-darmstädtischen Diensten in Pirmasens, der Hauptstadt des Amtes 
Lemberg, angestellt, später als Regierungsrat mit der Verwaltung der 
beiden rechtsrheinischen Ämter des Fürstentums Hanau-Lichtenberg be- 
traut. Im Frühling 1795 w&hrend der preussischen Friedensverhand- 
lungen war er in Basel mit dem später so viel genannten Zunftmeister 
Peter Ochs bekannt geworden und gewiss schon für die neuen Ideen 
gewonnen, welche nicht zum wenigsten durch die Bestrebungen dieses 
Mannes auch in der Schweiz Eingang finden sollten. Gerade während 
der Verhandlungen des Rastatter Congresses trat die entscheidende 
Wendung ein. Im Dezember 1797 war Ochs nach Paris geeilt, um 
mit Bonaparte und den französischen Directoren zu verhandeln. Nicht 
lange darauf hatten französische Truppen sich des Münsterthaies und 
der Waadt bemächtigt, und nach blutigen Kämpfen war der General 
Brune am 5. März in Bern eingezogen, um am 22. März die einseit- 
liche helvetische Republik zu proklamieren. Die bemische Aristokratie 
war gestürzt, und Ochs hatte die Genugthuung, als Präsident des Senats 
zu Aarau am 12. April die neue Verfassung unter den damals üblichen 
Feierlichkeiten öffentlich zu verlesen. 

Während Frankreich nach dieser Seite so bedrohliche Übergriffe 
sich erlaubte, setzte Bemadotte am 13. April durch seine dreifarbige 
Fahne Wien in Aufhihr, und so deutete noch Vieles auf den baldigen 
Ausbruch eines neuen Krieges hin. Mag nun Kappler, weil er die 
republikanische Seite für die stärkere hielt, einen sicheren Zufluchtsort 
gesucht, mag ihn die Liebe zu demokratischen Institutionen, oder eine 
Erinnerung an die alte Herkunft seiner Familie, oder blosse Grewinn- 
sucht bewogen haben, genug, er wünschte mit den neuen Machthabem 
in der Schweiz sich in Verbindung zu setzen, und am 27. Mai richtete 
er an seinen alten Gönner Peter Ochs ein Schreiben, in welchem er 
dem helvetischen Directorium seine Dienste anbietet. ^) Die Interessen 



*) Die Berichte Kapplers an die helvetische Regierung füllen auf dem 
Centralarchiv zu Bern den grussten Teil eines massigen Foliobandes, von 
welchem ich durch die Güte des Herrn Archivars Dr. Kayser im September 
1881 eine freilich nur flüchtige Einsicht nehmen konnte. Mehr als zehn 
Jahre früher wurden dieselben Papiere von meinem Freunde Professor Karl 
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der Schweiz kamen bei den Verhandlungen in Rastatt, bei der Grenz- 
regulierong, der Rbeinschifffahrt, der Auswechslung des Frickthals, den 
Säcularisationen vielfach in Frage. Kappler meint, sie ständen mit den 
Interessen seines Fürsten nicht in Widerspruch, und er könne sie auch 
den Franzosen empfehlen, denn bei diesen sei er sehr beliebt, habe 
allein mit dem Gesandtschaftssekretär Rosenstiel den früheren fran- 
zösischen Gesandten, den „Citoyen Treilhard" auf der Rückreise nach 
Paris bis Lauterburg begleitet. Die Sache müsse aber heimlich be- 
trieben werden. Er bittet Ochs, wenn er auf den Vorschlag eingehen 
wolle, bei dem helvetischen Directorium die nötigen Vorbereitungen zu 
treffen und Instruktionen zu besorgen ; nötigenfalls könne er auch einem 
öffentlichen Gesandten assistieren. Ein beiliegendes Schreiben an die 
schweizerischen Directoren, in welchem das Anerbieten wiederholt wird, 
setzt noch hinzu, er sei seinem Ursprünge nach Schweizer, habe sogar 
im vorigen Jahre das Bürgerrecht in Basel ä titre honoraire et onö- 
reux erworben. 

Am 3. Juni schickte denn auch Ochs das Schreiben an die hel- 
vetischen Directoren. Er rühmt den Eindruck, welchen Kappler 1796 
in Basel gemacht habe; bedenklich sei nur, ob er nicht auf dem Con- 
gress, wenn die Interessen Darmstadts und der Schweiz in Widerspruch 
träten, ersteren den Vorzug geben würde. Das Directorium hielt aber 
dieses Bedenken nicht für erheblich, denn schon am 13. Juni kann 
Kapier dem Minister des Auswärtigen Begos seine Freude ausdrücken, 
dass man seine Dienste angenommen habe. Er erklärt sich bereit, wenn 
Begos wünsche, zu ihm nach Aarau zu kommen. Man müsse ihm aber 
für diesen Fall einen Brief schicken, den er Gatzert vorlegen könne, 
der von der Hauptverhandlung nichts erfahren soll. 

Am Tage vor diesem Schreiben war Jean Debry in Rastatt an- 
gelangt. Kappler fasste sogleich den Vorsatz, sich zu dem neuen Ge- 
sandten wie zu dessen Vorgänger in ein näheres Verhältnis zu setzen. 
Debry, schreibt er am 30. Juni an Begos, sei ein Mann „von Nach- 
denken und Menadibchkeit ; wie es scheine, auch ein Freund der Schweiz, 
der die Bdiandlung, die ihr widerfahre, missbillige.** 

Diese Behandlung war in der That von der übelsten Art. Das 
Directorium befand sich in völliger Abhängigkeit von dem französischen 
General und dem für diese Menschenklasse t}'pi8ch gewordenen Kom- 

Mendelssohn-Bartholdy, Verfasser der anregenden Schrift: der Rastatter Ge- 
sandtenroord, Heidelberg 1869, genau excerpiert, und die Excerpte durch die 
Güte ihres Urhebers im Sommer 1871 mir zur ßemitznng mitgeteilt. 
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missär Rapinat, der mit dem schweizerischen Eigentum rücksichtslos 
schaltete und auch die Personen nicht schonte. B^os selbst war 
kaum der Absetzung entgangen; zwei Directoren worden beseitigt, und 
Ochs, das immer bereite Werkzeug der fremden UnterdrQckung, war 
schamlos genug, sich an Stelle des einen am 21. Juni durch franzö- 
siche Soldaten in die höchste Regierungsbehörde einfahren zu lassen. 

Die folgenden, schon von Herrn Heidenheimer erwähnten Ereig- 
nisse lassen erkennen, dass Kapplers Absicht, sich Debry zu nähern, 
nicht misslang. Dafür sind denn auch seine Berichte in die Schweiz 
wie nach Darmstadt das getreue Echo der französischen Wünsche und 
Ansichten, Sehr entrüstet schreibt er am 13. August über Mettemich, 
der dem Conclusum der Deputation in Bezug auf die von Frankreich 
geforderte Schleifung Ehrenbreitsteins nicht sofort beitreten wollte. Am 
21. August wendet er sich gegen die „Pfaffen**. „Sie setzen Himmel 
und Erde gegen die zweite Basis,'^ d. h. die Anwendung der Säculari* 
sationen, „in Bewegung; aber umsonst, denn Frankreich will die be- 
freundeten Stände am Rhein stärken und sich eine Kette von Verbün- 
deten von Italien bis nach Holland schaffen." Weiter err^en denn 
die Preussen seinen Zorn, welche den französischen Forderungen rück- 
sichtlich der Büderichs-Insel bei Wesel entgegentreten und dem Reiche 
die Yermittelung ihres Monarchen aufzwingen möchten. Endlich nach 
dem Bericht vom 18. November sind es die „teuflischen Pfaffen'' und 
die Preussen gemeinsam, welche die sonst zu hoffende baldige Einigung 
über die erste Basis verhindern. „Denn sie haben es dahin ausruleiten 
gewusst, dass nicht allein abermalen Dinge in das Konklusum kommen, 
worauf die Franzosen nicht eingehen können" — Büderichsinsel, Els- 
flether Zoll — „sondern auch sogar schon entschiedene und conveniert« 
Sachen*' — Gemeindeschulden, Angelegenheit der Emigranten — „die 
man wieder aufwärmte, um Verzögerungen zu erhalten. Wenn die 
Franzosen nun nicht eine fulminante Note und Ultimatum erlassen, so 
kommen wir sobald nicht zum Ziele.'' 

Lehrbach hatte die Streitigkeiten zwischen Preussen und Fran- 
zosen benutzt, um sich zu den letzteren in ein besseres Verhältnis zu 
setzen und den damals schon gewissen Bruch wenigstens in Rastatt eine 
Zeit lang zu verdecken. Die Franzosen hatten dasselbe Interesse ; daraus 
erklärt es sich, dass Kappler, über die politische Lage völlig im Dunkeln, 
von Lehrbach während dieser Zeit in verhältnismässig freundlichen Aus- 
drücken redet. „Österreich", heisst es in dem eben erwähnten Schreiben 
vom 18. November, „war in seinem gestrigen Yoto sehr moderirt. Wahr- 
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scheinlich wird die ganze Übereinkunft mit Frankreich bald fertig sein, 
und die elende Politik von Preussen verlachet werden, da es Gelegen- 
heit hatte, Deutschland zu retten und sich Gewicht zu geben. Fürchten 
Sie den Krieg nicht, sondern hoffen Sie den Frieden." Am 21. No- 
vember schickt er das am Tage vorher festgestellte Konklusum, welches 
nach seiner Auffassung glimpflicher lautet, als man erwartete. „T^hr- 
bach hat dies bewirkt, er sucht mit den Franzosen jetzt auf gutem 
Fuss zu leben. Der Frieden wäre bald da, wenn Preussen es nicht 
hinderte.'' 

Noch mehrmals wurde über die erwähnten Punkte hin und her 
geschrieben und aus vierzehntägigen Verhandlungen ging am 4. Dezem- 
ber ein neues Konklusum hervor, welches aber den Wünschen der 
Franzosen wieder ritcht entsprach, weil die preussischen Gesandten 
durchgesetzt hatten, dass die Rückgabe der Büderichs-Insel beantragt 
wurde, eine Angelegenheit, welche Lehrbach einer besonderen Convention 
zwischen Preussen und Frankreich überlassen wollte. Ganz wie Kappler 
schreibt auch der französische Gesandte Roberjot am 5. Dezember an 
Talle}Tand, das Konklusum sei noch mehr durch die Preussen, als durch 
die Österreicher verdorben. „Graf Lehrbach," bemerkt Kappler, „hatte 
sich besonders gut ausgezeichnet, annoch bei der Redaktion des Conclusi. 
Tbeils Dummheit, theils Bosheit von manchen, die Preussen fürchten, 
haben Manches hineingebracht, welches den Franzosen ein Odiosum ist. 
GMcklich sind wir, wenn sie, wie ich nach ihren Äusserungen hoffen 
darf, ein Ultimatum geben, ohne welches nichts beendigt wird. Ver- 
schweigen will ich Ihnen im Vertrauen nicht, dass Graf Lehrbach 
erklärt, dass die Anstände mit Österreich, wo nicht gehoben, doch 
verringert werden, und der Friede von Campo-Formio erfüllt würde. 
Sonderbar müsste es gehen, wenn ich nicht Wahrheit sagte, dass kein 
Krieg entsteht." 

Man sieht, über die politische Lage ist er völlig getäuscht worden, 
aber seinem Wunsche nach einem Ultimatum waren die Franzosen gleich 
nach Überreichung des Konklusums am 6. Dezember nachgekommen; 
bei längerer Weigerung drohten sie Rastatt nach fünf Tagen zu ver- 
lassen. Darauf folgte dann eine erregte Verhandlung, und am 9. De- 
zember, gerade ein Jahr nach der Eröffnung des Congresses, wuiden 
die französischen Forderungen mit sieben gegen die drei Stimmen von 
Österreich, Sachsen und Hannover angenommen. Kappler stellt schon 
am 8. Dezember das Ergebnis in sichere Aussicht. , .Preussen, Saclisen, 
Hannover und die Geistlichen suclien es durch falsche Voi*spiegelungeu 
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zu hmdern, man hat aber die Deputation belehrt, und morgen wird sie 
einwilligen." Am 9. Dezember berichtet er: Heute ist das Ultimatum 
mit sieben gegen drei Stimmen angenommen. Oesterreich machte es 
fein, es sagte, die Zeit sei zu kurz; nur Sachsen und Bremen waren 
fest g^en das Ultimatum. Nun wird es also bald an den Säcularisa- 
tions-Punkt kommen, der an Preussen" — das Gregentheil war der Fall 
— „einen harten Gegner haben wird, wenn nicht Oesterreich, welches 
unterdessen mit Frankreich fertig werden wird und stark andere In- 
demnisation erhalten mag, eine andere Sprache nachdrücklich pro fahrt, 
zumalen die drei [geistlichen] Kurfürsten erhalten werden, n&mlich qua 
selbst, ohne Rücksicht auf die Erhaltung der Bevenüen. Nun kann die 
Schweiz denselbigen [in Rastatt vereinbarten] Grundsatz wie die Fran- 
zosen annehmen: was von den d^pendances ecclesiastiques im Lande 
lieget, ist heimgefallen. Am 10. Dezember schickt er den Wortlaut 
des Konklusums. „Die preussischen Ministor mit Ausnahme Dohms, der 
ein sehr rechtschaffener Mann ist, sind wüthend, nennen es Verrath und 
Ruin Deutschlands." 

Dass Gatzert sich unter den Zustimmenden fand, braucht kaum 
gesagt zu werden. Darmstadt hatte schon seit mehreren Monaten wie 
Baden und Kurmainz sich dem französischen Einflüsse völlig unterworfen. 
Die bei einem Kriege drohende unmittelbare Gefahr, die von den Fran- 
zosen nach Belieben und Bedarf gesteigerte Bedrückung der besetzten 
Länder, das Versprechen reicher Entschädigung waren Mittel genug, die 
kleinen am Rhein gelegenen Staaten gefügig zu machen. An Stelle des 
darmstädtischen Partikulargesandten Strecker war am 13. August der 
Oberst. August Wilhelm v. Pappenheim eingetroffen. Er findet sich stets 
unter den Ersten, wenn es gilt, die Deputation durch Eingaben zur 
Nachgiebigkeit zu ermahnen (Prot. V, 108, 117). Lehrbach selbst 
meldet am 13. October, Gatzert sei nach wie vor guten Willens, aber 
seit der Ankunft des neuen Partikular-Gesandten nicht mehr Herr seiner 
Handlungen; und es sei ganz gewiss, dass am hessen-darmstädtischen 
Hofe eine veränderte Denkungs- und Benehmungsart Platz gewonnen habe.*) 

Nach Annahme des Ultimatums begann in Rastatt eine Zeit froher 
Hoffnungen, die Zeit, in welcher der Ck)ngress nach Lehrbachs Aus- 
druck sich in eine Handelsbörse verwandelte, und Jeder mit gierigen 
Blicken die zur Ausgleichung bestimmten geistlichen Besitzungen be- 
trachtete. Hessen-Darmstadt hatte den Wert seiner, auf dem Hnken 



•) Lehrbarh an Thugiit 1.3. October 1798. Wiener Staatsarchiv. 
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Rhdnufer gelegenen, allerdings bedeutenden Besitzungen auf 90 Millionen 
Golden Kapital angeschlagen ; aber diese Schätzung konnte auch Kappler 
den Franzosen nicht annehmlich machen, denn sogar sein Freund Debry 
nannte sie, wie Lehrbach schreibt, unsinnig. Die immer drohender 
hervortretenden Anzeigen des nahen Bruches zwischen Österreich und 
Frankreich, der Ausbruch des Krieges zwischen Frankreich und dem 
Schwiegervater des Kaisers, dem König von Neapel, selbst das Heran- 
nahen einer russischen Hülfsarmee konnten die Friedenshof&iungen nicht 
verscheuchen. Kappler befand sich, wie wir gesehen haben, unter den 
Zuversichtlichsten, und seine Briefe aus jener Zeit sind merkwürdig und 
charakteristisch als Zeugnisse, wie lange damals die Nichteingeweihten 
an ihren trügerischen Wünschen und Plänen festliielten. Am 2. Januar 
hatten die Franzosen der Deputation erklärt, wenn die Reichsversamm- 
lung den Einmarsch der Bussen in das Reichsgebiet gestatte, oder nicht 
wirksam verhindere, so werde die Verhandlung in Rastatt abgebrochen 
werden, und der Zustand vor den Präliminarien von I^oben wieder ein- 
treten. Am 31. Januar erging in Form eines Ultimatums an Lehrbach 
die weitere Anzeige: wenn die geforderte Zusicherung von Seiten des 
Kaisers nicht innerhalb 14 Tagen erfolge, so würde die Republik darin 
eine Kriegserklärung erblicken. Aber noch am 16, Januar schreibt 
Kappler, der Kaiser werde an dem Kriege in Italien keinen Antheil 
nehmen, und der kaiserliche Commissar in Regensburg eifere gegen die 
malveillants, welche die Abstimmung über den Einmarsch der Russen 
auf sechs Wochen verschieben wollten; noch am 2. Februar, also nach 
Erlass des französischen Ultimatums, tröstet er sich mit der Versiche- 
rung: nach Briefen aus Wien an den ligurischen Gesandten [Boccardi] 
habe der Kaiser der französischen Republik seine Mediation wegen Neapel 
anbieten lassen; er wolle also den Krieg nicht. 

Indessen war die Lage so gespannt, und das Schicksal Hassen- 
Darmstadts bei dem Wiederausbruch des Krieges so ungewiss, dass 
Kappler jetzt um so ernstlicher an seine eigene Sicherheit dachte. 
Wir haben gesehen, wie er gleich am 27. Mai sich auf sein baseler 
Bürgerrecht beruft. „In Hessen-Darmstadt,'- bemerkt er am 18. No- 
vember in einem Briefe, welcher von seinen persönlichen Verhält- 
nissen ausführliche Nachricht giebt, „seien den Beamten keine bürger- 
lichen Rechte eigen ; sobald er kündige, könne er thun und ziehen, wie 
und wohin er wolle, und in keinem Fall wolle er das Baseler Bürger- 
recht wieder verlieren, sondern nötigenfalls ganz in helvetische Dienste 
treten," Am 5. Dezember Oberscbickt er auch den verlangten Bürger- 
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eid, denselben, der in der Schweiz nur mit so viel Mfthe and Blutver* 
giessen eingefOhrt werden konnte. Endlich am 2. Februar äussert er 
in einem vertraolichen Schreiben den bestimmten Wunsch, beim Aus- 
bruch des Krieges in die Schweiz überzusiedeln, und bittet um eine 
Stelle. „Unter der Gewalt deutscher Armeen dürfe er in keinem Falle 
bleiben, Aveil man ihn als Patrioten hasse und verfolge. Schon lange 
habe er übrigens den darmstädtischen Dienst verlassen wollen, ob^eich 
sein Fürst freundliche Gesinnungen gegen ihn h^e und bereits vor 
der Revolution bei einem Besuche in Paris zu einer Revolution ge- 
raten habe.'^ 

Als die von den Franzosen gesetzte Frist dem Ablauf nahe war, 
am 11. Februar, begab sich Kappler nach Strassburg. Er erhielt, wie 
er am 13. schreibt, von dem General Jourdan Nachrichten über den 
Einzug der Franzosen in Neapel und beeilte sich, sie den französischen 
Gesandten und dem helvetischen Directorium mitzuteilen. Zugleich bittet 
er im Falle des Krieges um einen helvetischen Pass. Aber da die 
Franzosen in Folge ihrer mangelhaften Ausrüstung die für den 15. 
Februar ausgesprochene Drohung des Einmarsches nicht verwirklichten, 
giebt sich auch Kappler neuen Täuschungen hin. Er hatte in Bischofs- 
heim — nicht im Elsass, sondern am rechten Rheinufer 3 Stunden von 
Strassburg, 6 Stunden von Rastatt gelegen — seinen Aufenthalt genom- 
men. Hier, schreibt er am 25. Februar, befinde er sich in den seiner 
Direktion untergebenen Ämtern, um für Einwohner und Soldaten das 
Nötige zu besorgen, denn am selbigen Tage würden die Franzosen den 
Rhein überschreiten. „Zum Kri^e", setzt er hinzu, „kommt es aber 
doch nicht, sondern ehestens eine Erklärung des Kaisers.'^ Zunächst 
kamen nicht einmal die emarteten Gäste; aber vier Tage später, am 
1. März, kann Kappler aus Bischofsheim berichten: Die Franzosen 
sind über den Rhein gegangen und vertheilen Proklamationen, sie 
wüi'den sich zurückziehen, sobald der Kaiser die Erklärung über den 
Rückzug der Russen gäbe, „Dieses freut mich," setzt er hinzu, „da- 
mit doch der Pöbel sieht, wer Ursache ist, und die Pfaflfen diesen nicht 
bethören können, und man mehr Einfluss haben kann. Dieser Schritt 
rauss öffentlich laut belobet werden.'' Wenig später gehen ihm endlich 
die Augen auf. „Gegen alles Vermuthen", schreibt er am 6. März aus 
Strassburg, „bricht nun der Krieg mit dem Kaiser doch aus", und als 
wäre die früher geäusserte Bitte um eine Anstellung schon erfüllt, kor- 
respondiert jetzt der hessen - darmstädtische Regierungsrat als Bürger 
Kappler unter der Firma „I^iberte-Egalit^" mit dem Bürger Begos. 
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Wem er den Sieg wünscht, ist nach seinen frtlheren und späteren 
Änsseningen nicht zweifelhaft, aber leider kann man zweifeln, ob er 
dadorch nur als Feind des Kaisers oder zugleich als Verräter seines 
Bienstherm sich erweist. Denn die Annahme des Ultimatums vom 
9. Dezember hatte der Unterwürfigkeit von Mainz, Baden und Darmstadt 
das Siegel aufgedrückt. Gleich in der Sitzung vom 14. Dezember traten 
Baden and Darmstadt mit dem schmählichen Vorschlag hervor, den 
Franzosen für eine nur in Aussicht gestellte Erleichterung der Kontribu- 
täonen den verbindlichsten Dank abzustatten. Beide wollten dann am 
4. Januar 1799 die drohende Erklärung der Franzosen dem Reichstag in 
Regensburg nicht blos übermitteln, sondern sogleich die Bitte beifügen, 
der Reichstag möchte den sehnlich gewünschten Frieden nicht entfei nen 
und in jedem Falle den unglücklichen vorderen Reichskreisen Frieden 
und Neutralität verschaffen. Der Antrag wurde damals von der Mehrheit 
verworfen, aber am 2. März auf Grund der französischen Erklärung 
von neuem vorgebracht und jetzt auch durch Albini und die Del^erten 
der beiden Städte unterstützt. Den Franzosen wollte man von dem 
eingeschlagenen Wege Kenntnis geben, mit dem Beifügen, dass die De- 
putation trotz des Vorgehens der französischen Heere von dem lebhaften 
Verlangen nach einem baldigen, dauerhaften Frieden beseelt sei. Um- 
sonst erhoben liehrbach und der hannoversche Gesandte den nachdrück- 
lichsten Widerspruch; die genannten fünf Stimmen bildeten damals die 
Mehrheit der Deputation, weil der neue baierische Gesandte, Graf Rechberg, 
noch nicht legitimiert, also nicht stimmberechtigt war. Dem entsprechend 
schreibt Kappler am 6. März: „Die Deputation wie der Reichstag sind 
günstig gestimmt. Nun suchet man in der Deputation Zwist und Tren- 
nung zu veranlassen, damit auch die Absicht des französischen Gouver- 
nements in Ansehung des Reichfriedens vereitelt werde. Ich hoffe aber, 
dass dieses desto nachdrücklicher das Reich in Schutz nehmen werde, 
und tritt Baiem noch zu den wirklichen Freunden Frankreichs, welche 
gewiss eine Off- und Defensiv- Allianz alsdann eingehen, so wird es eine 
schöne Kette vom Oberrhein bis hinunter, welche, wenn je, wie ich 
nicht befürchte, die französische Armee retiriren müsste, etwas thun 
kann. Zudem sind unsere Bauern fest entschlossen, in diesem Falle zu 
assistiren, wenigstens in den mir untergebenen zwei Ämtern.'' 

Mettemich verweigerte allerdings dem Konklusum vom 2. März 
seine Genehmigung. Das Schreiben an den Reichstag konnte er nicht 
hindern, dagegen wollte er an die Franzosen nur eine einfache Mit- 
teilung gestatten, weil Äisserungen über den Marsch der Russen und 
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der französischen Armee gar nicht zur CJompetenz der Deputation ge- 
hörten. Er geriet aher dadurch in immer stärkeren Oegensatz zu der 
Mehrheit der Deputierten^ die um so grösser wurde, als Hechberg in 
den meisten Fällen ihr beitrat und Lehrbach am 11. März den Con- 
gress verlassen hatte. Leider entsprach die Mehrheit der Deputations- 
mitglieder ungefähr der Schilderung Kapplers. Karl Joseph, der neue 
Kurfürst von der Pfalz, hatte gleich nach der Thronbesteigung durch 
seinen Gesandten Baron Getto in Paris das Direktorium seiner Ergeben- 
heit versichern lassen mit dem Versprechen, er werde sich für die 
Neutralität des Reiches verwenden. Albini wurde für sein Benehmen 
in Rastatt von den Franzosen in jenen Tagen mit Lobsprüchen über- 
häuft. Aber allen Obrigen hatte es Hessen -Darmstadt znvorgethan. 
Unmittelbar nach dem französischen Ultimatum vom 2. Februar erhielt 
der Partikular-Gesandte in Rastatt, Freiherr von Pappenheim, den Auf- 
trag, in Paris den Schutz des Directoriums nachzusuchen mit der Er- 
klärung: sein Herr würde den Drohungen des Hauses Österreich Trotz 
bieten, seinen Versprechungen treu bleiben und nötigenfalls seine 
schwachen Mittel mit den gewaltigen Kräften der französischen Republik 
g^en alle die vereinigen, welche das Reich in die wieder ausbrechenden 
Feindseligkeiten verwickeln wollten. „Ich habe'', setzt Roberjot dieser 
Mitteilung am 4. Februar hinzu, „einem solchen Entschluss nur Beifall 
spenden können. Es gehört in der That Mut dazu, sich vor dem 
Bruche auszusprechen; ein solches Benehmen lässt auf die ehrlichen 
Gesinnungen dieses Fürsten schliessen ... Ich muss ihm und seinen 
Bevollmächtigten, sowohl dem in der Deputation als dem Particular-Ge- 
sandten, das Zeugnis geben, dass sie die französische Gresandtschaft bei 
jeder Gelegenheit gefördert haben.'' Alle diese Fürsten waren trotz des 
Widerspruchs des Plenipotentiars geneigt, die Verhandlungen in Rastatt 
auch nach dem Anfang der Feindseligkeiten fortzusetzen, ganz den 
Wünschen der Franzosen gemäss, welche zwar in früherer Zeit und noch 
am 31. Januar mit ihrer Abreise gedroht hatten, jetzt aber die Ge- 
legenheit, in Deutschlcmd Scheidung und Zwistigkeiten anzuregen, nidit 
aus der Hand geben wollten. Sehr wahrscheinlich wäre es, wenn das 
Glück der Waffen sich auf Seiten Frankreichs gehalten hätte, zwischen 
der Mehiheit der Deputation und Metternich zum offenen Bruch ge- 
kommen, und Kappler würde dabei den Franzosen sicher keinen Dienst 
verweigert haben. „Die Franzosen", schreibt er schon am 13. Februar, 
„wollen die Verhandlungen mit der Deputation continuiren. Dies wäre 
jnir sehr angenehm, da mich der Herr Landgraf zu seinem wirkliches 
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hiesigen Particnlar-Hausgesandten ernannt haben, nachdem der vorige 
anders wohin geschickt worden.'' Hierin scheint freilich eine Prahlerei 
zn liegen; es findet sich wenigstens in den Protokollen der Deputation 
keine Angabe, welche von Kapplers Legitimation Zeugnis gäbe. Immer- 
hin mag er aber thatsftchlich die Obliegenheiten Pappenheims nach dessen 
Abreise abemommen haben. Am 11. März schickt er ,,mit innigem 
Vergnügen" ein Aktenstack, „welches den ReichsbeschQtzer in seiner 
wahren Lage darstellt", nämlich den am 1. Dezember 1797 zwischen 
dem Grafen Cobenzl und Bonaparte abgeschlossenen Vertrag aber die 
AnsMeferang von Mainz, welcher nunmehr von den Franzosen, um dem 
Kaiser zu schaden, vertragswidrig in die Öffentlichkeit gebracht wurde. 
,,Die Anlage wird Sie freuen", setzt Kappler hinzu. „Bald werden auch 
die geheimen Artikel von Campo- Formio erscheinen. Die Abstimmung 
auf dem Reichstage ist aber Vermuten gut ausgefallen, und das fran- 
zösische Gouvernement wird Ursache haben, den Reichsfrieden abzn- 
sdiliessen, da es einmal sich dazu bereit erklärt hat. Alsdann wird 
der Reichsbeschatzer einen schweren Stand haben." In Wirklichkeit 
waren die Abstimmungen der einzelnen Stände und die Vota der drei 
Collegien in Regensbnrg so verschieden, dass ein Reichsgutachten gar 
nicht zu Stande kam. Alles hing eben von dem Ausgang des Feldzuges 
ab ; hätte Frankreich das Übergewicht erhalten, so warde auch in Regens- 
bnrg ein gefährlicher Widei*stand gegen den Kaiser nicht ausgeblieben sein. 
Aber das Umgekehrte geschah, und damit waren auch die Pläne und 
Wansehe Kapplers vereitelt. Schon am 18. März hatte sich das Ge- 
rücht von einem Siege des Erzherzogs Karl über Jourdan verbreitet. 
Der in Strassburg kommandierende General Chateauneuf-Randon geriet 
in so grosse Besorgnis, dass er, ohne die Neutralität des Congressortes 
zu achten, eine Anzahl Gendarmen und berittener Nationalgarden zum 
Schutze der französischen Gesandten nach Rastatt schickte, die dort 
dnrch ihr vordringliches Benehmen grossen Anstoss erregten. Noch 
einmal ging der Schrecken voraber. Am 20. März kann Kappler 
«Reiben: „Glücklicherweise haben sich die Befürchtungen der Strass- 
borger Generalität über den Anmarsch der Österreicher nicht bestätigt; 
zwischen Jourdan und Charles ist noch nichts vorgefallen; in Grau- 
bündten sind die Österreicher geschlagen worden." Aber wenige Tage 
später, am 26. März, machte der Sieg des Erzherzogs bei Stockach die 
Befürchtungen zur Widirheit. „Welch Unglück", schreibt Kappler am 
2. April, „denn nun dauert der Krieg lange. Die Gesandten in Ra- 
statt halten aus, bis man sie fortjagt." 
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Soweit hatte die Lage sich verändert: Die Abreise der franzd- 
sischen Gesandten wurde nicht mehr durch ihren eigenen Willen, sondern 
durch das Grebot des Feindes bestimmt. So ntttzlich der Congress den 
Franzosen war, so verhasst war er den Österreichern. Nur die über- 
mässige Vorsicht der kaiserlichen Politik erklärt es, dass man nicht 
froher schärfere Massregeln gegen das Treiben in Rastatt ergrüF. 
Als nun aber das Kriegsglück entschieden hatte, als die Truppen des 
Erzherzogs sich dem Rheine näherten, erging am 1. April ein Erlass 
des Reichsvicekanzlers an Metternich, und am 7. April eine Erklärung 
Mettemichs an die Deputation, dass er an den Verhandlungen nicht 
länger teilnehmen könne, und dass allen Beschlossen des Congresses die 
bisherige Rechtskraft entzogen werde. Am Morgen des 13. reiste er 
ab. Natürlich waren die Franzosen mit dieser Massregel äusserst un- 
zufrieden. Eine französische Note erklärte alle Angaben Mettemichs, 
besonders was er über die Unsicherheit des Congressortes geäussert 
hatte, für unbegründet. Ihre Söldlinge mussten dies sogleich nach allen 
Seiten verkünden, und so klagt auch Kappler wieder am 8. April, es 
sei Metternichs Absicht, den Congress zu sprengen, obgleich nicht der 
geringste Grund vorliege. Zum Beweise schickt er ein offenbar für 
solche Zwecke angefertigtes Schreiben des französischen Generals Klein, 
welcher auf dem Rückzuge nach Strassburg aus Renchen am 15. Ger- 
minal VII (4. April 1799) an Kappler berichtet, er habe Achem wegen 
der Nähe von Rastatt nicht besetzt ; es sei durch eine — in dieser Form 
gar nicht existierende — Convention den französischen Truppen untersagt, 
sich bis auf sechs Stunden dem Congressort zu nähern (par une Convention 
il nous est döfendu d'en approcher plus que de six lieues). Die Besetzung 
von Achem Avar für die Franzosen damals wertlos ; wie wenig sie aber 
ihr eigenes Vorgeben achteten, zeigte sich, als zwei Tage später gerade 
in Achem ein Bedienter des hannoverschen Gesandten Freiherra von 
Reden von einer französischen Patrouille als Spion verhaftet und forti- 
geführt wurde, so dass der ganz unschuldige Mensch nur durch die 
eifrigsten Bemühungen mehrerer Congress-Gesandten gerettet werden 
konnte. Kapplers Benehmen in dieser Sache erweist ihn wieder als 
dienstfertiges Werkzeug der Franzosen, und as ist gewiss keine unge- 
rechte Vermutung, dass Jemand, der sich, so wie er, der helvetischen 
Regierung anbot, auch von den Franzosen eine gute Bezahlung nicht 
verschmäht habe. Seine Stellung fing aber jetzt an, ihm selber un- 
heimlich zu werden. Mit grosser Besorgnis sah er der Ankunft der 
Österreicher entgegen. ,,Die Schweiz", bemerkt er in jenem Briefe vom 
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8. Ai)ril „soll aufgefordert sein, sich za erklären, ob sie Freund oder 
Feind bleiben wolle/' Er bittet um Aufklärung darüber, „um sich 
darnach zu richten." Auch Roberjot hat ihn eben um diese Nachricht 
ersucht. „Ich komme ohnehin in's Gedränge", setzt er hinzu, „da der 
Landgraf sich in freundschaftliche Verhältnisse zu der französischen Re- 
publik gesetzt und selbst die im kaiserlichen Sold gestandenen Subsi- 
dien-Truppen zurückgezogen hat, weswegen das Directorium den Bürger 
Gaudin zum Minister nach Darmstadt ernannt hat." 

Von jetzt werden denn auch die Berichte vom Congress selte- 
ner. Am 21. April findet sich sogar die Klage, dass die Fran- 
zosen das Land ruinieren, und kein Oberbefehl respektiert werde. Weiter 
meldet Kappler die Verhaftung des französischen Kouriers in Plitters- 
dorf und die Belästigung mehrerer Congress-Gesandten. * Am 24. April 
entlädt er noch einmal seinen Zorn über die Vereitlung seiner Hoff- 
nungen, und dass jetzt sogar Albini abgefallen sei. „Aus der Anlage 
ersehen Sie, dass die Deputation auseinander geht; es ist eine Schande 
für das Reich, dass seine Vertretung auf das Schreiben eines Obersten 
reflektiert und sich nicht statt dessen an den Erzherzog gewendet hat. 
Vier Stimmen waren dafür, vier dagegen ; Augsburg hatte sich ad majora 
erklärt. Nun hätte Albini Augsburg auffordern müssen, sich [bestimmt] 
zu erklären; aus Furcht vor den Kaiserlichen tliat er es aber nicht, 
sondern sagte, dass die französischen Ministres ein Schreiben an den 
Erzhei-zog gar nicht verlangten, worauf dann interloqucndo renundiert 
wurde. Die Herren Ministres haben daran nicht gedacht, wie sie mich 
bestimmt versichert haben. Albini suchte aber dadurch auf einmal ab- 
zuschneiden und weg zu kommen." Über die letzten Tage in Rastatt und 
die Ermordung der Gesandten meldet Kappler in die Schweiz gar nichts 
von Bedeutung, es folgt nur noch am 4* Mai ein letztes Schreiben wieder 
aas Bischofsheim: „Unsere Correspondenz ist durch die unglückliche 
Trennung in Rastatt unterbrochen, und ich bin wieder hieher geworfen." 
Er giebt Nachrichten über die in der Nähe stehenden österreichischen 
Truppen, so dass man ihn, wäre der Brief aufgefangen, als Spion hätte 
bestrafen können. Seine Papiere hat er, weil er die Szekler Vorposten 
passieren musste, in Rastatt gelassen. Er wünscht Erstattung seiner 
Auslagen, weil ihn das Bürgerrecht in Basel so viel gekostet habe, und 
bittet, in jedem Fall seine Correspondenz in Sicherheit zu bringen. 

Das ist der charakteristische Schluss dieser an sich wenig erfreu- 
lichen und für den Urheber noch weniger ehrenvollen Correspondenz. 
Um diese Zeit hatte sich die Lage in der Schweiz beinahe in derselben 
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Weise wie in Deutschland verändert. Die Franzosen waren ans Gran- 
bündten vertrieben, in den Urkantonen stand das Landvolk wieder in 
Waffen, und am Bodensee bereitete sich der Erzherzog zu dem Zuge 
über den Rhein, der ihn noch vor Ende des Monats nach Zürich führte 
und die helvetische Regierung nötigte, ihren Sitz von Luzem nach Bern 
zu verlegen. Unter solchen Verhältnissen mag auch Kappler auf sein 
Bürgerrecht in Basel und den helvetischen Staatsdienst nicht mehr den 
früheren Wert gelegt und sich mit dem Titel eines hessen-darmstädtischen 
Regierungsrates begnügt haben. Für seine späteren Schicksale Teil- 
nahme zu erregen, sind seine Leistungen in Rastatt wenig geeignet. 

Auch über das, was er über den Mordanfall nach Darmstadt be- 
richtet, möchte ich hier nichts weiter bemerken, aber statt dessen ein 
Dokument mitteilen, welches unter den zahlreichen, von so vielen Seiten 
gesammelten Quellen noch vermisst wird. Es ist der Bericht des Di- 
rectorialgesandten, des in jeder Geschichte des Congresses und auch auf 
den vorhergehenden Blättern so oft genannten kurmainzischen Ministers 
Albini. Es bildet den Schluss des von der Mainzer Gesandschaft un- 
unterbrochen geführten Diariums über die Congressverhandlungen, kam 
mit dem erzkanzlerischen Archiv von Aschaffenburg im Jahre 1818 
nach Frankfurt, und von Frankfurt am 8. April 1852 nach Wien, wo 
ich vor einigen Jahren eine Abschrift erhalten konnte. Nachdem in 
den vorgängigen Abschnitten von den letzten, den Congress bedrohenden 
Ereignissen Rede gewesen ist, heisst es im 

§584. 
28. April 1799. 
Da bis diesen Morgen wegen des arretirten französischen Couricrs von 
dem Obersten Barbacsy keine weitere Verfugung bekannt geworden war, so 
hat zwar die französische Gesandtschaft ihre Wägen, um alsbald fortgehen 
zu können, gänzlich gepackt, aber die Abreise selbst vorzunehmen doch noch 
nicht gewagt, sondern den Directorialen ersucht, sich vorher bei dem Obersten 
Barbacsy vorläufig zu erkundigen, ob die Gesandtschaft unterwegs bis nach 
Plittersdorf etwas zu befahren habe. Directorialis hat hierauf an den Obersten 
das Schreiben Zfr. 530 erlassen, und mit demselben um 11 Uhr Vormittags 
eine badische Ordonanz nach Gemsbach abgeschickt. Diese Ordonanz ist 
hierauf Abends um 7 Uhr mit einem k. k. Husaren Officier bei Directorialen 
wieder eingetroffen, der Officier machte dem Directorialen Entschuldigungen, 
dass der Oberste überhäufter Geschäfte wegen, nicht schriftlich antworten 
könne, dass er sich aber sehr habe verwundem müssen, dass die französischen 
Gesandten nur daran hätten zweifeln können, dass sie sobald sie mit kur- 
mainzischen Pässen sich legitimiren könnten, auf ihrer Reise bis über das 
Wasser würden beunruhigt werden; übrigens wünschte der OfQcier von dem 
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Directorialen zu veruebmen, wie er es anzustellen habe, um eine Yon dem 
Obersten an die französische Legation habende Depesche derselben zu über- 
geben. Directorialis erwiederte dem gedachten Ofßcier, dass er den franzö- 
sischen Ministem ohnehin die erhaltene mündliche Antwort auf sein heutiges 
Schreiben an den Herrn Obristen sogleich hinterbringen müsse, wobei er 
dieselben schicklich praeveniren wolle, dass er, Officier, an sie selbst etwas 
zu übergeben habe. Directorialis ging sofort zu Bonnier und erof&iete ihm 
die mündliche Ausrichtung des Officiers, wobey er ihm zugleicli sagte, dass 
ermeldter Officier ihnen. Ministem, ein Schreiben zu übergeben habe. Bon- 
nier versammelte hierauf sogleich die französische Legation bey Jean de Bry. 
Der Officier begab sich dahin, contestirte zuerst mündlich, wie wehe es dem 
Obersten gethan habe, zu vernehmen, dass die französische Gesandtschaft so 
viel Misstrauen darüber bezeigt habe, ob die persönliche Ünverletzlichkeit 
der Gesandten in ihnen würde respectirt werden. Er übergab den franzö- 
sischen Ministem hierauf das Schreiben des Obersten, in welchem ihnen 24 
Stunden anberaumt werden, um Rastatt und den Bezirk der Armee zu ver- 
lassen. Bonnier kam alsbald zu dem Directorialen, um ihm zu sagen, dass 
sie auf der Stelle abgiengen, sie fuhren auch wirklich sogleich fort Allein 
hinter dem gedachten Officier her rückte schon eine Escadron Hussaren in 
die Stadt (dass dies geschehen würde, wusste Directorialis eben&lls schon 
von dem Officier selbst). Nun wurden die französischen Minister an den 
Thoren nicht hinausgelassen, weil die allgemeine Ordre war. Niemanden aus 
der Stadt zu lassen : die französischen Minister, und eine Menge andere kamen 
daher auf einmahl wieder zu Directorialen, um diesem das, was sich zuge- 
tragen hatte, anzuzeigen. [Continuatum Heilbronn den 29. April 1799]. 
Directorialis schickte hierauf den Baron Münch an das Thor, um emen Offi- 
cier au£susuchen und zu hören, woher dieses Anhalten komme. 

Baron Münch kam mit der Antwort zurück, dass es ein Missverstand 
gewesen sey, indem die Ordre laute, dass sonst Niemand als die Franzosen 
aus der Stadt gelassen werden sollten. Die französischen Minister gingen 
nunmehr zu ihren Chaisen zurück, äusserten jedoch dem Directorialen den 
Wunsch, eine Eskorte mit auf den Weg zu bekommen. 

Directorialis Hess sie durch den Baron Münch an ihre Chaisen zurück 
begleiten, und gab diesem den Auftrag, sich für die Eskorte zu verwenden. 
Er gßb mek dafür alle Mühe, eiiiielt aber zur Antwort, dass zum Eskortiren 
keine Ordre gegeben sey, mithin auch keine gegeben werden könnte. Die 
französischen Ministres entschlossen sich demnach auf die Versicherung, dass 
sie nichts zu besorgen hätten, fortzufahren, obgleich es schon ganz finster bei 
regnerischem Wetter war; kaum hatten sie ihren Weg augetreten, als sie 
ganz nah bey der Stadt von den k. k. Hussaren, welche von den Pferden 
abstiegen, wüthend mit blossen Säbeln in ihren Chaisen angefallen wurden. 
Die Nachricht kam durch einige, welche aus den Chaisen gesprangen und 
sich durch die Flucht gerettet hatten. Es waren nebst Kutschern und Be- 
dienten auch der Secretär Rosenstiel und der ligurische Minister mit seinem 
Seo-etar; von diesem erfuhr man, dass die Hussaren hauptsächlich nach den 
französischen Ministem, sonderlich nach Bonnier gefragt, alle Ministres aus den 
Chaisen gezogen, und, obgleich sie ihre Pässe hingereicht, sie mit den Säbeln 
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zusammen gehauen hätten, so dass sie wahrscheinlich todt seyen. Auf die 
erste Meldung, welche Directonalis von diesem schauderhaften Ereigniss er- 
hielt, lief er sogleich selbst zur Stadt hinaus auf das Feld, wo der comman- 
dirende Rittmeister mit seinen Leuten campirt«; unter Angebung seines 
Namens drang er durch bis zum Rittmeister, informirte denselbe'n von diesem 
schrecklichen Vorfall, brachte es durch nachdrückliche Vorstellung dahin, 
dass dieser seinen Oberlieutenant mit einigen Hussaren den Unglücklichen zu 
Hilfe schickte. Als Directorialis zurückgienge, kam ihm beinahe das noch 
hier befindliche ganze Corps Diplomatique mit Flambeaux entgegen, um eben- 
falls den Rittmeister noch aufzusuchen. Directorialis gab ihnen von dem, 
was Er bereits gethan, Nachricht, und als der Rittmeister selbst hinzu kam, 
disponirte Directorialis mit den übrigen Gesandtschaften noch weiter, dass 
derselbe den Badischen Migor und Stadt-Commandanten ebenfalls mit einer 
Eskorte nachreiten liess. Auf solche Weise kamen nach und nach die Wagen 
der französischen Gesandtschaft theils leer, theils noch von den Frauen be- 
setzt, zurück in die Gegend des Schlosses unter Begleitung mehrerer Hussaren. 
Der erste war der Robexjotische, in welchem die junge Frau des Ministers 
Robegot gleichsam verzweifeln wollte, indem sie vorgab, dass ihr Mann unter 
ihren Augen zusammen gehauen worden sey. Die Hussaren wollten Niemand 
zu den Wagen zulassen; Directorialis aber sprang mit einigen andern son- 
derlich dem königlich dänischen Gesandten Baron Rosenkranz mit Gewalt 
hinzu, suchte ihr den wirklichen Tod ihres Mannes auszureden und sie zu 
versichern, dass ihr weiter gewiss nichts widerfahren solle. Man konnte je- 
doch von den Hussaren nicht erhalten, dass sie aussteigen durfte. Directo- 
rialis schickte hierauf jemand sogleich zum Rittmeister, um den Befehl zu 
geben, dass die Frauen wieder in's Schloss fahren dürften. Mittlerweile kam 
auch die im siebenten Monate schwangere Debry mit ihren Stieftöchtern. 

Directorialis lief sogleich zu ihrem Wagen. Sie war auch in der Ver- 
muthung, ihr Mann sei todt, und da nunmehr die Erlaubniss von dem Ritt- 
meister kam, dass sie aussteigen und im Schloss übernachten könnten, so 
führte Directorialis mit einigen andern Herrn Gesandten die gedachte Debry 
mit ihren Töchtern in ihr voriges Quartier zurück. Bald nachher machte 
der zurückgekommene Stadt - Commandant dem Directorialeu die Meldung, 
dass Bonnier und Roberjot mit vielen Stichen und Hieben in ihrem Blut todt 
auf der Strasse lägen, auch die Wagen grösstentheils geplündert worden 
seyen. Es durfte den Abend nichts mehr aus den Wagen genommen werden, 
es wurden solche vor des Rittmeisters Quartier gefuhrt. 

Da Jean de Bry fehlte, und auch Directorialis den ganzen fürchter- 
lichen Hergang wusste, so schrieb Er noch sogleich in der Nacht ein nach- 
drückliches Billet an den Rittmeister, worin er denselben aufforderte, sogleich 
Commandos mit einigen Bekannten des gesandtschaftlichen Personals auf das 
Feld zu schicken, um wo möglich den Jean de Bry noch zu finden und 
zu retten. Herr Graf von Solms übernahm, dieses Billet dem Rittmeister zu 
bringen und mit dem Commando selbst zu reiten. Der Rittmeister schickte 
zwar Commandos aus, die aber keine Nachricht zurückbrachten. Directorialis 
musste unter solchen Umständen, um so lange auszuharren, als es zum Trost 
und zur Sicherheit der so sehr misshandelten französischen Gesandtschaft 
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nöthig war, seine auf heute frühe um 5 Uhr festgesetzte Abreise auf mehrere 
Standen zurücksetzen ; er legte sich daher, ob ihn gleich die Grösse des Un- 
glücks nicht schlafen liess, doch auf einige Stunden zu Bett, um Kräfte zu 
erholen. Der Rittmeister, welcher nun auch betroffen und unruhig war, auch 
inmittelst schon von dem Oberst Barbacsy auf seinen erstatteten Bericht 
Antwort erhalten hatte, liess schon frühe den Directorialen angelegentlich 
ersuchen, mit dem Baron Edelsheim zu ihm zu kommen, indem er sein 
Quartier nicht verlassen dürfe. Directorialis warf sich nur in die Kleider^ 
um mit dem Baron Edelsheim, der ihn abholte, zum Rittmeister zu fahren. 
Der Rittmeister gab dem Directorialen zu erkennen, wie sehr der Oberst 
über den Vorfall betreten sey, versprach ihm, den unglücklichen Frauen der 
Gesandten und dem übrigen französischen Gesandtschafts - Personale ihre 
Wagen zu restituiren und sie mit einer hinlänglichen Bedeckung sicher fort- 
bringen zu lassen, auch die deutschen Gesandtschaften an ihrer Abreise nicht 
weiter zu hindern. Als Directorialis wieder nach Haus kam, vernahm er, 
dass Jean de Bry, der sich die Nacht in einem Wald gerettet hatte, in 
Bauemkleidung den Morgen in die Stadt und in die Wohnung des Grafen 
Gürz gekommen sey. Directorialis lief sogleich dahin und fand den gedachten 
Jean de Bry, der ihm sogleich die Hand reichte, unter mehreren anwesenden 
Gesandten auf einem Canap^e sitzend und nicht sowohl über sein eigenes als 
seiner Collegen schreckliches Schicksal, indem er zwischen den beyden todten 
Körpern vorbeygegangen sey, lamentiren. Er, Jean de Bry, selbst war im 
Gesicht verwundet, voller geronnenem Blut über Nase und Backen; einen 
starken Hieb aber hatte er in dem Arm, den er, um sich nicht zu verbluten, 
verbunden hatte. Es kamen sogleich Chirurgi, um ihm die Wunden auszu- 
waschen und zu verbinden. Directorialis, dessen Verrichtungen ohnehin ein 
Ende hatten, glaubte nun alles gethan zu haben, was von ihm abhing, und 
da er nicht räthlich fand, sich weiter in etwas zu mischen, sondern die 
fernere Sorge dem Markgräflich Badischen Minister Baron Edelsheim über- 
liess, so fand er um so mehr nöthig, seine Abreise zu beschleunigen, als er 
weder mit Anstand noch mit mancherley Gefahr länger in RasUtt nicht 
ausharren durfte, auch ihm nicht nur die Depeschen Sr. kurfürstl. Gnaden 
vom 25. 24. 25. 26. 27. fehlten, sondern ihm auch daran gelegen war, seine 
eigene Depeschen und sonderlich den Bericht über diesen höchst wichtigen 
Vorfall bald thunlichst nach Aschaffenburg zu bringen und überhaupt dem 
gesammten Reiche mittelst abschriftlicher Oommunication des Diarii an den 
Baron Steigentesch die erste ächte Relation zu verschaffen, wozu kein besseres 
Mittel war, als nach Heilbronn zu eilen und solches von da aus noch vor 
dem Schlafengehen zu besorgen. Directorialis reiste demnach Morgens 
8 Uhr von Rastadt ab, fuhr im Abreisen noch zu dem kais. Rittmeister, in- 
formirte denselben von der Rettung des Ministers Jean de Bry, und empfahl 
ihm noch einmal aufs dringendste, für das sichere Fortkommen der unglück- 
lichen französischen Gesandtschaft zu sorgen, welches dieser auch ver- 
sprach. 

Um 8Vi Uhr traf Directorialis in Heilbronn ein, wird hier übernachten 
und Morgen nach Mergentheim abgehen. Noch muss Directorialis bemerken, 
dass der k. k. Ober-Lieutenant, welcher den französischen Ministern 248tün- 
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digen Termin zur Abreise ansetzen mosste, sogleich die weitere Nachricht 
mitgebracht hat, dass ihr arretirter Courier gestern ins Hauptquartier abge- 
führt worden sey. 

Recensionen. 

L. Leiner, Die Entwickelung von Konstanz. (In den Schriften des *Ver- 
eins für Gleschichte des Bodensee*s und seiner Umgebung' 11. Heft, 
1882 und separat ei*schienen). Angezeigt von dem Grossh. Con- 
servator E. Wagner. 

Die vaterländische Altertumsforschung imserer Tage verdankt einen 
durch sie gehenden Zug eigentümlicher Belebung und Frische dem fort- 
schreitenden Zusammenwirken des Studiums der schriftlichen historischen 
Quellen mit der exacten Untersuchung der Altertumsreste selbst, wie sie der 
heimische Boden in verschiedensten Formen als noch lebende Zeugen ver- 
gangener menschlicher Thätigkeit liefert. In Verbindung damit zeigt sich 
das Streben nach anschaulicher Darstellung der wissenschaftlichen Resultate 
nicht nur durch Wort und Schrift, sondern auch durch Bild und Zeichnung, 
oder durch die systematisch belehrende Aufstellung der Belegstücke in nn- 
seren Museen und Sammlungen. 

Ein recht anschauliches Beispiel dieser Behandlungsweise innerhalb 
localer, weislich beschränkter Grenzen, aber auf vorgeschichtlich und histo- 
risch hoch interessantem Gebiete, giebt in dem letzten Heft der Schriften des 
Vereins für Geschichte des Bodensees ein Aufsatz von L. Leine r, dem ver- 
dienstvollen Schöpfer des Konstanzer städtischen Rosgarten - Museums, über 
die Entwickelung der Stadt, der er seit Jahren mit emsigem Forscherfleisse 
nachzugehen bestrebt ist. In der letzten Zeit sind besonders günstige Um- 
stände seinen Bestrebungen' eat^gengekommen ; der ausserordentlich niedrige 
Wasserstand des Bodensees im Winter hat über die Ausdehnung der Pfahl- 
bauten in demselben neue Aufschlüsse gewährt und die Legung von Wasser- 
leitungsröhren durch sämtliche Strassen der Stadt hat vieles entdecken lassen, 
was seither unter ihrem Boden verborgen war. Auf Grund dieser Erfunde 
will er nun richtig stellen, was die Konstanzer Chronisten nur angedeutet 
und vermutet, oder „gedichtet und fabuliert" haben. Recht deutlich wird 
ihm der Gegensatz seiner Forschungsart zu der der letzteren, als, „während 
er handfest in den Gruben suchte", der Konstanzer Geschichtschreiber Marmor 
im Schlafrock hinter seinen Büchern und Handschriften vor kam und er ihn 
förmlich auf die Strasse zerren musste, um mit eigenen Augen die blossge- 
legten Beweise geschichtlicher Reminiscenzen mit anzuschauen. „Der Eine 
sucht Quellen in schwerleserlich überschriebenem Pergament; der Andere 
sucht im Schlamme der Ufer und dem Grund der Wohnstätten oft so schwer 
zu entziffernde Überbleibsel dahingegangener Geschlechter. Beide müssen zu- 
sammenwirken. Aber wie vieles mag schon an den Tag geschaufelt worden 
sein, das man nur hätte ablesen dürfen, das die Chronisten nicht haben und, 
da nicht suchend, wo es war, derweil in den Libereien sich nutzlos abmühten." 
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Wie ihm nun im Lauf der Jahre gelungen ist, in seiner herrlichen Rosgarteu- 
Sammlung ein lebendiges Bild der Entwickelung des Bodens in der Gegend 
seiner Vaterstadt wie der historischen Zustände der letzteren selbst in ver- 
schiedenen Perioden vor das Auge des Beschauers zu stellen, so können sich 
seine Auseinandersetzungen ohne Weiteres an die Anordnung der Sammlung 
anlehnen, während ein beigegebener, in Farben überaus klar und anschaulich 
dargestellter Plan der Stadt gestattet, auf einen Blick schon die verschie- 
denen Abschnitte ihrer Entwickelung und das während derselben im Einzelnen 
Gewordene zu überschauen. 

Über die geognostische Beschaffenlieit der Umgegend und ihre Eigen- 
tümlichkeiten, die Veränderungen des Seeufers und die Tiefe des Sees, die 
natürlichen Vorkommnisse, werden interessante Bemerkungen gemacht Von 
den ersten Spuren des Menschen giebt die Rosgarten - Sammlung einen Be- 
griflf unter Anderem durch die viel besprochenen Thayinger Höhlenfunde ; in 
ausgedehntestem Masse aber belehrt sie über die Pfahlbauten des Bodensees, 
ans denen sie sich im letzten Jahre besonders reich zu completieren Gele- 
genheit hatte. Es kann jetzt als sicher gelten, dass sich Pfahlbauten in weit 
ausgedehnter Reihe am Konstanzer Ufer hinziehen, von Kreuzlingen her über 
Kauenegg durch den Hafen, bei dem sog. Frauenpfahl und Hinteriiausen ent- 
lang. Die Funde zeigen die lange Dauer dieser eigentümlichen alten Wohn- 
weise, denn man findet beisammen im gleichen Grund und Uferschlamm 
Artefacte, von denen man gewohnt ist, sie weit auseinander liegenden Ent- 
wickelungsperioden zuzuteilen. Die merkwürdigsten unter ihnen sind vielleicht 
die vielen kleinen Werkzeuge aus Nephrit und einige aus Jadeit und Chloro- 
melanit, jenen rätselhaften Gesteinsarten, deren eigentliche Fundstätte man 
bis zur Stunde noch nicht sicher kennt. Der Rosgarten besitzt jetzt 800 Stück 
ganzer Nephritgeräte von grüner, rötlicher und weisslicher Farbe und dabei 
154 Stück Bearbeitungsabfälle, welche beweisen, dass solche Nephritwerkzeuge 
auch in der Gegend bearbeitet wurden, wenigstens insoweit^ als vielleicht 
grössere fertige wieder in kleinere Meisselchen getheilt wurden. Die Resul- 
tate einer von Dr. Seubert ausgeführten ausgedehnten chemischen Analyse 
der verschieden gefärbten Stücke sind beigegeben. Eine Menge von Bronze- 
gegenständen zeigt im Ganzen die Formen der analogen Vorkommnisse der 
benachbarten Schweizer Seen. Bemerkenswert sind auch Stücke von ver- 
ziertem Glas, welche der römischen oder einer späteren Periode angehören 
mögen. 

Überhaupt sind Spuren römischen Einflusses und römischer Kultur da 
und dort in den Pfahlbauten nachzuweisen. Die eigentliche römische Nieder- 
lassung, das alte Castell indessen wurde bisher fälschlich auf die Dominikaner- 
Insel versetzt. Die Grabungen haben seine Stelle nunmehr auf der Hofstatt, 
da wo jetzt das Münster steht, constatiert Freilich hat der spätere Bau der 
Münsterkirche mit ihren Angebäuden die Spuren der römischen Hauptfestc 
fast ganz demoliert^ nachdem allerdings schon die Alemannen ihr Zerstörungs- 
werk dort vollbracht hatten. Ausser einigen anderen Stellen, an denen rö- 
mische Spuren zu Tage ti-aten, mag immerhin auch die Insel Aussenwerke 
gehabt haben; dieselben werden aber beim Bau des Dominikanerklosters 
untergegangen sein. Sicher ging die alte Römerstrasse von der Hofstatt ab 
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in der Richtung der Husenstrasse und verlief gegen Tagerwylen, wo ein 
schöner Lekythos gefunden wurde. Die in der Husenstrasse mit römischen 
Ziegeln bedeckt gefundenen Skelette lagen alle den Kopf gegen W. und in 
der Richtung, welche die Hochstrasse vom Thurgau nach der Stadt nimmt, 
ungefähr auch in der Entfernung einer Hccr^trassenbreite auseinander. Die 
Römer begruben demnach auch hier die Toten der Heerstrasse entlang zu 
beiden Seiten. 

Weiter wird nun ausgeführt, wie nach der Zerstörung des römischen 
Constantia das alemannisch - fränkische Konstanz heranwuchs, dem die Ale- 
mannen den au%efundenen Namen belicsscn, der im 18. Jh. sich in Costenze, 
im 14. u. 15. in Costentz, in der zweiten Hälfte des letztem in Costenntz, 
von Anfang des 16. an bis gegen die Mitte des 18. in Costantz und dann in 
Constanz (neuestens officiell in Konstanz) verwandelte. Chostez oder Costez, 
wie das Volk Konstanz heute noch nennt, ist wohl analog £schez oder Kschenz 
der ursprüngliche Namen, den die Eingeborenen dem ersten festen Wohnsitze 
gaben, ebenso Bregenz („Brcgez^). Es wären dies 3 alte Orte am Bodensee, 
wo die Römer in aufgeAmdenen Wohnstätten aus früherer Zeit sich festsetzten. 

So weckt die ganze Abhandlung aufs Neue das Interesse für das ehr- 
würdige Konstanz, für seine schöne Rosgarten - Sammliug und für deren in 
heimischer Forschung unermüdlichen Schöpfer und Vermehrer ; sie ist zugleich 
ein lebendiges Beispiel für den Wert solcher in sich abgerundeter Localstu- 
dien, welche fruchtbar weiter wirken für die Entwickelung der allgemeinen, 
grössere Kreise umfassenden deutschen Altertumswissenschaft. 

A. Hammeran, Urgeschichte von Frankfurt a. Main und 
der Taunus-Gegend. Mit einer Karte. Den Mitgliedern der 
deutschen Anthropol. Gesellschaft gewidmet bei Gelegenheit der 
Xm. Jahresversammlong. Frankfürt 1882. 4. (102 S.) — An- 
gezeigt von Prof. Dr. A. Riese in Frankfurt. 

Das höchst verdienstliche Werk, welches in diesen Zeilen angezeigt 
werden soll, zerfällt in zwei Teile; den einen bildet eine zusammenhängend 
ausgearbeitete Geschichte der Gegend in vorrömischer und römischer Zeit, 
der andere aber ist den B'undberichten gewidmet, welche aus den mannig- 
fachsten Quellen gesammelt und daher auch sehr verschieden an Ausführlich- 
keit und Sicherheit, dennoch dadurch, dass sie hier zum ersten Male in mög- 
lichster Vollzähligkeit vereinigt vorliegen, den grössten Wert besitzen. In 
dieser Vollständigkeit liegt also zunächst die Bedeutimg des Werkes; denn 
von seinen Vorgängern, welche Hammeran in der Einleitung bespricht — ich 
nenne Dieffenbach, Walther, Römer -Büchner, Scharff, Becker — hatte sich 
keiner eben diese doch so wichtige Aufgabe gestellt, deren sorgfältige und 
verständige Ausführung uns nunmehr nach langjährigen Vorarbeiten vorliegt. 
Der erste Teil der Arbeit, die Urgeschichte selbst, bezweckt nicht 
sowohl Vollständigkeit als richtige Gnippienmg und Würdigung des That- 
sächlichen und sucht den Zusammenhang anschaulich dai-zulegen, und wenn 
der Verf. auch „keineswegs bemüht ist Hypothesen zu spinnen", so fehlt es 
ihm deshalb nicht an neuen Aufstellungen, von denen einige der wichtigeren 
erwähnt werden sollen. Der Verf. geht von den Ringwällen aus, bei denen 
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er sich ehrlich beschöidet: „wir wissen nichts von ihrer Abstammung", be- 
spricht dann die Hügelgräber, die (leider jetzt zerstörten) Monolithe, den 
Brunhildisstein auf dem Feldberg, für den er die ihn betreffenden Worte der 
ältesten Erwähnung in einer Urkunde von 812 hätte mitteilen sollen, u. a. 
Den freien alten Bewohnern mit ihrem Karren („der nach meiner Überzeugung 
heute noch genau so aussieht wie vor 1800 Jahren") folgten die Rumer 
(S. 9 — 20). Damals herrschte hier „bewegtes Leben", nicht nur Kulturan- 
fangc. In den Ubiern aber, die bis vor Agrippa^s Zeit hier wohnten, sieht 
Hammeran keine Germanen ; seine Beweise sind hierfür, so bestimmten Stellen 
wie Tacitus Germ. 28 (Germanorum . . . ne übii quidcm origine erubescunt) 
und bist. 4, 28 gegenüber jedoch nicht stichhaltig. In der Geschichte der Rü- 
merzeit geht der Vf. ganz besonders ein auf die Anlage des Limes und der 
Strassen, auf den Nachweis einer reich entwickelten gallischen Bevölkerung 
und romano-gallischen Kultur bei gänzlichem Mangel an germanischer Besie- 
deking innerhalb des Limes, auf die Mattiaker (die er consequenterweise wie 
die Ubier für Nichtgermanen erklären sollte), sodann auf Heddemheim und 
die Saalburg, endlich auf die Expeditionen der späteren römischen Kaiser. 
Für den Namen der agri decumates verwirft er mit Recht die Deutung „Zehnt- 
Iwid". Überzeugend weisst er nach, dass „novus vicus" nie der Name von 
Heddemheim, dem Mittelpunkte von civitas Taunensium, sondern nur Bezeich- 
nung einer Strasse oder eines Stadtteils (vgl. Brambach V. I Rh. 1444, 1445) 
war. Am wichtigsten aber ist, was meines Wissens der Verf. zum ersten 
Male ausspricht, dass die bekannten Worte des Tacitus (ann. I, 56) „posito 
castello super vestigia patemi praesidii in monte Tauno expcditum exercitum 
in Chattos rapit" sich nicht wie allgemein angenommen wird auf einen 
KriegSÄUg der Germanen über die Saalburg hin beziehen können. Denn für 
seinen Zug gegen die Chatten würde Germanicus damit von der richtigen, 
möglichst geraden und bequemen Linie, die ihn von Mainz in die Wetterau 
führen mnsste und zuletzt an die Adrana (Eder) führte, abgelenkt sein und 
emen zwecklosen Umweg durch ein unwegsames Gebirgsterrain eingeschlagen 
haben. Von Süden aus gesehen erscheint zwar die Einsattelung des Taunus- 
rückens, in welcher die Saalburg liegt, wie ein recht geeigneter Übergang 
nach N., und daher mag sich auch wohl die übliche Ansicht gebildet haben ; 
aber es ist für ein grosses Heer schlechterdings keine Möglichkeit vorhanden, 
den Weg nach N. jenseits bis zu einem bestimmten Ziele fortzusetzen, viel- 
mehr müsste es vom Usthale an, welches ein Quergebirgszug im N. begrenzt, 
nach Ostsüdosten wieder in die Ebene umbiegen. In jenem castellum sieht 
der Verf. selbst nun Heddemheim. Dem können bei dem Charakter mancher 
taciteischer Ortsangaben die Worte „in monte Tauno" zwar nicht direkt 
widersprechen, wohl aber sollte, auch nach Hammeran's Voraussetzungen, 
jeder andere Ort an der Heerstrasse, also Hofheim, die Anlagen bei Nieder- 
Erlenbach u. a. mit gleichem Rechte genannt werden dürfen. Doch möchte 
ich meinen, dass Tacitus gar nicht so zu verstehen ist, als sei Germanicus 
selbst über jenes castellum gezogen, sondem so dass er darin eine notwendige 
Schutzmassregel beschreibt, die der Feldherr vor Antritt seiner Expedition 
ausführen Hess. In der That war es durchaus von der Vorsicht geboten, 
jenes Ausfallsthor der Germanen in der Einsattelung des Taunus sofort zu 
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besetzen und sich daselbst eine Flankendeckung zu schaffen, während G. 
selbst durch die Ebene nach N. zog. So möchte ich denn die Stelle des 
Tacitus doch, aber in anderm Sinne als bisher geschehen, auf die (sehr alte) 
Saalburg beziehen. 

Die Merovingerzeit bespricht H. nur kurz, hauptsächlich um auf den 
fränkischen Friedhof aufmerksam zu machen, der bei den hiesigen Bahnhofs- 
bauten entdeckt wurde, das älteste Denkmal der Vorzeit dahier, etwa aus 
jener Zeit, für welche Prot Sepp bei der Anthropologenversammlung 1882 
in einem jeder wissenschaftlichen Methode Hohn sprechenden Vortrage den 
Namen Ascis, der sich beim geographus Kavennas einmal findet, für Frank* 
fürt in Anspruch nahm. — Sodann geht Hammeran zur Darstellung der 
Rümerstrassen über, welche ebenso zahlreich wie verständig verteilt und 
trefflich gebaut unsere Gegend durchzogen. Er macht hier die interessante 
Beobachtung, dass die einzelnen befestigten Niederlassungen systematisch 
nach bestimmten Intervallen angelegt sein sollen. Von Heddemheim nach 
der Niederlassung bei Nieder-Erlenbach, von da nach Niederwöllstadt, von da 
nach Assenheim seien je 5 Milliarien, von Heddemheim w. nach Hofheim 
und von da nach Castel je deren 10, so dass jeweils in der Mitte noch nach 
einer Niederlassung zu suchen sei. Die Karte spricht wohl hierfür; aber 
haben nicht die Römer für ihre Ansiedlungen, bei allem Sinn für systema- 
tische Regelmässigkeit, doch vielmehr die von der Natur geeignetsten Plätze 
ausgewählt? wofür eben Heddemheim ein glänzendes Beispiel bietet Wo 
aber viele Plätze gleich geeignet waren, wie eben vielfach an dieser Strasse, 
da mag H.'s Behauptung wohl zutreffen. Vielleicht zu weit geht der Verf. 
aber, wenn er die „munitiones vianim" (Tac. ann. I, 56) auf diese gleich- 
massig verteilten Orte bezieht, oder wenn er auch die von der grossen Heer- 
strasse von Castel bis zum Limes am Chattenlande seitab führenden Wege 
(von Heddemheim nach Nied, nach Vilbel, nach Bergen) nach diesem Masse 
misst, welches hier nicht mit der notwendigen absoluten Genauigkeit that- 
sächlich zutrifft. — Auf eine kurze topographische Beschreibung des Limes 
von Gross-Krotzenburg bis zur Alten Burg nach den besten Quellen folgt nun 
von S. 83 an der eigentliche Fundbericht, der aus vielfach entlegenen und oft 
dilettantischen Berichten mit Sorgfalt und Verständnis hergestellt ist Diesen 
im Einzelnen zu verfolgen würde uns hier zu weit führen. Bei jeder einzel- 
nen Ortschaft — es sind deren im Ganzen 74, von Gross-Krotzenburg im SO., 
Bingenheim bei Friedberg im NO., Flörsheim im SW. und der Alten Burg 
am Limes im NW. begrenzt — ist die betr. Litteratur genannt und sind die 
Original-Fundberichte, was sehr zu loben ist, häufig wörtlich wiedergegeben; 
die Funde, ihr jetziger Aufbewahrungsort, und was sonst von Interesse sein 
kann, ist exact und so viel wie möglich vollständig referiert Von beson- 
derem Interesse ist der ausführliche Bericht über Heddemheim (S. 66 — 72), 
welcher die Fundgeschichte chronologisch von den ältesten Zeiten an behan- 
delt. Vielleicht hätte da eingeschaltet werden können, dass die dortige In- 
schrift des Q. Favonius Vams (Brambach 1496), welche schon früh bekannt 
war, in Chroniken des 17. Jhs. die wundersame Mitteilung veranlasst, der 
ii^tatthalter Quintilius Varus sei in Heddemheim gewesen 1 — Wie in dem 
Fundbericht, so ist auch in der beigefügten sehr sauberen, blosse Hypothesen 
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vermeidenden Karte den vorrömischen, den rumischen Resten und den fran- 
kischen Reihengr&bem gleiche Sorgfalt gewidmet 

Wir fassen unsere Ansicht zum Schlüsse dahin zusammen, dass Ham- 
meran^s Schrift eine oft empfundene Lücke ausfüllt, dass sie gewiss zu 
weiteren Forschungen anregen und dass sie für diese ein unentbehrliches 
Hilfismittel bilden wird. 

Georg Wolff, Bas Römercastell und das Mithrasheiligtam 
von Grosskrotzenburg am Main nebst Beiträgen zur Lösung 
der Frage über die architektonische Beschaffenheit der Mithrashei- 
ligtamer. — Reinhard Sucbier, Die römischen MOnzeo, Stempel und 
Grafßte von Grosskrotzenburg und der Umgegend von Hanau. Mit 
1 Photolithogr., 3 lithogr. Tafeln und 71 Holzschnitten. Kassel 1882. 
(Festschrift für die zu Kassel tagende 31. Generalversammlung des 
Gesamtvereins der deutschen Geschichts- und Altertomsvereine, dar- 
gebracht vom Verein für hess. Gesch. und Landeskunde). — Ange- 
zeigt von Dr. Adam Hammeran. 

Wir besitzen wenige zusammenhängende Untersuchungen über die 
Limes-Castelle am Mittelrhein, die zugleich auf einer gesunden wissenschaft- 
lichen Basis benihen. Wo umfangreichere Aufdeckungen stattfanden, sind sie 
meist von Dilettanten vorgenommen und wenn auch der beschreibende Teil 
häufig befriedigend behandelt ist, so fehlt doch der Überblick über den inneren 
Gehalt der Dinge und über die Litteratur. Die hessische Linie des Limes 
durch die Wetterau bis zum Main hat speziell seither eine karge Behandlung 
in dieser Hinsicht er&hren. Allerdings fehlen auch hier alle Vorbedingungen 
eingehender Forschimg und es hat thatsächlich erst im Jahre 1881 eine ge- 
naue Feststellung der Trace stattgefimden. Von den Castellen zu Altenstadt 
imd Marköbel z. B. wissen wir so gut wie Nichts, selbst ihre Lage ist nur 
wenigen Forschem bekannt und über Rückingen erhielten wir zwar durch 
die Herren Duncker und Suchier eine sorgfältige Vor-Untersuchung, aber Lage 
und Beschaffenheit dieses Castells sind nicht des Genauem erforscht, nur der 
Begräbnisplatz ist untersucht. 

Um so willkommener muss die vorliegende Schrift erscheinen, die einen 
wichtigen Punkt des Main-Limes, den Anschluss an den Fluss in streng me- 
thodischer und gründlicher Weise behandelt. Bekanntlich geht der Zug der 
rumischen Orenzwehr vom Taunus ab in einer grossen östlichen Ausweitung 
diurch die Wetterau, lun schliesslich über Leidhecken, Altenstadt, Marköbel, 
Bnckingen den Ort Gross-Krotzenburg am Main zu erreichen, welcher in 
seinem Bering das Castell selbst umschliesst. Aus Steiner's Angaben war 
seither immerhin Wertvolles über die Existenz einer grösseren Ikfestigungs- 
Anlage bekannt, deren Situation bestimmt angegeben war. AUe späteren 
Untersuchungen fussen auf der Entdeckung Steiners. Er definiert das Castell 
als innerhalb des heutigen Ortes Gross-Krotzenburg liegend und bezeichnet 
seine Hauptdimension ganz richtig als von W. nach 0. gerichtet. (Geschichte 
und Topographie des Maingebiets etc. p. 164). Auch hatte Steiner eine Anzahl 
Funde zu verzeichnen, die teilweise inschriftlicben Charakters waren und 



L 



Digitized byCjOOQlC 



)9Ö ftecensioneii. 

bereits verschiedene Truppenteile der Besatzung ergaben. Man sollte genuie 
f&r Krotzenburg das Verdienst Steiners nicht allzu gering schätzen, wenn 
man an ihm auch geübten kritischen Blick mit Recht vermisst. Man kannte 
ebenfalls längst den Zug des Limes durch den Wald südlich ?on Rückingen, 
den sog. „Pfaifendamm*^ mit dem Castell beim Neu- Wirtshaus, und hatte die 
schnurgerade Richtung desselben nach Krotzenburg festgestellt, wenn auch 
der letzte Abschluss der Linie, der Verlauf in der Nähe von Castell und 
Fluss, nicht bekannt war, wie er auch heute noch nicht bekannt ist. Das 
Verdienst der neueren üntersuchimgen, welche zum Teil durch die Auf- 
findung eines interessanten Mithraeums veranlasst sind, beruht hauptsächlich 
in der sorgfältigen Aufnahmt und Beschreibung des Vorhandenen und Fest- 
zustellenden, sowie in einer reifen Durcharbeitung aller einschlagenden archäo- 
logischen Details. Es ist erforderlich, dass vor näherem Eingehen auf die 
Schrift selbst, als etwas sehr Wesentliches bezüglich der Gesamt-Ergebnisse 
hervorgehoben werde, wie ungi'instig die Position des Castells in Folge der 
fortdauernden Besetzung seines gesamten Terrains durch die deutsche Dorf- 
Anlage für eine genauere Untersuchung seiner Topographie sich gestaltet hat. 
Kaum die Umfassungsmauer ist bis jetzt festgestellt ; belangreiche Einzelheiten 
des Innern zu erforschen ist nicht versucht worden und würde wohl auch 
bedeutende Schwierigkeiten ergeben, vor Allem grosse Kosten venirsachen. 
Von der I-Age des Praetoriums erfahren wir Nichts, die Häuser oder Höfe 
der Kirchgasse müsstcn behufs dieser P'orschung gründlich umgewandt werden. 
Auch von dem Begräbnisplatz auf der Westseite des Castells ist wenig Neues 
bekannt geworden. Dagegen ist sehr ausgiebig die nördliche Umgebung er- 
forscht worden, worauf noch des Weiteren im Verlauf dieser Besprechung 
einzugehen sein wird. 

G. Wolff, welcher den grössten Teil der Untersuchung geführt hat, 
bespricht einleitend die seitherige Forschung über den Limes zwischen Wetter 
und Maia Es wird die grosse Unsicherheit und Willkür der früheren Zeit 
in Gegensatz zu den zuverlässigen Angaben des Oberstlieutenants Schmidt 
im Jahre 1837 gestellt. Dass dieser der „einzige" sichere Wegweiser bei 
der Limesforschung gewesen sei, wie Wolft* angiebt, ist nicht richtig. Er 
vergisst ganz Philipp D i offen b ach zu erwähnen, welcher bereits einige 
Jahre nach Schmidts Forschung im Jahre 1843, als die letztere noch längst 
nicht pub Meiert war (dies geschah erst 1859), die Marköbel-Altenstadter 
Strecke genau und ausführlich beschrieb. Dass Wolif diese in der „Urge- 
schichte der Wetterau" p. 163 etc. enthaltene Beschreibung übersah, ist aus 
dem entscheidenderen Auftreten Schmidts zu erklären. 

Es werden alsdann Dunckers und des Neueren Ansichten dargelegt, 
die bei Hübner und Arnold Widerspruch fanden. Beide Letztere waren 
über den thatsächlichen Befund bezüglich der Krotzenburger Linie nicht ge- 
nügend orientiert. Hübner hielt den Spessart-Limes aufrecht, welchen Dnncker 
verworfen hatte. WolflF betont nicht, dass Ersteres zum grossen Teil durch 
ein Deficit der Duncker^schen Beweisführung erklärt werden muss, dass 
Duncker keine Localuntersuchung im Spessart behufs Widerlegung der Amd'- 
schen Detail- Angaben vornahm, dass namentlich kein Versuch gemacht wurde 
das Fehlen von Fundstätten, Thurmresten, Castellen an Ort und Stelle nach- 



Digitized by 



Google 



Recensionen. 191 

zuweisen. Die Leugnung der Spessartlinie war eine Behauptung. Erst die 
Nachweise Conrady's, die auf thatsächliche Begehungen und Aufnahmen ge- 
gründet sind, haben die unvermutete nordwestliche Richtung der Strecke 
Walldürn-Miltenberg ergeben* Das Vorliegen einer zweiten Limes-Linie war 
keineswegs unmöglich. Hat doch Schmidt am Niederrhein ein ganzes System 
von Parallelen zu finden geglaubt. War also Dunckers Controverse gegen 
Amd wirklich die Losung einer „negativen^ Aufgabe, wie Wolff sich aus- 
drückt? Sie beruhte auf einem Wahrscheinlichkeits-Beweis. Eine Widerleg« 
ung war es nicht, wenn beiläufig eine unpassende Vei*wendung von Flurnamen 
oder die mangelhafte philologische Bildung Arnds nachgewiesen wurden. Was 
die Krotzenburger Linie betrifft, so war Duncker in günstigerer Lage und seine 
Kritik eine erfolgreiche, aber auch hier hat erst in neuester Zeit die Hanauer 
Gruppe und Herr v. Cohausen Abschliessendes geleistet. 

Wir gehen zur Beschreibung des Castells Gross-Krotzenburg über. Es 
liegt 7 km südöstlich von Hanau am rechten Mainufer. Das Terrain, worauf 
zugleich das heutige Dorf liegt, ist terrassenförmig über dem Main erhöht. 
Eine der nach letzterem fuhrenden Querstrassen, die Kirchgasse, verläuft 
genau zwischen den beiden Prinzipal thoren des Castells, das nördliche Prin- 
cipal-Thor heisst noch heute „an der Porten". Im N. setzt diese Strasse 
sich als „Dammsweg" weiter durch das Feld fort; man hielt diesen früher 
für die Linie des Pfahlgrabens selbst, aber Wolff weist das Irrige dieser 
Ansicht nach und erklärt sogar den römischen Weg für abweichend von dem 
heutigen. Der Limes selbst ist nur bis auf eine Entfernung von etwa 1000 
Schritt vom Castell nachgewiesen. Südlicher glaubt ilm Wolff in einer ge- 
radlinigen Ackergreuze und daran anschliessenden veränderten Gewann-Ein- 
teilung zu erkennen. Dies ist jedoch nur Vermutung und die positive Ein- 
zeichnung der Limes-Linie bis zur Castell-Ecke auf der Karte geht über den 
thatsächlichen Nachweis hinaus. Es ist bis jetzt in keiner Weise festgestellt, 
wie der Limes dicht bei dem Castell und am FIuss abgeschlossen hat. 

Der erste Punkt, welcher behufs Feststellung der Castellmauem in Angriff 
genommen ward, war der Schulhof, wo sich das alte Stift von St Peter mit sei- 
ner Zehntscheuer und mit der Kirche befindet. Hier hatte früher der verdiente 
Lehrer KuUmann, welcher im J. 18ö9 eine detaillirte Karte der römischen Reste 
Krotzenbnrgs entwarf, bereits die W-front des Castells gesucht, aber an falscher 
Stelle. Der jetzige Lehrer Hr. Schaack verwies auf eine westlichere breite 
Mauer, welche er in seinem Garten aufgedeckt hatte und welche von einer 
terrassenartigen Erhöhung begleitet war. Es fand sich denn auch hier die 
1,80 m br. Gussmauer der sw. Castell-Ecke sowie ein quadratischer Tunn 
mit Sockelvorsprnng innen angebaut, der im Mittelalter anscheinend als Ge- 
fängnis benutzt war. Noch 2,50 m h. steht die Mauer nach aussen, aber nur 
als Füllmauerklotz, ihrer Schicht-Bekleidung beraubt. Die S-front des Castells 
wurde leicht bestimmt; es waren früher schon Stücke derselben gefunden» 
besonders die porta principalis war bekannt und längs der S-wand der Kirche 
ergab sich ein prächtiges Frontstück der Mauer, 6 ml., 8 m h., welches 
geradezu als ein Phänomen guter Erhaltung eines römischen Mauer-Restes 
in dieser Gegend gelten darf. Weitere Spuren von kleinen Manertürmen 
wurden in dem sw. Abschnitt der Mauer angetroffen. Bis zum Jahre 1829, 
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zu welcher Zeit ein Umbau der Kirche vorgenommen ward, soU die Mauer 
sogar noch weiter ö. gezogen sein und die eine Seite des w. Thurmes der 
porta principalis gebildet haben. Im Innern fand sich keine Futtennauer, 
aber die deutliche Spur der Wallanschüttung. Die übrigen Castellseiten 
wurden im Winter 1880/81 ohne Schwierigkeit genau bestimmt In den 
Mauern fanden sich an einigen Stellen Gewdlbsteine, deren Zusammenfügung 
kleine Tonnengewölbe ergab, die der verdiente Architekt Hr. v. Rössler sehr 
■gut als Abzugskanäle deutete Die Wallgräben waren 9 m br., 2,50 tief, 
doppelt, mit einer Berme von nicht über 50 cm Br. 

Das mittelalterliche Dorf Gross-Krotzenburg hatte überall die Reste 
der Castellmauem benutzt, teils als Fundamente, teils direkt als Anlehnung 
oder es hatte sie überwölbt, um die Mühe des Ausbrechens zu ersparen. 
„Die Art, sagt WolfT, wie man sich zur Zeit, als die Castellmauer noch be- 
stand, hinter ihr und zum Teil unter ihrem Schutz anbaute, zeigt besonders 
der Raum zwischen den beiden zunächst an die Sudwestecke mit ihrem Turm 
anstossenden Hälften der S.- und W-front einerseits und der s. Hälfte der 
Kirchgasse andererseits, n. bis dahin, wo wir uns die via praetoria etwas 
schräg gegen die heutige Breitegasse gerichtet zu denken haben. Es war 
dieses ganze Viertel des Castells in alter Zeit, wie noch jetzt zu erkennen 
ist und durch Mitteilungen über bauliche Veränderungen im 15. JIl bestätigt 
wird, zu ziemlich gleichen Teilen vom Kirchhof nebst der Kirche und zu ihr 
gehörigen Gebäuden und vom Amts- und Frohnhof des Petersstifts einge- 
nommen und rings ummauert, wobei mau die erwähnten Abschnitte der 
Castellmauem benutzt hatte. Beide Bestandtheile waren und sind heute 
durch eine Trennungsmauer geschieden, die neben einem durch sie flihrenden 
Pfortchen Reste sehr alten Ursprungs zeigt" Man sieht, wie interessant sich 
hier die Tradition in der Benutzung des Castells Seitens der deutschen Er- 
oberung gestaltet hat Wenn man nicht gerade grössere römische Städte wie 
Trier, Mainz, Wiesbaden ins Auge fasst, wird sich in rheinischen Römer-Orten 
eine solche Erhaltung kaum wieder vorfinden, jedenfalls nicht auf der rechten 
Rheinseite im Limesgebiet. 

Die porta decumana ward im Schulgarten trefflich nachgewiesen; in 
dem südlichen Turm fand sich ein alter runder Brunnen eingemauert, der 
dem Mittelalter angehören muss. Der Flächenraum des ganzen Castells be- 
trug bei 178 m L. und 123 m Br. etwa 21,850 Qm. Der Zwischentürme 
müssten, nach Analogie der aufgedeckten, 14 gewesen sein. Die porta prae- 
toria, welche Wolff in der Schrift noch nicht zugiebt, indem er sie zwar 
für möglich aber unwahrscheinlich hält, wurde später aufgefunden (vgl. Westd. 
Korr. II, 3 S. 4), so dass die Ostseite des Castells keine Anomalie darbietet 
Der römische Flussübergang wird als der heutige bezeichnet, an der Stelle 
wo gegenüber ö. vom Dorf Klein-Krotzenburg eine Art Vorwerk, eine kleine 
römische Befestigung liegt, welche schon von Steiner signalisiert wurde. 

Im März 1881 wurde im N. des Castells auf dem freien Felde eine 
grosse Mithras-Platte aufgefunden, nur einen halben Meter tief unter dem 
Boden liegend. Sie war in zwei Stücke zerbrochen; die Darstellung ist die 
bekannte Aberall ziemlich conforme: der Gott auf dem Rücken des Stiers, 
diesen tötend. Der Tempelraum, worin die Sculptur am n. Ende lag, zeigte 
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sich äuBserst primitiv gestaltet, nur 2 m br., 9 m 1., nicht einmal überall 
ausgemauert, mit einer Vorhalle versehen. Das Bild stand erhöht. Es fehlten 
Brandschatt und Ziegel, so dass Wolif das Nichtvorhandensein eines Ober- 
baaes und eine äussere Erdanschüttung sowie eine Balkenconstruction an- 
nimmt. Zwei Inschriften fanden sich vor der Platte, auf kunstlosen Aren, 
Widmungen an den Gott enthaltend. Was Wolff von allgemeinen Gesichts- 
punkten zur Erläuterung des Mithras-Cultus beibringt, ist für einen grossen 
Leserkreis bestimmt und sehr übersichtlich gegeben, erfordert indes hier kein 
näheres Eingehen. Nur das eine will ich bemerken, dass mir die am Rhein 
unleugbar vorhandene Beziehung des Kultus zu den christlichen Elementen, 
deren mystische Verbindung mit dem Grottendienst zu wenig betont zu sein 
scheint Diese ist aber begründet durch die Wintersonnenwende; am 
25. December wird Mithras wie Christus gefeiert. Richtig sind die Nach- 
weise Wolffs, dass wir nur Spelaeen, keine Tempel anzunehmen haben. Sehr 
glücklich restauriert und commentiert ward eine stark fragmentierte Doliche- 
nus-Inschrift, welche in einem ö. gelegenen Hause schon früher von Steiner 
entdeckt, dann vermauert, schliesslich von Wolff wieder aufgefunden wurde. 
Sie ist datiert, gehört etwa dem Beginn des 3. Jhs. an und weist somit eben- 
fiüls wieder auf die Zeit der Blüte römischer Herrschaft im Mainthal. 

Einen interessanten und scharfsinnigen Excurs widmet der Verfasser 
gelegentlich dieser Inschrift der darin genannten CohorsIVVindelicorum. 
Dass dieselbe die Hauptbesatzung späterer Zeit bildete, kann aus dem häu- 
figen Vorkommen ihrer Stempel mit Recht geschlossen werden. Ihre „frühe 
Anwesenheit^ (p. 63) möchte ich jedoch deshalb nicht unbedingt für nötig 
halten. Auf die grosse Rechnung Caracallas kommt die „erhöhte Bauthätig- 
keit" der Cohorte nach dem vielcitierten Alamannen - Feldzug ; es ist diese 
Annahme immer noch erträglicher als die „Villa Caracallas'' auf der Salburg, 
welche anderwärts aus einer Kaiser-Inschrift gefolgert worden ist Miltenberger 
und Krotzenburger Ziegel zeigen den Vindelicier-Stempel mit einem Zusatz, 
der hier allein vorkommt und teils „Antoniniana^, teils „ Augusta'^ gedeutet wird. 
Wolff betont, dass die Vindelicier-Stempel, wo sie vorkommen, meist von 
denen der 8. und 22. Legion, sowie der Cohors I Civ. Rom. eq. begleitet sind; 
sie alle gehören zum Fundgebiet des rheinischen Limes. Ihre Gleichzeitig- 
keit hat Wolff sehr gut dargethan. Die Vermutung freilich, dass die Coh. I 
Civ. Rom. vom J. 106 an „den Limes bauen half" (p. 62), ist eine auf 
schwachen Füssen stehende, ich behaupte, dass der rheinische Limes zu 
dieser Zeit schon vollendet war und werde dies weiterhin zu begründen 
suchen. Die 8. und 22. Legion kommen nebeneinander auch vor in: Hed- 
demheim, Nied, Butzbach, der Capersburg und der Alteburg bei Heftrich. 
Ebenso kann ich zu der Tabelle Wolffs als genossenschaftlich auftretend 
noch nennen die Vindeliker und die 22. Legion in: Heddemheim (der Soli- 
marus-Stein im Frankfurter Museum, dessen Fundort seither nicht ermittelt 
war), Butzbach, Feldberg-Castell, Alteburg bei Heftrich. Das Charakteris- 
tischste aber ist unbedingt ein von Wolff nicht Erwähntes: das totale 
Fehlen der 14. Legion am ganzen Zug des rheinischen Limes. Sie 
scheint hier nirgends die Besatzung gebildet, jedenfalls nicht mitgebaut zu 
Imben. Bekanntlich ist ihr Stempel, wo er die Attribute „Martia victrix" 
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neben „getnina'^ enthält, später als der brittanische Feldzug, d. h. in Deutsch- 
land später als das J. 71. Nun finden wir diese Stempel aber überall im 
rechtsrheinischen Limesgebiet, in Heddernheim (wo ich die Platten in 
einem Hausbad unmittelbar neben denen der 22. Legion fand), in Friedl>erg, 
Hoflieim, Nied, Castel, "Wiesbaden, Rarobach. Am Limes, selbst auf der 
Salburg fehlen sie. Was beweist das V Dass die Legion vor der Anlage 
des Limes an jenen Orten verweilte und deshalb, da sie bald aus dem rhei- 
nischen Land verschwand, nicht am Limes auftritt? Oder dass sie, deren 
Anwesenheit unter Drusus und Germanicus, ja selbst bis zu Claudius Zeit 
nichts zur Frage beitragen kann^ erst nach dem Limes-Bau zur&ckkehrte ? 
Das Erstere ist unwahrscheinlich, weil alle die genannten wichtigen Orte, 
namentlich so exponierte wie Heddernheim, wo die Legion Häuser im 
älteren Ost viertel baute, und Friedberg, nicht bis zum J. 71 völlig 
unbeschützt vom Limes und doch besetzt von solcher Garnison gewesen sein 
können. Die andere Alternative ist eine viel wahrscheinlichere, die Legion 
hätte den Limes mindestens nicht bauen helfen. Die Möglichkeit liegt vor, 
dass sie eine zu kurze Zeit auf dem rechten Rheinufer verweilte, um gerade au 
den Limes gelegt zu werden, wenn derselbe von anderen Truppenkdrpem besetzt 
war. Es besteht die hohe Wahrscheinlichkeit einer frühen Vol- 
lendung des Limes (Tacitus Germ. 29 „mox limite acto promotisque 
praesidiis"). Hat der obige Schluss irgend ein Gewicht, so ist eine Zeit- 
grenze für den Bau des Limes gegeben. Dass die 14. Legion nicht allzu lange 
bei uns verweilte, geht aus Ptolemaeus 2, 15 hervor, der sie wieder nacli 
Paunonien abziehen lässt ; Brambach glaubt, unter Nerva. Und wenn sie ums 
J. 97 wirklich für immer aus dem Rheinland verschwand, wird wohl der 
Limes vor dem J. 71 gebaut sein. 

Eine weitere Abhandlung der an einzelnen Kapiteln reichen Schrift 
schildert „das Gräberfeld und die bürgerliche Niederlassung^. Im K. des 
Castells, so. und sw. vom Mithraeum erstreckt sich ein Terrain, das einen 
ganz eigenartigen Charakter darbietet und deshalb von den Hanauer Forschern 
mit besonderer Sorgfalt untersucht wurde. Dicht vor dem Mithras-Heiligtum 
in kaum 27i m Entfernung traf man zunächst „auf einer Lage von denselben 
Basaltsteinen, wie sie sich im hintern Teil der Grotte noch in grosser Menge 
gefunden hatten, viereckige Kisten aus teils noch ganzen quadratförmigen 
Ziegelsteinen, teils geradlinig behauenen Resten grösserer Platten aufgebaut 
und mit grösseren bei der Auffindung grösstenteils zerdrückten Ziegeln be- 
deckt. Sie schlössen sich so unmittelbar an die Brandschuttschicht der Vor- 
halle an, dass ihre Abgrenzung gegen diese um so weniger sicher zu ermitteln 
war, da sie sich genau so weit in die Tiefe erstreckten wie jene Schicht 
selbst. Es schien, dass die nördlichsten in die letztere selbst 
hineingebaut waren. "^ Die Ziegelstelluugen waren rost- oder waffeiförmig 
gebildet. Es wurden ihrer 12 sorgfaltig aufgedeckt, obwohl es ursprünglich 
noch mehr gewesen sein sollen. In einigen der Kammern lagen „Scherben, 
Asche, Knochenreste, neben welchen sich bei einzelnen die bekannten römi- 
schen Tlionlampen und Reste eisemer Werkzeuge fanden." Auch eine Sigil- 
lata-Schale, ein Ring etc. fand sich. Ich will hier gleich bemerken, dass die 
Angabe bezüglich der I^ampen (wie ich bei näherer Erkundigung durch Dr. 
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Wollt selbst erfuhr) nicht genau ist, indem „im Ganzen 3 Lampen sich fanden, 
wovon 2 zerbrochen im Schutt in dem Raum zwischen den ZiegeisteUungen 
und dem Jdithraeum und eine wohlerhaltene im Mithraeum selbft lag^, ja 
dass die Lampen Oberhaupt ,,aus dem letzteren stammen konnten/ Wolft 
luid seine Mitforscher erklären diese Fundiagen für Gräber. Sie hielten 
dieselben allerdings, unmittelbar vor dem Tempel, für sehr auffallend und 
kamen sogar auf den Gedanken, es möchten germanische Gräber sein, die 
„auf römische Weise unter Beigabe römischer Beutest&cke^ hier angelegt 
seien. Etwas w. £uid sich eine zweite Gruppe, jedoch nicht mit Ziegelstel- 
lung, sondern ans Basaltsteinen gebildet und „auf einer durchziehenden ge- 
meinsamen Lage von Basaltbruchsteinen*'. Wenn dies schon eine Anomalie 
bei Gräbern darstellen würde, so ist das Grössenverhältnis der einzelnen 
Kammern der ersten Gruppe noch viel unverständlicher: di^enige, worin das 
Sigillatageiliss umgestürzt, ein Eisenhaken, ein Deckel und ein „Fingerring*' 
von Zinn lag, war 60 cm 1., 43 br. — also von einer für ein röm. Platten- 
grab ungewöhnlichen Grösse; von Aschenresten wird nichts gesagt. Das un- 
mittelbare Aneinanderbauen der Plattenkammem, die Schachbrettform ist mir 
sonst nicht von römischen Gräbern bekannt. In den Plattenkammem fanden 
sich, nach einer mir von Hm. v. Rössler (welcher die Untersuchung selbst 
geführt hatte) gemachten Mitteilung, ausser der einen genannten Ausnahme nur 
einzelne Scherben. Bei einem weit östlicher gelegenen Hanse fand Wolff 
einen Plattenboden mit „Resten aneinander gereihter Ziegelkasten 
ähnlich den Gräbern am Mithraeum*' (p. 82). Alles dieses macht den 
Eindruck als hätten die Fundlagen zu einem bei dem Mithraeum gelegenen 
Hause oder zur Vorhalle selbst gehört; wenigstens ist kein Grabcharakter 
der Funde zu constatieren, wenn man sich an die sonstigen Kriterien eines 
solchen halten will. Noch viel unwahrscheinlicher aber und wie ich glaube 
ganz illusorisch ist das ostwärts und südwärts des Mithraeums gelegene 
„Gräberfeld*'. Hier sind nämlich eine Reihe nesterartiger Lagerungen 
aufgefunden worden, welche durchschnittlich 0,80 m von einander entfemt 
waren, nahe an der Oberfläche, vielfach „zerrissen und zerstört". Eine 
schwarze Erdschicht von 20—50 cm Dicke war hie und da von einer dünnen 
Kieslage unterbrochen, worunter sich oft dunkle Erde mit Kohlenresten fand. 
„In derselben fanden sich überall scheinbar regellos zerstreut neben 
Sigillatastücken ümenscherben, Nägel und sonstige kleine Eisengerätschaften, 
Tierknochen und Eberzähne, nebst Resten verbrannter menschlicher Knochen." 
Wolf hält sie für zerstreut durch den Pflug. Die „Gräber" hatten keine 
Einfassung und Bedeckung. Die Genauigkeit der Beobachtung hinsichtlich 
der regelmässigen Abstände kann nicht bezweifelt werden und wurde mir 
durch Hm. y. Rössler bestätigt Auffallend waren vor Allem die Tier- 
knochen und der Mangel an intakten Thongefässen sowie an Münzen, was 
dem Gräbercharakter der Fundstätten widersprach. Ich erhielt durch das 
freundliche Entgegenkommen des Hm. Dr. Wolff einen näheren Einblick in 
die Sachlage durch eine dort vorgenommene Ausgrabung, welcher ich bei- 
wohnen durfte, was um so dankenswerter war, als die Herren, welche die 
Untersuchung geführt hatten, erklärten, sie hätten sich selbst nur schwer von 
der Existenz von „Gräbern" überzeugen können. Wir fanden in einem über 

Wettd. ZeiUohr. f. Geioh. a. Kunst. H, II. 14 
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50 m 1. Abschnitt des Feldes (von der Ortsgrenze aus gemessen), der dnroh 
zwei nach N. gezogene Gr&ben durchschnitten wurde, nicht die Spur von 
Gräbern, wohl aber zahlreiche einzelne Trümmer wie sie überall in Römer* 
st&tten voricommen, viele Tierknochen, Schlacken, Bodenbelag, ein Bronze» 
lüffelchen, sogar eine eiserne Speerspitze. Wenn diese Fundstücke zum Teil 
auch auf der südlicheren HiUfte des Ackers lagen, wo Wolff eine Strasse und 
einen Graben annimmt, so verbreiteten sie sich doch auch weit n. über die 
supponierte s. Grenze des „Gräberfeldes'' und auf 48 m Entfernung fand sich 
sogar eine mauerartige ausgedehnte Steinlagerung wie eine solche weiter w. 
auf demselben Acker zuvor schon vorkam. Damit waren wir mitten in den 
„Gräberfeld^, ohne Gräber zu finden. Leider waren die früheren Funde nach 
ihrer einzelnen Zusammengehörigkeit nicht aufbewahrt, was sich dadurch er- 
klärt, dass es sich nur um ganz wertlose Scherben handelte. Es ist nicht 
möglich zu sagen, was die nesterartigen Lagerungen gewesen sein mögen; ich 
bescheide mich umsomehr, da ich sie nicht gesehen habe. Aus der gegebenen 
Beschreibung aber lässt sich kein einziges Grab constmieren. 

Dass rOm. Gräber an der Stelle zerstörter Häuser etwa in der letzten 
Zeit der röm. Occnpation angelegt worden sein sollten, ist eine Unmögiidi- 
keit Umsomehr da ja die Begräbnisstätten von Besatzung und Kolonie tiiat- 
sächlich vorhanden sind und zwar an gewohnter Stelle vorhanden, im Westen 
des Castells (in den sog. Niederweingärten) längs der Gasteilstrasse. Wenn 
Wolff eine Trennung der Friedhöfe von Militär und Civil supponiert, so hat 
er dafür keinen Beleg in anderen Castellen. Vor Allem aber wäre eine so 
unmittelbare Nachbarschaft der Gräber am Limes nicht gestattet. Sie sifd 
nur etwa 128 m von diesem entfernt. Auf der Salburg beträgt die Entfernung 
des Begräbnisplatzes 036 m, wenn man den Abstand von der porta decumana 
mit 250 m annimmt. Im W. des Salburg-Castells ist auf einen ziemlichen 
Abstand vom Limes sogar, wie mir Hr. Baumeister Jacobi erklärt, kein An^ 
bau, kein Häuserrest vorhanden; die bürgerliche Kolonie beginnt erst süd- 
licher. Wolff berechnet 5000 Gräber, die er als der Garnison angehörig 
bezeichnet; eine Mortalitätsziffer, nach der man fast annehmen muss, dass 
die Germanen die Limeskämpfer jeder Generation ohne Ausnahme an Ort 
und Stelle erschlagen haben oder dass wenigstens jeder röm. Soldat auch im 
Gastell gestorben ist. Sofeme aber auch einige lebend davongegangen sein 
werden, lässt sich selbst in einem Zeitraum von 200 Jahren keine solche 
Sterblichkeit herausrechnen, da wir höchstens eine jeweilige Besatzung von 
etwa 700 Mann (2 Cohorten) annehmen dürfen. Noch ö. von den sog. 
Gräbern traf man im Fortgang der Untersuchung auf Hausfnndamente. 
Mehrere derselben wurden sorgfiQtig aufgedeckt Selbst ein einzelner grosser 
Quader lag noch innerhalb des „Gräberfeldes'^. Es müsste demnach ein Teil 
der bürgerlichen Kolonie vor dem letzteren gelegen haben und ^eses von 
ihm eingeschlossen gewesen sein. Wenn ich noch so fest von der vorzüglich 
exakten Untersuchung und gewissenhaften Schilderung Dr. Wolffis und seiner 
Mitforscher überzeugt bin, wenn ich bezeugen kann, keiner erkeniibar ent- 
stellten Thatsache oder oberflächlichen Aufnahme begegnet zu sein, so 
lässt sich doch mit dem besten Willen aus so widersprechendem Befund der 
Schlussfolgerang nicht beistimmen, die uns hier entgegentritt Ich kann den 
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Gräbercharaktei* der ganzen Lokalität nicht für nachgewiesen erachten. Ein 
rüm. Begräbnisplatz in der Flanke eines Castells statt in dessen Rücken wäre 
eine neoe Erscheinung, welche unsere ernste Aafoierksamkeit verdiente. Seit- 
her wurde gerade die systematisch geschützte Position an der Lagerstrasse, 
welche den geheiligten Grabstätten die möglichste Sicherheit bot, für ein 
Specißcum militärischer Anlagen der Römer gehalten. 

In einem Anhang zu der Schrift hat Dr. R. Suchier die Münzen und 
Stempel von Gross-Krotzenburg und aus der Gegend von Hanau sehr sorg- 
QMig beschrieben. Es würde zu weit führen, wenn wir ausführlich darauf 
eingehen wollten. Es sei nur kurz erwähnt, dass auch Suchier einige spät- 
zeitliche Münzen aus Krotzenburg bestätigt (einen Constantin 306—37 und 
einen Constantinus jun. 337—40), im Übrigen das gewöhnliche Vorwiegen des 
2. Jhs. 2. Hälfte constatiert. Auch Suchier betont das „auffallende" Fehlen 
von Münzen auf dem „Gräberfeld '^j schliesst aber, dass die Sitte des Obolus 
unter Caracalla aufgehört habe und erst später wieder aufgekommen sei. 
Bezüglich der Stempel macht er auf das relativ seltenere Vorkommen der 
22. Legion gegenüber der Menge der Vindelicier-Stempel aufmerksam. Einer 
der ersteren mit dem Beinamen „Antoniniana" ist wegen seiner Spätzeitlich- 
keit von Wert; ein anderer ist ein Rundstempel, wie sie sich am Mittelrhein 
auch wohl mit dem (^apricorn finden. Unter den Vindeliciem erscheint ein 
Exemplar des merkwürdigen von Conrady mehrmals in Miltenberg gefundenen 
quadratischen, welcher der einzige mit Zusätzen ist. Auch dieses schon von 
Steiner gefundene Stück ist fünfeeilig, in den drei unteren Zeilen aber fast 
nnlesbar. In der zweiten Zeile liest Suchier die Form VINTE mit Ligatur 
von n und t; statt der Deutung „Antoniniana", welche Conrady und ürlichs 
den folgenden Buchstaben gaben, glaubt er „pia Augusta" lesen zu müssen. 
Von Töpferstempeln teilt Suchier einige neue mit und bringt schliesslich 15 
interessante Graffitte. 

Die Pläne und artistischen Beigaben der Schrift sind in mustergiltiger 
Weise ausgefuhit. Von dem Mithrasbild und den beiden Altären ist eine 
sehöne Phototypie gegeben. Die Thürme des Castells sind in Grund- und 
Ausrissen gezeichnet, das Mithraeum im Gmndriss, mit den Grössenverhält- 
nissen einiger anderer Mithraeen verglichen. Besonders aber ist der von 
Hm. V. Rössler gezeichnete Situatiousplau von Gross-Krotzenburg schön und 
ansführlich, so dass selbst kleinere Details zur Wahrnehmung gelangen. 
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ttber das Jahr 1882. 



Dem freuudlichen und verstäudnisvollen Eutgegenkommeii der Hen*en 
Yereius- und Museumsvorstände, sowie der Herren Privatsammler ist es zu 
verdanken, dass die nachfolgende Museographie ihrem Ziele schon bei weitem 
naher kommt, als der Bericht über 1881 (vgl. Westd. Zeitschr. I, S. 253 und 
617). Die Zahl der behandelten Sammlungen hat sich bedeutend vermehrt, 
von grösseren Sammlungen dürfte im gesaramten Forschimgsgebiete von den 
Alpen bis zur Nordsee, von der französischen Grenze bis zum Limes nicht 
eine übergangen sein; die Berichte sind gleichartiger imd beschranken sich 
mit Ausniüime der diesmal zuerst genannten Sammlungen lediglich auf die 
Erwerbungen und Unternehmungen des J. 1882; auch konnten Abbildungen 
beigegeben werden, die, so skizzenhaft sie auch gehalten sind, den Wert des 
Unternehmens bedeutend erhöhen. — Eine Beschränkung ist der Museographie 
in sofern auferlegt, als mittelalterliche und neuere Kunstgegenstände nur dann 
besprochen sind, wenn sie sich in Sammlungen befinden, die zugleich auch 
vormittelalterliche Antiquitäten bergen. Lediglich nachrömische Perioden be- 
rücksichtigende Sammlungen wurden ausgeschlossen, weil sie sich nur in den 
seltensten Fällen, an lokale Grenzen binden. 

Um eine Übersicht über sämtliche Westdeutsche Altertumssammlungen 
zu geben, sind in den Fällen, wo wir keine Berichte erhalten konnten, we- 
nigstens die Namen der Sammlungen aufgeführt 

Allen Mitarbeitern sagen wir den verbindlichsten Dank; die Namen 
der Berichterstatter sind am Ende jedes einzelnen Berichtes genannt; dagegen 
sei an dieser Stelle erwähnt, dass wir die Originalzeichnungen für die Skizzen 
Herrn Akademi^irektor Hausmann in Hanau, Rechtsanwalt Wömer in Darm- 
stadt, Oberlehrer Soldan in Worms, Direktor Leemans in Leiden und Herrn 
Walter Gad, zur Zeit in Trier, verdtuoken ; letzterer hatte auch die ausserordent- 
liche Freundlichkeit, sämtliche Abbildungen für den Umdnick umzuzeichnen. 

Für die Museographie über das Jahr 1883 erbitten wir die Berichte 
bis Anfang Februar 1884; um allzu grosses Anschwellen derselben zu ver- 
hindern, dürfte es sich empfehlen, über bedeutendere Funde uns sofortige^ 
Notizen für unsere monatlich erscheinenden Korrespondenzblätter zukommen 
zu lassen und in der Museographie sich mit einem Citat auf diese Korrespon- 
denzen zu begnügen. Wenn den Berichten Abbildungen von wo möglich fidlen 
bedeutenderen Fimden beigefügt würden, wäre dies die sicherste Förderung 
der Museographie. Die Abbildungen könnten skizzenhaft gehalten sein, wenn 
sie nur richtig und charakteristisch sind. 

Für die Redaction 

Dr. F. Hettner. 
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Schweiz. 

1 iWenelMS, antiquaritehet Museum. Vgl. 
Wd. Z. I, 517. Zum Zuwachs siehe 
Korr. n, l und die Abbildung auf Taf. 
Vn, 5. wiedergegeben nach Schweizer 
Anz. 1882, Taf. 26. 

2 Freiburg, Museum, a) Le Musee Mar- 
cello fond^ 1881. Marcello (Pseudo- 
nyme de la Duchesse Colonna Casti- 
glione) ^tait n^e ä Fribourg. Mourant 
üCastellamare 1879, eile oflFrait g^n^reu- 
sement ä sa ville natale une collec- 
tion presque compl^te de ses oeuvres 
et de Celles d^artistes contemporains 
qui avaient om^s son atelier. 

b) La salle des tableaux du Mu- 
s^eCantonal. Jene vous parlerai 
de cette salle que pour vous signaler 
une assez jolie collection de peintures 
allemandes des 15 et 16™« s.; entre 
autres des oeuvres du peintro fribour- 
geois, Hans Friess, mort vers 1520. 

c) Dans le Vestibüle un grand nom- 
bre de Souvenirs nationaux; tels 
qu'une pierre tombale d^m Chevalier 
du com. du 14»« s. ; pierres sculpt^es 
aux armes de Fribourg ou de familles 
de ce pays, provenant toutes de mo- 
numents d^molis ; colonnes, chapiteaux ; 
Plaques en fortes de chemin^es des 
16 et 17"»« s.; etc. 

d) Une collection, tres com- 
pl^te d'antiquit^s lacustres pro- 
venant des lacs de Neuchätel (partie 
fribourgeoise) et de Morat. L'objet 
le plus Gurieux de cette collection est, 
sans doute, celui connu par les auteurs 
qui ont ^crit sur cette ^poque pre- 
historique sous le nom de „pistolet 
lacustre'^ et dont la destination a et4 
longtemps discntäe. De nouvelles pi^- 
ces, trouväes il y a 2 ans dans les 
caüx fribourgeoises et sur le möme 
emplacement d'oü on avait retir^ le 
„pistolet" permettent de compl^ter ce 
niysterieux objet en faisant supposer 
qii'il avait d(l servir de gamiture su- 
p^^rieure et d'empoignes servant ä 
monter dans un chariot de guerre. 

e) Une vitrine contenant les armes, 
et objets divers trouv^s dans les lacs 
de Morat, Neuchätel et canal de la 
Broge (qoi relie ces deux lacs) par 
suite des dragages et travaux com- 
menc^s d^s 1878 par les cantons rive- 
rains ; Ces armes et ustensiles remon- 
tem k des ^poques diflP^rentes. 

f) Salle des armures, toutes les 



armes depuis celles du Moyen-äge, jus- 
qu' k Celles du 18«« s., qui ^taient 
diss^minäes dans les arsenaux, chä- 
teaux et bätiments divers de l'Etat de 
Fribourg. La belle collection de Mr. 
le Comte Oswald Szimanowski (nom- 
breux sp^cimens d'armes k fen de. 
diverses ^poques). 

g) Les vestiges romains trou- 
v^s dans notre canton: l)lamag- 
nifiqueMosalque (dimensions: 4'",908ur 
chaque cöt^ trouv^e äCorm^rod 1830: 
Th^s^e terrassant le Minotaure dans 
le labyrinthe de Cröte etc. 2) remar- 
quable Statuette d'une Minerve en 
bronze, trouv^e 1867 k Lussy prfts 
Romont. 3) un cercle d'or trfes mince 
d'une largeur de O^SOS environ, qui 
a d(t servir d'omement ä la base d'une 
coiflfure, couronne, ou casque d'un chef 
Helv^te. L'oinementation de cette lame 
d'or est une sorte de „gr^que" et qui 
rapelle Tart ^trusque, ce qui indique- 
rait des rapports commerciaux entre 
les deux peuples. Gelte belle pi^ce, 
ainsi que d'autres objdts de moindre 
importance qui Taccompagnaient, fut 
d^couvert en 1880 k Chftttonnaye pr^s 
Romont dant un tumnlus. 

h) Une quantite d'objets d'industrie, 
d'art ou de curiosit^s historiquea et 
nationales, presque tous du Moyen-äge 
ou de la renaissance. 

i) Collection deNumismatique, 
de tr<^s beaux panneaux en bois sculpt^, 
des 15 et 16««» s. et provenant d'^gli- 
ses ou d'anciens couvents de notre can- 
ton. On y voit encore beaucoup de 
tableaux; portraits; gravures dessins; 
aquarelles etc. qui, sans avoir de 
valeur artistique, int^ressent n^anmoins 
notre histoire ou archeologie nationale. 

[Max de Techtermann, Conser- 
vateur des Mus^es art. et bist.! 

Biet, Museum Schwab. Vgl. Wd. Z. 3 
I, S. 518. Die Funde vom Uermrigen- 
Moos (b. Nidau) samt den dazu gehö- 
rigen Eisenbestandteilen, bestehend in 
Radreifen und Resten von Radbeschlä- 
gen, waren ausgestellt, und den Grä- 
berfimden von Pieterlen ein eisernes 
Schwert und ein eiserner Spiess bei- 
gefügt. [Dr. Lanz.] 

Luzem, hisL Verein der 5 Orte Luzem, 4 
Uri, Schwyz-Onterwalden, Zug enthält 1) 
bedeutende Anzahl Kupferstiche, Zeich- 
nungen, Portraits, Karten, Ansichten 
u. s. w. ; 2) kleine Anzahl Gemälde; 
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3) Sammlung römischer und schwei- 
zerischer Münzen ; 4) Anticaglien, u. a. 
Feuersteinmesser u. Keibsteine ; Stein- 
meissel, Gelte und Waffen vom Sem- 
pachersee, Pfahlbautenfunde (Thonge- 
fässe, Samen, Knochen, Pfriemen, Stein- 
beile aus Serpentin [vollendete und 
unvollendete], Feuersteingeräte vom 
Baldeggersee. Römisches Bronzegefäss, 
Mercurstatuette, Hypocaustum, Opfer- 
stuhl. Viele mittelalterliche Schwer- 
ter und Kacheln, Grabsteine. [Nach 
einer freundlichen Mitt. von Professor 
Brandstetter.] 

5 Zug, MuMum auf dem StadÜMut«. Vgl. 
Wd. Z. I, S. 518. 

6 Zürich, Sammlung der antiquaritdien 
Geselltctitft, enthält viel ausländisches 
Material, als: assyrische, ägyptische, 
griechische gemalte Vasen undSculp- 
turfragmente aus Unteritalien, Schmuck 
aus Südrussland. — Der einhei- 
mische Teil der Sammlung enthält 
eine vollständige und reiche Reihen- 
folge von Pfahlbaugegenständen aus 
der Stein-, Bronze- und Fiscnperiode ; 
mannigfaltige Thongefässe und Bei- 
gaben aus Grabhügeln und Gräbern; 
aus röm.Niederlassungen: Goldschmuck, 
Elfenbeinsculpturen, Bronzestatuetten, 
Zierraten, Geräte, Münzen etc. ; femer 
allemannische Waffen und Zierraten; 
Aus dem Mittelalter: geschnitzte Ar- 
beiten in Elfenbein, Marmor, Holz etc., 
kirchliche und Hausgeräte, Culturhis- 
torisches, Glasmalereien, Waffen, Ge- 
mälde, Münzen etc. ; femer eine Samm- 
lung von Wappen, Gemmen und Me- 
daillen. [C. £scher-ZüblinJ 

7 Baden, antiqutritchet Museum. Vgl. 
Wd. Z. I, S. 519. Kein erheblicher 
Zuwachs. [B. Fricker.l 

8 Basel, Museum (Antiquarium). Vgl. Wd. 
Z. I, S. 518. Kein Zuwachs an ein- 
heimischen Fundea [Bernoulli.] 

SUsaaa-' Lothringen u. 
ZjUXBniburff* 

9 Altkirch, Städtisches Museum. Notre 
petit Musde poss^de 30 No. de haches 
en silex aussi bien de F^poque ^clats 
que de Täpoque polie ; nous avons q. q. 
grattoirs en silex. L'important pour 

* nous c'est que toutes nos pi^^es pre- 
historiques sont d'origine Sundgauvien- 
ne, c'est ä dire trouv^es autour d'Alt- 
kirch. — Quant k T^poque romaine 
eile est repr^sent^e par un grand nom- 



bre de poteries, q. q. ddbris.d^armn- 
res d'un beau niellage, q q. armes, 
des fibules, des colliers, des agrafes 
etc. Nous conservons aussi comine spe- 
cimen q. q. tdtes de soldats romains. 
Pour lemoyen äge nous avons trouv^ 
des armes (langes, casques, morgenstera, 
hallebardes, spontons etc.) provenaut 
de nos anc^tres, se bastant en Alsace 
et en Suine. La pi^^e la plus inter- 
ressante comme trouvaille de 1882 c'est 
Sans contredit un squelette pr^histo- 
rique trouv^ a Jagolsheim, duquel j'ai 
pu conserver la tete en assez bonne 
Situation pour en permettre T^tude 
(etude faite par le Dr. Rdn^ Collignon 
de Paris), pi^ge trös rare. [G. Kubler.] 

MQMhausen, Hittorischet Museum. Vgl. 10 
Wd. Z. I, S. 258. Catalogue 1874, ein 
Supplement von 1876; aber seitdem 
wieder bedeutend vermehrt, nament- 
lich durch das dem Museum geschenkte 
Antiquitäten-Cabinet der am. Engel- 
Dollfus. — Seit Herbst 1882 in das 
neue Gebäude der soci^t^ industrielle 
übergeführt, soll es künftigen Mai dem 
Publikum geöffnet werden. 

Zuwachs an AtUiqwtälen : a) gallische 
Münzen, Eisenbarren, einige Kapitale, 
Fragmente von Friesen nnd kostbarem 
Marmor gef. im Herbste 1882 zu Man- 
deure bei Montb^liard. b) Glas, Agraffe 
aus Silber, Fibeln, goldner Ring, Col- 
lier aus Bernstein und gefärbten Fasten 
aus einem 1879 bei St. Odile ausge- 
grabenen Grabe. [Nach Mitteilungen 
von Dr. Stoeber u. Engel-DoUfus.] 

Colmar, Museum. Vgl. Wd. Z. I, S. 521. 11 
In erster Linie ist ein Geschenk zu 
nennen, welches wir dem Wohlwollen 
Seiner Migestät Kaiser Wilhelm ver- 
danken ; es besteht in einem Gemälde, 
beiderseitig bemalt, vorstellend eines- 
teils 3 stehende Figuren, Bildnisse von 
St. Martinus, St. Eucharius und St. 
Sebastianus, unter welchen sich die 
Jahreszahl 1512 befindet; andemteils 
St. Mauritius oder St. Georg, St. Mar- 
tinus zu Pferde, sein Kleid mit einem 
unter ihm knieenden Dürftigen teilend 
und St Agathe, unten das Wappen 
der Rappoltstein, mit dem der Gerolds- 
eck am W. gevierteilt. Leider kein 
Monogramm. Dieses Bild war lange 
in der Sakristei der Kirche von Rap- 
poltsweiler aufgehängt u. hatte manche 
Schäden erlitten; Dank der speziellen 
Reparatiu*-Kenntnisse des Malera Hrn. 
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CkUppini ia St Ludwig (Ober-Elsass) 
ist es gelangen, das BUd zu säubern 
und dasselbe olme irgend welche Deck- 
ung in seiner früheren und originellen 
Farbei^)racht herzustellen ; es prangt 
nun im Museum als eines der schönsten 
Kunst-Denkmäler. — Den Künstler fest- 
zustellen ist noch nicht gelungen. 

£benfall8 ist durch obigen Hm. Chiap- 
pini's Fürsorge ein, Schoengauer un- 
zweifelhaft zugeschriebenes Gemälde, 
des Heiligen St Georgs Kampf mit dem 
Drachen und Christus Vorstellung vor 
dem Volk durch Job. Baptist vorsteUend, 
glänzend restanriert worden; dies so 
ffelungene Werk stempelt es als eines 
der merk¥rürdig8ten und interessan- 
testen Huseums-Bilder. — Angekauft 
wurden: Eine Scene im Temple von 
Paris, Dauphin Louis XVü. vor dem 
Schuster Simon von Schercr aus Blotz- 
heim, jetzt in Paris; Umgebung von 
Freland von Bronner aus Colmar ; Um- 
gebung von Paris von Faller in Paris, 
ein Colmarer ; Schwedische Patrouille 
vor Colmar 1632 von Perboyre in Pa- 
ris, ein Colmarer; Naturemorte, Trau- 
ben, Früchte, Melone etc. von Hirn, 
Teilhaber des früher sehr berühmten 
Hauses Haussmann & Co. im Logel- 
bach bei Colmar^ dessen Gemälde im 
Eisass sehr berühmt sind. — Als Ge- 
schenk erhalten von der Verwaltung 
des Kriegelsteinschen Stipendiums Por- 
traits von Ludwig Kriegelstein und 
seiner Ehefrau 1652 ; Roman. Kapital des 
11. oder 12. Jhs. von Ruifach; Stein- 
Sarkophag-Deckel mit einem Kreuz en 
relief vom BoHenberg bei Ruffach, beide 
mit eingehauenen Stellen für Kopf und 
Körper und mittlerer, unterer Öffnung 
für den Ausftuss der Verfaulungssanie, 
Geschenk der Gemeinde Raedersheim ; 
ein Baptisterium 14. Jhs., Geschenk 
der Gemeinde Mittel wihr, als schöne, 
meisterhaft ausgefülurte Bildhauerei 
gotischen Stils verhältnismässig sehr 
gnt erhalten, sehr merkwürdig. 

Wir sind in der Vorrichtung eines 
geräumigen Erdgeschoss^Saales begrif- 
fen, dringend nötig um Colmarer und el- 
sassische Utensilien, Möbel, Rüstungen, 
Waffen etc. zu exponieren. Dieser bei 
Bö m lange und 12 m breite Saal ge- 
wiimt an hteresse durch den Umstand, 
dass er noch mit vielen Ogival-Fenstem 
ans der ersten Gründungs-Epoche des 
Klosters ausgestattet ist, welche wir 
sorgfältig beibehalten haben. 



Eine Vue ä vol d'oiseau des Klosters, 
wie solches früher existierte, ist durch 
Herrn Architekten Winckler dargestellt 
worden, und wird in Lichtdruck repro- 
duciert FE. Fleischhauer, Präs. des 
Comites des Schoengauer Museums.] 

Strassburg, Sammlung in Vereins zar 12 
Erhaltuno der historlsdisn Momimenit. 
Vgl. Wd. Z. I, S. 258. Zum Zuwachs 
vgl. Korr. II, 36. 

Hagenau, Sammlung des Nrn. Staatsrat 13 
X. Nesssl. Den Hauptbestandteil der 
wertvollen Sammlung bilden kelti- 
schen Gräbern entstammende Alter- 
tümer, die fast alle vom Besitzer im 
Umkreise von Hagenau durch eigene 
Ausgrabungen gefunden sind. Da die 
Gräber (meist gleichartige Hügelgräber, 
die Leichen gewöhnlich in Holzsätgen, 
selten verbrannt) grösstenteils Frauen 
angehörten, fanden sich verhältnismässig 
wenige Waffen, dagegen viele Bronze- 
gegenstände, die bei der Bekleidung 
und als Schmuck verwendet wurden, 
und Thongefasse. 

Letztere lassen sich auf den ersten 
Blick als einheimisches Fabrikat er- 
kennen. Sie sind mit dünnem Thon- 
mantel wahi*scheinlich über einem festen 
Kern mit der Hand geformt, leicht ge- 
brannt und ungefimisst Die seltenen 
grösseren Gefasse dienten meist als 
Aschenurnen. Linien- und Zackenor- 
namente sind teilweise vor dem Bren- 
nen eingeritzt, hie und da ist die Ober- 
fläche mit kleinen Buckeln bedeckt, 
bisweilen sind in dem oberen Teil kleine 
Ornamente, besonders Dreiecke ausge- 
schnitten. Aus Kindergräbern stammen 
einzelne Miniaturgefasse „Klöterbüch- 
sen^* (Kinderklappern^ in Vogelfomi mit 
eingeschlossenen Steinchen u. dgL m. 

Wichtiger sind die Bronzegegenstän- 
de: Beinringe, die vermutlich die Bein- 
kleider unten zusammenschlössen, Hals- 
bänder, Ohrringe u. Ohrgehänge, lange 
Nadeln zur Befestigung der Kleider, 
Haarnadeln mit Bemsteinköpfen, Span- 
gen aller Art, zum Teil offenbar im- 
portiert, Armringe und ein eigentümli- 
cher walzenförmiger mit eingeritztem Li- 
nearomament versehener Armschmuck, 
der sich einfacher auch aus Holz vor- 
findet; endlich (und das ist der ei- 
genartigste Bestandteil der Sammlung) 
10— -20 cm breite, aus dünnem Bron- 
zeblech gefertigte Brustgürtel, von cha- 
rakteristischem, mit verschiedenartigen 
Instrumenten sorgfältig eingedrücktem 



Digitized by 



Google 



:J 



202 



Westdeutsche Museographie. 



Linearomament bedeckt ; einzelne Fel- 
der zeigen den unvollkommenen Ver- 
such Tier- und Menschengestalt nach- 
zubilden. Die in diesen Gräberq vor- 
kommenden Waffen, Schwerter, Dolche, 
Pfeilspitzen sind meist aus Bronze, 
Eisen ist überaus selten, ebenso das 
Gold bei Schmucksachen. 

Die Steinperiode ist durch Beile 
verschiedener Form, die römische 
durch einige zierliche Glasgefässe, vor 
allem aber durch das vollständige Hand- 
werkszeug eines Kupferschmieds aus 
Selz vertreten; aus fränkischen Grä- 
bern: mancherlei Schmuck u WafTen- 
stücke. [Dr. v. Rohden.] 

14 Zabern, städt Museum. Vgl. Wd. Z. 
I, S. 258. 

15 Metz, Muteum der Stadt Vgl. Westd. 
Z. I, S. 259. I. Unternehmungen auf 
Staatskosten, a) Die Ausgrabungen auf 
dem Totenfeld an der Lunette d'Ar- 
Qon wurden vom Verein für Erdkunde 
fortgesetzt Ausser einer grösseren An- 
zahl von Schädeln, Skeletten und Frag- 
menten von Thongefässen wurden ge- 
funden : eine weisslich-gelbe Urne, ge- 
wöhnlicher Wasserkrug, 2 gereifte Glas- 
urnen, ein Napf, wie solche als Deckel 
über Urnen verwandt wurden (vgl. Bonn. 
Jahrb. 52, Taf. 4—5, No. 3 u. 30), eine 
noch 0,46 m h. Weinamphore ohne Hals 
und Boden mit verwesten Knochenüber- 
resten — ähnliche Amphoren dienten 
auf dem Trierer Totenfeld vor der 
Porta nigra als Umhüllung von Urnen 
(vgl. B. J. 69, S. 19), letztere fehlte 
hier — eine Schelle, eine spätrömische 
0,11 m grosse Fibel wie B. J. 64, Taf. 
V u. VI No. 9. — Femer wurden bei 
der in geringer Entfernung gelegenen 
Lunette Bagniat gefunden Gei&ssscher- 
ben, ein Salbentopf und 20 Münzen 
(2 Commodus, 1 Victorinus, 6 Tetricus, 
2 Claudius U, 1 Quintillus, 1 Probus, 
1 Canis, 1 Constantinus Mag., 2 Cris- 
pus, 1 Constantinus H, 1 Constans, 1 
Gratianus. 

b) Die Ausgrabungen von Tetingen 
legten Fundamente eines Gebäudes von 
grosser Ausdehnung bloss, vgl. Korr. I, 
278. Die Arbeiten werden im nächsten 
Sommer fortgesetzt. 

IL Zuwadüs. I. Römische Zeit: 
a^ Es wurden mit geringen Ausnahmen 
die Fundst&cke aus den Kiesgruben 
des Hm. Mey in Sablon von der Lan- 
desregierung angekauft, worüber vor- 



läufig zu vergl. Bonn. Jahrb. 66 S. 65, 
Westd. Z. I, S. 291, Korr. I, 52 u. 82. 
Eine eingehende Behandlung wird das 
Juliheft dieser Ztschr. bringen. — b) 
Ein kleines Fragment, anscheinend von 
einem Grabstein, jetzige Höhe 0,12 m, 
B. 0,10 u. D. 0,10. Erhalten ist nur 
ein nach 1. gewandter Kopf einer tan- 
zenden Bacchantin nebst den nach r. 
erhobenen Armen, welche ein ovales, 
in der Mitte mit einem Loch diu*ch- 
brochenes Musikinstrument, ein Klang- 
blech, halten. *) — c) Ziegel aus Ober- 
Konz a. d. Mosel, unweit Sierck mit 
dem Stempel LVPICINI. — H. Neuere 
Zeit: 1) Fuss nebst Knöchel von einer 
Statue; 2) Schlussstein eines Thtirge- 
wölbes mit den Abzeichen eines Gelb- 
giessers aus dem J. 1740?; 4) Erin- 
nemngsmedaille an Klopstock ; ö) Pet- 
schaft Klopstocks, ein Achat mit 
GoldeinfiEuwung und dem Wappen des 
Dichters: ein erhobener Arm holt zu 
einem Schlag mit einem Hammer ans, 
oben Mondsichel und 3 Sterne (No. 4 
u. 5 aus dem Nachlass der hier ver- 
storbenen Grossnichte Klopstocks, Frl. 
Kämmerer); 6) 8 Siegel; 7) Namens- 
zugstempel des verstorbenen Maire Be- 
zanson. [Fr. Möller.] 

Metz, Mat4« Migette. Vgl. Wd. Z. 1, 16 
8 259. 

I Metz, Sammlg. des Hm. Dufrotne. Vgl. 17 
Wd. Z. I, S. 260. 

I SaargemDnd, Sammlg. des Hm. Emile 18 

' Haber. Reiche Sammlung von Münzen 

' (über 200 von Augustus bis Arcadius, 

namentlich viel Constantine, welche 

letztere sämtlich Trierer Gepräge sind), 

Thon- und Glasgeräten und Bronzen; 

*) Ein ähnliche« Inttmmeat h&lt an einem 
Band eine Bacchantin anf einem hiesigen 
Orabitein (Lorrain, Gatal. 9, Deyllly aniiq. 
mediumatr. Taf. 1 u. p. 6) und ein änderet itt 
in der Rev. arch. ym p. 2üS abgebildet. So- 
wohl in der Rcy. als auch von Lorrain und 
Devilly itt der Gegenstand falsch als Diskus 
erklärt. Aach Nenmagener Skulpturen weisen 
dies Gerät auf (Trierer Museum No. 85 und 
HO). Solche Klangbleche fanden auch na- 
mentlich im Baumkult Verwendung, indem 
je xwei mit einem Band verbunden in den 
Aesten aufgehängt wurden (of. Bötticher, der 
Baumkult der Hellenen Fig. 17 u. 16), dann 
wurden sie im Bacohusdienst benutxt, wie 
auch das mit ihnen verbundene pedum be- 
weist, welches sowohl die Bacchantin des 
Metaer Beliefs (No. 9 nicht Palmcweig, wie 
Devilly meint) in der L. hält, als auch auf 
den Trierer und den in der Bev. abgebil- 
deten Skulpturen durch das Loch des iUang- 
bleches gesteckt ist und sich bei BOtticher 
Fig. 16 findet 
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alle berstammend vom Herappel (Ober 
dessen Lage vgl. Bonn. Jahrb. 31, S. 
217). [E. Huber.] 

19 Im anthropologischen Korretpondenz- 

bii bUtt 1879, S. 81, werden als eltasser Samm- 
H l«ngen ferner noob erwfthnt die der Herren 
Ranch in Oberbronn, Jftger inMietes- 
heim, Dietsch in Leberau, Senck in 
R n f f a c h nnd die städtischen Samm- 
lungen in W«i8ienbarg nnd Nieder- 
bronn. 

25 Luxemburg, Sammig. des Institut royal 
gmd dueal. Vgl. Wd. Z. I, S. 275. 
Zuwachs: a) Römisches; c. 20 Thon- 
gefässe verschiedener Form von einem 
vor 30 Jahren gemachten Funde bei 
Strassen; Yenusstatuette und Münzen 
von Gallien bis Valentinian gef. in der 
Stadt Luxemburg; Mosaikboden gef. in 
Herbom, Bronzefignr (offenbar der Griff 
eines Messers oder Dolches) in Gestalt 
eines Affen, abgeb. Tat. VIII, 6, gef. 
in Dahlheim. Erzquinar von Maximian 
von hoher Seltenheit, besprochen in 
public, de soc. arch. Luxembg. 35 mit 
noch mehreren anderen seltenen Mün- 
zen, b) Fränkisches: zwei Scra- 
masaxe, zwei Kleinsaxe, ein Messer, 
eine Scheere, ein Bohrer, verschie- 
dene Schnallen aus Erz und Eisen, 
Fragmente mehrerer Urnen und ein 
Knopi ans Erz, alles aus Gräbern zu 
Grevenmacher ; Urne und Glasbecher, 
7 Glasperlen aus Oberdonwer; eine 
schöne Schnalle aus Kiederdonwer. 
c) Spätere Zeit: seltaie Conventions- 
Münze (plaque) von Johann dem Blin- 
den nnd Bar, deren Beschreibung ich 
in unserer Zeitschrift geben werde; 
c. 150 Siegelstempel, darunter einer 
aus dem Anfang des 14. Jhs., ein 
Siegelring aus dem 16., ein goldener 
Ring mit den Namen der hl. drei Kö- 
nige aus dem 14. Jh. 

[van Werveke.] 

"WüjrtÄnbergr und Siff- 
marinffen. 

zß Friedrichshaffen, Museum des Vereins 
für Geschichte des Bodeneee's und seiner 
Umgebung. Vgl. Wd. Z. I. S. 520. Zu- 
loaxha: Eine sehr reichhaltige Sammlimg 
von Funden aus den Bodenseepfahl- 
baustätten: Dingeisdorf, Sipplingcn, 
Ubldingen, Maurach, Hagnau, Immen- 
staad, Konstanz, Kreuzlingen, Altnau, 
Wangen und Markelfingen. Dieselbe 
entbot ca. 200 Feuersteine u. Feuer- 
steingeräte, ca. 650 Steinbeile, Meisel, 



Messer, Komreiber etc. (wobei ca. 120 
Stücke aus Nephrit, Jadeit und Ghlo- 
romelanit), ca. 350 Stück Tierknochen, 
Homer, Geweihe, Zähne etc. und da- 
raus gefertigte Artefacte aller Art, ca. 
60 Stück Topfscherben und mehrere 
noch gan? erhaltene Töpfe und Krüge, 
ohne Drehscheibe geformt, eine Anzahl 
Bronze- und Eisengegenstände und 
einige Glasscherben, darunter verschie- 
dene wertvolle ünica. Unsere Pfahl- 
bautenslg. ist jetzt derart vervollstän- 
digt, dass sie von allem Belege aufzu- 
weisen hat, was bis jetzt in den Pfahl- 
baustätten des Bodensee's gefunden 
wurde. Einige Münzen. Unter den Ge- 
schenken ist hervorzuheben : ein Male- 
fiz-Buch vom Hoch- oder Malefiz-Ge- 
ricbt der Reichenau vom J. 1450 bis 
1590 (eine sehr interessante und ge- 
schichtlich merkwürdige Handschrift 
unserer Bodenseegegend). 

Der Verein gab 1882 sein 11. Jah- 
resheft heraus und vermehrte seine 
Mitgliederzahl um 23, so dass sie nun 
755 beträgt. Das 12. Heft erscheint 
demnächst. Ais nächster Versamm- 
lungsort der Jahresversammlung für 
18^ ist Stein a. Rhein in Aussicht 
genommen. [Custos H. Lanz.] 

Mengen, Museum der Gesellschaft der 27 
Altertumsfreunde im städt. Klosterge- 
bäude, 1880 gegründet. Von den hier- 
orts gefundenen Gegenständen sind 
hervorzuheben :a)Grabhügelfunde: 
geschliffener flacher Reibstein, Umen- 
reste rothe und schwarze, Eisenstem, 
Dolche, Pfeilspitzen, nagelartiger spitzer 
Sporn, b) Römisches aus der eine 
Stunde im Dm. haltenden Niederlas- 
sung, deren Centrum das Dorf Ennetach 
bildet : Sigillatageschirre mit dem Stem- 
pelnamen „SACmATVS«, „MARCEL- 
LINf", mit einem Drachenbild, schwar- 
zes Geschin* mit gerippt geständerter 
Bandverzierung, Salbgeschirr einen vier- 
eckigen Säulen^ss darstellend, Schmelz- 
tiegel weisse 1" h., Frauenkopf mit 
grosser Schleierhaube 1" h. von gel- 
bem Thon, handgrosses Mosaikstück 
aus einem feineren Zimmerboden, Fi- 
bula von Bronze, Münzen von ("onstan- 
tinus n. und Maximinus, Rinnen- 
hufeisen mit ganz abnormen Formen, 
c) Neueres: Hunnischer V und frän- 
kischer Hufbeschlag, ersterer ganz 
schmal mit ganz grossen Nagelöff- 
nungen, Thonlampe, Drache von Thon, 
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kunstreichem Thürbeschläge von Peter 
Fraff 1688, Silberstickerei vom Kloster 
Ennetach, Figurengruppe aus Tlion 
Originaistück, Stammbuch von 1691 der 
Universität Tübingen mit interessanten 
Handschriften. 

1S82. Uwtemävnungen. Im Mai gru- 
ben wir einen Hügel durch, darin wurden 
gefunden 2 ganz isoliert liegende Ringe 
und eine Fibel von guter Erhaltung. 

Ztmachs: Bronzearmringe, Sigillata 
mit dem Stempelnamen ^MARNIVS" 
und „IVNIVSr« „SECVNDAV ....«, 
Ofenkacheln des 17. Jhs., Werke hie- 
siger Kunsttopferei. [K. L u i b u. A b t.] 
\ Riadlbigtn, AttertmntvM^to, gegr. 18dl, 
enthält nur Funde aus nächster Um- 
gegend. Zahl 216: a) Praehisto- 
risches: Aus Grabhügeln verschie- 
dene Urnen aus Bronze, welche eigen- 
tümlicher Weise jedesmal ein kleineres 
irdenes Gefäss enthielten, femer andere 
Gefässe und Scherben von schwar/er 
Erde, häufig mit primitiven Linien- 
und Nägelzeichnungen; femer Arm- 
ringe und Fibeln, ebenfalls von Bronze, 
Waffen von Eisen, als kurze Schwerter, 
Spiesse und Dolche, auch Wetzstein 
aus Keuzersandstein, ein irdener Wir- 
tel. b) Komisches: Schwert, Huf- 
eisen, Brachstücke von rothen und 
schwarzen Gefässen, teilweise verziert, 
eine Hasta, Dachziegel von Hypocausten, 
Münzen, c) Allemannisches. Aus 
Reihengräbera Schädel, grosse Schwer- 
ter und Spiesse, Schildbrecher und 
Bmchstücke von Sporen von Eisen 
und Bronze; Pferdgebisse von Eisen, 
welche mit Silberdrähtchen umwunden 
waren; femer ein flacher Dolch, auf 
der Aussenseite schön ciselirt, auf der 
inneren Seite befindet sich ein bis jetzt 
nnent/.iffertcs Wort in Runenschrift; 
ferner bronzene Ohrringe, ein Gürtel- 
ring, Haarnadeln und andere Zieraten ; 
auch celtische verschiedenfarbige Per- 
len und solche von Bernstein. Endlich 
ein scltön geformtes Kreuz mit Stem- 
peln aus Goldblech, welches auf ein 
Kleid aufgenälit war; femer verschie- 
dene Dolche und Hufeisen; ebenso 
auch verschiedene Pfeilspitzen, d) Mit- 
telalterlich es: Waffen, Gedenk- 
tafeln, Ofenplatten mit Wappen, Ge- 
fässe aus Thon und Glas, Möbel aus 
Holz, Schlösser, Riegel etc. von der 
Burg Bussen, Sigill-Stöcke, Zunft-Schil- 
der und Pergamente, ein Luntenschloss, 



ein Lichtstock, eine Hellebarde, ein 
Ulrichs-Kreuz, Hohlziegel mit Inschrif- 
ten des 16. u. 16. Jhs. und verschie- 
dene andere Gedenkzeichen, Bücher 
und Landkarten etc. e) Nachbil- 
dungen von eisemen Dolchen, Bron- 
zescheiden, Goldkronen und goldenen 
Armringen, deren Originale jetzt in 
Stuttgart befindlich, eine Stunde von 
hier in vorrömischen Grabhügeln aus- 
gegraben wurden. 

Aus der Rechtensteiner Felsenhöhle, 
welche wir ausräumen Hessen, erhoben 
wir aus drei Fuss tiefer Aschenlage 
Knochen von Höhlenbären, von Rehen, 
Wildkatzen, Schweinen etc., auch Men- 
schenknochen fanden sich vor; ferner 
auch celtische und röm. Scherben und 
vom Mittelalter bis auf unsere Zeit; 
endlich eine römische Münze und ein 
thönerner Wirtel. [Conr. Setz.] 

8if maringen, flntl. Nehenzoll. MuMum. 29 
Vgl. Wd. Z. I, S. 62 L 

RottweU, Stadt Sammlung. Aufgestellt BD 
in der Lorenz - Kapelle. Enthält das 
schöne Orpheusmosaik, römische In- 
schriften und Mittelalterliches. 

[Mitget. von Prof. Zangemeister.] 

Rottenburg, Sammlung ifot Alterlumt-31 
vereint, zugleich Sammig!. <les „Sükh- 
gauer Altertumsvereins^ im städt. 
Mädchenschulhause, umfasst vorzüglich 
röm. Altertümer, die hier auf dem 
Boden des alten Solicinium sich häufig 
finden (vgl. Jaumann, Ck)lonia Sumlo- 
cenne): röm. Scherben, Gefösse aus 
terra sigillata, Dach- »= und Heizziegel, 
einige Waifengeräte; Bmchstücke von 
röm. Säuleu von einem Hypocaustum, 
das vor 3 Jahren in sehr gut erhal- 
tenem Zustande ausgegraben wurde; 
verschiedene Münzen, manche mit sehr 
schönem Gepräge von Tr^an bis auf 
Treboneanus Gallus; kleiner Priapus 
aus Bronze zum Anheilen, gut erhal- 
tene Lämpchen. Bei Neubauten oder 
Anlage von Hopfengärten werden jähr- 
lich allerlei Überreste gefunden, die 
auf eine ausgedehnte röm. Niederlas- 
simg, namentlich im Nordosten der jetzi- 
gen Stadt, hinweisen. [Stadtbaumeister 
Pfletschingcr.] 

Wftchendorf, Sammlung des Frelh«rm32 
von Ow, enthält Römisches, gef. bei dem 
Hofe Xeuhaus, sw. von Wachendorf; 
Mittelalterliches. [Mitget« von Prof. 
Zangemeister.] 

Stuttgart, kgl. Staatssammlung valerl.H3 
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Kwitt- und Alteriumsdenkmale. Vgl. Wd. 
Z. I, S. 254. Unternehmungen, a) Aus- 
grabung eines röm. Militäxgebäu- 
des bei Aalen unter Leitung des 
Prof. Dr. Paulus und Assistenz des 
Unterzeichneten; vgl. Korr. I, 103. 

b) Im Sept. imternahmen wir die 
Bloslegung eines kleinen röm. Gas- 
teils, der sg. Betmauer, ö. von 
Isny; es ist ein mit Graben und Con- 
treescarpe umgebenes Erdwerk von 
8 — 10 m H.; auf der obem Fläche 
Hess sich eine sehr mächtige Mauer, 
ein unregelm. Fünfeck von 83 m L., 
56 m Br. mit Ausnahme der von der 
Natur befestigten, gegen die Argen jäh 
abfallenden 0-seite umschreibend, in 
ihren Spuren verfolgen. Gegen die 
Mitte der Area ein rundgemauerter 
Brunnenschacht, an der Sw-ecke der 
Mauer ein massiver Wartturm. Eine 
Anzahl dort gefundener Kaisermünzen 
von der Mitte des 3. bis zum o. Jh. 
stammend, schien die Vermutung zu 
bestätigen, dass diese Befestigung wohl 
noch sds eine der letzten im Lande 
besetzt gehalten wurde, als schon die 
Alamannen die nördlicheren Gegenden 
in Besitz genommen hatten. 

c) Auf dem römischen Friedhofe bei 
KüDgen 0. A. Esslingen stellte Prof. 
-Dr. Miller, der unermüdliche Indaga- 
tor der Rumerstrassen, Grabungen an, 
und faad ausser ein paar einfachen 
quadratischen Sarkophagen eine An- 
zahl hübscher Thongeschirre mit Töp- 
ferstempeln, die das Museum erwarb. 

Zuwachs. Aus den Hügelgräbern 
altgermanisch-keltische Funde : 5 schö- 
BO und grosse Armringe (Bronze) (ein- 
facher 1 cm br. Stab) aus Pfedelbach 
(0. A. Oehringen); 2 prächtige bron- 
zene Armringe, gerippt, u. A. von den 
Fildern bei Stuttgart; Bronzekleinig- 
keiten vom Ringwall Bu igen bei Hei- 
denheim; von der Münfinger Alb 
Armringe, Nadeln, Steinhammer (Julier- 
granit V) und eine konische Bronzespi- 
rale; von der Gegend bei Strassburg 
u. A. ein platter, polierter, durch ein 
grosses Rnndloch ausgezeichneter Ser- 
pentin. Von Dr. Gross in Neuveville 
(Bieler See) wurde eine Serie, welche 
einige La T^ne-Typen veranschau- 
licht, erworben, ebenso vom Kasbeck 
(Kaucasus) stammende Bronzesachen, 
die dem Hallstätter Charakter nicht 
sehr ferne stehen. — Mittelalter 



und Neuzeit, besonders erwähnens- 
wert: Eine Casel 16. Jhs. mit präch- 
tig gestickten Streifen in Gold und 
Seide; in 3 Feldern über einander, 
eingerahmt von Säulen und Bogen: 
Vermählung Maria, Darstellung des 
Kindes im Tempel und Beschneidung. 
Italienischer Einüuss ist bei dieser 
klösterlichen Nadelmalerei unverkenn- 
bar. — Eine spätgotische grosse Truhe 
aus R e u 1 1 i n g e n , die Hauptseite durch- 
aus mit Flachschnitzerei bedeckt. — 
Eine Reihe schöner Schlosserarbeiten, \ 
16. u. 17. Jhs., aus Ulm und Ober- 
schwaben. — Bronzekanne u. -Platte, 
altvenetianisch. — Geschnitzte und ge- 
fasste Heiligenbilder aus der Ge- 
gend von Gaildorf.— Ein Kolben- 
turnierhelm, in Grösse und Form 
an den Sigmaringer Helm erinnernd 
(v. Hefiier-Alteneck : Trachten etc. H, 
T. 137). — Zwei trefflich erhaltene 
Reliefschnitzereien in Buchs, Einlagen 
eines Schmuckkästchens, spätgotisch, 
Knappen mit dem h. bairischen Wap- 
pen in Laubwerk darstellend. 

Nach Einrichtung eines Eisenzim- 
mers und zweier Waffenstuben ist 
nunmehr das ganze Parterre systema- 
tisch geordnet ; im 1. Stock macht eine • 
„Zunft Stube" einen behaglichen Ein- 
druck, demnächst erfolgt die Aufstel- 
lung unsrer alten Fürstengräber- 
funde in einem Zimmer des 2. Stock- 
werks, anschliessend die Ordnung der 
grossen Collection aus Reihengrä- 
bem, von welcher so eben ein l)e- 
schreibender Katalog, als erste Ab- 
teilung eines Gesamtwerks über die 
Sammlung, erscheint. Wir hoffen, bis 
zum Herbst die freilich oft mühevollen 
und zeitraubenden Geschäfte des Sich- 
tens und Ordnens vollenden zu können. 
[L. Mayer.] 

Heilbronn, Museum des hislor. Vereint. 34 
Vgl. Wd. Z. I, S. 255. 

Oeliringen, Fürstl. Hohenlohe'tdiet Fa- 35 
mlllen - Museum auf Sclilots Neuenttein. 
Seit 1878 in den renovierten Parterre- 
Räumen des Schlosses untergebracht. 
Den Grundstock bildet das sg. Kirch- 
berger Kunst- u. Altertums - Kabinet, 
welches mit dem Erlöschen des Fürs- 
tenhauses Hohenlohe-Kirchberg (1861) 
in gemeinschaftliches Eigentum der 
Fürsten zu Ilohenlohe-Oehringen und 
Langenburg überging. — Es zerfallt 
in 2 Abteilungen: 
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1) auf das Fürstenhaus bezüg- 
liche Gegenstände; besonders nen- 
nenswert: die Schale von Breda, ein 
zum Andenken der Erbauung der Stadt 
Breda durch Graf Philipp von Hohen- 
lohe-Neuenstein (1Ä90) gefertigtes Erb- 
kleinod ; Elfenbeinschnitzwerke von 
Mancher zu Schwäbisch-Gmünd, Lavoir 
mit Kanne, Pokal und Kruzifix, eine 
grosse Zahl Waffen, meist mit kostba- 
ren Ausstattungen, Wappenbücher etc. 

2) Altertümer der hiesigen 
Gegend: sind grösstenteils in Hansel- 
manns „Beweis, wie weit der Römer 
Macht etc. . . . eingedrungen*^, Hall 
1768, angeführt (Denkmal des Kaisers 
Maximinus Thrax, ein römischer nm- 
der Altar etc.). 

Vermehrt wurde das Museum in 
neuester Zeit durch Aufstellung des 
Kirchberger Münzkabinets, in welchem 
sich u. A. der Siegelstempel (von Sil- 
ber) des Grafen Gottfrieds I. vonHohen- 
lohe von 12B3 und die schönen Hohen- 
lohe^schen Münzen u. Medaillen finden, 
welche in Joseph Albrechts' Münzge- 
schichte beschrieben" «flu daselbst auf 
Tafel U abgebildet sind. 

[Mitt der Domainen-Kanzlei.] 

36 Jagtthauten, im Schiott dtt Freiherm 
von Berüchingen : Lapidarinschriften, 
Ziegel- imd Töpferstempel u. A. aus 
Jagsthausen, zum Teil aus der Samm- 
lung des weiland Rentmeister Fest. 

[Mitt. von Prof. Zangemeister.] 

Baden. 

37 Conttanz, Dat Rotgarten-Mutoam. Vgl. 
Wd. Z. I, S. 255 u. Führer durch die 
chorograph. Sammlung des Rosgartens 
(Verlag v. J. A. Pecht). 

Zuwachs, a) Zur Kenntnis des 
heimatlichen Bodens. Kerne von 
der Bohrung auf dem Weyherfelde 
zwischen Rheinfelden und Kaiseraugst. 
Bohrproben der artesischen Brunnen 
im Gletscherschutt der Constanzer 
Thalung. Oeninger Petrefacte. Kalk- 
tuffbildungen am Bodensee. Diluvial- 
geschiebe. 

b) Aus der Gletscher- u. Pfahl- 
bauten-Zeit. Der Alpenhase auch 
bei Constanz neben Ren, Wisent und 
Elen. Weitere Funde von Nephrit- 
Werkzeugen gegen 100. Zettel und 
Faden von der Schanz bei Steckbom. 
Ein Menschenschftdelstück auf Insel 
Werd bei Eschenz; und ein ganz da- 



mit übereinstimmendes gleiches aus 
den Lagen unter der Basis der Torf- 
bildung des Lützelstetter Riedes (Bus- 
sensee) 5 m tief, zwischen 2 Aspen- 
stämmen. Eine ganze Holzschüssel und 
Gewebe mit Fransen von Robenhausen. 
Ein Fund von 4 Sicheln, 1 Hacke und 
einem Bruckstück eines Beils aus kup- 
ferreicher Bronze bei Banzenreuthe 
unweit Salem. Ornamentierte Thon- 
geschirrscherben aus dem Pfahlbau 
Langenrain bei Wollmatingen. Neue 
Funde bei Sipplingen und Bodmann. 

c) Aus der Zeit der Römer am 
Bodensee. Unweit Wollmatingen 
gegen Hegne zu wurde durch Ausgra- 
bung eine röm. Ansiedelung entdeckt; 
die 1. auf der sg. Constanzer Haibinse]. 
Bisher waren nur die Reste des Gaste! Is 
in Constanz und dann wieder Baureste 
am Dättelbach unweit Bodmann aufge- 
funden Es ist ein durch Brand zer- 
störtes Römer-Haus mit mehreren Giiss- 
böden,bemalterWandverkleidung,Topf- 
Scherben , Heizrohren , Glasschmelz ; 
wohl zu friedlichen Zwecken. (Bericht 
L. Leiner's in der Const Zt. vom lO. 
Jan. 1883). Gleiche Bemalung röm. 
Wandverkleidung mit Heizröhren, Ge- 
schirrscherben, Thonplatten und Zie- 
geln von ümmendorf. Interessant ist 
ein Juno -Kopf aus Sandstein, imter 
Hohenklingen ausgegraben, der nahe 
legt, dass „Tasgetium^, dessen Funde 
der Rosgarten bewahrt, bis dahin sich 
erstreckte. Gefässe aus einem röm. 
Leichenfeld bei Bittelschiess unweit 
Pfullendorf stimmen ganz mit denen, 
welche im Boden von Constanz ausge- 
graben wurden, überein. 

d) Aus Grabstätten alter Ein- 
wohnerschaft. Aus Grabhügeln bei 
Hödingen ornamentierte Thonschüsseln 
und Schmuck aus Holz mit Bronze 
überzogen. Vgl. weiter unten unter 
Karlsruhe S. 207, c. Vom Längenried 
bei Engen Bronzespangen imd Thon- 
perlen. 

e) Aus der christlichen Zeit. 
Baureste der Münster-Restauration von 
1850—1854. Gewölbsäiüen aus der 1610 
von Abt Peter IL im hiesigen Salmans- 
weiler - Hof erbauten Silberkammer. 
Hafner - Arbeiten. Stühle. Schlosser- 
Arbeit. [Ludwig Lein er.] 

üeberiingen, kaltiirhitt. Kabinet. \gL 38 
AVd. Z. I, S. 256. 
Doiiauetchlngen, FOrttl. FUrstenberf** 39 
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solN Saimiiliiiigeii. Vgl. Wd. Z. I, S. 266. 
Der Zutoadis der archäol. Abteil, be- 
steht a) in den Funden der im Aut- 
trage Sr. Durclilancht des Fürsten 
vom Grossh. Inspector Naeher vorge- 
nommenen Au^^bung einer rum. Nie- 
derlassung, gen. Altstatt bei Mess- 
kirch. Dieselben bestehen in einem 
Votivstein (ygl. Korr. I, 318), einem 
Stück noch mit Bemalung versehenen 
Stackes , röm. Mauer- und Dachziegeln, 
Thongefössen. b) In einem mittelalterl. 
Sporn und Hirschfönger ; einem Schwert- 
korb mit schön durchbrochener Arbeit. 
[HopfgartnerJ 

40 VfUingM, Attertamstamiiiluiig. Vgl. Wd. 
Z. I, S. 256. 

41 Freibvrf i. B., SUUli Altortaiiierfamiii- 
\mg. Vgl. Wd. Z. I, S. 256. Zuwadm: 
£in Bodenfliess, gebrannter Thon, mit 
Motiven aus der ersten Hälfte 18. Jhs., 
Herstellung wahrscheinlich erst 15. Jhs. 
anter Benützung alter Stempel, 86 St , 
vgL Korr. I, 262, publiziert im Anzei- 
ger f. Kunde der deutschen Vorzeit — 
Eine geschlossene Sammlung verschie- 
denerlei Sachen, meistens Keramisches 
17., 18. und 19. Jhs., 300 Nummern ; 
einstweilen leihweise von Hrn. Heydt- 
Vanotti v. Pflummem überlassen. 

[Poinsignon.] 

42 Karltnihe, Grotth. AittrtDiiMr-SaiiiRilg. 
Untemdimungen. a> Aufdeckung von 5 
Hügelgräbern im Gemeindewald von 
Huttenheim durch den Karlsruher 
Altertums- Verein, vgl. Korr. I, 177. 

b) Aufdeckung von röm. Mauer- 
werk Q&ad]. Niederlassung) bei Ett- 
lingenweier, vgL Korr. I, 162. 

c) Öffnung eines Grabhügels einer 
Gruppe von 3 Hügeln im Konstanzer 
Spitalwald bei Hödingen A. Über- 
lingen. Dimensionen des Hügels 22 m 
Dm., 2,60 m H. Im Innern Stein- 
setzung von nahe an 300 lose auf- 

' gebauten Wacken-Steinen von 20—60 
cm Länge und entsprechender Dicke, 
anscheinend 3 Leichen, bestattet, nur 
von einer noch Knochenreste vom Bein, 
Scherben von 8 Thongefässen, eines 
fiirbig-gelb mit roten Linienverzierun- 
gea (Dm. 30 cm), 3 grau mit einge- 
druckten Strich- und Punktomamenten, 
4 roh. Von Bronze 2 hohle Fuss- 
ringe (im Innern HolzX Brachstücke von 
einem gestanzten Gürtelblech, kleine 
Häkchen von einem Geflecht, eine eigen- 
tümliche Hafte, deren Bedeutung noch 



nicht erkannt ist. Die Gefässe wurden 
restauriert, die sämmtlichen Fundstücke 
dem Kosgarten - Museum in Konstanz 
übergeben. 

d) Die Reste der röm. Nieder- 
lassung im Hagenschiesswald bei 
Pforzheim wurden von den Archi- 
tekten Waag und Koch aufs neue ge- 
nau vermessen und aufgenommen, von 
letzterem Pläne über dieselben ge- 
zeichnet 

e) Ausgrabung eines röm. Gehau- 
enes bei Brötzingen unter Leitung 
des dort Directors d. Kunstgewerbe- 
schule, Archit. Waag, vgl. Korr. I, 178. 

Zuwachs, 702 Nrn., darunter 850 
Stück, von Stadtrat UUersberger in 
Überlingen gekaufte Pfahlbautenfiinde 
aus dem Bodensee; femer weitere Pfahl- 
bautenfunde des Bieler Sees, gekauft 
von Dr. Gros in Neuveville. Hü^l- 
gräberfunde von Huttenheim. Weiter 
bemerkenswert: Zunftzinnkrüge, über- 
haupt Zinngefässe; Ofenkacheln und 
Bodenfliessen von Thon (letztere von 
Freiburg, vgl. Korr. I, 262). No. 3816 
Greschnitzter Holzschrank mit einge- 
legter Arbeit, späte Renaissance, von 
Kloster Schwarzaeh. No. 4392/5 Stücke 
aus der ehemal. Schlosskirche von 
Ettlingen. Thor mit Schmiedeiseu- 
arbeit, Oberlicht aus Schmiedeisen, ge- 
malte Wandstücke, vergoldete PUaster- 
kapitäle 18. Jhs. 

No. 4396 Röm. Votivstein, v. Nei- 
denstein, Matronis Alhiahenabus etc. 
No. 44(X) Rom. Bildstein, sog. Mönchs- 
stein V.Ettlingen. No. 4402/3 Zwei 
röm. Reliefs v. Dietlingen b. Pforz- 
heim. No. 4404 Röm. Viergötteraltar 
V. Nöttingen; vgl. Korr. I, 261. No. 
4417—24 Kömische Bronzege- 
fässe, 1872 geC im Altebachthal bei 
Waldkirch, vgl. Westd. Z. I, 497. 
No. 4406 Längenwandstück einer flo- 
rentinischen Hochzeitstruhe, L. 
166 cm, H. 50 cm, mit gemalten Re- 
liefdarstellungen, Renaissance, 15. Jhs. 
4515—18 Vier grosse Ölgemälde 
(2,50 hoch), Darstellungen der 4 wich- 
tigsten historischen Baustile in Baden 
(romanisch: Münster von Breisach, 
gothisch: Münster von Freiburg, Re- 
naissance: Heidelberger Schloss, Ro- 
cocco: Jesuitenkirche in Mannheim), 
gemalt von Frhm. Otto von Türck- 
heim, von dems. in liberaler Gesinn- 
ung zum prächtigen Schmuck der va* 
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terläad. Altertumshalle geschenkt. — 
Eine Bildersammluiig, welche bild- 
liche Darstellungen der verschiedensten 
Art von Landesalte rtümem , Ortsan- 
sichten, Architekturen, kleinen Alter- 
tümern etc. enthalten soU, ist auf ca. 
750 Blätter gebracht. [E. Wagner.] 
43 Heidtiberg, ttidi Kuntt- u. Altertamer- 
sanMüluiifl tuf dem Schlotte. Vgl. Wd. 
Z. I, S. 258. Zmoachs: 1) Ein Stein- 
beil aus Diorit mit Öhr, 37 cm 1. (enor- 
me Grosse), gef. bei Sinsheim, 2) eine 
viereckige, ungefl^r 1 m h. röm. Säule 
mit Reliefs (PmnKenomamente), gef. in 
der röm. Niederlassung zu Neuenheim, 
gegenüber von Heidelberg, 3) Feder- 
zeichnungen des 16. Jlis., das alte Schloss 
„arx superior" bei Heidelberg, welches 
1537 durch Blitz zerstört wurde, dar- 
stellend mit der eigenhändigen Namens- 
uuterschrift des Pfalzgrafen Otto Hein- 
rich, 4) Kupferstich von Franz Brunn 
von 1627, den Winterkönig und dessen 
Foitoilie im Exil zu Haag, umgeben 
von den hauptsäclüichsten Mitgliedern 
der Familie der Oranier, darstellend, 
80 cm 1. und 49 h., 5) Federzeichnung 
des Churpf. Hofmalers Cassioni zu Düs- 
seldorf 1703, täuschende Nachahmung 
eines Kupferstichs, die heilige Familie 
darstellend, 6) drei Tuschzeichnungen, 
die 1719 von Churförst Carl Philipp 
projektierten Neubauten auf dem Hei- 
delberger Schloss, insbesondere den 
Palast auf dem Stückgarten nebst Via- 
dukt darstellend ; zwei Federzeichnun- 
gen von Maler Walpergen, den Markt- 
platz, den Kommarkt in Heidelberg 
mit vielen Figuren im Jalir 1760 dar- 
stellend, 7) Goldmünze der Stadt Augs- 
burg, 14 Dukaten stark, mit Allegorie 
auf das öQjährige Regierungsjubiläum 
des (Ihurftirsten Carl Theodor 1795. 

Schliesslich wird bemerkt, dass unter 
der Leitung des Unterzeichneten der- 
malen eine weitere Sammlung in 
Organisation begriffen ist, zu 
welcher die Gr. Domaenendirektion der 
Stadt das Innere der Schlosska- 
pelle eingeräumt hat. Dieselbe besteht 
aus Skulpturen und Bauteilen, welche 
aus dem alten Heidelberg und dessen 
nächster Umgegend herrühren, rö- 
mische, romanische, gothische und mo- 
derne, bis jetzt ungefähr 150 Stück; 
dazu giebt die Universität unter Eigen- 
tumsvorbehalt die in ihrem Besitze be- 
^ndlichen römischen Steine. [A. M a y s.] 



Heidelberf, Privaftammlung dat Nrn. 44 
Albert Mtyt. Vgl. Wd. Z. I., S. 258. 
Zuicacfis: 1) kleine Münze mit dem 
Portrait des Pfalzgrafen Johann H. von 
Simmem 1528, 2) Thaler Churfürst 
Friedrichs III., R. Reichsadler 1563, 
3) Silberabschlag eines unbeschriebe- 
nen Doppeldukaten von Friedrich V. 
1612, 4) Thalerklippe Pfalzgraf Wolf- 
gang Wilhelms 1687, 5) Heidelberger 
Schauthaler auf dem Nyraweger Frieden 
1679 mit der Unterschrift „J. Linck 
sculp Heidelbergae". [A. Mays.] 

Maimhekn, verefnigte Sammliiigen det4d 
Grotth. AiitiqiitHumt und det AHerliint- 
vereliit. Untersuchungen, a) Über den 
Fund röm. Denksteine im Rhein gegen- 
über AI tri pp ist Korr. I, 75 berichtet. 
Weitere Nachforschungen blieben ohne 
Resultat, während landeinwärts, nahe 
der Stelle, wo 1879 röm. Inschriftsteine 
gefunden waren, röm. Baureste mit 
Fussboden von ('ementguss aufgedeckt 
wurden. 

b) Auf dem röm.-fränk. Gräberfeld 
beiWall8tatt(l Stunde w. von Laden- 
burg) wurden zwei neue Gräber auf- 
gedeckt; das eine enthielt fast nur 
Thonscherben verschiedener Qualität, 
darunter eine mit durchgesteckten ei- 
sernen Nägeln, deren Zweck unklar 
ist, das andere eine fast tadellos er- 
haltene Schale von terra sigillata mit 
Reliefs (25 cm Dm.), ein Näpfchen 
gleichen Materials (St. PLACIDVS), 
ein Glasfläschchen, einen Thonkrug, ei- 
serne Nägel, Knochenreste u. Scherben. 

c) Auf dem Boden des röm. Laden- 
burg (Gewann Lustgarten) ergaben sich 
wieder an verschiedenen Stellen zahl- 
reiche Gelegenheitsfunde : Scherben 
(St REGNVS), Ziegel, eine silberne 
Fibel und ein Denar des Severus 
Alexander v. J. 223. Einige vom Al- 
tertumsverein unternommene Nachgra- 
bungen blieben aber ohne Erfolg. 

Zuwachs, Die Sammlung der Pf^lzer 
Altertümer wurde durch eine Reihe 
Einblattdrucke aus dem 17. Jh., Schmäh- 
schriften auf den Winterkönig u. dgl., 
vermehrt. 

Dank ausserordentlicher Geldbewil- 
ligungen von Seiten der Hofdomänen- 
Intendanz in Karlsruhe und der Mann- 
heimer Stadtbehörde haben die Grossh. 
Gypsabguss-Sammlung und die Gemäl- 
de-Sammlung des Kunstvereins eine 
neue und entsprechendere AufiBtellung 
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gefunden. Im Anschluss an die erstere 
wurden auch die röm. Denksteine des 
Antiquariums neu aufgestellt in einem 
Ranme, wo dieselben nunmehr in ihrem 
ToUen Werte zur Geltung kommen. Die 
Denksteine des Altertums Vereins wur- 
den damit vereinigt zu einer Sammlung 
von ca. 180 Nrn. [K. Baumann.] 

Mittelrhein. 

46 mitoiibeni, Alterilinier- Sammlung der 
StftiL Unternehmungen. Im Herbste 
wurde in Folge liberaler Verwilligung 
von Geldmitteln Seitens der k. Kegie- 
giening der umfangreiche ^Bad- oder 
Ka«emen^-Bäu bei dem Limeskastell 
in dem hiesigen „Altstadt^ -Distrikte 
(vgl. Wd. Z. I, S. 263>, welcher seit 
1^5 grösstenteils oifengelegen hatte, 
dnrch Versetzung der oberen Mauer- 
scbichten in Cementmörtel und Ab- 
deckung mit Cementguss wieder ge- 
festigt und soweit ds thunlich vor 
ferneren zerstörlichen Einflüssen zu 
schützen gesncht. Die wüste Trüm- 
merstätte )iat sich dadurch in eine an- 
ziehende Anlage verwandelt. 

Bei dieser Gelegenheit wurde ausser 
einer Anzahl von Fragmenten der 
schon früher hier angetroffenen und 
in den Nass. Annal. Bd. 14, S. 379 ff. 
eingehender besprochenen Ziegelstem- 
peln der 8. Legion und der 4. Cohorte 
der Vindelizier auch die willkommene 
Ergänzung des Bruchstückes eines erst 
nach jener Veröffentlichung zum Vor- 
sehein gekommenen Stempels aufge- 
funden, welcher bisher der 22. Legion 
anzugehören geschienen hatte. Beide 
Überreste, auf Dachplatten eingedrückt, 
gehören zwar 2 verschiedenen Exem- 
plaren an, vervollständigen sich aber 
wechselseitig und stellen sich nun in 
ihrer Einheit als ein interessantes 
ünicum dar, indem sie unseres Wis- 
sens den bis jetzt einzigen Ziegelstem- 
pel der 1. Cohorte der Sequaner und 
Ranraker repräsentieren, deren An- 
wesenheit zur Zeit allein in Milten- 
berg und Schlossau (Steinbach) nach- 
gewiesen ist. In rechteckiger Vertie- 
nmg von 96 mm L. und 43 mm H., 
an deren Schmalseite die zapfenartige 
Randansladung in der Mitte ungewöhn- 
licher Weise nach innen statt nach 
aussen vorspringt, ist in 3 Zeilen un- 
gemein sauberer, scharf ausgeprägter 
Reliefschrift von 7 u. 8 mm H. noch das 



auf Taf. VIII, H Abgebildete lesbar. Im 
Hinblick auf die 2 fragment. Steinin- 
schriften nun, welche die genannte 
Cohorte in der abgekürzten Form: 
SEQ • ET • (ST) llAV • (nicht RAVR . 
dem Zeilenausmasse nach, wie die 
Schlossauer [Steinbacher] Inschrift) be- 
zeichnen (CIR. 1740 u. Nass. Annal. 
13 S. 228 f.), darf der Anfang von 
Zeile 1 COH • I • SEQ ergänzt werden. 
Die 2. Zeile muss vor IVST(us) wohl 
jedenfalls den Gentilnamen des C^n- 
turio enthalten haben, auf welchen die 
3. Zeile hinweist. In deren 2. Buch- 
stabenstelle ist nämlich ein Balken- 
strich bemerkbar, der nicht wohl anders 
als der untere Schenkel des Centurio- 
Zeichens erklärt werden kann. Im 
Anfang der 2. Zeile sind noch eine 
oder zwei Siglen vorauszusetzen, wel- 
che das vorliegende indirekte Com- 
mandovcrhältnis ausdrücken, also S(ub) 
C(ura). oder C(uram) A(gente), oder 
allein C(urante), das letzte des knappen 
Raumes wegen vielleicht am wahr- 
scheinlichsten. Die erste Buchstaben- 
stelle der 3. Zeile würde danach ganz 
entsprechend dnrch die Casusendung 
I oder des Cognomens Justus aus- 
gefüllt. (Eine leichte Spur scheint 
auf ein hinzudeuten). 

Bemerkenswert ist die Ligatur 5P, 
da sie in sehr ungewöhnlicher Weise 
mit den Initialen der Legionsbeinamen 
P(ia) F(ideli8) noch ein zu den fol- 
genden Siglen gehöriges E vereinigt. 
Die Annsüime, dass (wie allerdings 
häufig) nur der Beiname PRimigenia 
ausgedrückt und die ganze Ligatur 
5P in irgendwelchem anderen Sinne 
mit dem rätselhaften NSf am Schlüsse 
der Zeile zusammenzufassen sei, dürfte 
wohl femer liegen, jedenfalls aber die 
sichere Deutung des ungewöhnlichen 
Zusatzes grosse Schwierigkeit bieten.*) 

Ebenfalls aus der Altstadt-Nieder- 
lassung erhielten wir das Bnichstück 
eines gewöhnlichen römischen Topfes 
von graublauem Thone, auf welchem 
sich folgende eingeritzten 2 cm h. 
Schriftzeichen befinden: VIX; femer 
ein Exemplar des özeiligen Ziegel- 
stempels der IV. Cohorte der Vindeli- 
zier in hufeisenförmiger Vertiefhng, 

*) Ist nicht PB<imigeiiia) P(U) F(ide1l8) 
AN(ioniniaii*) su lesen? Falsche Verwen- 
dung von K fttr F findet sich häufig auf ger- 
manischen Inschriften. Hr^ 
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welcher bis jetzt uur hier und iu 
Grosskrotzeuburg augetroffen worden 
und bezüglich seiner Lesung, nament- 
lich was einen vermuteten Beinamen 
der Cohorte betrifft, noch nicht hin- 
reichend aufgeklärt ist (cf. Nass. Annal. 
XrV, S. 381 ff. u. Festschr. des Ver. 
für hess. Gesch. u. Landeskunde zur 
archäol. Versamml. in Kassel, 1882, 
IL Abt S. 22 ff.j Das Exemplar ist 
bemerkenswert, weil es einzelne wegen 
der übelen Beschaffenheit der vorhan- 
denen Abdrücke noch nicht genügend 
festgestellte Schriftzeichen, wie den 
Strich über der Zahl IUI und das D am 
Ende der 2. Zeile, ausser Zweifel setzt. 
[Conrady, Kreisrichter a. D.] 
47 MIHanbtrs, Habertche Privattammlunf 
auf der Bunh Systematische Vervoll- 
ständigung der Sammlung wird in Er- 
manglung entsprechenden Fonds nicht 
angestrebt Der Zugang beschränkt 
sich auf gelegentliche kleinere Erwer- 
bungen: 1) In dem in der Wd. Z. I, 
S. 264 erwähnten kleinen röm. Gebäude 
am Greinberg war auch noch der ver- 
stümmelte Oberteil einer zierlichen 
Ära von blassrotem Sandstein mit vier- 
passartigem Ornament auf den Voluten 
und umwundenem Gesimsstabe zum 
Vorschein gekommen. Dazu fand sich 
nun im vorigen Sommer noch ein wei- 
tei*es Bruchstück, zum Mittelteil der- 
selben gehörig, 20 cm h., 24 br. und 
9 d. mit folgenden Schriftzeichen: 

$ERC\ i 

^- DEO • C 

Die Buchstaben der 2 ersten Zeilen 
sind nur 35 mm h., das ungeschlachte 
V der 3. würde mit seiner fehlenden 
Winkelspitze etwa 80 mm messen. 
Nach den Massverhältnissen der Schrifl- 
fläche und der Buchstabenverteilung 
scheint am Ende der 1. Zeile nur noch 
ein R, von welchem der Fuss des 
Uauptstriches erkennbar geblieben ist, 
höchst wahrscheinlich mit I ligiert und 
am Anfang der 2. Zeile nur das Schluss- 
O von MERCVRIO gestanden zu haben. 
Vor dem V ist keine Spur eines et- 
waigen weiteren Schriftzeichens zu be- 
merken. — 2) In dem Wohnbau einer 
von mir im August 2 Kilometer w. 
von Gross wallstadt am Main auf einem 
Vorbügel des Odenwaldes ausgegrabe- 
nen röm. Rustikal-Niederlassung wurde 



(leider als fast einziger Kleingegen- 
stand von einigem Interesse) ein zier- 
licher Ilahn von Bronzeguss, 41 
mm 1. u. 38 mm h. aufgefunden. Nach 
einer am Fussende angebrachten Tülle 
von 5 mm Dm. scheint er als Griff 
oder Verzierung irgend eines Gerätes, 
etwa eines Schlüssels gedient zu haben. 
Soweit es der Grünspan erkennen läset, 
befanden sich im Innern der Tnlle 
Querzüge wie bei einem Schraubenge- 
winde. — Augen, Federn, Kamm, Zehen 
des Vogels sind ganz wirksam durch Cise- 
lierung ausgedrückt — 3) Ein Denar 
der Gens Fonteia, nach glaubhafter 
Angabe mit einer Anzahl anderer röm. 
Geldstücke beim Bau der Odenwald- 
bahn in der Nähe von Beerfelden ge- 
funden, wohlerhalten, 18 mm Dm., 
3,2 Gramm Gewicht und anscheinend 
ziemlich bedeutende Kupferlegierung. 
A) behelmter jugendlicher Mannskopf 
P • FONTEIVS • (p. f. c^>it) • IU ■ VIR. 
H.) Reiter, unter dem Pferde 2 Kämp- 
fende auf den Kuieen AM * (etwas ver- 
schwommene Ligatur = Manius) FO N* ' 
TRMIL. — 4) Ein geschliffener 
Steinhammer mit Schneide aus 
bläulichgrauem Grauwackenschiefer (?), 
19 cm 1. mit sehr sauber gebohrtem 
gleichweitem Stiel-Loche von 16 mm 
Dm., bei Neusass (bei Walldürn) im 
Felde ausgeackert — 5) Original- 
Siegelstempel des Hans Hau von 
Horhen. [C o nr ad y, Kreisrichter a.D.] 

Atchaffenburg, stSdt Sammlg. Vgl. Wd. 48 
Z. If 262. Zuumchs. 1) Römisches: 
1 bronz. Palstab mit geschmiedeten 
Schaftlappen; 10 röm. Bronzemünzen 
und 2 Knochenfibeln, gef. bei Mainz, 
3 Geschirre von ungebranntem roten 
Thon ; 2 sehr schön patinierte Schlüsael- 
chen und 1 schön patinierte und gra- 
vierte Bronze-Hand in der Grösse ei- 
ner Kinderhand (röm. Manipel?), gef. 
auf dem r. Mainufer in der Stockstadter 
Gemarkung. 2) Gemälde: 1. ChurfÜrst 
Emmerich Josef Breidbach Bürresheim 
(Lebensgrösse ; Oelgeniälde), 2. Fürst 
Primas l)alberg (Miniatur-Ölgemälde), 
3. Suicardus von Cronberg, Erbauer 
des Aschaffenburger Schlosses,Churfurst 
von Mainz, gleichzeit Porträt, Brust- 
bild; 3) Vuria: 2i brillant ausgeführte 
Schlüssel derStajwlt Aschaffenburg (be- 
kannt durch Übergabe an Gustav Adolf 
d. d. Capuziner), 1 Serie Münzen und 
Medaillen, 2 silberne ovale Stifts- und 
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Stftdtsiegel, 1 churfürstl. Fahne mit 
schöner Spitzendecoration, 1 pracht- 
voller Tisch 18. Jhs., eingelegt mit 
verschiedenfarh. Hölzern, reichen Or- 
namenten und 4 Fig. in Holzmosaik, 
stand ehedem im Capitel-Saaie des 
chunnainz. Stiftes. [L. ßroili.] 

49 Erlmeh (Odenwald), GrM. Erbach'tche 
SiimilMiifl. Angelegt 1770. Enthält nach 
Springer, Kuusthandbuch 8. 91 1) 216 
antike Vasen und Thongefässe, 2) 730 
antike Bronze- und Eisengegenstände, 
3) 35 antike Sculpturen, 4) 125 Glas- 
gemälde, 5) 67 Grabsteine und kirchl. 
Gegenstände, 6) 244 Münzen, darunter 
20 Erbachsche, 7) 450 Rüstungen und 
Waffen, 8) Gewehrkammer 400 Nrn., 
9) 275 Jagdwaffen und Geräte, 10) 200 
Porzellan, 11) 1000 Nr. Möbel, Mo- 
saiken und sonstiges. — Nach einem 
▼on Herrn Eberhard Graf zu Erbach 
uns gütigst übersandten gedruckten 
Katalog (1868) erwähnen wir die wich- 
tigsten Gegenstände einheimischen 
Fundortes: eine grosse Anzahl rö- 
mischer Waffen, z. B. ein Umbo, 1809 
gef. im Breisgau; femer 2 fränkische 
Schwerter und ein Wehrgehänge aus 
dem Grabe des Raudoald, gef. bei 
Mainz. Bronzeffbula mit Onjrx (worauf 
Medusa) gef. im Pfahlgraben bei Schwal- 
bach. 

50 DarmtMt, Grotsh. Museum. Vgl. Wd. 
Z. I, S. 263. 

51 Darmtladt, Sammlung des hist. Vereins. 
VgL Wd. Z. I, S. 522. UnJtenuhmungen : 
Ausgrabungen in Lorsch, vgl. 
Korr. n, 2. 

Der S^mocuihs besteht in den Lorscher 
Fanden: 2 Stili aus Bronze, wahr- 
scheinlich merovingisch , der eine (l 
0,13 m, abg.^Taf. Vm, 9) liat einen 
bräunlichen Überzug, der wie Niello 
aussieht, aber noch nicht technisch 
untersucJit ist, der andere (1. 0,115) 
ist einfacher ; seine Schaufel hat Leier- 
form, abg. Taf. VUI, 8. 3) nicht or- 
namentierter Bleistilus, abgeb. Taf. Vlü, 
10. 4) Kamm aus Knochen, merovin- 
gisch verziert mit kleinen und grossen 
Kreisen. 5) vielerlei Scherben, zusam- 
mensetzbar war eine Urne von grauer 
Farbe, die an manchen Stellen ge- 
schwärzt ist ; sie ist gut gebrannt, hat 
eine Wandung von Ö--8 mm, obgleich 
sie gedreht war. H. 0,23, gr. D. 0,27 
m. Das Gefäss ist sicherlich nicht 
mittelalterlich. 6) mittelalterliche Glas- 

Wettd. Zeittohr. t Oeioh. u. Kumt II, U. 



Scherbe mit der Aufschrift QVI • N, 
welche mit Linien umrahmt ist [auch 
vor Q, so dass jedenfalls der Anfang • 
da ist]. Das Glas scheint mit einem 
Thon überzogen, auf den die Buch- 
staben angemalt sind, denn diese heben 
sich braun von der weisslichen Farbe 
der Schale i^. 7) Scherben von Si- 
gillata, Knochengeräte, Eisensacheu, 
farbige Marmor- und Steinarten, Reste 
von mehrfarbiger Wandbemalung. — 
Femer bekamen wir den Korr. des 
Gesamtver. 1879 S. 29 ab^i^eb. Lam- 
pertheimer Halsring. [E. Woerner.] 

Hanau, Btzirktverein fOr hett. Gesch. 52 
und Ldk. Vgl. Wd. Z. I, 265. Unter- 
nehmungen: Ausgrabungen um Gross- 
krotzenburg, vgl. Zeitsdu*. f. hess. Gresch. 
u. Ldk. N. F. Vni. Suppl. 1882. (Wolff, 
S. 21 ff., S. 77 f. Suchier S. 18, 19, 
22, 25 ff.) 

Der Zuwachs des Museums besteht 
namentlich in Fimden von Grosskrot- 
zenburg und seiner Umgebung. Ausser 
den in den angeführten Berichten be- 
schriebenen Fundstücken sind eine 
grössere Anzahl meistens nur frag- 
mentarisch erhaltener Gebrauchsgegen- 
stände zu erwähnen. Aus Eisen: 
Fleischerhaken, Thürbeschläge, Schlüs- 
sel, Pfeilspitzen, Spatenbeschlag (wie 
Lindenschmit, Altert. HI, 8, 4, 6). 
Kammartiges Instrument (Lindenschmit 
ib. 27 ff.); eine 30 cm I. dünne Eisen- 
stange, abg. Taf. VH, 1.*) — Bronze: 



*) Sie geht an einem Ende in eine Spitze 
ttber, am andern in eine imnde Balle, mit 
welcher da, wo tie mit der Stange verbanden 
ist, Bwei andere von gleicher Grösse und 
Form und ausserdem ein gewundenes Ohr 
so sosammentreffen, dass Kerien oder HoU- 
scheite, welche man in letzteres einklemmen 
oder in erstere stecken wikrde, nach rersohio- 
denen Seiten divergierend von der Eisen- 
stange abstehen würden wie die Äste einefi 
Baumes von diesem. Da, wo die Stange in 
die Spitze ttb ergeht, ist ausserdem ein recht- 
winkelig von ihr abstehender Haken ange- 
bracht, so dass das Gänse sowohl horiiontal 
in einen Balken gesteckt als auch vertikal 
von der Decke des Zimmers herab h&ngend 
gebraucht werden konnte. In beiden Stel- 
lungen konnten die Dullen mehrere brennende 
Kersen oder Holssp&ne ingleich tragen. Ähn- 
liche Instrumente, meistens von Holz, sind 
vor der allgemeinen Einführung des Petro- 
leums in den ttrmeren Gebirgsgegenden un- 
serer Heimat als Halter fttr die damals zur 
Beleuchtung dienenden Kiensp&ne in Gebrauch 
gewesen. Der römische Ursprung unseres In- 
struments ist durch sewe Auffindung in aus- 
schliesslich römischem Brandschutt im Bereich 
der b ärgerlichen Niederlassung 1 m tief unter 
der Oberfliche sichergestellt. 
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ein vollkommen erhaltener Löffel von 
gefälliger Form und ein ebenso unver- 
sehrter Fingerring mit geschnittenem 
Stein, abg. Taf. VII, 2, vgl. Korr. II, 
3 S. 4, Spalte 2. — Zinn: beim Mi- 
thräum gefund. King, abg. Tal VII, 3, 
vgl. Zeitschr. f. hess. Gesch. S. 71. — 
Zweifelhaft blieb der Ursprung einer 
Anzahl von Fundst&cken, die nach 
ihrer Form ebensowohl rdmisch als 
mittelalterlich sein können und zwar 
unter röm. Schuttmassen, aber an sol- 
chen Stellen ausgegraben wurden, an 
welchen sich neben jenen auch Reste 
aus späteren Perioden fanden. Dahin 
gehören eine Anzahl runder Basalt- 
kugeln von 8—40 cm Dm., die teils 
im Inneren, teils ausserhalb des Cas- 
tells in der bürgerlichen Niederlassung, 
ca. 60 m vom Wall entfernt, ausge- 
graben wurden, sowie eine Trense mit 
auffallend um&^reichem hohlem 6e- 
biss, abg. Taf. YHj 4 und eine sorg- 
fältig gearbeitete Pfdlspitze mit sehr 
langen Widerhaken. [Dr. Wolf f und 
Dir. Hausmann.] 
öd FrankfMH t. M., hitL Mustum. Vgl. 
Wd. Z. I, S. 266. üntemOmungen. 
a) In Heddernheim wurden von zwei 
kleinen Wohnhäusern Keller mit Fen- 
sterlucken ausgegraben. Die Häuser 
selbst, nur zum kleinsten Teile unter- 
kellert, bestanden wahrscheinlich aus 
Riegelwerk mit Lehmausfüllung. Die 
Dächer waren, wie gewöhnlich die 
Heddernheimer Dächer, mit Schiefer 
gedeckt — An der nach Praunheim 
mhrenden Strasse wurde ein aus 4 
grossen Dachziegeln bestehendes Plat- 
tengrab gefunden, in welchem sich 
ausser der Urne und dem Lämpchen 
eine Matrone mit dem Hund auf dem 
Schoos vorfand. 

b) Eine andere Thätigkeit des Ver- 
eins war die Aufdeckung und Erhal- 
tung der Wandgemälde sowohl in dem 
Dominikaner- als namentlich dem 
Karmeliterkloster; soweit sie nicht 
erhalten werden konnten, wurden sie 
abgezeichnet. Der Name des Malers 
wiu^e durch einen Fund des Herrn Dr. 
Grotefend festgestellt; er hiess Ratges 
aus Schwäbisch-Gmünd. 

Zuwachs, Erwerbung der Sammlung 
von Hm. Dr. Hammeran, bestehend 
namentlich aus Heddernheimer Funden, 
femer aus Grabhügelfunden aus dem 
Stadtwiüd und merovingischen Fanden 



aus Niederursel. — Femer : Terracot- 
tafigur eines Reiters und Fingerring 
mit Inschrift via aus Heddemheim, 
Grabstein des Valerius Felix (vgl. Korr. 
I, 4). — Merovingische Chnibfunde 
aus Bodenheim : Gürtelbeschlag in Form 
eines Adlers, Waffen, Gläser u. s. w. 
[6. Jahrb. des Ver. f. d. bist. M.] 
RMdtlshekn, bei Fmkfurl, $aiiMilM«54 
des Grafen Solms^RMeNieim, besteht zum 
grössten Teil aus der Römer-Böchner'- 
schen Sammlung. 

Bestand: a) Eine grosse Partie Zie- 
gel mit Legions-Stempeln; vgl. 
Ries in Mitt des Frank! Ver. f. Gesdi. 
u. Altert. 1881. b) Desgl. Haus- u. 
Grablampen; darunter mit symbol. 
Figuren ((tie Nacht etc.) sowie mit In- 
schriften, als APIZTSINOZ im Kreis 
auf dem Boden des Gefässes), ATIME- 
TI,FORTIS,SATON. c) Desgl. Schüs- 
seln und kleinere Gefässe; da^ 
runter mit diversen Verzierungen; 
pomp^anische , römische , etrurische 
und wohl auch germanische? — aus 
terra sigil. und gewöhnlichem, sowie 
auch grauem und schwarzem Thon mit 
Inschriften, als: AMMIV8, OF BASSI, 
OF CALVI, FIRMVS, LIBIIRALISF, 
MACCONOF, MAI • IVRIVS, PAREN- 
TINVS, SACIROF, TERTIVS. d) Desgl. 
Graburnen, auch Gesichtsumen,Th]^ 
nenkrüge, Opferschalen aus schwarzem, 
graaem und rotem Thon. e) Desgl. 
Thonge fasse zu häuslichem Ge- 
brauch, Nippgegenstände, Gefässe 
für wohhiechende Wasser (?) etc, (be- 
fasse aus terra sigil., gitinem und 
schwarzem Thon, grosse Amphoren, 
rWein- und Mehl- (?) oder Fmchtge- 
fasse), f ) Mehrere zum Teil sehr gut 
erhaltene Glasgefässe. g) Desgl. aus 
Bronze mit hübscher Patina überzogen, 
als grosse Schüssel mit Henkel, Gk%^ 
mit langem breitem Stiel, 2 bronzene 
Glocken (Schellen), 2 Hauslämpchen 
mit Schlangenhals als Griff, sehr wohl 
erhalten; mehrere dem Phallusdienste 
gewidmete Gegenstände aus Bronze 
(und Thon); ein Pferd, eine mlnnL 
Figur, ein Herkules (?) mit d. Discns, 
ein Cupido, ein Matronenkopf, — dann 
Pfeile, Dolche, Spiesse, Messer, Siehe! 
(?), Schmucksachen: Ohr- u. Kleider- 
ringe, Fibulae, Nadeln u. Löffel, Arm- 
u. Beinringe, Perlen-Ringkette von Glas, 
Thon und Email, h) Desgl. von Gold 
und Silber: Nadeln, Ohiringe, Brach- 
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Stöcke von Schmucksachen etc., (Me- 
tallspiegel). i) DesgL von Eisen, als 
Pfeüe, Spiesse, Dolche etc. k) Stein- 
waften: Hämmer, Äxte, Beile etc. 1) 
Die Heddernheimer Votivhand, 
beschrieben von Becker (Ver. l Gesch. 

0. Altert, in Frankf. 1881 mit Inschrift, 
vgl. Bramb. 1465). m) Rom. Inschrift- 
steine 1) Deo Dol, vgl. Bramb. 1456; 
2) lovi Olbio, vgl. Bramb. 1454. n) Eine 
grosse, zum Teil geordnete Sammlung 
von Siegelabdrücken, Gemmen etc. in 
Gyps u. Schwefel, ^thologische Dar- 
stellungen etc. o) Waffen von Eisen, 
altdeutsch (?), mittelalterl. 

Zuwachs 1882, Nach langem Suchen 
kam am 21. Juni 1882 der seit über 
100 Jahren verschwundene, wahrschein- 
lich in der Nähe gefundene Grabstein 
eines Biribam, Sohn des Absens aus 
Mesopotamien, decurio alae Catafrac- 
taiiomm wieder zum Vorschein, vgl. 
Schenk, memorabila urbis, Wiesb. 1739 
S. 39, Becker, Frankf. Net^ahrsbl. 1868 
S. 11, Hammeran, Urgeschichte S. 77. 
[MayerJ 

^ Hw itfcu ff g, SMlIMirgniyttum. Vgl. Wd. 
Z. I, S. 523. Über den Zuwachs von 
1882 siehe Korr. II, 4 ; die dort gege- 
bene Abbildung der griechischen Auf- 
schrift findet sich besser nochmals 
auf Taf. VIII, 1. 

^ Witttadeiiy Myteum fOr AttertOiiier. Zu- 
wadis, a) Gesamtinhalt der Ste et euer 
Höhle (vgl Korr. I, 57. 80): nament- 
lich 3 schdn erhaltene Schädel, Grebeine, 
Töpfereien u. dgl, darunter ein faust- 
grosses Stück rohen Bernsteins ; femer 
in den dortigen Felsen aufgef. Glet- 
scher- oder Strudeltöpfe (vgl. Nass. 
Ann. 17 S. 73—100). h) Steinbeü aus 
der Gegend von Einbeck; Spinnwirtel 
von der Domburg; instmktive Thon- 
scherben ans Schussenried, vgl. Korr. 

1, 260. c) Die Untersuchung der Ring- 
wälle des Altkönigs (vgl. Korr I, 
251) brachte ausser den für die Erklä- 
rung der Bauweise sehr wichtigen Stein- 
schkcken noch Mühlsteine von Lava, 
Thonscherben, Spinnwirtel u. ein Eisen- 
raesserzuTage,vg]. Nass. Ann. 17. S. 109. 
d) Ergebnisse des Grabfeldes von P f a r r - 
hofen, vgl Ann. 17. S. 101. e) Ziegel 
der 22. Legion aus Wiesbaden von einem 
Grabe herrührend; kleine Sammlung von 
Mannorsorten aus Trier.— Durch eigene 
Nachgrabungen gewannen wir eine An- 
zaU Ziegel der IV. Vindelicischen Co- 



horte, römisches Fensterrias und Teile 
eines Rennofens aus der Villa und Um- 
gebung des Castells Holzhausen, sowie 
ähnliche AnticAglien aus einer Villa bei 
Marienfels, vgl. Ann. 17. S. 116. Eine im 
Main gef. trefilich erhaltene röm. Dolch- 
klinge, eine schöne Bronzelampe, ein 
Elfenbein-Fingerring mit der Venus kal- 
lipygos. Wir haben schon seit einer Reihe 
von Jahren von demBesitzer eines Ackers 
sehr merkwürdige Goldschmuck- 
gegenstände erworben: 1870 ein 
goldenes mit Hyacinthen besetztes An- 
tependium mit der Inschrift „Artaxer- 
xes**, 1880 ein schlichtes goldenes 
Armband und im Herbste desselben 
Jahres den grössten Teil eines golde- 
nen Halsringes; den noch fehlenden 
Teil davon empfingen wir diesen Herbst 
f) Merowinger- oder Franken- 
zeit: schönes Glas von Daubom. Es 
ist um so wertvoller, als Funde dieses 
Charakters nur sehr selten und ver- 
einzelt jenseits des Pfahlgrabens vor- 
kommen. Aus den Mengegrabenfeldera 
gegenüber der Hunmerm&le 3 Gürtel- 
schnallen und andere mit Almandinen 
besetzte fränkische Schmuckstücke, g) 
Mittelalterliche Waffensammlung: 
Schwert aus dem 12. Jh., gef im Dör- 
scheider Wald, ein zweites des 15. Jhs. 
gef. im Rhein bei Rüdesheun. Stilvoll 
verzierte Fussbodenplättchen des 12. 
und 13. Jhs., vgL Nass. Ann. 17. S. 130. 
Ähnliche Plättchen aus dem alten Gis- 
tercienser Kloster Affölderbach bei Na- 
stätten. Eine ganz eigentümliche, lang- 
gestreckte Figur aus Blei — angeblidi 
aus Frankreich stammend — zeitlich 
noch nicht datiert — Mahlschloss, 
eicheiförmiges Vorlegeschloss von 1387, 

2 in Kastell gef. Bronzeschlüssel, 2 
Hakenbüchsen vom Ende des 14. Jhs., 

3 omam. Gussplatten und Holzformen 
zum Drack von Ledertapeten des 16. 
Jhs. [Nach Bericht des Cons. von Co- 
hausen im Rhein. Kurier] 

Oberlabntleiii, AHeitimtverehi. Vgl. 57 
Wd. Z. I, S. 528. Die Zahl der an- 
tiken Gefässe beträgt jetzt c 60 Nr., 
dazu kommen noch einige — aller- 
dings leider ziemlich defme — inte- 
ressante Stücke des Horchheimer Fun- 
des, Korr. II, 27 ; auch Fussbodenfliesse, 
darunter einige recht hübsche Muster 
etwa aus dem 13. Jh. ; ferner Waffen, 
Wappen, Denksteine von lokalem In- 
teresse. — Der Verein giebt seh Ja- 
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Duar eine bist. Monatsschrift „Rhe- 
nus" heraus. [G. Zülch]. 

58 ^ Speier, Museum. Vgl. Wd. Z. I, S. 260. 
Zuwachs, a) aus Rheinsabern: röm. 
Bronzegerate, vgl. Wd. Z. I, S. 469 
u. Taf. 7 u. 8. b) In Mühlbach wur- 
den vom 13. April bis 1. Mai beim 
Kiesgraben über 40 verschiedene Gre- 
genstände, alle unzweifelhaft röm. Her- 
kunft, aufgefunden, darunter eiserne 
Beile, verschiedene Lanzenspitzen, 1 
zerbrochenes Schwert, 1 Messer, 1 
Schafocheere, Urnen und Aschenkrüge 
ans gewöhnlichem Thon, darunter «in 
bei 40 cm H. 102 cm im ümfiEuig mes- 
sender Krug mit niedrigem Hals und 
breitem Henkel, verschiedene Fibeln 
und endlich Bruchstücke von ehernen 
Küchengeräten gleich den in Rhein- 
zabern gefundenen, unter anderem auch 
der gedrehte Boden eines grösseren 
Kruges, c) In Spei er kamen bei den 
Arbeiten zur Anlegung der städtischen 
Wasserleitung c. 100 Gegenstände der 
verschiedensten geschichtlichen Perio- 
den zum Vorschein. Das Beste da- 
runter sind wohl 7 ganz oder nahezu 
vollständig erhaltene Gläser aus einem 
röm. Steinsarge und ein gleichfalls 
röm. 28 cm 1. Bronzegriff von einer 
Thür oder einem Möbel, aus dem 
Brustbild einer behelmten und mit der 
Ägis bekleideten Minerva bestehend, 
in deren Schultern je ein Delphin 
beisst. Ausserdem ist zu nennen eine 
Urne aus terra sigillata, mit Epheu- 
ranken und weissen Punkten verziert, 
eine ähnliche aus schwarzem Thon, 
aber ohne Ornamentierung, ein Do- 
lium von 142 cm Umüetng, diverse Ossa- 
rien u. Aschenkrüglein, ein Haarpfeil 
und mehrere Armreife aus Bronze, 
ein Bronzefigürchen , walirscheinlich 
einen Ritter oder Pagen darstellend 
u. dgl. Von Einzelerwerbungen ist 
besonders die einer Bronzestatuette 
des Merkiu*, gef. zu Altenkircben bei 
Homburg und des aus Eisenberg stam- 
menden dem Mars und der Victoria 
geweihten Denksteines (vgl. Korr. I, 
77 nebst der auf Taf. VUI, 7 nach 
Mehlis, Studien VI gegebenen Abbil- 
dung) zu erwähnen. [W. Harster.] 

69 Daricheim, Sammluegen der anthropo- 
logischen Sectkin der Pollichia. Dieselben 
enthalten: 1) eine Schädelsamm« 
1 u n g , welche ca. 40 Nummern enthält 
Dieselben sind zumeist fränkischen 



Reiheugräbem der Umgegend entnom- 
men, gehören aber zum Teil auch der 
römischen Periode an. Mehrfach sind 
die Arm- und Schenkelknochen dabei; 
2) den Kirchheimer Grabfund mit 
Skelett des menschlichen Individuums, 
den Beigaben u. den tierischen Knochen 

ävgl. Mehlis, „Stud. zur alt Geschichte 
ler Rheinlande" V. Abt) ; 3) K n o c h e u- 
reste u. Gefässfragmente von den 
Ausgrabungen auf der Limburg und der 
Ringmauer (vgl. „Studien*" U. Abt); 
4) eine Collektion von Tierresten aus 
dem Diluvium; gesammelt bei Bahn- 
arbeiten in der .Rheinpfalz. Vertreten 
sind : Mammuth, Rhinozeros, Höhlenbär, 
Riesenhirsch, equus adamiticus, bos 
primigenius u. A.; ö) eine Collcdttion 
pfldzischer Steinwerkzeuge vom 
kleinsten Amulett bis zum umfang- 
reichen durchbohrten Steinhammer (vgl. 
„Studien« m. Abt 1. Tafel); 6) eine 
Collektion vonThongefässen aus ver- 
schiedenen prähistorischen Fundstellen 
Deutschlands, so von den Pfahlbauten 
in Österreich, den Ringwällen bei Wien, 
den Grabhügeln bei Nürnberg, Ansbach, 
Hagenau, in der Pfalz u. a. St, den 
Urnenfeldem in der Mark Branden- 
burg und am Mittelrhein, aus römischen 
Fundstellen in der Pfalz, aus Reihen- 
gräbem des Mittelrheinlandes, aus der 
Uebergangszeit zur romanischen Perio- 
de; 7) eine reiche Collektion von Pfahl- 
baugegenständen aus dem Bieler 
See, bestehend in Steinwerkzeugen, 
Hirschhomartefakten, einem Beile mit 
Holzstiel, mehreren Thougefässen, fer- 
ner Proben von pflanzlichen Produkten 
und Geweberesten; 8) eine Collektion 
von Gefässresten bei Hissarlik, wel- 
che die vier verbrannten Städte daselbst 
repräsentieren. Geschenk Dr. Schlie- 
mann's an Dr. Mehlis' ; 9) eine Serie ge- 
schlagener Feuersteingeräte aus Egyp- 
ten. Geschenk Dr. Mook's an Dr. 
Mehlis : femer mehrere Feuersteinmes- 
ser aus Schleswig-Holstein; 10) 
eine Reihe von Gypsabgüssen, welche 
eine Gorillafamilie darstellen und wich- 
tige Schädel der prähistorischen Al- 
tertumskunde betreffen. 11. Einige gal- 
vanoplastische Nachgüsse repräsentie- 
ren die Tierschnitzereien aus der Thay- 
inger Höhle, welche auch durch 
mehrere Originalfunde vertreten ist 
12. Eine Reihe ethnologischer Gegen- 
stände aus Nordamerika, Java u. den 
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Südseeinseln. Die Sammlungen sind. in 
fortwährendem Wachstum begriffen ; 
diese Abteilung des Museums besteht 
erst seit der Generalversammlung vom 
Herbste 187 7. [Dr. C. M e h 1 i s] *). 

60 *) Meblit, Studien I 8. 17 erwfthnt als 
bis PnUser Sammlongen a) L. Fitx' Witwe auf 

64 der ZiegelhaUe bei DOrkheim, enthAlt Funde 
▼om tg. Schlammberge ; b) Oberförster Lin- 
demann in Dflrkbeim, Funde vom Bienwald; 
c) Pfarrer Heraog in Herzberg, Steinwerk- 
senge ans der ITmgegend von Pirmasens; d) 
Lehrer Trott in Orünstadt, Stein waifen aus 
der Nordpfalz; e) Sammlung in Franken- 
thal. 

65 Dttrklioim, Sammlung des AHertumt- 
VMins. Vgl. Westd. Zs. I, S. 260. 

66 .Dflrkhdm, Sammlung von Hr. J. Qernt- 
iMim. Vgl Wd. Z. I, S. 261. 

67 Wärmt, Paulus-Hutaum. 7. Unterneh- 
mungen, a) Bei Offs t ein. Ausgrabun- 
gen auf einem fränkischen Reihengrä- 
berfelde (dem 2. in unmittelbarer Nähe 
des Ortes. Auch 2 röm. Gräberfelder 
finden sich dort, wie auch ein 3. nur 
*/* Stunde davon entfernt). Es konnten 
bis zur Bestellung des Feldes nur c. 12 
Gräber untersucht werden ; die meisten 
lagen 10 — 12 Fuss tief unter der Ober- 
fläche. Die Frauengräber enthielten 
Perlenschnüre, eine in einer Ose hän- 
gende Meermuschel (Cypraea tigris sive 
pantherina), eine Zierscheibe von Bron- 
ze in durchbrochener Arbeit, phantas- 
tische Tiere u. das Hakenkreuz zeigend, 
gefasst in einen King von Elfenbein. 
Sie fand sich wie auch die Meermuschel 
in der Gegend des 1. Knies. Femer eine 
scheibenförmige Fibel von Silber mit 
Almandinen eingelegt, Scheere u. Mes- 
ser. Die Männergräber enthielten ver- 
schiedene Scramasaxe, eine Lanze, Mes- 
ser u. Pfeilspitzen, femer einen kleinen 
schon stark abgenutzten Wetzstein von 
gelblicher Farbe, der ehemals in eine 
Oese von Eisen gefasst war; ausser- 
dem Schnallen und Riemenbeschläge, 
alle von Eisen. In dem Grabe eines 
kräftig gebauten Kriegers fand sich zu 
dessen Füssen in sitzender Stellung mit 
vorgestreckten Armen ein 2. Skelett, 
aber merkwürdigerweise — ohne Kopf. 
Derselbe fand sich dann zwischen den 
Füssen liegend vor. Zwischen ihm und 
der Stelle, die ihn einst getragen, fand 
steh der Raum dicht mit fester Erde 
angefüllt, ein Beweis, dass der Körper 
enthauptet beigesetzt worden war. Auch 
mehrere Kindergräber, arm an Beigaben, 
wurden aufgedeckt, verschiedene andere 



Gräber erwiesen sich dagegen als aus- 
geraubt. 

b) Bei Mölsheim untersuchte der 
Verein eine Stelle, auf der kurz vorher 
beim Umroden röm. Gefässe u. eiserne 
Werkzeuge zu Tag gekommen waren. 
Von ersteren gelang es nur mehr einige 
Brachstücke von Sigillata-Gefässen zu 
erhalten, von letzteren einen Löffel- 
bohrer, ein dolchartiges Messer, eine 
Scheere u. einen Pfriemen. Ausserdem 
eine eingliedrige Armbmstfibel (früh- 
römisch), abg. Taf. IX, 3. Bei näherer 
Untersuchung zeigten sich die Grund- 
mauern eines kleinen Gebäudes und 
daneben ein röm. Bmnnen mit Trocken- 
mauern von 28* Tiefe und 4' im Dm. 
Er war bis auf den natürlichen Fels 
getrieben. Leider enthielt er ausser 
grossen Steinen nicht das Geringste. 
Die ganze Anlage scheint einem kleinen 
Hause, vielleicht einem Wachthause 
angehört zu haben, da die Stelle hoch 
oben auf dem Berge sich besonders 
dazu eignet 

c) Wormser Ausgrabungen, vgl. 
Soldan in Wd. Z. H, S. 27. Unter den 
gemachten Bronzefanden sind am in- 
teressantesten die Taf. IX, 2 *) und 4 
abgeb. Fibeln. Bei der letzteren ist 
leider das Email, welches jedenfalls in 
verschiedenen Farben die beiden Ge- 
fässe und den inneren Kreis ausge- 
füllt hatte, durch den Leichenbrand 
gänzlich zerstört. 

d) Bei Pfeddersheim auf der das 
Pfrünmthal nach S. abschliessenden An- 
höhe an der Stelle, wo vor Jahren das 
bei Lindenschmit^s A. d. h. Vorz. I, 1, 
2, 8 abgeb. hochinteressante Bronze- 
schwert aufgedeckt wurde. [Jetzt in 
England; als Fundort ist dort Horch- 



*) Diese Tat IX, 2 abg. Fibel ist bis Jetst 
in den Bheinlanden alt Unionm zu bezeiob- 
nen, sie wurde bis jetzt nur in der Oegeud 
der Elbmündung angetroffen und von Undset 
anch als anglitche bezeichnet; von dort wur- 
de sie dann auoh nach England n. Norwegen 
gebracht Bei uns hier in Worms erscheint 
sie nur als sg. „Wanderer**, wie Ja in unterer 
Gegend ebenso ganz vereinzelte Bronzealtar- 
ftbeln von streng nordischem Typus schon 
aufgefunden worden sind. Die Fibel stellt 
mit ihrer den Federmeohanismns deckenden, 
schon stark entwickelten Kupferplatte mit 3 
Zacken und der Andeutung einet Tierkopfes 
am Fussende den Übergang her von der rdm. 
zur fräuk. Form. Sie ist wohl die jttngste 
Form der röm. Fibeln und wurde gleichwohl 
in einer Atchenume auf verbrannten Qebei» 
uen liegend gefunden, sie besteht aus Weisa- 
metall. 
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heim abgegeben, aber irrtümlicher- 
weise, da derselbe in unmittelbarer 
Nähe Ton PfSdddersheim gelegen ist und 
nur die Bezeichnung trägt „am Horch- 
heimer Weg". Von dem weiteren In- 
halt des reich ausgestatteten Grabes 
— man spricht von einem Goldreif — 
ist leider nichts mehr erhalten worden]. 
Es beschloss daher der Verein an dieser 
Stelle Nachgrabungen zu veranstalten. 
Dieselben konnten nur im Herbste wegen 
der Ungunst der Witterung während 
zweier Tage betrieben werden. Es fand 
sich in nächster Nähe des vorhin er- 
wähnten Grabes ein 2. dicht unter der 
Oberfläche gelegen, das in schwarzer 
Erde ein Skelett in sitzender Stellung 
barg. Ausser einem Knopf von Bronze 
enthielt das Grab jedoch nichts. In 
diesem Jahre wird der Verein, da sich 
weitere Anhaltspunkte ergaben, diese 
Stelle einer näheren Untersuchung un- 
terziehen. 

e) Bei Leiselheim. Die Anhöhe 
n. des Ortes ist besät mit zahlreichen 
Besten prähistorischer Wohnstätten, 
4—5' tief in den Löss gearbeiteten 
Gruben, die mit Asche, Muscheln, Tier- 
knochen, Gefassscherben, gebrannten 
Steinen imd anderen Artefakten ange- 
fiiUt sind, Wohnstätten, wie sie auch 
T. Cohausen in Wiesbaden gefunden 
und in den Nass. Annal. beschrieben 
hat Auch ich habe dieselben in einem 
früheren Jahresbericht unseres Ver- 
eines schon beschrieben. Da dort in 
diesem Frühjahr auch ein Grabfund 
gemacht worden war, bestehend in einem 
von N. nach S. gerichteten Skelette, 
zu dessen Füssen ein roh geformter 
ungehenkelter Krug von 32 cm H. und 
82 cm im Umf. stand, so beschloss der 
Verein die Umgebung genau zu unter- 
suchen. In einer Entfernung von etwa 
200 Schritten von ersterem Grabe ge- 
lang es mir denn auch gleich eine 
grössere Anzahl Gräber aufzufinden, 
leider waren die meisten jedoch durch 
die Weinbergkultur längst zerstört und 
nur 6 wurden intakt gefunden. Das 
erste war ein Frauengrab, von W. nach 
0. orientiert, abg. Taf. X, 3. Das Skelett 
trug um den Hals eine Schnur roh gear- 
beiteter Bemsteinperlen mit mehreren 
kleinen Bronzespiralen, um die beiden 
Handgelenke je einen massiven Bronze- 
ring mit eingefeilten Strichen verziert. 
Auf der Bnist lagen zwei Kadehi mit 



radförmigem Kopf, genau wie Linden- 
schmit I, 4, 4, 1 — ö auch mit einge- 
feilten Strichen verziert, die eine Vifi 
cm, die andere 21,5 cm L Der Fund 
ist dadurch besonders wichtig, dass 
sich hier zum ersten Male sicher con- 
statiert diese Nadeln bei einem Skelett 
zur Befestigung der Kleider anstatt 
Fibeln, deren Vorgänger sie ja waren, 
vorfanden. Beide lagen nämlich auf 
der Brust mit den Spitzen nach unten 
convergierend und mit den Köpfen 
etwa bis an das Schlüsselbein reichend. 
Die anderen Gräber, die bald nach N., 
bald nach S., bald nach 0. orientiert 
waren, enthielten weniger Beigaben: 
das eine 2 dünne, unverzierte Bronze- 
armringe, die anderen eigentümliche, 
halbmondförmig gebogene Spangen von 
Bronze, die an jedem Ende zu einer 
Öse umgebogen waren. Sie lagen im- 
mer um das Handgelenk, scheinen dem- 
nach die Metallverzierung eines Leder- 
armbandes gewesen zu sein. Vgl. Taf. X, 
1 u. 5*). erfasse und sonstige Beigaben 
fanden sich nicht Die Schädel waren 
beinahe alle sehr gut erhalten. Dieselben 
zeigen entschiedene Merkmale niederer 
Bildung und es werden dieselben dem • 
nächst an Herrn Geheimrat Prof. Schaaf- 
hausen zur gefalligen Untersuchung ab- 
gehen. Geriäe die Radnadeln sind fi'ir die 
Zeitbestimmung dieser Gräber charak- 
teristisch. Letztere müssen deswegen 
in die Villanova-Periode, etwa 1000 
V. Chr. gesetzt werden. 

f) Die Erforschung der röm. und 
vorröm. Heer- u. Handelsstrassen un- 
serer Gegend Hess sich der Verein 
auch in diesem Jahre sehr angelegen 
sein und es dürfte daher schon bald 
möglich sein die Resultate dieser wich- 
tigenUntersuchungen zu veröffentlichen. 



*) Letstare seigi die natürliche Lage einer 
solchen Spange ttber den beiden Torderarm- 
knochen. Ahnliche Gebilde fand i<di in der 
Litteratnr bisher nur bei Dorow, Opferst&tte 
nnd Grabhügel, beschrieben und abgebildet. 
Dorow fand sie in Grabhügeln susammen mit 
dem übrigen Inventar der Bronseseit: Rad- 
nadeln, Hufeisen - Armbftndem , Haarnadeln 
und Bronseketten n. s. w. Er hat sie abge- 
bildet I Taf. IV, 6, Taf. VIII, S, Taf. XI, 5 
nnd nennt sie irrtümlicherweise „Pibeln*'. 
Fibeln im eigentlichen Sinne des Wortes 
kommen aus der Zeit dieser Gräber Jedoch 
noch nicht vor, da die früheste Form der 
Fibel, die halbkreisförmige Ffbel erst in Ort- 
bem einer spAteren Zeit erscheint. Wie man 
gerade die bisher für Haarnadeln gehaltene 
Badnadoln als Fibeln benntst hat, aeigt recht 
instruktiv Taf. X, 8. 
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II, Zuwachs des Museums, a) An 
Praehistorischen Altertümern: 

1. Steinzeit: 3 kleinere Steinbeile 
aus Serpentin von Hofheim, Mölsheim 
and Wachenheim a. d. Pfrimm, eines 
aus grünlichem Kieselschiefer aus 
Weinsheim, ein Feuersteinschaber aus 
dem Grabfeld vom Hinkelstein bei 
Monsheim, femer ein äusserst schön 
gearbeiteter Handmühlstein mit flügei- 
förmigen Ausladungen (Napoleonshut) 
aus Wachenheim a. d. Pfrimm. 

2. VorhallstfttterPeriode(Bron- 
zezeit): Von einem Grabfeld bei Albs- 
heim a. d. Eis: zwei schön patinierte 
Cylinderspiralen von Bronze für Ober- 
niid Vorderarm, erstere von 18 Touren 
und 17 cm Länge, letztere von 16 
Touren imd 13 cm Länge, dann meh- 
rere einfache Vorderarmringe. Femer 
zwei Dolchklingen von Bronze der 
kleinsten bis jetzt bekannten Form von 
nur 7 cm L. mit je zwei Nietlöcliem 
wie bei Lindenschmit II, 9, 3, 10. Fer- 
ner eine Collection mit Strich- und 
Pflanzenmotiven verzierter Gefössscher- 
ben, deren Ornamente mit weisser Paste 
ausgestrichen sind. Es kommen hier 
jedoch schon Gefössböden und Graphit- 
schwärzung vor zum Unterschied von 
d en Monsheimer Gelassen. Von P f ed- 
dersheim: H Hnfeisenarmringe von 
Bronze mit und ohne Stollen, wie Lin- 
denschmit I, 6, 4, 1 u. 3. Von Lei- 
selheim ein in einem Kindergrabe 
gefundener einfacher Bronzedrahtarm- 
ring, ebenso verschiedene Gefässscher- 
ben aus .Trichtergraben, auch einen 
sog. Bügeleisenstein. Von Off stein: 
Inhalt eines Brandgrabes: 2 schön 
patinierte Cylinderspiralarmringe von 
Bronze, jeder von 25 Touren, der eine 
von 18, der andere von 13 cm L., zu- 
sammen mit einer prächtigen Nadel 
mit radförmigem Kopf^ letzterer ver- 
ziert und mit einem kronenartigen Auf- 
satz versehen, L. 20 cm, Rad 6 cm, abg. 
Taf. X, 2. — Aus Monsheim Schädel 
und Cylinderspiralarmring (zerbrochen) 
einer von S. nach N. gerichteten Leiche, 
Erster Fund eines wahrscheinlich grös- 
seren Grabfeldes. Nähere Untersuch 
ung wird demnächst erfolgen. — Aus 
Wies-Oppenheim eine Riesenume 
von 39 cm H., 1,^ m im grössten 
UmÜEUig, Weite der Öflhimg 26 cm, H. 
des Rimdes 7 cm. Darin Asche und 
geschmolzene Reste eines Bronzearm- 



ringes. Darum gestellt waren wahr- 
scheinlich noch andere Geftsse, wie 
aus einzelnen Scherben ersichtlich. Die 
üme stand genau im Centrum eines 
Kreises, der im Dm. 15' betrag und 
dessen Peripherie aus einem 1' tiefen 
Graben gebildet war, der mit schwar- 
zer Erde sich gefüllt zeigte. Wahr- 
scheinlich früher ein Tumulus. — 

3. La T^ne-Zeit: Von Wies-Op- 
penheim aus 2 Gräbern dieser Pe- 
riode 2 Hals- und 2 Ohrringe, 6 Ober- 
und 3 Vorderarmringe, femer von dem 
Grabfeld aus Albs heim mehrere Bron- 
zearmringe, die Armringe alle mit dem 
charakteristischen La Tene-Mofiv ver- 
ziert, dann eine eiseme Fibel in Brach- 
stücken. Letzterer Fundort ist nur 
wenige Schritte von der Stelle entfernt, 
die uns vor zwei Jahren jene schönen 
Gefasse, woranter ein bemaltes, gelie- 
fert hat*) 

b) An römischen Altertümern: 
Aus Worms verschiedene Gläser, Si- 
gillata- und Thongefässe von dem Ter- 
rain und der Umgebung des röm. Grä- 
berfeldes im N. der Stadt; dahin ge- 
hören auch die Funde, die bei den 
Kanalarbeiten in der Mainzer Strasse 
gemacht worden sind. Hauptfhnd : ein 
grosser Glasbecher mit angegossenem 
Rankenwerk und prächtig irisierend 
(vgl. Westd. Z. II, Taf. IH, 8). Dann 
der Fund zweier Steinsärge mit 4 wür- 
felförmigen Acroterien versehen ohne 
besonderen Inhdt, wovon einer im Mu- 
seum aufgestellt ist. Unter den Särgen 
fand man die Brachstücke verschiede- 
ner Gefässe, auch eine weisse Terra- 



*) Das letit«rw&hnt6 Oefitat ist Tat IX, 5 
abgebildet. Unter den übrigen ist besonders 
das als Fig. 6 abgebildete, sohOn profilierte 
Oefäss and Fig. 7 bemerkenswert. Hierber 
gehört anoh der Korr. I, 88 erwähnte Fond 
▼on Heppenheim a. d. Wiese. Das dort ge- 
nannte grossere GefEss ist Taf. IX, 9, das 
Messerchen (wahrscheinlich Basiermesser 
Taf. X, 4 abgebildet Bei dem letzteren fällt 
die Ähnlichkeit auf mit den auf den Hall- 
stfttter Oef Assen Torkommenden Stierbildoru, 
die Jedoch dort noch mehr archaistisch be- 
handelt sind. Das Yorkommen solcher Ar- 
beiten mit den auf der Drehscheibe schön 
gearbeiteten Gef&ssen Taf. IX, 6—10 ist be- 
sonders bemerkenswert Fig. 8 stammt eben- 
falls aus Heppenheim, Fig. 10 ist das Brach- 
stüok eines Bechers ans Bermesbeim mit einem 
eingestansten Ornamente, was anf Oefftssen 
dieser Periode selten ist. >- Die Gefisse sind 
meist glftnsend schwars, der fibrige Teil matt 
gehalten, h&nfig sind um letxtem noch con- 

Icentrische Kreise von gl&nzend sohwarser 
Farbe gelegt. 
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cotta-Figur, eine sitzende Matronen- 
Gestalt mit hoher Haartour vorstellend, 
wie eine ähnliche in Bonn gefunden 
ist. Dann erhielten wir verschiedene 
ehemals in anderen Stadtteilen au%e- 
fundene Gef&sse, zuletzt eine in Maria 
Münster au%efundene Gesichtsume mit 
b&rtigem Gesicht, die 2. unserer Samm- 
lung. Aus Mainz verschiedene bei den 
Baggerarbeiten im Rhein gefundene 
röm. Werkzeuge von Eisen und einige 
Bronzen, vor Allem aber einen vollstän- 
dig erhaltenen, noch mit beiden Wan- 
genbändem, Stirn- und Nackenschild 
versehenen römischen Helm von Eisen 
mit Bronze montiert in Form von ge- 
rieften Streifen und Rosetten. — Aus 
Weinsheim verschiedene Stücke far- 
bigen Stuckes von römischen Wohn- 
häusern, von Off stein ein Bruchstück 
eines Seihers aus Thon. Von Ost- 
hofen und Rhein-Dürkheim ver- 
schiedene Gefässe. 

c) Anfränkischen Altertümern: 
Inhalt eines Grabes gefimden neben 
dem röm. Friedhof von Maria-Münster 
in Worms, bestehend in einer mit Fi- 
ligran verzierten Almandin-Brosche, 2 
spangenförmigen Fibeln mit Zacken, 
wahrscheinlich aus einer Zinn-Legie- 
nmg gegossen. Aus Osthofen eine 
scheibenförmige Fibel von Bronze mit 
Silberplatte, letztere mit eingestanzten 
Ornamenten in Form verschlungener 
Bänder. Von einem Orte jenseits des 
Rheines der Inhalt eines Frauengrabes, 
bestehend in einer eisernen Rundfibel 
(abg. Taf. IX, 1) mit Bronzeunter- 
lage, wohl der grössten bis jetzt be- 
kannten tauschierten Fibel von 7,5 cm 
im Durchmesser und beinahe V4 Pfd. 
im Gewicht. Die obere Fläche ist 
nämlich reich in Silber und Gold tau- 
schiert, welche Verzierungen in viel- 
facher Wiederholung das Kreuz zeigen. 
In der Mitte erhebt sich ein durch einen 
Bronzenagel befestigter Knopf von El- 
fenbein und zwischen ihm und dem 
Rande befindet sich ein mit Gravierum^ 
und Vergoldung gezierter Bronzerei^ 
der die Fibel in 2 Abteilungen schei- 
det. Die untere Fläche ist ebenfalls 
graviert. Dasselbe Grab enthielt noch 
eine ebenfetlls durch ihre Grösse sich 
auszeichnende spangenföimige Gewand- 
nadel von Bronze mit Zacken und 2 
menschlichen Gesichtern, genau wie 
Lindenschmit I, 2, 8, 1, jedoch doppelt 



so gross, nämlich 15 cm, femer eine 
Bergkrystallkugel ohne Fassung, letz- 
tere scheint verloren, dann verschie- 
dene Glieder einer Stangenkette von 
Bronze mit einem konisch^i Anhänger 
aus Bein, femer verschiedene grössere 
und kleinere Thonperlen. Von Bie- 
d e s h e i m eine zieriiche Lanze, Schnal- 
len und Riemenbeschläge aus Eisen und 
ein Gefäss. — 

Den Übergang zum Mittelalter bil- 
den verschiedene Beile und Äxte aus 
karolingischerZeit, ebenfalls bei Mai n x 
im Rhein gefunden, femer ein Schlüs- 
sel aus Bronze mit durchbrochenem 
Kreuz und kleinen Kreisen verziert 
ebenfalls aus karolingischer Zeit ge- 
funden in Wies-Oppenheim. 

[Dr. Koehl, Conservator.] 

d) Die übrigen Teile der Samm- 
lung: ein romanisches Vortragkreuz, 
eine Sammlung (über 100 Stück) von 
Gewandnadeln mit den verschiedensten 
Figuren zur Verziemng aus dem 14. 
u. 15. Jh. (Eigentum des Herm Ritt- 
meister Heyl), eine geschnitzte Schützen- 
scheibe von 1549, eine Truhe mit 
Schnitzereien von 1597, 6 geschnitzte 
Stühle, verschiedene Möbel imd andere 
Gegenstände häuslicher Einrichtung aus 
dem vorigen Jh., (verschiedene Qrop- 
pen von Frankenthaler Porzellan), eine 
Dmckerpresse aus dem 16. Jh. (an die 
Stelle der ursprünglichen Holzschraube 
ist im vorigen Jh. eine eiseme von 
übrigens gleicher Form eingesetzt wor- 
den). Die Münzsammlung ist bedeu- 
tend vermehrt namentlich durch ro- 
mische Münzen; femer durch eine 
grössere Anzahl Silberpfennige des 15. 
u. 16. Jh. Auch das Archiv wurde 
durch eine Reihe von Urkunden ver- 
mehrt, u. a. eine grosse für den Worm- 
ser Clems bestimmte Papsturkunde von 
Clemens VII. aus dem J. 1525. 

[Dr. Weckerling.] 

Pfedderthelm, Sammlung dM Hm. Dr. 68 
C. KoeM. Vgl. Wd. Z. I, S. 262. Die- 
selbe ist bis jetzt zum Teil mit dem 
Paulus -Museum unter Vorbehalt des 
Eigentumsrechtes vereinigt 

Mainz, Verein zur ErfertdiiNHi Hieiiu69 
QmcIi. u. AltorL Untemehmtmgen. a) Das 
Holzwerk eines der besterhaltensten 
Pfeiler der alten Brücke bei Mainz 
wurde unter der Leitung der Hm. Ar- 
chitekten Roos and Usinger, nach ge- 
nauen Messungen, ausgehoben und im 
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Hofe des charfiirsUicheii Schlosses 
unter solider Bedachunf aufgestellt 

b) Restauration der alten Peters- 
kirche, vgl. Korr. 1, 266. 

c) Qelegentlich eines Kanalbaues in 
dem benachbarten Dorfe W e i s e n a a 
stiess man auf eine rüm. Gräberstrasse, 
deren Verfolgung und teilweise Bios- 
legung der Verein sich angelegen sein 
Hess. Es wurden hierbei die gewöhn- 
lichen (befasse in Thon und Glas ge- 
funden und der Sammlung des Vereins 
einverleibt 

Der ZfMHu^ besteht in prähistor. 
Gegenständen 1 St, german. Grabbü- 
gelfunden 8, röm. 422, meroving. 19, 
mittehilt 205. — Nicht inbegriffen 
ist eine grosse Anxahl von Altertü- 
mern, welche von Hr. Rentner Heerdt 
in höchst anerkennenswerter Weise 
unserem Museum zugewendet wurden. 
Dieselben sollen in geschlossener Masse 
zur Aufstellung gelangen, sie bestehen 
namentlich aus Fundstücken von der 
alten Brücke, ferner aus röm., mero- 
ving. und mittelalterl. Funden aus der 
Umgegend von Mainz. 

^sonders erwähnenswert : a) 1 halb- 
durchbohrter Steinhammer aus dein 
Tunnelbau der Ludwigseisenbahn in 
Mainz, b) kleines Erzpostament mit 
Inschrift, vgl. Korr. II, 67, c) rüm. 
Fingerring aus Bronze, worauf blauer 
Stein mit Herkules und dem Löwen, 
letztere beiden Geschenke von Hr. 
Heckmann. 

d) Wasserfunde aus der Nähe der 
Brückenpfeiler und von anderen Stellen 
des Rheines: WaiTenstücke aus ver 
Bchiedenen Perioden, Geräte u. Werk- 
zeuge aller Art, als Meissel, Bohrer, 
Nägel, Hämmer u. a. m. Besonders 
beachtenswert unter den Werkzeugen 
ist eine Serie wohl erhaltener, mit 
ihren Fabrikstempeln versehener röm. 
Beile und Äxte. Vor Allem hervor- 
zuheben ist ein röm. Gladius in pracht- 
voll verzierter, teilweise versilberter 
Erzscheide, vgl. Korr. I, 265; eine 
Abbildung wird im nächsten Vereins- 
heft publiziert — Aus der Sammlung 
von Fr. Lindenschmit welche derselbe 
zu dem verhältnismässig unbedeuten- 
den Einkaufspreise dem Vereine über- 
liess, folgende sehr wertvolle Stücke: 
1) röm. Dolch mit Vorderseite der 
Scheide. Letztere ist mit Tauschier- 
arbeil bedeckt; sie trägt unter dem 



Mundstück den Stempel der XXH. Le« 
gion in Silber ausgeführt und in der 
Mitte das Wort Primi; der übrige 
Raum ist mit Linearverzierung und 
Blattwerk ausgefüllt, vgl. Korr. I, 220; 
2) eine wohlerhaltene, schmale, röm. 
Dolchklinge; 3) ein Löffelchen aus 
Silber; 4} ein Glied eines breiten 
Armbandes aus Gold; 5) eine wohl 
erhaltene, schön patinierte, versilberte 
TruUa aus Erz; sämtlich röm. Ur- 
sprunges. 

e) Fragment eines Gladiusgriffes aus 
Elfenbein. Derselbe stellt einen Palm- 
baum vor, an welchem sich eine Schlange 
emporwindet Der untere Teil des 
Stammes, an der Stelle des Klingen- 
einsatzes, ist zu einem Bügel ausge- 
arbeitet, dessen beide Enden mit je 
einer Maske besetzt sind, f ) 36 Eisen- 
luppen röm. Ursprungs, gefunden in 
Rneinhessen, wie deren das Museum 
schon eine grössere Anzahl aus der- 
selben Provinz besitzt g) Funde von 
der Albansschanze und dem Ka- 
nal bau in Weisenau. h) Skulpturen mit 
und ohne Inschriften, werden demnächst 
vom Verein ediert, vgl. Korr. I, 180, 
206, 250, 266, II, 7. — Frühmittel- 
alterlich: 2 damascenierte Schwert- 
klingen, von denen eine noch die mit 
einem silbertauschiertem Knopfe ver- 
sehene Angel zeigt. [Fr. Linden- 
schmit] 

Makiz, fUMniscH-Qenntiiisches Central- 70 
Museum. Ist um 386 ßicsimilierte Nach- 
bildungen vermehrt worden, sodass die 
Gesamtzahl 8386 beträgt. Von Gegen- 
ständen älteren Styls sind besonders 
anzuführen: die Funde des Hr. Dr. 
Gross in Neuveville aus den Pfahl- 
bauten von Corcelettes und Auvernier 
am Neuchat eler See; Bronzen aus der 
Sammlung des bist Vereins in Mei- 
ningen; Funde aus den Grabhügeln 
zu Lindelbach, zugesandt durch Hr. 
Dr. Flasch in Würzburg; Eine höchst 
interessante eherne Gürtelkette aus 
dem Museum von Entin; Die wich- 
tigsten Teile des Grabhügelfundes von 
Vielsingen ans dem fürstl. Museum von 
Hohenzollem-Sigmar.; Die Goldbecher 
aus den Grabbügeln von Unterglau- 
heim aus dem Mus. von Augsburg; 
Von Altertümern röm. und mero- 
ving. Ursprunges: die Funde von Hü- 
gelsheim und andere interessante röm. 
Gegenstände ans dem Mus. von Karls- 
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rube; Eine prachtvolle röm. Email- 
schale aus dem Museum Ton Olden- 
burg; Ein eiserner röm. Hobel (ein 
Unicum, soweit bekannt) von Hr. Dr. 
Bone in Köln; Röm. Schmuckgegen- 
st&nde und Geräte von Hcddemheim 
ans dem Mus. von Frankfurt; Eine 
grössere Anzahl interessanter Gegen- 
stände röm. und meroving. Ursprunges 
ans den Museen von Bonn und Worms; 
Kostbare Zierstücke merovingischen 
Stils von Nordendorf, Schwabmünchen 
und Langenöhringen aus dem Mus. von 
Augsburg; Aus frühmitteialterl. 
Zeit ein Grabfund aus Holstein mit reich 
in Silbertauschierung verzierten Waf- 
fen und Steigbügelu, Eigentum des 
hist Ver. in Meldorf. Hr. Historien- 
maler Naue schenkte dem Mus. in 
Nachbildung eine Anzahl langobar- 
discher sg. Absolutionskreuze. 

[Fr. Lindenschmit.] 

71 Mainz, Sammlung von Hr. Rentner Fr. 
Heentt. Fundstücke a) aus den Brük- 
kenresten: grosse Anzahl von Hand- 
werksgi-räten, dann Waffen, Bronzen. 
b) aus dem Rheinbett überhaupt und 
zwar von der rechtsrheln. Seite, na- 
mentlich eine Anzahl röm. Goldringe, 
Statuette eines Mannes mit Ochsen, 
vgl. Korr II, 53. c) aus dem röm. 
Totenfelde imGartenfelde Neustadt 
Mainz, besonders Gläser, darunter zwei 
hornartigc Trinkgefässe , Millefiori- 
Schalen, Thongefässe. d) aus dem 
Gebiete der Altstadt, bei Gelegen- 
heit der Kanalisation gemacht, nament- 
lich Thongefässe. e) Köm. Goldmün- 
zen auf Slainzer Gebiet gefunden, f) 
Funde aus der Gegend von Mainz, 
z. B. von Gonsenheim; ferner aus 
der Gegend von Kreuznach. 

72 Mainz, Samml. von Hr. ArchHekt Dr. Jac. 
Prettel. Namentlich eine reiche Folge 
von Terra-sigillata-Gefässen von dem 
Leichenfelde im Gartenfeld Neustadt 
Mainz, aus dem Gebiete der Altstadt, 
Gläser ebendaher. 

73 Mainz, Samml. von Hr. Dr. med. R. Gass- 
ner |r. Bronzen und Gläser römischer 
Zeit aus dem Stadtgebiete von Mainz. 

74 Mainz, Samml. von Hr. Fr. Jos. Usinger. 
Rom. fundstücke aus den Brücken- 
resten. Gläser röm. Zeit aus dem 
Gebiete von Mainz. 

75 Bingan, Samml. von Hr. Architekt Eber- 
hard Soherr. Beträchtliche Sammlung 
römischer und fränkischer Fundstücke 



aus der Gegend der unteren Nahe nnd 
des linken Rheinufers. 

JFtbeinppovliur. 

Kreuznach, Sammig. der Stadt Vgl. 76 
Wd. Z. I, S. 268. 

Saarbrücken, Verein f. d. Saargegend. 77 
Vgl. Wd. Z. I, S. 268. üntemdmmngen. 
a) Inangriffnahme der Ausgrabung einer 
röm. Villa bei Furschweiler, vgl. 
Korr. II, 43. 

b) Auf dem alten Kirchhofe von 
Saarbrücken wurde eine Sandstein- 
gruppe aus dem J. 1519 aufgedeckt. 

Zuwachs. Fragment einer Steingmp- 
pe, Neptun im Gigantenkampf vorstel- 
lend, in der Art der Wd. Z. I, S 36 ff. 
besprochenen Gruppen ; Thongef&sse u. 
Kisengeräte aus der röm. Villa bei 
Wustweiler, vgl. Wd. Z. U, S. 221 ; SO 
röm. Kaisermünzen, 280 mittelalteri. u. 
neuere, 16 Denkmünzen. [Dr.Krohn.] 

Mettlach, Samml. von Hr. E.Boch. l)Ver- 78 
schiedene Fundstücke wie Backsteine, 
Dachziegel, Gefässe von Thon u. Glas, 
Mühlsteine, Münzen, Gegenstände von 
Erz, Eisen, Stücke von Mosaikböden, 
Bruchstücke von Säulen, Grabsteinen, 
welche aus 36 verschiedenen römischen, 
oder in römischer Weise errichteten 
Gebäuden des Kreises Merzig stammen. 

Von besonderem Interesse sind: 2) 
ein Henkelkrug von Erz, gef. in einem 
Grabhügel bei Weiskirchen an einer 
röm. Strasse, abg. Lindenschmit, Altert, 
und heidn. Vorzeit I. 2. 3. 1. 3) Ein 
kleiner Stier von Bronze, gefunden in 
sehr ausgedehnten Fundamenten von 
einer röm. Villa bei Besseringen. 4) 
Bruchstücke von röm. Stiftmosaiken, 
aus denselben Bauten. 6) Einige stei- 
nerne Särge, ganz erhalten, aus der 
Nähe dieser Baureste, sowie einige 
kleinere Gegenstände, die sich darin 
befanden, ein Fläschchen von Glas u. 
von Thon. 6) Einige bronzene Ann- 
spangen u. ein Klangblech, im Garten 
des Herrn von Galhau in Wallerfangen 
aufgefunden, ahgeb. Bonn. Jahrb. 57, 
Taf. 10. 

7) Verschiedene Gegenstände ans 
den Ruinen von Montclair (das Schloss 
wurde zum 1. Mal im 13., zum 2. Mal 
im 17. Jh. zerstört), nämlich zahlreiche 
Zinngefässe, Werkzeuge, Schlösser, 
Thürbe8chläge,Bnichstücke von Kachel- 
öfen, von Gefässen aller Art, ferner 
6 silberne Löffel, welche bei Ausgra- 
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bongen ¥on Fnndamenten in einem 
Keller des Klosters aufgefunden wurden. 
Aus der keramischen Sammlung, 
welche (Gegenstände des verschiedensten 
Ursprungs und der verschiedensten 
Zeitalter enthält, ist zu erwähnen: 8) 
Eine Sammlung römischer u. celtischer 
Geftsse, die aus dem Mainzer Museum 
stammen. 9) 40 eingehe kleinere röm. 
Henkelkrügelchen von Thon, die zu- 
sammen in einem Walde bei Mettlach 
in der Erde begraben waren, ohne dass 
sich irgend eine Spur von Bauten da- 
bei fand — (die Bruchstücke von weit 
mehr dieser Krüge sind liegen geblie- 
ben). 10) 20 Alttrierer Gefässe in Ku- 
gelform in schwarzer Thonmasse, ge- 
fertigt ohne Drehscheibe — ohne Füsse 
und ohne Henkel. 11) Bruchstücke und 
einige gut erhaltene Töpfe mit röhren- 
förmigem Ausguss und Griff, die in 
der Mettlacher Salzquelle aufgefunden 
wurden und zum Einkochen des Sdzes 
gedient haben können. Sie sind zum 
Teil aus einer festen schwarzen, zum 
Tefl aus einer gelblich -rothen Thon- 
masse gebildet und können aus dem 
18. oder folgenden Jh stammen, da der 
Brunnen im 11. hergestellt wurde. 12) 
30 Stück Härener, 24 St. Siegburger, 
40 St. Nassauer, 12 St. Frechener Stein- 
zeug, wobei einige sehr wertvolle Stücke. 
13) Masterstücke aus den meisten Loth- 
ringer Fabriken des 18. Jhs. 14) Delf- 
ter Schüsseln und Luxusgefässe. lö) 
Luxemburger Steingutprodukte aus dem 
vorigen Jiüirh. [E. Boch] 

79 fifiinig, Sammlung des Hr. de Musiel 
a«ff Schlots Tborn. Enthält 15 Stück 
Gelte bei Tünsdorf gef., wundervolle 
Mftrsbüste aus Bronze, gef. bei Nennig, 
abf. Bonn. Jahrb. öS, Taf. 1 ; Steinre- 
lief, einen Hasen darstellend; Einige 
r6m. Gläser u.Urnen ; Fränkische Waffen 
von Beuren bei Saarburg. Reiche 
Münzsammlung. 

80 Trier, Previnziahnnseum. Vgl. Wd Z. L 
S. 269. Untemthmungen. a) Die Frei- 
legnng der röm. Thermen in St 
B arbara bei Trier wurde vom 16. März 
bis zum Jahresschluss unimterbrochen 
gefördert. Es wurde der s. Abschluss 
des Mittelbaues, von welchem auf dem 
Pbtne (Westd. Zs. I Taf. XU) schon die 
8ö. fk;ke eingezeichnet ist, vollkommen 
freigelegt; derselbe besteht aus einem 
Gang für die Dienerschaft, in welchem 
aber gleichzeitig ein Wasserkanal \%\\fx. 



Alsdann wurde längs der O-seite des 
Baumes C gegraben und hier die Stelle 
gefunden, wo aller Wahrscheinlichkeit 
nach ehedem die Kessel standen. Ausser- 
dem wurde die Umfassungsmauer des 
s. Hofraumes aufgedeckt. Das östl. 
Bassin K und die Räume J und H 
wurden durch Abfahren des Schuttes 
teilweise vollkommen freigel^. — Von 
Einzelfunden kamen zum Vorschein 
eine grosse Anzahl Kämme und Haar- 
pfeile aus Hom, Bronze- und Eisen- 
geräte, Thonfragmente, Spielsteine, ge- 
stempelte Ziegel (3 mal adjutice, 
Imal . . . ele adfjutice], 2mal 
Amantiolus, je Imal Arisius, Ca- 
pion, Vitalianus, . . . utano, 2mal 
C e r V i , auf einem Ziegel &nden sich 
4 Stempel und zwar auffallender Weise 
3mal Concor[diu6] und Imal Mau- 
r i c [ u s] ) ; femer Terracottengruppe 
eines sich küssenden Ehepaares, H. 
0,10 ; nicht gut erhaltene Bronzestatuette 
eines stehenden Juppiters (1. Arm er- 
hoben, über 1. Schulter liegt die Chla- 
mys, H. 0,14); Bronzestatuette eines 
nackten Knäbchens, welches im 1. Arm 
ein Füllhorn hält, H. 0,06 (ohne die 
feUendenFüsse); Elfenbeintafel, 0,09 h., 
worauf in Relief ein auf einem Fels 
sitzender, unterwärts bekleideter Jüng- 
ling, neben demselben ein Hund; eine 
Gliederpuppe aus Hom, H. 0,09. 

b) Im August wurde bei Wust wei- 
1er, Distrikt Düsters, Kreis Ottweiler, 
eine röm. Villa kleineren Umfangs ausge- 
graben, die aber namentlich in Einzel- 
heiten gut erhalten war und eine reiche 
Ausbeute an eisernen Hausgeräten er- 
gab; der Plan soll demnächst ediert 
werden. 

c) Bei Wintersbach im Kreise St. 
Wendel suchte auf Kosten des Museum 
Hr. Reg.-Baumeister Hellwig nach Grab- 
skulpturen; es wurden 8 Fragmente 
gehoben, womnter ein männl. bartloser 
rortraitkopf, ein weiblicher Portrait- 
kopf, ein Jünglingskopf, eine 1. Hand, 
welche ein Gefäss hält, und ein Wind- 
gott deutlich zu erkennen sind. 

Der Zmciichs beträgt einschliesslich 
der bei den Ausgrabungen erzielten 
Fimde 1772 Nm. Hervorzuheben sind : 
a) ein praehistorischer Grabfund, 
vgl. Korr. I, 135; b) an röm. Alterth. : 
christliche Inschriften, vgl. Korr. I, 
222; Dionysos auf Wagen, hoch erha- 
benes Marmorrelief, vgl. Korr. I, 36, 
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abg. Taf. 11, Fig. 3; goldener Finger- 
ring mit Aufschrift fidem Constan- 
tino, vgl. Korr. I, 109 und n, 21 ; 
stark vergoldete Bronzefibel, 8 cm L, 
gef. in Paulin bei Trier, abgeb. Taf. 11, 
¥\g. 2 ; zweihenklicber Bronzekrug mit 
kugelförmigem Bauch, nur ein Henkel 
erhalten, an dessen £nde ein Köpfchen, 
H. 0,20, gef. in Paulin ; rundes Bronze- 
büchschen mit beweglichem Deckel, im 
unteren Boden 3 Löcher (Riechbuchs- 
eben? vgl. Friedrichs, Baust II, 136) Dm. 
2 cm, aufder Oberseite ein undeutlich ge- 
bildeter Löwe, darüber ein Fläschchen 
und vielleicht ein Penis, gef. in Pau- 
lin, abg. Taf. 12, Fig. 5 ; Wickelkind, 
Statuette aus Bronze, L. 0,09, angeb- 
lich gef. in der Ueberle' sehen Brauerei 
in Trier, abgeb. Taf. 11, Fig. 1 ; zwei 
Bronzescheiben, auf deren Oberfläche 
je ein Mittelerz aufgelöthet ist; beide 
nehmen nach unten und oben an Durch- 
raessergrösse ab. Die eine ist 0,03 m 
h., grösste Durchmesser (^043 m, auf 
der Oberseite ein Mittelerz Vespasians, 
auf der Unterseite ein Doppelkreuz, 
Gewicht 290 Gramm; die andere hat 
eine H. von 0,024 m, einen gr. Dm. von 
0,036 m, auf der Oberseite eine stark 
verstümmelte Münze von Antoninus 
Pius, die Unterseite ist gänzlich zer- 
stört, Gewicht 176 Gramm ; beides sind 
wahrscheinlich Gewichte, das erste ein 
Pfund. 

Thongegenstände: Geföss in Form 
eines Ebers (L. 0,15, abgeb. Taf. 12, 
Fig. 4), welches, weil es nur eine obere 
Öffnung hat, vielleicht als Blumenvase 
diente; es ist mit einer gelblich-grünen 
Glasur überzogen, die aber nur noch 
stellenweis erhalten ist, gefunden in 
Paulin. — Kännchen zum Nachfüllen 
des Öles in die Lampen, in Fonn ei- 
nes egyptisclien Kopfes, L. 0,11, abg. 
Taf. 12, Fig. 2, gef. in Paulin. — Gla- 
diator mit bandagiertem linken Arm, mit 
Peitsche in r. Hand, jetzige H. 0,12, 
abg. Taf. 12, Fig. 1, gef. bei Wasser- 
billig. — Die Lampensammlung, welche 
schon jetzt alle übrigen Sammlungen 
von Lampen germanischen und galli- 
schen Fundorts an Zahl und Wert der 
einzelnen Stücke überragen dürfte, 
wurde wiederum um 41 Stück neuer 
Typen, sämtlich vom Pauliner Grab- 
feld, vermehrt; am wichtigsten sind 
a) eine Lampe, welche auf dem Rand 
der Oberseite den Stempel L. Sep- 



timi führt; b) mit der an die äsopische 
Fabel erinnernden Darstellung, auf 
welcher ein Fuchs in menschlicher 
Kleidung einen auf dem Baum sitzen- 
den Raben mittelst der Leimrute zu 
überlisten sucht, vgl. Jahn, Yindonissa 
zu Taf. 4, Fig. 9. 

Unter den Gläsern ragt ein gelb- 
braunes Fläschchen (H. 0,08, abg. Taf. 
11, Fig. 4) hervor, welches auf beiden 
Seiten ein Medusenhaupt darstellt ; die 
Haare, welche in Schlangen endigen, 
sind am Halse zusammengebunden, auf 
dem Kopf befinden sich Flügel; die 
Formen sind sehr weich und ohne 
sichtliche Übergänge, was die Herstel- 
lung der Abbildung sehr erschwerte, 
gef. in Paulin. — Interessant ist auch 
ein Messergriff aus Gagat, L. 0,07, abg. 
Taf. XI, Fig. 5, mit der rohen Dar- 
stellung eines Stieres, welchen ein 
Löwe zerfleischt. [F. Hettner]. 

Coblenz, im Qymnathim. Im Konferenz- 81 
zimmer eine Sammlung kleinerer Alter- 
tümer: eine kleine Doppeltigur aus 
Thon: Amor und Psyche, Schalen, 
Aschenkrüge, Urnen, Gefässe der ver- 
schiedensten Art von Glas und von 
Thon, Waffenreste, röm. u. mittelalt. 
Münzen. — In demselben Zimmer so- 
wie in dem Gange vor der Bibliothek 
und in dem sog. Kreuzhofe sind eine 
Anzahl meist röm. Steinmonumente, 
architektonisch verziert oder durch 
plastische Darstellungen merkwürdif^, 
aufgestellt. Dieselben wurden teils in 
und bei Koblenz gefunden, teils, und 
zwar die meisten, 1866 bei sehr nied- 
rigem Wasserstande der Mosel etwas 
unterhalb der Balduin'schen Mosel- 
brücke bei einer römischen P&hlbrücke 
aus dem Flussbett erhoben. Vgl. die 
Jahresber. des Kohl. Gymnasiums 1827, 
35, 37—43, 49, 50, 71 und Bonner 
Jahrb. Hft. 3d, 40, 50, 52. — Über 
einen antiken Steinblock, der sich an 
einem Pfeiler des Gymnasiums an der 
Südseite, wo jetzt die Strasse hiudurch- 
fiihrt, befindet , vgl. Bonner Jahrb. 53 
u. 54. [Pesch, GyranasiaUehren] 

Neuwied, Sammlung Sr. DurdilaucM des 82 
Fürsten von Wied. Enthält sehr wert- 
volle Altertümer aus dem röm. Kastell 
Niederbieber, welche in Dorow's, röm. 
Altertümer in und um Neuwied, Berlin 
1826 eingehend besprochen nnd pub- 
lieiert sind. Seit Jener Zeit hat eine 
Vermehrung der Sammlung nicht statt- 
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gefundeo. [Im Auftrag Sr. Durchlaucht 
mitget von dem fürstl. Kammerdirek- 
tor Frhr. Dungern.] 

83 Bonn, Provinzialmuseum. Vgl. Wd. Z. 
I, S. 271. 

84 Bonn, Sammlg. vaterl. Altertflmer bei 
der Universittt Vgl. Wd. Zs. I, S. 271. 

85 K«ln, Mnsmim Wallraff-Richartz. Vgl. 
Wd. Z. I, S. 271. 

86 K(Hn,Sammliing von Hm. E. HorttatL VgL 
Wd. Z. I, S. 271. Aus einem Grab- 
funde von St. Marien hier habe ich 
erhaRen: 1) Henkelflasche eleganter 
Form, Hals mit Glasf&den umsponnen, 
Ausgnss mit Doppelrand, ganz intakt, 
schön patiniert, H. 0,17ö m. 2) Eine 
Knppe mit 9 Einbauch ungen, schön 
irisiert, H. 0,06, Dm. 0.12 m. Beide 
Gläser fanden sich in einem Grab. 

[E. Herstatt.] 

87 Köln, Sammlung von Hm Fr. Merkent. 
VgLWd. Zs. I. S. 272. Aus dem Zu- 
wadis hebe ich hervor : 1) röm. Gläser : 
a) zweihenkliger Becher, iref. Köln, 
H. 0,095 m, abgeb. Taf. VHI, 5. b) 
Dunkelblaues Fläschchen mit Ein- 
drücken am Bauch und 2 hellgrQnen 
Henkeln (einer fehlt), unten spitz zu- 
laufend, gef. in Köln, H. 0,095. c) 
Glasflasche (ähnl. Bonn. Jahrb. 71, 
Taf. V, 1551, aber ohne Rippen), gef. 
Köfai, H. 0,29 m. d) Flasche (wie B. 
J. 71, Taf. V, 1556), aber mit Ein- 
drücken am Bauch, geil Köln, H. 0,15 m. 
e) Vogel in gelbem Glas, L. 0,13 m. 

2) Thon: 3 Trinkbecher ans Bonn, 
mit AuÜBchrift dame, dami; ferner 
ein prächtiger Becher mit Aufschrift 
da escipe. Thonlampe in Form ei- 
nes Fässchens (abgeb. Taf. VIII, 4). 

3) Römische und fränk. Beschläge. 4) 
BroniemedaillonvonM. AurelwieCohen 
370. 5) Scherbe einer Schale (die ehe- 
dem einen Durchm. von etwa 15 — 20 
cm hatte) mit Goldverzierung, rechts 
ein Teil eines Flügels, links Teile des 
Haupthaares in Gold, darüber mit weis- 
ser Emaille ein Heiligenschein. Daneben 
AG NE, gef. in dem Viertel von Se- 
verin, wo auch die berühmten ehe- 
mals Disch gehörigen Gläser zum Vor- 
schein kamen. [Merkens.] 

88 K9ln, Sammlung von Hm. F. H. Wolff. 
Vgl. Wd. Zs. I. 273. Aus dem Zuwachs 
hebe ich hervor: 1) 14 Steinbeile, 
darunter 1 schwarzes aus Alzei, L. 
0,13 m. 2) Thongegenstände : a)Sigil- 
lataschale, 8 cm D., Bärenjagd dar- 



stellend, gef. auf dem Kästrich bei 
Mainz, b) Männl. Kopf mit Lorbeer- 
kranz, aus Trass, 9 cm h., gef. bei 
Kruft bei Andernach, c) 20 Terra- 
cottaköpfe und Büsten (einige matres, 
meist aber wohl griech. Arbeit), unbe- 
bannten Fundorts. 3) Bronze: a)Grab, 
angeblich gef. bei Arnoldsböhe bei 
Köln, mit 3 Bronzeringen, b) Leuchter 
mit Stachel für Kerze, H. 0,19 m, 
gef. in Mainz. 4) Gläser: a) Salben- 
pbiole, 19 cm h. 5) 200 Bronze- und 
Silbermünzen (Samml. Pepys), auf der 
Rosengasse gefunden. [F. H. Wolff.] 

Aachen, Museum. Vgl. Wd. Z. I, S. 270. 89 
Das vergangene Jahr war für das Mu- 
seum von eminenter Wichtigkeit Hr. 
Barthold Suermondt hat ihm eine 
hochbedeutende Gemäldesammlung al- 
ter und neuer Meister geschenkt, zu- 
gleich mit dem Versprechen, dass er, 
bekanntlich einer der ersten Kunst- 
kenner unserer Zeit, sich des neuen 
städtischen Museums, das fortan den 
Namen Suermoudtmuseum führt, 
in Rat und weiterer aktiver Fürsorge 
annehmen werde. Die Schenkung be- 
steht in 103 Gemälden, a) Spanier: 
Murillo, Ratsherr; Luis de Morales, 
el divino, femer Bilder von Pedro Or- 
rente, Francisco Camillo, Domenico 
Theotocopuli il Greco, Franc. Zurba- 
ran, Pedro de Moya, D. Pedro Nunez 
de Villavicencio, b) 70 Niederländer: 
Rembrandt oder Govaert Flinck, Bild- 
nis einer jungen Frau; Comelis de Vos, 
Portrait ; femer Bildnisse von Antonis 
Mor, Jordaens, Ravesteyn, Thomas de 
Keyser, van der Helst, Jacob de Backer, 
Janson van Keulen, Anton Palamedesz, 
Ferdinand Bol, Honthorst und Jan 
Steen; die Genremaler sind vertreten 
durch H. Franck, Dirk Hals, Brouwer, 
David Teniers, Brekelenkamp, Adr. van 
Ostade, Willem Kalf ; Landschaits- u. 
Tierbilder: Hendrik met de Bles, J. 
Breughel, Jodocus de Momper, Hend- 
rik van Averkamp, Jan Asselyn, van 
Goyen, Jezajas van de Velde, Jacob 
und Salomon Ruisdael, Roeland Rog- 
man, Poelenburg, P^nacker, van der 
Meer van Haarlem, Du Bois, A. van 
der Neer, Paulus Potter, Cornelius 
Sachtleven; Seestücke von van Diest, 
Andries van Arteveldt und A. vanBeere- 
straaten; landschaftliche Studien von 
Pieter de Hooghe, Aelbert Cuyp, pro- 
testantische Kirche; Stillleben von d^ 
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Heem, Heda, Snyders, Melchior de Hon- 
dekoeter, Jan Fyt, Willem van Aalst, 
Jan van Huysum, Rachel Ruysch, Jan 
Gillemans und den Meister mit dem 
fraglichen Monogramm P. C, wahr- 
scheinlich Pieter Claasze; Snyders; 
Historien- resp. Heiligenbilder von Henri 
de Clerck, P. P. Rul^ns, Nicol. van der 
Horst, Erasmus Quellinus. Dem Rem- 
brandt zugeschrieben ist die Studie eines 
Christuskopfes nach der Natur, c) Die 
schwach vertretene deutsche Schule 
zeigt einige Portraits aus der Zeit Hol- 
beins, aus späterer Zeit von Seekatz, 
von Kupeczky, Paul Meyerheim, d) 
Ijtaliener u. Franzosen: Valentin, 
Carlo Caliari, Filippo Lauri, Mario da 
Fiori u. Cav. Recco, Antonio Canale, 
Boucher, Louise de Lebrun Vig^e. e) 
Englische Schule: John Constable. 
f) Dem Museum sind noch sieben Ge- 
mälde zugesichert: vier Bildnisse von 
Knaus, eins von Sohn, ein lebensgrosses 
Kniest&ck einer jungen Dame von Sir 
Joshua Reynolds und die Perle der 
Suermoudt'schen Sammlungen, der so 
viel&ch besprochene „Höllensturz der 
Verdammten** von Rubens. (Vgl. den 
Bericht von C. L. in Aachen im Bei- 
blatt zur Ztschr. f bild. Kunst 1882, 
11 und 12). 

Trotz der Begründung des st&dtischen 
Museums wird nach wie vor der Mu- 
seums-Verein bestehen bleiben, um 
durch Erwerbung von Knnstgegenstän- 
den die Museumszwecke zu fOrdem. 
Dieser am 9. Febr. 77 gestiftete Ver- 
ein begann ohne Geldmittel, ohne Mu- 
seumsobjekte, lediglich angewiesen auf 
die Jahresbeiträge seiner Mitglieder. 
Die zuerst nur mit geliehenen Gegen- 
ständen unterhaltene Ausstellung wurde 
bald als ein Unternehmen, das alle 
Kreise interessierte, der Kern för das 
einst zu bildende Museum, an den Ge- 
schenk auf Geschenk in Geld u. Sachen 
herankam. Der einzelnen Dinge nicht 
zu erwähnen, waren die Hauptgeschenke 
die Schiffers-Krauthausen'sche Kupfer- 
stichsammlung mit 1618 Blatt und die 
Suermondf sehen Gemälde. Der jetzt 
vorhandene Bestand an Kunstgegen- 
ständen macht das Mus. zu einem für 
eine Provinzialstadt höchst präsentab- 
lem Institut, was bei einer allerdings 
sehr glücklichen Verkettung von Um- 
ständen der Wirksamkeit des Mus.- 
Vereins zu verdanken ist. 



Die Sammlungen sind noch nicht in 
den neuen Räumen aufgestellt, diese 
aber in der Einrichtung und im Um- 
bau begriflfen. Dieser wird vielleicht 
in der ersten Hälfte d. J. beendigt 
werden, da sehr viel zu ändern ist 
und dann erst das Museum eröffnet 
werden. 

Neuss, Sammlg. d. AKeiiiiintvereiiit. Vgl. 90 
Wd. Z. l, S. 273. Funde, a) Im N. 
der Stadt wurden mehrere röm. Gräber 
bei Anlage einer Sandgrube aufgedeckt; 
dieselben sollen c. 30 St. Thongefässe 
und einige zerbrochene kleinere Gläser 
enthalten haben, meistens gewöhnliche 
Formen; diese wurden grösstenteils 
nach auswärts verschenkt, so erhielt 
das Bonner Provinzialmuseum eine 
grünglasierte Schaale. 11 St Gefässe 
kamen in unsere Sammlg., darunter ein 
Becher mit einem laufeiHlen Hasen imd 
einem Reh en barbotine. 

b) Mitten in der Stadt wurden c. 4 
m tief 3 röm. Gräber aufgedeckt, wel- 
che Krüge, zerbrochene Gläser und 
einige kleine Bronzegegenstände ent- 
hielten. Das Geftmdene ist in den 
Besitz des Hrn. Amtsrichters Strauven 
übergegangen. 

Zuwachs, Ausserdem wurden für die 
Sammlung mehrere röm. und mittel- 
alterliche Münzen erworben unter an- 
deren ein sg. Rader- Albus vom kölner 
Bischof Theodorich v. Mors (1414 bis 
1463) mit der Umschrift Theodic arepi 
col. Mon. nov. Rilens. [Dr. SelsJ 

DOtteldorf, Hittorifcliet MusMm, Ver-91 
zeichnis in Monatsschrift des Vereins 
für die Gesch. u. Akd. 1881; kleine 
Sammlung von germanischen, römi- 
schen, mittelalterlichen und namentlich 
auf Düsseldorf bezügl. Altertümern. 

DOtseMorf, Sammking des Hm. Giiiit*92 
nim, enthält namentlich Altertümer au« 
Gelduba. 

Elberfeid, Sammlung des Bergisdien 93 
Geschlchtsverelns , besteht meist aus 
Schenkungen, wenig Ankäufen. Sys- 
tematisch sollen, so weit es die be- 
schränkten Vereinsmittel gestatten, alle 
auf das bergische Land nebst Umge- 
bung bezüglichen Schrift- und Druck- 
werke, Kunstprodukte und bist. Denk- 
mäler vereinigt werden. Andere Gegen- 
stände sollen nur dann hinzukommen, 
wenn sie zum Vergleich wünschens- 
wert sind. Bei der kurien Zeit des 
Sammeins ist das Resultat noch ein 
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recht bescheidenes, aber die Vergrös- 
sening im letzten Jahre doch sehr 
erheblich. Die römische Zeit ist 
▼ertreten durch den Kopf eines bär- 
tigen Römers fOrabrelief in natürlicher 
Grösse von roner Arbeit^ ferner durch 
eine Reihe von Ziegeln (Dachziegeln 
und Platten), eine mit der Inschrift: 
cAPEBNAC. AnThongeschirr: Lam- 
pen, Schalen, einige Flaschen, Terra- 
sigillatafragment mit Kämpfen von 
Gladiatoren gegen Tiere. Altger ma- 
nisches: 4 Steinhämmer, eintr bei 
Barmen gef., die übrigen in der Wet- 
terau, einer bei Jena, ein sogenannter 
Thonhammer, d. h. ein Gewichtstück 
zum Beschweren beim Weben ge- 
braucht, aus der Wetterau; aus der- 
selben Gegend stammen eine Anzahl 
Gefössscherben und andere kleine 
Sachen. Urnen [(wohl erhalten aber 
nur in Fragmenten) sind vorhanden 
aus Wehlen bei Lehe, aus der Aller- 
niedemng, aus dem Brandenburffischen, 
ans der Wetterau, vom Niederrheiu 
and ein Steinsaric von Kirn an der 
Nabe. Aus dem Mittelalter stammt 
neben unwichtigeren Stücken eine Hel- 
lebarde, bei Altenberg gefunden. Aus 
der Neuzeit historische Denkmä- 
ler, u. a. eine Landsturmfahne von 
1813 u. a., eine Bauemtruhe vom Stein- 
hause bei Regensburg und ein Renais- 
sance-Schr&nkchen för Schmuckgegen- 
st&nde und Kostbarkeiten aus der 
Gegend von Altenberg. Die Samm- 
lang von Portraits, älteren Städtean- 
sichten, Darstellungen historischer Er- 
eignisse und alter Karten umfasst etwa 
80 Stück. Die Siegelsammlung um- 
fasst nngefthr 1000 Nrn. aus dem 
Mittelalter und der Neuzeit. Im Gan- 
zen ist der Zuwachs an Urkunden und 
Büchern für die Sammlungen des Ver- 
eins wichtiger und bedeutender als der 
von anderen Altertümern. Zum Schluss 
wäre noch zu erwähnen, dass einige 
interessante fossile Knochenreste dem 
Vereine geschenkt sind. [Gebhard.] 

94 Uerdingen, Sammlung des Hr. Fr. Stoll- 
werk. Vgl. Westd. Zs. I. S. 524. 

95 Xanten, Sammig. d. NIederHiein. Alter- 
lums-Yereins. Vgl. Wd. Z. I, 8. 274. 
UfUem^nnungen. Die Ausgrabungen 
an der N-seite der Stadt, vgl. Wd. Z. 
I, S. 274, konnten wegen andauernder 
Erkrankung des Leiters derselben im 
verflossenen J. nicht fortgesetzt werden. 



Im Herbste wurde einige Wochen laug 
am s. Abhänge des Fürstenberges nach 
Birten hin gegraben , um gemauerte 
Überreste einer etwaigen Umwallung 
von vetera castra aufzufinden. Das 
Resultat war ein n^atives; es fand 
sich keine Spur von Fundamenten vor, 
auch nicht Überbleibsel von Mate- 
rial, welche darauf schliessen Hessen, 
dass an dieser Stelle je Mauerwerk 
vorhanden war. Wohl fand man hier 
allenthalben viele Scherben von Dach- 
ziegeln mit Stempeln der L^. V, dabei 
sehr viele Holzkohlen, stark oxydierte 
Eisenstücke, Sigillatafragmente, einen 
runden Mühlstein Dm. 0,41, auf der 
einen Seite kegelförmig erhoben, auf 
der andern hohl, mit einer Öffnung in 
der Mitte, dabei noch mehrere Frag- 
mente von solchen. — Für die Mit- 
glieder des Vereins wurde ein Katalog 
der Büchersammlung gedruckt. 

Zuwachs. Ausser obigen Funden er- 
hielt das Museum die dem Verein von 
der kgl. Regienmg überwiesenen (Korr. 
I, 226 beschr.) Thongefösse. — Von 
früheren Ausgrabungen herrührend : 1 
Sigillataschale Dm. 0,13, 1 dito Frag- 
ment Dm. 0,13 mit Stempel : MEDIVSF 
— Ziegelseherben mit dem Stempel : 
LEGV 
M-M 
mit Stempel LEG XXXV-.V, LEG 
XXn//////, Ziegel mit einer aufgedrück- 
ten Tierklaue, cf. Mooren, Altert,- 
Merkwürdigkeit der Stadt Xanten I, 
S. 31 § 43. — Durch Geschenk: 
Gipsabgüsse von 4 der schönsten Gem- 
men der früheren Houbenschen Samm- 
lung hierselbst — Durch Ankauf: meh- 
rere röm. Silber- u. Kupfermünzen. — 
12 neuerdings hierselbst geftindene Gem- 
men, darunter hervorzuheben: Cameol, 
eine liegende und eine grasende Kuh; 
Cameol, Kopf eines behelmten Kriegers ; 
Paste, Kopf eines Satyr; roter Jaspis, 
Mercur stehend mit Beutel in der Hand. 
[Dr. Steiner.l 

Cleve, Sammlung im Rathaus, vgl. 96 
Westd. Zs. I. S. 52:^. 

JEfoUand. 

Nymegen , Gemeinde • Sammhing. Vgl. 97 
Wd. Z. L 8. 275. Zuwachs wn lüSl: 
2 rüm. Tufsteintotenkisten wurden bei 
der Bastion Pesthuis in der Nähe des 
Kronenburgerthor geftinden, in den- 
selben lagen jedoch nur Top£scherbei\ 
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und ein Schlüssel. Doch kamen au der- 
selben Stelle andere wichtige Funde zu 
Tage, worunter besonders hervorzuhe- 
ben die Tat*. Xm, 4 abgeb. germa- 
nische (?) Urne, U. 0,05, von grauem 
Thon, welche aussen mit Grämt ge- 
schwärzt und mit Linien geziert ist; 
femer das Taf. XIII, ö abg. h cm h. 
Bronzekesselchen, und der Taf. XIII, 
3» und 3^ abgeb. 17 cm h. Bronze- 
krug. — Ferner eine 23 cm h. Terra- 
cotta einer nackten Venus, mit der 1. 
Hand nach einem Gegenstand *) grei- 
fend, welchen ihr ein kleiner neben 
ihrem 1 Fuss stehender Amor reicht, 
in der r. gestreckten Hand einen Kranz 
haltend. — Von andern Orten kamen 
hinzu eine grosse Anzahl röm. Anti- 
caglien und neuzeitl. Altertümer, na- 
mentlich Nymegische Münzen. 

[Nach einem von Hrn. van Voort- 
h u i 8 e n gütigst übersandten Jahresber. 
— Auf Taf. Xm, 6 ist das schon Wd. 
Z. I. S. 276 erwälmte hausförmige 
Grab abgebildet: zu unterst ist das 
Grab umstellt mit hochkantig aufge- 
stellten Ziegeln, hierauf lagern über- 
stehend — nur durch den umliegenden 
Grund festgehalten — vier Reihen flach- 
kantig liegender Ziegel. Das Dach be- 
steht aus doppelt so grossen Ziegeln. 
Die Giebelseiten des Daches waren mit 
grossen Flusskieseln zugestopft]. 

98 Utredit, Museum. Vgl. Westd. Z I, 
S. 276.* Zuwachs 1881/ 8Z Herr 8 ix 
schenkte: a) röm. Münzen der Fa- 
milien Antonia, Clodia, Cornelia und 
der Kaiser von Augustus bis Honorius, 
gef grösstenteils zu Yechtem und Jut- 
phaas. — b) Gemmen: Juppiter, 2 
Fortuna, Mann mit Weintraube und 
Scepter, Victoria, Krieger. [Nach dem 
Verslag von G. A. Hulsebos.) 

09 Leiden, Reichtmuteum der AlteHDmer. 
Vgl. Wd. Z. I. S. 276. a) Bei Nym- 
egen in der Waal gefunden: Urnen 

*) Der Bericht erkl&rt dooselbeo für ei- 
nen Rpiogel. 



und anderes verschiedene Töpferge- 
schirr, gläserne Perlen und Spielsteine. 
Kriegshelm von geschlagener Bronze, 
vorzüglich erhalten mit Nackenschild 
imd einem dicken, festgenieteten Sdm- 
schild, und Überbleibseln von Kinn- u. 
Sturmbändem, oder Wangenb&ndem an 
den Seiten. Oben befindet sich ein 
Knopf mit einer Öifhung zur Aufnahme 
von Federn oder andern Helmverzie- 
rungen. In der Mitte des Nackenschil- 
des befinden sich am Rand die Reste 
von einem Ring oder Haken oder dergL 
Oben auf dem Nackenschild steht mit 
punktierten Buchstaben die Aufschrift 
3 • CAT VLI ■ L • CORNELI. In der Mitte 
des Schildes steht noch einmal CATVL 
und darunter CAI\ Höhe des Helmes 
0,17, Weite 0,2i, Breite des Nacken- 
schildes 0,17 m, abgeb. Taf. XHI*). 
— Schenkkännchen und Fibeln aus 
Bronze. 

b) Bei Arbeiten am Glacis des Forts 
bei Vechten bei Utrecht (der röm. 
Station Fectio, vgl. Leemans, Bonn. 
Jahrb. 47, S. 162) wurden eine Anzahl 

Soldoner Schmuckgegenstände gefun- 
en: eine schöne Halskette, aus 28 
ausgeschlagenen oder getriebenen Pal- 
metten und mit einem Haken und einer 
Öse im selben StU, L. 0,35. Die Länge 
der einzelnen Palmetten 0,02, abg. Taf. 
XIII, 2; andere Kettenfragmente, drei 
Fingerringe, von denen einer eine Gem- 
me (Anker zwischen 2 Fischen) enthiUt. 
SNederlandsche Staats - courant 1888, 
fo. 9]. 100 

Leeuwirden, Muteiim. Vgl. Westd. Z. 
I, S. 276. Zuwachs 1881182 sehr zahl- 
reich, der sich kurz verzeichnet findet 
in 54 Verslag van het friesch Genoot- 
schap. 



*) Die Tn»ohrift ist «ni w»hriohelnlichsten 
(Uhln sn erkUren, daet der Helm lur Ceu- 
turie dei Catolus und «war dem Soldaten L. 
Cornelias gehört habe. Form und Material 
des Helmes, sowie das Fehleu des. Cogno- 
mens «eigen, dass der Helm dem 1. Jahrb., 
wahrscheinlich der ersten H&lfte desselben 
angehört Hr. 
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Der Ursprung der Kölner Stadtverfassung. 

Von Di\ Robert Hoeniger in Köln. 



Unverkeunbai' bat Köln bei den oft behandelten Problemen der 
mittelalterlichen Stadtverfassung die Aufmerksamkeit der Forschung in 
erster Reihe in Anspruch genommen. Ebenso klar aber tritt zu Tage, 
wie wenig eine Verständigung zwischen den entgegenstehenden Meinungen 
bisher erzielt ist. Die für die Erscheinungen der älteren 2^it so wenig 
befriedigende Überlieferang bot der Gonstruction einen zu weiten Spiel- 
raum, um die immer neuen Combinationen der verdienten Forscher 
einander endgültig näher zu bringen. Auch Henslers Yermittelungsver- 
such ^) hat wesentliche Fragen o£fen gelassen, einen so bemerkenswerten 
Fortschritt derselbe besonders durch die scharf präcisierte Fragestellung 
bezeichnet. Der letzte Bearbeiter des Gegenstandes spricht sich dahin 
aus ^), dass für die ältere Periode „bloss die äusseren Umrisse der erz- 
bischöflichen Stadtherrschaft zu erkennen sind. DasWesen und die 
Formen der Stadtyerfassung, die Entstehung und Aus- 
bildung der städtischen Corporation bleiben völlig im 
Dunkeln." In der That ist mit diesen Worten der Stand der Forsch- 
ung treffend bezeichnet, und wir stehen zur Zeit auf dem Punkte, dass 
jede Discussion, die mit den alten Mitteln operiert, unfruchtbar zu ver- 
laufen droht. 

Wenn ich bei dieser Sachlage den Anfängen der Kölner Stadt- 
veriassung nachzugehen unternehme, so denke ich das damit genügend 
zu rechtfertigen, dass die Untersuchung sich auf ein Material stützt, 
welches von Keinem der früheren Bearbeiter Kölnischer Geschichte in 
seiner weitgehenden Bedeutung gewüixligt worden ist. 



») Ursprung der deutschen Stadtverf. 1872. 

') Hegel, Chroniken d. deutschen Städte Bd. 12, S. XXI. 1876. 

Wdttd. ZeitscJir. f. (Sesob. h. Kunst. H, IIl. 16 
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Bereits im vorigen Jahre konnte ich aber einen Quellencomplex, 
den seit einigen Jahren das Kölner Stadtarchiv birgt, bericliten ^), wel- 
cher die Überraschendsten Aufschlösse fQr diese vielamstrittene Frage 
verspricht. Derselbe erweist sich als der älteste Aktenbestand der städti- 
schen Verwaltung Kölns und lässt den Entwickelungsgang der städtischen 
Institute des 12. Jahrhunderts in ein ganz neues Licht treten. 

Bekanntlich sind die Akten des Kölner Grundbuchamtes von den 
ersten An&ngen bis zum Ausgang der reichsstädtischen Periode in fast 
ununterbrochener Reihenfolge erhalten*). Die spätere „Schreinspraxis", 
wie die Übung des Grundbuchwesens in Köln genannt wird, ist durch 
die verdienstlichen Arbeiten Clasens klargelegt, und ich darf hier nur 
auf sein Hauptwerk verweisen ^. In der ersten Zeit wurden die Ur- 
kunden auf Blätter eingetragen, seit dem zweiten Viertel des 13. Jahr- 
hunderts treten allmälig Bflcher an deren Stelle. Derart unterscheiden 
wir Schreinskarten und SchreinsbQcher. Der- Übergang zur regulären 
BnchfOhrung findet in den einzelnen Bezirken zwischen 1220 — 1250 zu 
verschiedenen Zeiten und lediglich aus der äusserlichen Rücksidit grös- 
serer Handlichkeit statt. Ein das Wesen der Sache tiefer berührender 
Abschnitt in der Entwickelung des Scbreinswesens ist im Anfang des 
13. Jahrhunderts mit der Durchfahrung einer einheitlichen Organisation 
in strenger Unterteilung der Bezirke gegeben. Von diesem Zeitpunkt 
an enthalten die Aktenbestände lediglich Beurkundungen von Unterbe- 
hörden, welche mit ihrer Competenz auf die begrenzten Funktionen des 
Grundbuchamtes beschränkt waren. Die weiter zurück reichenden Ur- 
kunden wurden bislang unter denselben Gesichtspunkt gebracht und nur 
für lokal-topographische oder genealogische Fragen zu Rate gezogen. Aber 
bis zu diesem Zeitpunkte sind die Dinge im Fluss. Die schriftlichen 
Anfänge dieser civilrechtlichen Praxis reichen in die erste Hälfte des 
12. Jahrhunderts herauf und stehen hier in einer Reihe neben anderen 
schriftlichen Ansätzen communaler und politischer Selbstthätigkeit, deren 
Führung ebenso wie das Grundbuchwesen erst auf einer weiteren Ent- 
wickelungsstufe gesonderten Unterbehörden zugewiesen wurde. 

Die von den späteren Schreinsbüchem entlehnte Bezeichnung als 



*) Mitteilungen aus dem Stadtarchiv von Köln, hrsg. v. Höhlbaum 1882. 
Hft. 1, S. 36 fL 

*) Denkschrift über die Au^aben der Ges. L Rhein. Gesch. Köln 1881. 
S. 40. 

*) Erste Gründe d. Köln. Schreinspraxis, mit Mustern und einer Unter- 
suchung über das Alter der Kölnischen Schreine. Köln 1782. 
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. f^Scbreinskai-ten** ist daher für den Inhalt jener fi*üheren Bl&tter in 
kemer Weise zutreffend, vielmehr weisen sich dieselben in einer Zeit, 
in welcher die städtische Selbständigkeit sich eben za bilden anfängt, 
als die Anfiseichnnngen der innei*städtischen Verwaltung ans, soweit die- 
selbe Oberhaupt schriftlich geführt wurde. Zum ersten mal gewinnen 
wir aus dieser Erkenntnisquelle ein klares Bild des städtischen Lebens 
vor der Ratsperiode, das uns bislang in der Hauptsache nur aus kon- 
stitutiven Urkunden kirchlichen Ursprungs bekannt war. Es ist der 
verhängnisvolle Irrtum Nitzsch's, der bereits in seinem grundlegenden 
Buche „Ministerialität und Bfirgeitum*" den fruchtbaren Gedanken von 
dem Gegensatz kirchlicher Bildung und der unabhängig von ihr auf- 
kommenden liaienelemente mit aller Schärfe ausgesprochen hat^), dass 
er diese Scheidung bei Betrachtung der städtischen Verhältnisse ganz 
fallen lässt und ans handgreiflich einseitigen Quellen, wie dem bischöf- 
lichen Stadtrecht von Strassburg, dem Kölner Dienstrecht, oder dem 
Hofrecht von St. Maximin die bemerkenswertesten Äusserungen dieser 
Laienkultur zu erklären sucht. Im Gegensatz dazu lässt dieses neue 
Material ffaor Köln aus der lebendigen und durchaus selbständigen Be- 
thätigung der Bürgerschaft die Entwickelung des städtischen Gesämtlebens 
mit einer Bestimmtheit erkennen,, die wenig zu wünschen übrig lässt. 

Die auf Grund einer längeren Beschäftigung mit diesem Quellen- 
stoff für die gestellte Frage gewonnenen Ergebnisse sollen im Folgenden 
mitgeteilt werden. Dieselben weichen von den bisher vertretenen Kom- 
binationen so wesentlich ab, dass eine Polemik in's Endlose führen 
müsste. Die Untersuchung nimmt in Folge dessen unbeirrt um ent* 
gegenstehende Ausführungen ihren W^. 

Mit Recht betont Gengier ^ die Bedeutung der Stadteinteilung 
für die organische Entwickelung des inneren Gemeindelebens. Es muss 
einer besonderen Beweisführung vorbehalten bleiben, zu ermitteln, wie 
weit die diesbezüglichen von ihm statuirten verschiedenen Erscheinungs- 
formen sich einheitlich zusammenfassen lassen, oder in historische Auf- 
einanderfolge zu setzen sind. Hier genügt es darauf hinzuweisen, dass 
Gengier die parochiale Einteilung für Köln unbedingt anerkennt^. In 
der That sehen wir das gesamte communale Leben der Stadt während 
der Ratsperiode auf eine Bezirkseinteilung nach den alten Pfarrgrenzen 
begründet. Selbstverständlich schliesst sich auch die Organisation des 



1) Ministenalität und Bürgertum im 11. u. 12. Jahrh. 1859. Einleitung. 
>) Deutsche Stadtrechtsaltertümer, 1882. S. 49. 
•) cbeud. S. 63 ff. 

16* 
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Grundbuchwesens an diese städtisf.he Innenteilung au, und mit Ausnahme 
rechtlich eximiei*ter Stadtgebiete, wie z. B. des Immunitätsbezirks ^Unter- 
lahn', der als solcher auch hier eine Sonderstellung einnimmt, entsprechen 
die Jurisdictions- und Schreinsbezirke durchaus den zur Zeit ihres Ur- 
sprungs vorhanden gewesenen Parochien *). Es ist ein Komplex ver- 
schiedener Gemeinden, deren einzelne, unbeschadet ihrer energischen 
Zusammenfassung durch die oberste Ratsbehörde, particularrechtliche 
Besonderheiten während der ganzen Dauer der reichsstädtischen Periode 
bewahrt haben. 

Klar und deutlich ergeben die mehrfach erwähnten Aktenbestände, 
dass vor dieser Zusammenfassung durch eine gemeinsame Repräsen- 
tativbehörde das städtische Leben sich in den Formen getrennter 
Parochialverfassungen bewegte. Die ältesten sogenannten Schreins- 
karten sind Aufzeichnungen selbständiger Parrochialbehörden. 

Wie a. a. 0. ausgeführt ist *), reichen von den erhaltenen Kai*ten 
die Namenverzeichnisse bis ca. 1125 zurück, während die urkundlichen 
Eintragungen zwischen 1130 und 1140 emsetzen. Die Stadt Köln um- 
fasste damals ausser dem Gebiet der alten Römerstadt das Marktgebiet 
der Rheininsel und die nördlich anschliessende Vorstadt Niderich. Wie 
weit nach Westen und Süden die Grenzen über die Römerroauem hin- 
aosgerückt waren, lässt sich bei dem Fehlen der hierhergehörigen 
Grundbuchakten nicht völlig exact nachweisen. Jedenfalls befanden sich 
die um die alten Stifte Severin, Pantaleon, Grereon und Kunibert liegenden 
Häusercomplexe noch im freien Felde, und auch Aposteln scheint erst 
mit der letzten Stadterweiterung von 1180 in den Ring wall hineinge- 
zogen zu sein. 

Wir haben hier die Verhältnisse bis zum Jahre 1159 darzustellen; 
ein Abschnitt, dessen Einführung in der Folge zu rechtfertigen ist. 

Bis zu diesem Zeitpunkte sind nur aus drei Bezirken urkundliche 
Aufzeichnungen erhalten: aus der Martinspfarre, aus der Laurenzpfarre 
und aus dem Jurisdictionsbezirk Niederich. 



*) So lautet der Eingang eines Weistums aus der Mitte des 12. Jabrh. : 
,Hec ßimt traditiones et leges ...inparrochia Nitherich*. Eine Pfarre des 
Namens ist zu dieser Zeit nicht vorhanden, auch historisch nicht nachweis- 
bar, und der so bezeichnete Jurisdictionsbezirk umfasst mehrere Kirchspiele 
anderen Namens. Die alte Bezeichnung des Bezirks (suburbium inferius) ist 
also an dem Boden hängen geblieben, während das ursprüngliche Pfarrgebiet 
bei zunehmender Bevölkerung geteilt wurde. 

>) Mitt. S. 42 ff. 
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Die älteste Karte von Laurenz enth&lt neben vereinzelten An- 
schreinungen, die etwa 1135 beginnen, Bürgerlisten, Notizen über Ein- 
nahmen und Ausgaben sowie über Aussenstände, eine Veranlagung zur 
Gebäudesteuer und zwei Namenreihen von zu verschiedener Zeit amtie- 
renden Parochialvorständen. Auf diesem einen Blatt scheint die Pa- 
rochialbebörde ihren gesamten Notierungsbedürfoissen in primitivster 
Form genügt zu haben. Die Aufzeichnungen in Niderich fangen unge- 
fähr 20 Jahre später an. Hier finden sich in den frühesten Karten 
Notizen über Bau und Steuer^iheit des Parochialbürgerhauses und über 
Partikularrechte des Jurisdictionsbezirks zum deutlichen Beweis, dass 
auch diese Blätter Äusserungen einer in sich geschlossenen Gemeinde- 
behörde enthalten. 

Es sind engb^;renzte Communal-Angelegenheiten, auf welche sich 
die Befugnisse der Parochialbehörden erstrecken'). Neben der gericht- 
lichen Auflassung bei Überti'agung von Erb und Eigen üben sie nach 
Ausweis der Eintragungen die Baupolizei in ihrem Bezirk. Desgleichen 
finden sich Ansätze einer Steuerverwaltnng. Wenn wir aus den Äusse- 
rungen des Schieds von 1258^) zurückschliessen dürfen, so «unterstand 
ihrer Ausübung auch die niedere Gerichtsbarkeit. Die aus anderen 
QueUen erkenntlichen Rechte bei Wahl des Pfarrers und Bestellung des 
Küsters sind aus den hier erhaltenen Akten nicht zu ersehen^). Die 
ganze Einfachheit dieser Yerfassungsverhältnisse bezeichnet am besten 
die Zengenreihe einer Urkunde des Laurenzschreins, in welcher neben 
den beiden magistri vicinorum parochie zwei vocatores vicinorum auf- 
geführt sind. 

Einen umfassenderen Charakter zeigen allein die aus der Martins- 
pfarre stammenden Aufzeichnungen, welche auch zeitlich am weitesten, 
etwa bis 1130, zurückreichen. Drei ausschliesslich mit Namen ange- 
füllte PergamentroUen aus der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts, deren 
zwei durch die Aufschrift als Bürgerlisten kenntlich sind, während die 
dritte als „fraternitas mercatorum gilde*^ bezeichnet ist, konnten schon 
auf Grund gleichen Fundorts und analoger äusserer Gestalt^) dem 



') Vgl. Gierke, Genossenschaftsrecht I, § 35. Die Gliederung der Bür- 
gerschaften in Specialgemeinden. 

•) Lacomblet U No. 452. S. 245 No. 18. 

') Ich erwähne drei interessante Urkunden des Düsseldorfer Staats- 
archivs über Streitigkeiten betreffs der Pfarrerwahl. 1212, Columbapfarre (Köln, 
Domstifl Orig. No. 30) ; 1226, Dec. 17. Peterspfarre (K. Cäcilienst 0. No. 6) ; 
1230, März 27. Johannspfarre (Copiar d. Severinst. f. 36). 

*) Gleiche Grösse, Einteilung in Felder durch langschaftige Säulen und 
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Aktenbestand der Schreinskarten zugewiesen werden. Genaue hand- 
schriftliche Yerglmche lassen in denselben wiederholt die Hand gleicher 
Schreiber, wie in den ersten Karten des Martinschreins erkennen. Dazu 
kommt, dass die durch n&here Bezeichnung der Herkunft, des Familien- 
oder Beinamens kenntlich gemachten Personen der Kaufmannsgilde fast 
s&mtlich in den BOrgerlistra, Urkunden und Zeugenreihen dieser Parochie 
wiederkehren. 

Wir würden daraus zunächst nur auf einen unbestimmten Zu- 
sammenhang der Martinspfarre mit der Kaufmannsgilde sdiliessen dürfen^ 
wenn nicht der Umstand, dass erstere den alten und neuen Markt der 
Stadt umfasste, einen weiteren Anhalt gäbe. 

Eine^ ausschliesslich auf das neugewonnenene Material beschränkte 
Beobachtung bietet allerdings noch andere Aufschlftsse fQr die hier be- 
hmidelten Fragen. Zur leichteren Vermittelung des Verständnisses aber 
scheint an dieser Stelle eine Rflcksichtnahme auf anderweite schon froher 
benutzte Urkunden geboten. Um den Ausgangspunkt dieser Untersuch- 
ung nicht zu verrOcken, sollen wiederum nur Documente bürgerlicher 
Provenienz herangezogen werd^. Als solche dürfen im strengen 
Siniie nur die von der Stadt Köln allein besiegelten Urkunden 
gelten. Es sind deren bis zum Jahre 1159 folgende erhalten: 

1) 1149, Stiftungsbrief der Bettziechenweberzunft (Lac. I No. 366). 

2)c. 1150, Beurkundung der Zollfreiheit in Köhi fftr die Kirchen 
St. Gertrud zu Nivelle und St. Maria und Begga zu 
Andenne. (Ennen u. Eckerts, Quellen h No. 114). 

3) 1155, desgl. fttr Comelimünster. (Martfene et Durand, Coli. 

I, S. 829)1). 

4) 1159, Beschluss, dass in den nächsten zehn Jahren die Be- 

amten der Parochialbehörden der Gilde und der Zünfte 
nicht wechseln sollen. (Lac. I, No. 398). 

5) 1159, Auflassung eines AUods an das Stift St. Gereon nach 

Schreinsrecht. (Lac. I, No. 399). 
Nur drei der aufgeführten Dokumente, deren Originale sich sämt- 
lich im Kölner Stadtarchiv befinden, haben in der Schlussformel die 
Zeugen namentlich aufgeführt. Die folgende Tabelle stellt die Namen 
alphabetisch geordnet unter, einander. 



Befestigung an einem Holzstab, auf welchen sie aufgerollt wurden. Vergl 
Mitt. S. 46. 

") Über diese TIrk. vergl. imten S. 244. 
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NB. Die vorstehenden Ziffern geben die Rangordnung der Personen, die in 
Klammem gesetzten Worte sind im Original übergeschrieben'). 

1149 1155 1159 



15. 


Albero (de sancta 
Cecilia) 


22. 


Albero de sancta 
Cecilia 


3. 


Albero subcomes 


18. 


Anselm (de sancta 
Cecilia) 










12. 


Bruno (frater ejus) 


16. 


Bruno [frater Da- 


13. 


Bruno [frater Danie- 




[geil. Danielis] 




nielis] 




lis Senator] 


11. 


Daniel (tollenarius) 


15. 


Daniel [frater Bru- 


12. 


Daniel [frater Bruno- 




[frater Bnmonis] 




nonis] 




nis Senator] 


31. 


Emelricb 










32. 


Emelrich (frater 
Marcmanni) 














20. 


Emunt 


16. 


Emundus [senator] 


30. 


Everart 










23. 


Evezo 














21. 


Franco 


18. 


Franco [senator] 


13. 


Gerardns (Niger) 


9. 
ö. 


Grerardus Niger 
Gerardus Albus 


8. 


Gerardus Niger [Se- 
nator] 


19. 


Godefrit (filius Vol- 


11. 


Godefridus filius 


9. 


Godefridus Vokven- 




svendis) 




Volsvinde 




dis filius, Senator 


20. 


Godefrit (alius) 










22. 


Godefrit 














13. 


Godefridus de SU- 
vera 


15. 


Godefridus de Sta- 
vere [senator] 


21. 


Hartman (de sancte 
Albano) 










4. 


Heinrich (Mus Her- 
manni) 


24. 


Heinricus filius Her- 
manni 






8. 


Heinrich(toUenariu8) 










29. 


Heinrich (Vazolf) 


8. 
23. 


Heinricus 
Heinricus Comes 


1. 


Heinricus urbis pre- 
fectus 


2. 


comes Hermannus 


3. 


Hermannus comes 






5. 


HermÄn (filius Ra- 


12. 


Hermannus filius 


11. 


Herimannus Raaso^ 




zonis) 




Razonis 




nis filius [Senator] 



•) Hier, wie bei jeder anderen Bezugnahme auf Kölner Urkunden, 
eitlere ich nach dem Origiftal. Die zahlreichen Inkorrektheiten der ai^- 
führten Drucke, die besonders bei Lesung der Namen störend hervortreten, 
sind ohne weitere Bemerkung verbessert. 
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1149 




1155 






1159 


24. 


Herman (a domo 
bellica) 
















1. 


- Hermaiinus advoca- 


2. 


Herimannus advo- 








tus 






catus 






67 


Henuannus 
' rarins 


came- 


4. 
10. 


Herimannus subad- 
vocatns 

Herimannns Ditwi- 
gis filius [Senator] 


34. 


Hopertus 








17. 


Hupret [Senator] 


28. 


(Kwolüs) ») 


25. 


Karolns 




6. 


Karolus telonearius 


16. 


Lndolfde (Grin) 


19. 


Ladolf Grin 








14. 


Malbodo 


17. 


Malbodo 








25. 


Marcman (Heger) 


7. 


Marcmannns 


Hoier 


7. 


Maremannus Ho^er 
[Senator] 


27. 


Marcman 
















18. 


Marcman Lembi- 












chin 








1. 


Ricolfus (Sporwer) 


4. 


Richolfus advocatus 








advocatus 












26. 


Ricolfus 


10. 


Richolfus de 
foro 


novo 










U. 


Richolfus de .sancta 












Brigida 








9. 


Segewin Comes 












33. 


Tiderich 












3. 


Vogelo filius Dur- 
kine 












6. 


Yogelo (filius Her» 
manni) 








14. 


Vfigelo Herimanui 
filius Senator 


17. 


Vogelo 


26. 


Vogelo 












2. 


Vogelo tbeolenaritts 


5. 


Vugelo telonearius 


7. 


Waielmus (Fraz) 












10. 


Wolbero (Siegel) 













Von den zahlreichen Documenten, die, von anderen Seiten ausge- 
stellt, die Namenreihen der vornehmsten Bürger aufzählen, führe ich 
nur zwei an. In dem ersten beurkundet der Abt von Gross-St. -Martin 
1152^) eine Schenkung an sein Kloster. Die Urkunde erzU^, wip 



*) Mit anderer Tinte über Marcman nachgeschrieben. 
') Ennen und Eckertz, Quellen I, No. 65. 
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una diernm celebratis aput nos exequiis Sigewini snbprefecti der Sehenker, 
dam adesset cum summatibns hujus civitatis, quos ibidem repertos 
oon?ocayerat, an den Haaptaltar tritt. Als Zeugen, qnorom in hac causa 
presentiam et favorem habuimns, stehen: Richolfus advocatns, Richol- 
fns Sparwere, Godefridus de Stavern, Gerardus Niger, Heri- 
mannus filius Razzonis, Henricus thelonearius, Vogol thelo- 
niarius, Vogol filins Herimanni, Herimannns Rufus, Godefridus 
filius Wolsvindis, Karl de Salzgazzen, Daniel, Brun, Alexander 
fratres, Albero de sancta Cecilia, Marcman Hoiger, Richwin 
Verchen, Wolbero filius Sigewini, Marcman et Emelricus filii Methildis 
de Hole, Hertwig et Gerlach de Wstubbe aliique conplnres de optima- 
tibus hujus civitatis. Das zweite Dokument von 1157^) trifft Bestim- 
mungen aber ein Hospital auf dem Altmarkt, das halb zerfallen von 
einer Anzahl von BQrgem wieder aufgebaut und dem Martinskloster 
geschenkt worden war. Erzbischof Arnold II, der die Urkunde aus- 
stellt, nennt im Eingange diese Bürger : burgensium ergo honoratiores, 
quorum etiam quosdam presenti loco personaliter necessario designare 
acUudicavimus, id est Richolfus Magnus, Herimannus frater Fugelonis, 
Richwinus Canus et Herimannus frater ejus, Yogul filius ipsius 
Herimanni, Godefridus filius Volsvendis, Henricus the- 
lonearius, Henricus Fazolf, Marcman Hoiger, Yogul 
thelonearius, Gerardus Niger, Herimannus filius Razo- 
nis, Richolfus Sparwere et alii conplures, sub quorum cura et 
ipßa domus habebatur. Im G^ensatz zu diesen Eingangs gelaunten 
Personen fungieren als Zeugen am Schluss der Urkunde neben den 
Prioren nur die ersten erzbischöflichen Ministerialen. 

Die Übereinstimmung in diesen Namenreihen mit den in unserer 
Tabelle aus Urkunden stadtischen Ursprungs zusammengestellten Ver- 
tretern ist so auffallend, die ftlhrende Stellung dieser Personen auch in 
den beiden Urkunden nichtbürgerlicher Provenienz so bestimmt betont, 
dass wir in denselben unzweifelhaft die Mitglieder einer leitenden 
städtischen Gesamtbehörde anerkennen müssen, deren Existenz im flb^ 
rigen schon 1149 durch das Stadtsiegel und die Nachricht von einem 
gemeinsamen Bürgerhause an derselben Stelle, auf welcher noch heute 
das Rathaus steht, hinlänglich verbürgt ist. 

Die Männer, deren Namen uns hier wiederholt bestimmt entgegen- 
treten, werden im allgemeinen als \iri illustri et tocius civitatis proba- 



») Ebend. I, No. 70. 
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tissimi (1149) oder mit ähnlichen Wendungen bezeichnet. In der offi- 
ciellen Sprache des Erzbischofs und gemeiniglich auch in ihrer gericht- 
lichen Th&tigkeit heissen sie scabini und nur bei eigenen Äusserungen 
in communalen Angelegenheiten nennen sie sich selbst senatores. Mit einem 
treffenden Ausdruck hat Heusler diese Körperschaft mit ihren ausein- 
anderfallenden Funktionen in Grerichtssachen und Communalangelegen- 
heiten als „Schöffensenat" charakterisiert. 

Wir wenden uns von diesem Punkte wieder dem Quellencomplex 
der Schreinskarten zu. Ganz vereinzelt beigegnen wir Ins gegen 1150 
noch Zeugenreihen in Beurkundungen des Martin- und Laurenzschreins, die 
immer seltener werden, je mehr die diplomatische Form der Urkunde 
zu einer knappen Notierung zusammengedrängt wird. Die ersten Auf- 
zeichnungen liegen in der Martinspfarre zu weit vor 1149, als dass ein 
Zusammenhang mit den bisher aufgeführten Namen erwartet werden 
dürfte. Die früheste Spur eines solchen findet sich erst gegen 1140: 
Hec facta sunt coram civibus et magistris civium, tunc vero magisterium 
tenentibtts Tizone, Yollando et presente prefecto Heinrico. Higus 
rei testes adhibiti sunt predictus Tizo, Yogelo filins Volsveadis, 
Ramunt, Marcman (Hoier), Gerardus juxta ecclesiam Lisdvi, Re- 
genzo^). Ich erwähne zwei weitere Stellen, die zwischen 1145 und 
1150 liegen: Hoc totum actum est in tempore Richolfi advocati 
et Hermanni comitis^). Hec facta sunt coram magistris in par- 
roclüa sancti Martini Gerharde et Bertolfo tunc officium tenentibus et 
Pretoria coram senioribus magistris Sigewino Comite, Marcmann o 
(Hoier), Heinrico (Fazolfo), Waldevero Crispo, Alberto Nigro, 
Apro, Everhardo, Brunone, Heinrico (Hasta), Tizone, Wolberone, Albe- 
rone, Gozone, insuper et coram pluribus honestis personis Her i manne 
(fratre Vogolonis) et Heinrico (teleonario) et Eckeberto juxta 
Renum et Aiberone (Hardvusto) ^. An anderer Stelle werden in der- 
selben Zeit als Fürsprecher und Vertreter der Mauritiuskirche zu Köln 
vor dem Martinschrein genannt: Sigewinus Comes, Daniel the- 
leonarius, Amalricus Tuskeman, Gerhardus Niger, Yogelo 
filius Durichine, Godefridus filius Folswindis*). 



*) Mart. 1. IV. 11. Ich citiere nach Massgabe der ftlr die Edition be« 
stimmten Anordnung. 

') Mart. 2. I. 13. Vcrgl. 1149: Richolfns adv. und onmes Hermannus 
an der Spitze der Zeugen. 

«) Mart. 2. I. 20. 

*) Mart. 2. II. 22. 
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Über das Jahr 1150 gehen diese Zengenreihen nicht hinaus, 
spätere sind Oberhaupt nicht vorhanden. Sie reichen also nur bis an 
das Jahrzehnt heran, das uns hier vorzugsweise beschäftigt. Immerhin 
aber ist zu constatieren, dass eine Anzahl von Namen, deren Träger als 
Mitglieder einer leitenden städtischen Behörde gelten müssen, sich mit 
einzelnen Amtleuten der Martinspfarre identificieren lassen. In den 
Zeugenreihen des Laurenzschreins, deren mehrere aus derselben Zeit 
vorliegen, ist kein einziger analoger Fall mit Bestimmtheit nachzuweisen. 
Freilich sind die Namen nicht sämtlich näher bezeichnet. Die Mög- 
lichkeit eines ähnlichen Verhältnisses ist demnach nicht vollständig aus- 
geschlossen. Jedenfalls aber begegnen im Grossen und Ganzen hier 
durchweg neue Namen*). 

Ebenso auffallend stellt sich das Verhältnis dieser Personen zu 
dem Inhalt der Urkunden. Während für die ftberwiegende Mehrzahl 
derselben der feste Wohnsitz in der Martinspfarre ersichtlich ist, be- 
gegnen in der Laurenzpfarre nur ganz vereinzelt die genannten opti- 
mates als Besitzer von Liegenschaften und somit als Kirchspielsgenossen. 
Ich will mit dem Citieren aus unedierten Quellen hier nicht weiter er- 
müden und kann mich um so eher auf knappe thatsächliche Angaben 
ohne umständlichen Apparat beschränken, als die Herausgabe der soge- 
nannten Schreinskarten demnächst bevorsteht und die Bearbeitung der 
Register auf dieses Moment besondere Rücksicht nimmt. 

Wir haben oben gesehen, dass in der Martinspfarre das schrift- 
liche Verfahren am frühesten aufgenommen wurde. Schon dieser Um- 
stand deutet auf eine vorgeschrittenere Entwickelung. An anderer Stelle 
habe ich den Nachweis versucht, dass die hier ausgebildete Praxis Vor- 
bikl und Muster für die Laurenzpfarre wird ^. Dabei darf nicht über- 
sehen werden, dass die Form der Urkunde zunächst noch schwankend 
bleibt und sich dadurch charakteristisch von der festgefügten Fassung 
des gleichzeitigen geistlichen und fürstlichen Kanzleigebrauches unter- 
scheidet. Noch handgreiflicher aber tritt die von der geistlichen Bildung 
unabhängige Entwickelung in sprachlichen Eigentümlichkeiten zu Tage. 
Wir sehen in den Uriiunden des Martinschreins das Latein ziemlich 



*) Z. B. Laur. I. IV. 4. Üdilolf et Godescalc et Theodericus advoca- 
tus aliique civium magistri Luzeman et Heriman (frater ejus), Herman et 
frater ejus et Bertolfus, Thiderich (Judeus) et Emnnt, Bekehret (Judeus) 
et Fordolfus (filius ejus), Gerard (Ungemaz) et Hartwich (Harde), Cuno (Liginde) 
et Gerhard (de Kericinpnzze) et alii cives quam plurimi. 

•) Mitt. S. 47. 
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fliessend angewendet. Die sichere Beberrschnng der damaligen Ver- 
kehrssprache kann in dem lebhaften Marktgebiet nicht fiberraschen. 
Um so interessanter ist die Thatsache, dass mit dem Beginn einer 
selbständigen schriftlichen Übung ausserhalb der Kanfinannspfarre diese 
Sicherheit in bedenklicher Weise fehlt. In den Aufzeichnungen des Lau- 
renzschreins springt der Schreiber ganz unvermittelt in lateinisch be- 
gonnener Urkunde zur deutschen Sprache fiber, oder schreibt fiber die 
lateinische Wendung die deutsche Übersetzung. Noch plumper fallen 
die ersten Versuche in anderen Bezirken aus. In Gereon ist Satz- 
bildung und Orthographie der ältesten Schreinsurkunden oft bis zur 
Unkenntlichkeit corrumpiert. 

Bevor wir die letzten Resultate aus dem Vorherstehenden ziehen, 
verdient noch ein Moment der chronikalischen Überlieferung Beachtung. 

Der Aufstand von 1074 gegen den Erzbischof Anno ist die erste 
selbständige Regung der Stadt, von der wir bestimmtere Kunde haben. 
Der Streit um ein Kaufmannsschiff (mercatoris cujusdam praedivitis) ^)^ 
das der Erzbischof in Anspruch nimmt, giebt den äusseren Anstoss zur 
Empörung. Einen Kaufmannssohn tum propter generis affini- 
tatem, tum ob merita sua primoribus civitatis maxime carura 
et acceptum sehen wir an der Spitze der Rebellen^ und Kaufherren sind 
es, die in grosser Zahl (sexcenti mercatores opulentissimi), um der Strafe 
zu entgehen, die Stadt verlassen, nachdem der Erzbischof dieselbe wieder 
unter seine Botmässigkeit gebracht hat. Mit lebendigen Zfigen schildei-t 
Lambert den Charakter der handeltreibenden Stadtbewohner : id hominum 
genus . . . (iuippe qui ab ineunte aetate inter urbanas delicias educati, 
nuUam in bellicis rebus experientiam habebant, quique post venditas 
merces inter vina et epulas de re militari disputare soliti, omnia «luae 
animo occurissent tam facilia factn quam dictu putabant, exitus rerum 
metiri nesciebant. Wir haben aus der Folgezeit mehr als einen Beweis 
dafür, dass die Kölner sich mannhaft zu schlagen wussten und wir 
werden die eigentümliche Färbung von Lamberts Bericht auf Rech- 
nung seiner persönlichen Animosität zu setzen haben. Wir werden 
unbedingt in dem Marktgebiet der Martinspfarre den Ausgangspunkt 
jener gegen den herrischen Stadtregenten gerichteten Bewegung suchen 
mfissen. Dass dieselbe, in raschem Impulse planlos begonnen, unglfick- 
lich verlief, ist wohl hauptsächlich darauf zurfickzuffthren, dass die Inter- 
essen der übrigen Siiecialgemeinden und ihrer zahlreichen Ackerbürger 

•) Mon. (;erm. SS. V. S. 212 ff. 
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mit denen d«r Kaiifmannsparochie noch nicht eng genug verknüpft 
waren. Kine feste Einigung dei-sellien stand noch aus. £s liegt 
nahe, die Coi^uratio pro libertate von 1112 von dem bklier stets im 
Vordergründe stehenden Stadtteile aus geplant und geleitet zu denken. 
Vergegenwärtigen wir uns all die bedeutsamen Momente einer über- 
ragenden Stellung der Martinsparochie in der zeitlich fast unmittelbar 
folgenden Entwickelung der £inzelgemeinden, so werden wir den leiten- 
den Einfluss der Kaufmannspfarre auf den Zusammenschlnss der damals 
zur Stadt gehörigen Kirchspiele nicht in Abrede stellen können. 

Allerdings kann diese allgemeine Fassung noch nicht befriedigen. 
Wir werden das Organ, welches einen solchen bestimmenden Einfluss aus- 
zuüben vermochte, und seinen Zusammenhang mit der Kaufmannspfaire 
genauer zu bezeichnen haben. 

Soviel geht aus dem Bisherigen hervor, dass zunächst der Schöifen- 
senat, der das commune sigillum civitatis führt und in Kommimalange- 
legenheiten auf dem gemeinsamen Bflrgerhause zusammentntt, die Leitung 
der Geschäfte in Händen hat. Vielleicht gelingt es von seinem ersten 
die städtische Verfassung nachhaltig bestimmenden Beschluss aus sein 
Verhältnis zu den Specialgemeinden zu präcisireu. 

Dieser Beschluss von 1159 wird eingeleitet als: Rectorum judi- 
cum ac tocius populi sancte Colonie pari voto ac unanimi consensu in- 
commutabile decretum. Derselbe bestimmt, ut in cunctis frateruitatibus 
aut officiis, que civilem respiciunt justiciam, in X annis nemo magister 
aut officialis homo mutetur innovetur aut aliquo modo substitnatur. 
Hier beg^net zum ersten mal der für die spätere Verfassung Kölns so 
bedeutsame Zeitraum der Decade, und Richthofen hat scharfsinnig be- 
merkt*), dass dieser Umstand den Fälscher des bekannten Weistums 
zur Datierung auf das Jahr 1169 veranlasst haben mag. Das Decret 
bezeichnet in der That den formalen Abschluss einer längeren Entwicke- 
lang. Die für eine communale Selbstverwaltung, sowie für selbständige 
Handels- und Gewerbethätigkeit erwachsenen Institute wai*en dauernd zu 
festigen. Die getroffene Verfügung war sehr wohl dazu geeignet. In 
der Entwickelung des Schreinswesens treten uns die Wirkungen der- 
selben erkenntlich entgegen. 

Wir müssen hier in Kürze die äussere Beschaffenheit des erhaltenen 
Quellenmaterials berühren. 

Unter den sogenannten Schieinskarten haben sich einige lialb- 
zerrissene Blätter vorgefunden, die sich bei genauerer Prüftmiy als 

Forschungen. z. d. Gesch. VIII. S. 72. 
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Reste eines zusammengehöligen Buches ci*wiesen. Die bisher aufgefundenen 
Stücke sind mitten aus den Tragen heransgerisseu. Die frühesten Auf- 
zeichnungen in densdben mchen bis in die sechsziger Jahre des 
12. Jahrhunderts zurück. Ibr Inhalt betrifft in grosser Anzahl 
Besitzflbertragungen aus den Ki*eisen der Geldaristokratie, deren Liegen- 
schaften meist in verschiedenen Pfarrgebieten zerstreut waren, und ent- 
spricht in dieser Richtung dem Inhalt des späteren Schöffenschreins. 
Daneben finden sich die verschiedenartigsten Notierungen : Schöffennrteile 
über Fmheit und Recht von Personen, Eintragungen wie die Verpfiin- 
dung der Burggrafschaft oder des erzbischöflicheu Zolls an Kölner Bürger 
oder die Beurkundung von Handelsverträgen mit auswärtigen Städten. 

In den Schi-einskarten von Martin, Laurenz und Niderich zeigt 
sich um diese Zeit eine beachtenswerthe Veränderung. Bis zum Anfang 
der 50ger Jahre ist die diplomatische Form der Urkunde durchaus 
schwankend, von da an begegnet eine feststehendere Praxis. Kleine 
stilistische Besonderheiten, die in der Einleitungs- und Schlussformel 
hervoiti-eten, verbürgen zugleich für jeden Parochialbezirk eine in sich 
geschlossene Selbständigkeit. 

Wir werden die grössere Stabilität in der Übung der diplomatischen 
Foim unzweifelhaft auf den Einfluss jenes Beschlusses zurückführen 
müssen, der die Amtleute der Schreinsgerichte, — denn das sind neben 
dem Schöffensenat die bedeutendsten Körperschaften, qui civilem respi- 
ciunt justiciam — , für zehn Jahre an ihren Posten bindet. Und fast 
ebenso zwingend ist die weitere Annahme, dass die erwähnten Bruch- 
stücke einem 1159 angelegten Stadtbuch angehören, in welchem die 
übergeordnete Stellung einer leitenden Gresamtbehörde zu den nunmehr 
in einheitlicher Verfassung auf die Führung der Grundbücher und einige 
anderweite Competenzen niederer Gerichtsbarkeit beschränkten Parochial- 
behörden ihren Ausdruck findet. 

Diese Behörde aber ist der Schöffensenat selbst, der nach dem 
ersten formalen Abschluss einer längeren Fntwickelung neben den übrigen 
Machtbefugnissen für innenstädtische Verwaltung und auswärtige Han- 
delspolitik die direkte Oberinstanz für die einzelnen Schreinsunterbehörden 
bildet. Die Tendenz, den wachsenden Anforderungen der communalen 
Verwaltung durch eine organisch gegliedeite Arbeitsteilung zu ge- 
nügen, führt zu einer weiteren Scheidung. In der Folge löst sich 
von der unmittelbaren Machtsphäre dieser Behörde der sogenannte 
Schöffenschrein als selbständige Oberinstanz des Grundbuchwesens los. 
Damit ist ein wichtiger Schritt in der Trennung der Geschäfte des 
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Rates von denen der Schöffen geschehen. Der ai*sprOngliche Zusammen- 
hang dieser regierenden und lichtenden Gewalt erhellt noch deutlich 
aas dem Umstand, dass die Ofüzialen des Schöffenschreins im Rathause 
tagen. Zugleich aber hat sich derjenige Zustand der Schreinspraxis 
ausgebildet, welcher in der Folge ohne wesentliche Veränderangen er- 
halten bleibt. Die ganze Entwickelung interessiert uns hier nur inso- 
weit, als sie die aürnftlig fortschi*eitende Organisation der Stadtverfassung 
an einem bestimmten Beispiele erkennen lässt. 

Wichtiger ist für uns die Frage, aus welchen Elementeu sich 
dieser Schöftenrat zusammensetzt. 

Die oben aufgeffthrten Namenreihen geben die Antwort: es sind 
nicht die Ministerialen des Erzstifts oder alteingesessene patricische 
Ackerbürger, sondern reiche Kaufherren, die fast sämtlich in der Kauf- 
mannspfarre ansässig, zum Teil sogar der leitenden Behörde dieses 
Kirchspiels angehören. 

Wir mQssen uns hier die Verhältnisse der Bewohner dieses Stadt- 
teils klar machen. Derselbe lag ausserhalb der alten Römei-stadt und 
umfasste in der Hauptsache das Gebiet der ehemaligen Rheininsel. Eine 
bunt zusammengewürfelte Bevölkerung hantierte in dem vorstädtischen 
Marktgebiet. Mit der Versandung des Rheinarms war die lokale 
Trennung von der Altstadt überwunden, aber der Charakter des Stadt- 
teils als Centralpunkt der gesamten Handelsthätigkeit blieb unverändert. 
Es unterliegt keinem Zweifel, dass auch erbgesessene Bürger der Alt- 
stadt auf diese neue Bahn gewinnbringenden Erwerbs überlenkten, aber 
Unkenntnis und Misstrauen stand in diesen Kreisen dem Aufgeben alt- 
gewohnter Lebensart und Arbeit entgegen und in überwiegender Mehr- 
zahl di*ängte fremder Zuzug hierher. 

Einige urkundliche Belege mögen ein Bild dieses Zuzugs geben. 
Es verschlägt wenig, dass dieselben erst aus der zweiten Hälfte des 
12. Jahrhunderts datieren. Im Jahre 1181 *) beurkundet der Propst 
von Severin die anderweite Verlehnung einer Hofstatt zu Hugelheim, 
die von einem gewissen Herman jure censuali bewirtschaftet worden war, 
welcher seinerseits die Lösung dieses Verhältnisses dringend erbeten 
hatte. Die Urkunde nennt die Motive des früheren Inhabers: idem 
juvenis institoris officium gerens plus coluit foinim quam agrum, 
et ut ipse testatus est propter urbis negotia concepit ruris fastidia. 



*) Copieb. d. Severinst. f. 8, No. U (Dösseld, Su^ts-Arch.), 
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Das Verzeichnis der Kaufiuann.sfrilde giebt bei zahlreiche» Namen die 
Herknnft an. Von Flandern nnd vom Niederrhein bis nach Si'.bwaben 
und Baiem sind zahllose Orte vertreten. Nähere Aufschlüsse über die 
Personalverhältnisse der Einwanderer sind freilich nur selten zu er- 
mitteln. Es ist von Interesse, wie ein Ankömmling de provincia Fri- 
sonum Über homo sich wachszinsing zum Peters -Altar macht'), oder 
wie ein Anderer natione et cognomine Saxo mit seiner Frau denselben 
Schritt thut pro remedio animarum suarum et ut tanquam advene de- 
fensione ecclesie securius inniterentur *). Die Beispiele Hessen sich 
hänfen. Sie beweisen zui* Genüge, dass hier an eine homogene altfreie 
und alteingesessene Bevölkerung gar nicht gedacht werden kann. 

Wenn wir nun sehen, wie der Schöffensenat sich voraugsweise 
aus dieser Kaufmannspfarre recrutiert, so liegt es auf der Hand, dass 
hier eine Verschiebung der ursprünglich schöffenbaren 
Leute stattgefunden haben muss. Der Vorgang, der keinesw^ für 
Köln vereinzelt dasteht, mag sich allmälig und hier jedenfalls in früher 
Zeit vollzogen haben. Die Quellen geben keinen Aufschluss. Wir mögen 
uns vorstellen, wie mit der wachsenden merkantilen Bedeutung der Stadt 
jene an die Bedingungen der Naturalwirtschaft gebundenen Kräfte den 
Anforderungen richterlicher Übung nicht mehr genügten, wir werden 
auch den siegenden Einfluss der Geldmacht an sich nicht unterschätzen 
dürfen, um den Hergang zu begreifen. Aber wir müssen uns mit Ver- 
mutungen begnügen. 

In einem Fall der in die hier behandelte Zeit hineinreicht, tiitt 
uns die oben angedeutete Verschiebung in greifbarer Deutlichkeit ent- 
gegen. Im Jahre 1167 war der Reichshof Andernach an Köln gekom- 
men. 1171 ergeht seitens des Erzbischofs Philipp eine Reform der 
Schöffenordnung. Es sind nach Angabe der Urkunde ^) in civitate , . . 
Andemaco per multos retro computatos annos scabini non ex melioribus, 
non ex ditioribus et potentioribus electi, sed ex humilioribus et paupe- 
ribus assumpti ad jura dicenda sunt constituti. Unde sepe numero 
accidit, quod in exercendis judiciis debitus justitie rigor minime est ob- 
servatus pacisque tranquillitas et justitie trames in dampnum multorum 
est turbatus, eo quod pauper formidolosus ad aspectum et minas po- 
tentis, qui forte in causam trahebatur, temtus juxta justitie legisque 
tenorem sententiam dictare formidabat. Deshalb sollen die Schöffen in 



•) Urk. V. 1172. Düsseid. St-A. Domst. Orig. No. 9. 

*) ürk. V. 1173, ebend. No. 10. 

') Beyer, Mittelrh. Ürk.-B. Bd. II, No. 5. 
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Zakanft ex prudentioribus melioribos et potentioribus genommen werden. 
Zum Ausscheiden aus dem CoUegium, welches Selbstergänzungsrecht er« 
hält, berechtigt bei Jjebenszeit neben Altersschw{U;he nur Armut: qni 
in paupertatem redaotus minime hoc officium explere valeret. Der er- 
laubte Fall der Behinderung der Schöffen am Erscheinen in der Ge- 
richtssitzung wird zweimal präcisiert: si .. . mercationis vel cujusvis 
impedimenti causa abesse contingeret und mercatura \el qualibet legi- 
tima causa prepeditus, also beide mal unter Yoranstellung der Handels- 
thätigkeit. 

Bestimmter kann es gar nicht formuliert werden, dass an Stelle 
der alten schöffenbaren Geschlechter reiche Kaufleute treten sollen, und 
es bedarf kaum mehr des Hinweises auf die Stdte der Urkunde, in 
welcher der Erzbischof eine Gerichtsübung "nach dem BefepieP) von 
Köln fordert, um das, was hier in veraltete Verhältnisse üneindecretiert 
wird, in Köln als längst bestehend erscheinen zu iasaen. Bind doch 
schon 1074 die primores civitatis in enger Verw^tschaft mit dem vor- 
nehmen Kaufmannssohn genannt. 

Unzweifelhaft sind in die Körperschaft, deren Mitglieder als Re- 
präsentanten der Stadt in den 40ger und öOger Jahren des 12. Jahr- 
hunderts mehrfach genannt werden, auch einzelne Vertreter der abrigen 
Spezialgemeinden aufgenommen worden, aber der Kern und die über- 
wiegende Mehrzahl derselben stammt aus der KaufmannspfsCrre. Das 
erklärt dann auch die weitgehende Prärogative, welche der Martins- 
parochie noch in der späteren Stadtverfassung zusteht. Ich erwähne 
hier nur zwei Verzeichnisse des weiten Rates aus dem 14. Jahrhundert*), 
in wichen dieses eine Kirchspiel durch 14, beziehungsweise 15 Mit- 
glieder vertreten ist, während in allen übrigen die Zahl zwischen 1 
Bis 10 variiert. 

Wir kennen die Namen der Männer, welche in der ersten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts den ersten formalen Abschluss einer gemeinsamen 
Stadtverfassung für Köln durchführten. Ihr Wollen und Denken aber 
bleibt uns fremd. Auf fast all die tausend Fragen nach der individuellen 
Bethätigung des Mannes an den grossen Errungenschaften in Recht und 
Freiheit giebt das spröde Material keine Antwort. In den Tausenden 
der Schreinsurkunden spricht mancher charakteristische Zug für den 
regen Erwerbssinn des Bürgers, aber selten greift ihr Inhalt über die 



*) Colonie aliarumque civitatum nostranim consuetudines imitantes. 
») Ennen u. Eckertz, Quell. I, S. 80. 

Wertd. Z«it«olir. t Gaioh. u. Kunst 11, HI. 17 
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Aafzählang toten Inventars hinaus. Nur ganz vereinzelt treten uns die 
Personen menschlich näher. 

In dem Stiftungsbrief von 1149 fungiert unter den Zeugen ein 
Segewin Comes. Bis ca. 1150 begegnet derselbe Name wiederholt in 
den Karten des Martinsschreins, einmal in singulärer Stellung neben den 
beiden magistris parrochie, häufig an der Spitze der Zeugenreihe. Ähn- 
lich ist seine Stellung in einer Anzahl meist unedierter Privaturkunden 
dieser Zeit. In den beiden BOrgerverzeichnissen aus der ersten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts nimmt er einen sichtlich hervoi ragenden Platz an 
der Spitze der Namenreihen ein. Aus einigen Anschreinungen ergiebt 
sich, dass er in dem Martinskirchspiel ansässig war und dem Bürger- 
stande angehörte. Die oben (S. 235) citierte Urkunde berichtet vou 
dem feierlichen Leichenbegängnis eines Sigewini subprefecti unter An- 
wesenheit der vornehmsten städtischen Vertreter. Unzweifelhaft haben 
wir hier ein und denselben Mann, vor uns. Wir erkennen in ihm eine 
der leitenden und bestimmenden Persönlichkeiten, und der ihm beige^ 
legte Familienname Comes spricht deutlich für die hervorragende Stel-* 
lung, die man seiner Wirksamkeit einräumte. 

In einer beachtenswerten Urkunde finden wir einen Anderen aas 
dem Kreise jener Männer wieder. Wir haben dieselbe gleichfalls schon 
oben (S. 232) citiert und ihre Zeugenreihe für unsere Tabelle verwertet. 
Die Urkunde erzählt, wie der Abtei Comelimünster von Alters her durch 
kaiserliches Privileg Zollfreiheit in Köln zugestanden hätte. Contingit 
autem ex antiquitate temporis, quod Fugelo magne discretionis homo et 
Coloniensis civitatis honestus theolenarius sub archiepiscopo secundo Ar- 
noido predictorum Yndensium thelonii libertatem . . . non ex industria 
nitebatur infringere, sed quadam negligentia, que sepe accidit hominibus 
ex scriptorum penuria, quia hujus libertatis memoria non fuit scriptis 
commendata. Auf erfolgte Beschwerde de^ Abtes beim Kaiser beauf- 
tragt dieser den Erzbischof, für Remedur zu sorgen. Archiepiscopus 
vero tocius sue civitatis senatu convocato et melioribus de civi- 
tate, ac alüs qui erant precipui et sanioris consilii astantibus, cepit 
diligenter discutere, si illi de Ynda quid juris in thelonio in sua civitate 
sibi et suo debeant theolenario. Tandem super hac causa diu ventilata 
Henricns unus de senatoribus et in omni legali et poli-* 
tica scientia probatus a summo judice consultus judi-» 
ciaria sententia omnes supradictos ab omni thelonio 
judicavit esse liberos, alüs senatoribus et eorum con- 
fratribus id ipsum approbantibus. Unde predictus abbas Ck)- 
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loniensibas tarn panperibus quam divitibussed precipne senatoribus saani 
exhibuit presentiam, et ut hoc quod jndicis sententia est adjndicatum 
perpetua firmitudine haberetur roboratum secundum institutionem civilis 
juris et eorum consuetudinem eis omnibus sui juris persolvit tetimonium. 

Das Document erregt aus äusseren Gründen Verdacht^). Die 
Datierung ist völlig pervers. Das Siegel hangt verkehrt an einem dicken 
Lederriemen. Noch auffallender ist, dass im Text Friedrich I als Im- 
perator und in der Datiernngsformel als rex erscheint. Aber die Hand- 
schrift trägt durchaus den Charakter der Zeit, die Zeugenreihe ist un- 
antastbar und die Form des Verfahrens entspricht völlig der sonst be- 
zeugten Übung. Ohne demnach die Echtheit der Urkunde an dieser Stelle 
eingehend zu pittfen, darf ich den Inhalt anstandslos verwerten. Die 
Tatsache an sich, dass die Vertretung der Stadt in ZoUsachen urkundet, 
ist nicht ungewöhnlich. In der oben (S. 232) unter No. 2 angeführten 
Urkunde wird in gleicher Weise unter dem Siegel der Stadt die Zoll- 
freiheit für zwei auswärtige Kirchen bezeugt, in den Schreinskarten 
von S. Martin findet sich eine analoge Notiz ftlr S. Trond aus der- 
selben Zeit, und das Schöffencollegium selbst sehen wir in dem gleichen 
Verhältnis der hier vertretenen (Gewalten mehrfach erwähnt*). 

Die ganze Urkunde giebt einen charakteristischen Beleg für die 
Stellung des £rzbischofe zu der Stadt. Wie er hier die städtische 
Vertretung in ihrer Gesamtheit zu Rate zieht, so beg^nen einzelne Mit- 
glieder dieser Körperschaft wiederholt als Zeugen in bischöflichen Ur- 
kunden dieser Zeit. Wie Heusler in meisterhafter Beweisführung^) 
g€^en die Auffassung „einer Opposition von Anfang an", welche seitens 
der nach Selbständigkeit ringenden Stadt gegen ihren Herrn zum Aus- 
druck gelangt sei, dargethan hat, lag es im Interesse des Bischofs selbst, 
durch Einräumung einer mehr oder weniger selbständig construierten 
Communalverwaltung seiner Stadt eine wirtschaftlich freiere Entfaltung 
zu ermöglichen. 

Es geht ganz allgemein ein städtefreundlicher Zug durch die erste 
Hälfte des 12. Jahrhunderts. Neben den Städtegründungen der Zäh- 



*) Ein Copiar von Comelimünster (Kön. Bibl. zu Berlin, Ms. Boruss. 
No. 759 in Fol. Bl. 6) enthält die Abschrift dieser Urkunde nach einer no- 
tariell beglaubigten Copie von 1540, weicher das im Kölner Stadtarchiv be- 
findliche Original zu Grunde lag. 

•) Vergl. Urk. v. 1157 oben S. 235 u. Urk. v. 1169. Beyer, Mittelrh. 
ürk..B. I, No. 658. 

») Urspr. d. Stadtverf. S. 207 ff. 

17* 
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ringer stehen Äusserungen der Bischöfe von Worms und Basel *), die un- 
zweideutig dieser wohlverstandenen Fürsorge Ausdruck geben. Dieselbe 
Bichtung äussert sich sehr entschieden in der Urkunde Erzbischof Ar- 
nolds I. von Köln für Medebach von 1144*). Besonders lehrreich für 
die hier behandelten Fragen erscheint eine den Bestrebungen der Bür- 
gerschaft weit entgegenkommende Verfügung Arnolds IL von 1154'), 
Die Stadt stellte an die habitatores ville s. Pantaleonis die Forderung 
zur directen Steuerleistung (ad communem civium collectam) beizutragen. 
Der Erzbischof entscheidet zwar, dass die Aussengemeinde zu solcher 
l,eistung nicht gezwungen werden solle, aber er bleibt nicht bei der 
einfachen Abweisung stehen; hoc apponentes, heisst es zum Schluss, si 
quandoque vallo et muro civibus coadunentur, communi etiam 
civium jure teneantur. Si quis vero intra muros mansionem et proprie- 
tatem habens ejusmodi absolutionis occasione ad ipsos se transferat^ 
ipsum a nostre pagine constitutione secludimus. 

Unter ausdrücklichem Schutz des Erzbischofs sehen wir den Schöf- 
fensenat in Ausübung seiner Amtsthätigkeit; die Stadterweiterung, die 
der aufstrebenden Bürgerschaft den bedeutendsten Machtzuwachs versprach, 
wird vom Stadtherm einwandlos als in Aussicht genommen bezeichnet. 
Das sind doch vollgültige Beweise einer durchaus wohlwollenden Förderung. 

Mit besonderer Betonung hat Heusler hervorgehoben, wie der 
Gegensatz zum Stadtherm erst in dem Moment zum Ausdruck gelangt, 
wo die Entwickelung über „das gemgewährte Ziel'' einer Autonomie in 
Gemeindeangelegenheiten hinausschritt zur vollen Ausbildung einer „städti- 
schen Obrigkeit mit landesherrlichen Rechten'**). 

Diese weitere Entwickelung ist hier nicht mehr zu verfolgen, und 
nur noch ein Punkt bleibt zu erledigen. Es bedarf kaum der Erwäh- 
nung, dass die Kapitalsmacht und Handelsthätigkeit es ist, welche der 
Kaufmannspfarre das entscheidende Übergewicht über die anderen Pa- 
rochien verleiht. Da diese Faktoren durch die Kaufmannsgilde genos- 
senschaftlich verbunden waren, deren Mitglieder zum grossen Teil der 
Martinspfarre angehörten, so dürfte die Aimahme einer directen Über- 
leitung der Gildeverfassung in der Stadtverfassung hier eine neue Stütze 
finden^). 

>) Heusler a. a. 0. S. 208. 

*) Seibertz, Urk.-B. zur Landes- u. Rechts-Gesch. d. Herzogth. Westfalen 
I, No. 46. 

») Lac. I No. 380. 

*) Heusler, Urspr. d. Stadtverf. S. 209. 

») Vergl. Gierke, Das deutsche Genossenschaftsrecht I, Berlin 1865, S. 242. 
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Bas erhaltene Gildeverzeiehnis giebt uns für Köln die einzige 
Nachricht über dieses Institnt. Trotzdem von da an die Überlieferung 
fQr die Vorgänge des städtischen Lebens reichlicher fliesst, wird selbst 
der Name nicht mehr erwähnt. Das plötzliche Verschwinden einer 
Corporation, deren Existenz uns mit den Hunderten von Namen ihrer 
Mitglieder so handfest entgegentritt, ist undenkbar. Die Umwandlung 
des Gildevorstandes zum Schöffencolleg, beziehungsweise zur Ratsbehörde 
würde eine Erklärung dafür geben. Aber Schöffensenat und Gilde be- 
stehen in der Mitte des 12. Jahrhunderts noch gleichzeitig nebenein- 
ander und lassen sich schon aus diesem Grunde nicht wohl in historische 
Aufeinanderfolge setzen. Aber bei der blossen Thatsache des Unterganges 
der alten Gilde darf die Forschung nicht stehen bleiben, wenn irgend 
Klarheit in die Verhältnisse gebracht werden soll. 

Wir wenden uns hier endlich zu jenem rätselhaften Institut, dessen 
vielartige Deutung die kölnische Verfassungsgeschichte am meisten ver- 
wirrt hat, zu der sogenannten Richerzeche. Das Wort hat die mannig- 
fachste. Interpretation erfahren. Haltbar ist von allen nur die gebräuch- 
lichste Erklärung als „Genossenschaft der Reichen". Die Richerzeche gilt 
als uralt. Das Wort selbst aber ist neueren Ursprungs, urkundlich ist es 
vor dem 13. Jahrhundert nicht nachweisbar. Und ein Umstand ist bisher 
völlig übersehen worden. In der grossen Anzahl durchweg lateinischer 
Urkunden, in denen von 1225 an die Richerzeche oder ihre Offizialen 
erwähnt werden, begegnet auch nicht ein einziges Mal eine lateinische 
Benennung für den Begriff. R^elmässig kehrt die deutsche Wendung, 
die auch in dem ge&lschten Schied von 1169 steht, wieder: de Riger- 
zecheide. Das scheint mir ein schlagender Beweis, dass hier für die 
sozial abgeschlossene Geldaristokratie die ursprünglich volkstümliche 
Bezeichnung vorliegt, welche erst verhälnismässig spät eine offizielle 
Aufnahme gefunden hat. Eine genealogische Untersuchung giebt zuletzt 
die vollends befriedigende Lösung. Im 13. Jahrhundert sehen wir die 
Söhne und Enkel der früheren Gildemitglieder, so weit eine Identificie- 
rung der Namen möglich ist, in der Richerzeche vereinigt, die sich 
damit als direkte Fortsetzung jener fraternitas mercatorum gilde aus- 
weist. In den Competenzen ihrer Offizialen . tritt uns der letzte Nieder- 
schlag dieser Entwickelung noch erkenntlich entgegen. Ihre handeis- und 
gewerbepolizeilichen Befugnisse sind der letzte aus der Gildeverfassung 
überkommene Rest und ihr Einfluss auf die Besetzung der obersten 
Stadtbehörde entspricht durchaus dem für diese Periode städtischer Ent- 
wickelung niemals in Zweifel gezogenen Charakter einer Plutokratie. 
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Der nachhaltige Einfluss der Gilde auf die Gestaltung der Dinge 
soll damit keineswegs in Abrede gestellt werden. Vor der Zusammen- 
fassung der Sondergemeinden bot sie den einzigen grossen Vereinigungs- 
punkt der Handelsthätigkeit und damit der Gesamtinteressen der für die 
autonome Entwickelung in Betracht kommenden Elemente. In der über- 
ragenden Bedeutung der Kaufmannspfarre und in der angedeuteten Stel- 
lung der Richerzeche kommt dieses Moment mit überzeugender Macht 
zum Ausdruck. 

Nur ein zeitlich begrenzter Ausschnitt ist im Vorhergehenden be- 
handelt. Indem die Untersuchung an die im 12. Jahrhundert vorhan- 
denen Bildungen anschliesst, vermeidet sie so weit als möglich die Be- 
rührung aller controversen Fragen über deren Ursprung. Gleicherweise 
ist jede verallgemeinernde Schlussfolgerung unterblieben. Die Conse- 
quenzen dieser Auffassung von dem Ursprung der Ratsverfassung dürfen 
nicht auf Grund der Darstellung einer Stadt gezogen werden. 
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Ein Nymphaeum in Sablon bei Metz. 

Von Oberlehrer Pritz Möller in Metz, 
nebst Plänen von P. Tornow, Kaiserlichem Baumeister in Elsass-Lothringen. 

(Hierin Tafel XIV— XVI). 



Mächtigere Wassermassen, als heutzutage Mosel und Seille mit sich 
führen, haben in dem südlich von Metz gelegenen und von den beiden 
Flüssen umströmten Gelände zur Dilavialzeit Geröllschichten aus Sand und 
Kies aufgebaut^). Echt diluviale Fossilreste wie Zähne von elephas 
primigenius liegen in diesen eingebettet^). Diese Kies- und Sandablage- 
rungen haben der c. 2 km von Metz entfernten Ortschaft Sablon ®), die 
seit ältester Zeit die reichste Fundstätte römischer Altertümer in der 
Umgebung von Metz ist, ihren Namen gegeben und durch ihre Aus- 
beutung in und bei dem Dorfe eine nicht unbedeutende Industrie her- 
vorgerufen. Die grösste dieser industriellen Anlagen, im Besitze des 
Herrn Mey, liegt im Südwesten des Dorfes an der sog. Kurve (Triangel 
von Montigny), wo sich die Saarbrücker Bahn von der Linie Nancy 
scheidet (s. den Situationsplan Tai. XV No. 1). Zwei Strassen führen hart 
an den Gruben vorbei : die eine, ein Vicinalweg, schneidet deren Ostende 
bei ihrem Übergang über die Saarbrücker Bahn, die andere, eine Chaussee, 
scheidet die Ortschaften Sablon und Montigny und setzt am Westende 



•) Steinmann, Geologischer Führer der Umgegend von Metz in dem 
„4. Jahresbericht des Vereins für Erdkunde zu Metz" pro 1881 S. 81, 101 
u. 109. — *) So fanden sich in den Mey'schen Gruben 1 Stoss- imd 4 — 5 
Kauzähne; vgl. auch Steinmann a. a. 0. S. 1C9. — - ^) Nach Bouteiller, dic- 
tionnaire topographique de Tancien ddpartement de la Moselle p. 225: Sa- 
vello 880 — ad Harenas 1130 — Savelon 1365 — Le Savellon XV« — La 
Graine 1404 — patois Le Saibion; vgl. auch Uibeleisen, Die romanischen 
und die fränkischen Ortsnamen Wälsch-Lothringens in dem „5. Jahresb. d. 
Ver. f. Erdkunde zu Metz« pro 1882 S. 64. 
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der Gruben vermittelst einer Brücke aber die Bahn nach Nancy. Der 
Abschnitt zwischen diesen beiden Strassen mit einer Erhebung von c. 
20 m aber dem Moselspiegel ist wie das Gelände zwischen Seille, Mosel 
und dem* Mont St. Blaise überhaupt ein Flachland, wegen seiner Frucht- 
barkeit stark bebaut und bietet eine schöne Fernsicht auf die das Mosel- 
und Seillethal umgebenden Bergzüge dar. In den Kiesgruben des Hr. 
Mey haben die diluvialen Sandschichten eine Mächtigkeit von 8 — 9 m, 
und in einer Tiefe von 6 m, also 13 m über dem Mosel- und 11 m 
über dem Seillespiegel, tritt ein gutes, kalkhaltiges, jedoch etwas kiesel- 
saures und chlorsaures Kali enthaltendes Grundwasser zu Tage^), das 
schon seit dem Jahre 1450 ö^ Brunnen des Hospitals St. Nicolas in 
Metz durch eine Leitung mit seinen Vorräten versorgt. Bei der Aus- 
beutung dieser Gruben, durch deren Terrain die römische Strasse von Metz 
nach Scarpone-Lyon geführt haben muss, sind seit dem J. 1878 und na- 
mentlich im März 1882 zu wiederholten Malen römische Fundstücke zu 
Tage gefördert worden, und ein Durchschnitt in den Gruben lässt deut- 
lich die Humusbildung in römischer und nachrömischer 2^it erkennen; 
denn die erstere, dem gewachsenen Sand in einer Dicke von 0,40 m 
auflagernd, wird von der zweiten, deren Mächtigkeit 1 m beträgt, durch 
eine 0,30 m dicke Schicht Schutt getrennt. Dieser Schuttboden rührt 
von der zerstörten römischen Anlage her und ist vorwiegend die Fund- 
stätte römischer Anticaglien. Wir lassen zunächst eine Zusammenstel- 
lung der gemachten Funde folgen. 

n. 

I. Bauliche Anlagen und Baustücke. 
1) Ein unterirdischer, prismatischer Mauerkörper mit cylindrischer 
Innen- und oktogonaler Aussenwandung (s. Grund- und Aufriss Taf. XIV, 
No. la u. Ib, seine Lage auf dem Situationsplan Taf. XV No. 1 bei a; 
vgl Korr. I, 82). Der cylindrische Schacht mit einem Dm. von 
6 m im Lichten hatte von der jetzigen Terrainoberfläche aus gerechnet 
eine Tiefe von c. 7,50 m, von der zu römischer Zeit bestehenden eine 
solche von c. 6,40 m, das Mauerwerk selbst von 6 m. Eine tiefer ge- 
legene Fundamentierung war nicht vorhanden. Die Mauerstärke in der 
Mitte der Polygonseite betrug 0,90 m. Das Material war ein gelb- 
licher Kalkstein hiesiger Gegend. Die Hauptmauermasse bestand aus 
einem unregelmässigen Bruchsteinmauerwerk, dagegen war die innere 



•) Vgl. Kolhn, Die Quell- und Grundwassenerhältnisse von Metz und 
Umgegend im „5. Jahresber. des Ver. für Erdkunde zu Metz" pro 1882 S. 87 
— 88 und die Analyse S. 93—94. 
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Laibung in tadellos hergestelltem, regelmässigem Blendmauerwerk aasge- 
führt. Die zu diesem benutzten moöUons piquös waren ringsum mit 
einem Schlage versehen und hatten eine Länge von 0,17 m und eine 
Höhe von 0,10 m. Die Ausfugung der Cylinderfläche war in vorzüg- 
lichem Kalkmörtel auf das sorgf^tigste hergestellt, und die Fugen zeigten 
einen roten Anstrich. In zwei nahezu senkrecht zu einander stehenden 
Achsen sprangen von der Cylinderfläche genau im Norden, Osten und 
Westen 3 Mauerpfeiler mit radialer Laibung von 0,75 m Breite ebenso 
weit nach innen vor, während sich der südliche Pfeiler als üntermaue- 
nmg der unteren Treppenstufen fortsetzte. Der Nord- und Westpfeiler, 
voü derselben Höhe, reichten fast bis an den Rand des Mauerwerkes, 
dagegen nahmen der Ostpfeiler und der Südpfeiler mit der an ihn sich 
lehnenden Untermauerung an Höhe ab. Zwischen dem West- und Nord- 
pfeiler, sowie zwischen letzterem und dem Ostpfeiler zeigten sich Spureu 
und Ansätze zu Gewölbebogen, von denen der erstere höher war als 
der letztere. Eine spiralförmige, längs des Cylindermantels herabgeführte 
Treppe zog sich, von gespannten Bogen getragen, von dem Ostpfeiler 
über die Untermauerung im Süden nach dem Westpfeiler. Zwischen 
dem Ostpfeiler und der südlichen Untermauerung war zwar der Gewöl- 
bebogen erhalten, aber es fehlten die Stufen. Diese setzten in einer 
Tiefe von 3 m bei der südlichen Untermauerung ein und führten, 7 an 
der Zahl, bis zum Fuss des Westpfeilers, hier wendeten sie sich nacbl 
dem Innenraum, so dass in demselben noch 2 Stufen lagen, die zu dem 
Bassin in der Mitte führten. Die Stufen hatten eine Länge von 0,85 
m, eine Auftrittbreite von 0,38 m und eine Höhe von 0,25 m und 
waren stark ausgetreten. Dass die Treppe am Ostpfeiler (etwa bei EF 
auf dem Plane Taf. XIV. No. Ib) endigte, ergab eine Berechnung nach 
den Dimensionen. Auf der Innenseite war die Treppe mit einem Ge- 
länder versehen, wie die Löcher in den Stufen deutlich beweisen; in 
dem Loch der letzten Stufe am Westpfeiler war das Blei erhalten. Die 
Sohle des Innenraums, welche nach der Mitte zu ein starkes Gefälle 
zeigte, bestand aus dünnen Steinplatten, welche auf einer Lehmschicht 
verlegt waren. Im Mittelpunkt der Sohle befand sich eine c. 1 m tiefe 
Ausschachtung. Dieselbe zeigte im Grundriss die Gestalt eines regel- 
mässigen Sechseckes von 0,90 m Seitenlänge und war von glatt gear- 
beiteten, senkrechten Steinplatten, welche bei L^rouville brechen, ein- 
gefasst. Der Schacht war zur Hälfte mit Grundwasser angefüllt. Auf 
der Sohle desselben lag eine 0,25 m starke sechseckige Steinplatte. 
Dieselbe, zur Hälfte zertrümmert, passte genau in die AusschachtuBg 
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und hatte in der Mitte ein rundes Loch von 0,20 m Durchmesser. An 
dem Rand schien sie mit Lehm verschmiert gewesen zu sein, so dass dem 
Wasser nur durch das Loch Zugang gestattet ward. In den Wänden des 
Baues befanden sich einige mit Kalk ausgegossene Löcher ; sie scheinen 
zur Befestigung der Gerüststangen beim Aufbau Verwendung gefunden zu 
haben und ihre Vermauerung vergessen worden zu sein, wie solches an 
römischen Gebäuden mehrfach beobachtet worden ist. Das Mauerwerk 
war bis zur römischen Terrainoberfläche fast vollständig erhalten, nur 
im Südwesten war es, wie der Aufriss zeigt, eingestürzt. — Leider hat 
das Bauwerk zerstört werden müssen, weil es bei seiner Erhaltung, zu 
der mehrfache Versuche gemacht worden sind, der Ausbeutung der 
Gruben enorme Schwierigkeiten in den Weg gelegt hätte. 

2) Fundamente von Gebäuden mit Pflasterung, c. 45 m westlich von 
dem Rundbau gelegen. Es fehlen mir über dieselben alle näheren Angaben. 
Aufgedeckt 1878 u. 1879. 

3) Ein viereckiger Bninnen, c. 80 m von dem Rundbau in nw. Rich- 
tung gelegen. Bereits 1878 war ein Hohlraum von 4 m Tiefe und 0,80 m 
im Quadrat aufgefunden worden; derselbe war mit einer Lchmschicht ausge- 
futtert und enthielt röm. Gefässe (so die unten S. 260 unter VII. No. 1 ange- 
fiihrte Vase), Ziegel, Verputzstücke, Bleiklumpen und Münzen (vgl. Bonn. Jahrb. 
67 S. l.oö, 5; u. S. Jahreißber. des Ver. f. Erdkunde zu Metz S. 15). Der Abbau 
des Kieses im März 1882 legte in einer Tiefe von 5,80 m an derselben Stelle 
nach der Angabe des Schachtmeisters der Gruben, Hr. Schmidt, eine vier- 
eckige Ausschachtung bloss. Dieselbe, 0,60 m tief, 0,89 m im Lichten, war 
mit 0,07 m dicken, eingefalzten eichenen Bohlen ausgefüttert. Die zusam- 
mentreffende Fuge zweier Bohlen war durch eine dritte hinter der ersten 
befestigten verstärkt. Die Grube stand voll Grundwasser ; bei ihrer Reinigung 
fanden sich röm. Ziegel, Gefässscherben und Glasstücke. Ist die Angabe des 
Schachtmeisters richtig, so müsste schon in röm. Zeit der Schacht einge- 
rutscht sein (vgl. Korr. I, 82). 

4) Ein runder Brunnenschacht aus Trockenmauerwerk, c. 30 m von dem 
Rundbau in ö. Richtung gelegen. Dm. 0,80 m im Lichten, Stärke des Mauer- 
werks 0,35 m, Tiefe 8,50 m, so dass das Grundwasser erreicht ward. Den 
röm. Ursprimg bezeugt das Bruchstück eines Statuettenkopfes (s. unten III 
No. 2 S. 255 u. Taf. XV No. 5), welches auf dem Rand der Mauer gefun- 
den ward. Der Schacht war mit Sand angefüllt ; seine Verschüttung erschien 
als eine absichtliche, doch bleibt nicht ausgeschlossen, dass die Trockenmauer 
dem Sand den Zugang gestattete. Bei einer Ausgrabung stürzte der Schacht 
ein. Aufgefimden im April 1882. 

5) Zwei Schachte, mit Lehm ausgefüttert; der eine, mit einem Dm. von 
0,85 m im Lichten, c. 100 m, der andere, mit einem Dm. von 0,80 m im 
Lichten, c. 200 m von dem Rundbau in w. Richtung gelegen. Beide Schachte, 
im Winter 1882/3 aufgefunden, sind noch nicht ausgegraben und untersucht. 

6) Zwei dorisierende Kapitale aus Kalkstein mit feiner Profilierung, 
anscheinend auf der Drehbank gearbeitet; a) H. 0,50 m. Dm. der Säulen* 
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trommel 0,27 m, Plinthus 0,47 m im Quadrat (s. Taf. XIV No. 2a u. 2b) ; 
b) H. 0,50 m, Dm. der Trommel r,4ö m, Plintbus 0,50 m im Quadrat (s. Taf. 
XIV No. 3a u. 3b). Dazu eine 0,50 m b. glatte Säulentrommel. — 7) Zwei 
Kapitale, ebenfalls dorisierend ; a) H l\25 m. Dm. 0,27 m, Plintlius 0,38 m 
im Quadrat; b) Bruchstück. — 8) Zwei Fragmente von attischen Basen. — 
9) 2 Bruchstücke von kannelierten Säulen. — 10) Bruchstück eines korin- 
thischen Kapitals mit schilfartigen Blättern und Wellenomament am Plinthus* 

— 11) Grössere Anzahl von Säulentrommeln und -kapitalen, deren Dm. 0,16 
m beträgt; ein Stück mit dorischem Plinthus. — 11) Drei Bruchstücke von 
Triglypben; a) mit Stücken vom Architrav und glatten Metopen 0,16 m h., 
0,7 m 1. ; b) 0,10 m h. ; c) mit Metope. — 12) 4 Werkstücke, an der Innen- 
seite konkav, an der Aussenseite konvex gehauen; L. 1,34 m; 1,24 m; 1,10 
m; 0,80 m. Br. 1 m; 1,72 m; 0,50 m (zerschlagen). Sie zeigen an der im 
Kreis gehauenen Innenseite Löcher, wahrscheinlich für ein Geländer bestimmt. 

— 13) Austrittstein der Treppe, ebenfalls im Kreis gehauen; L. 0,90m. An 
der einen Ecke ist ein rechtwinkliges 0,60 m 1. und 0,45 m br. Stück aus- 
gehanen, damit der Stein, wie es scheint, an dem Pfeiler (s. Taf. XIV No. Ib 
bei £F) angebracht werden konnte. Der Stein trägt die leicht eingeritzte 
Inschrift PATERNI : VIVA. — 16) Zahlreiche bearbeitete, aber zer- 
schlagene Steinplatten, die zur Bekleidung von Fussbodeu und Wänden ge- 
dient haben. — 17) Betonstücke mit roter oder polychromer Bemalung. — 
18) Von den zahlreichen Ziegeln (Leisten-, Hohl- und Plattenziegeln) tragen 
6 Stempel: 1) ? Vmi»); 2) ? XIU; 3) XJIII; 4) XVI; 5) XVI////; 7) X\////. 
Der Stempel, vor dem Brand des Ziegels eingedrückt, ist nur bei No. 3 und 
4 vollständig erhalten. Er weist weder vom noch hinten einen Buchstaben 
auf. Deshalb erscheint es ausgeschlossen, bei den Zahlen an Legionsstempel 
zu denken. Die Stempel beziehen sich wohl auf eine Anzahl oder Ordnung, 
worüber sich nichts erraten lässt — 19) Mehrere unbestimmbare Stücke. 

IL Inschriften. 

1) Ein bronzenes, ehemals vergoldetes Votivtäfelchen mit dreieckigen 
Handhaben (H. 7 cm, Br. 12V« cm resp. 8 cm) und der Inschrift: DEAEICO- 
VFIIAV; NAFSANCnSSIMOi NVMINICFNIA ; HVSSAIVANINVS | VSIM -- 
Deae Icovellaunae sanctissimo numini Genialius Satuaninus votum solvit libens 
merito. So die Lesung nach Bone in den Bonn. Jahrb. 66 S. 65 u. Taf. IV, 1. 
Über die Richtigkeit derselben vgl. Zangemeisters Bemerkung in den Bonn. 
Jahrb. 69 S. 34. 

2) Bruchstück eines zweiten bronzenen Votivtäfelchens (H. 47 mm) mit 
der Inschrift : ////|COV ; ////MVS • LICINI ////C| • V • S • L • M = Deae Icovel- 
launae C. (?) Maximus Licinius, magister vici, votum solvit libens merito. So 
Lesung und Ergänzung nach Bone a. a. 0. S. 67 u. 69 u. Taf. IV, 2. — Aus 
einer gehäuften runden Patinalage über der Inschrift auf dem ersten Täfelchen 
und einer runden Vertiefung von 1 mm auf dem zweiten schliesst Bone (a. 
a. 0. S. 64 u. 67), dass dort eine Münze oder ein kleines Bildwerk befestigt 
war. Beide Täfelchen wurden 1879 aufgefunden. 



>) nicht Xini wie Korr. I, 82 S. 29. 
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3) Bruchstück einer Yotivtafel aus carrarischem Marmor mit Leisten- 
einfassung. D. 0,03 m, jtz. H. 0,16 m, jtz. B. 0,15 m. 

deae icOVELLAVnae ; RILI 

Von dem ersten Buchstaben der zweiten Zeile ist nur ein Bogen erhalten, 
so dass derselbe sowohl ein P als ein R sein kann, etwa [ap]RILI[s]. Schrift 
schön quadratisch. 

4) Drei Bruchstücke einer zertrümmerten Ära aus Jurakalk. D. 0,14 
m, jtz. H. 0,27 m, jtz. B. 0,10 m. Die Krönung besteht aus einem vorsprin- 
genden Leistengesims ; oben befindet sich ein rundlicher Ansatz, welcher wohl 
die statuarische Darstellung der Göttin trug. Die Leisteneinfassung trägt die 
Inschrift: rH[d-d], die Platte: D[eae] || ICOV[ellaunae]. Die Buchstaben 
schön quadratisch. 

5) Zwei Bruchstücke eines Marmortäfelchens. Jetz. L. 0,15 + 0,6 m 
== 0,22 m, B. 0,095, D. 0,02. ? DEAE I[covellaunae V]. Die Inschrift bricht 
im Strich des letzten Buchstabens ab, so dass I nicht sicher ist. Die Schrift 
schmal und weniger schön als die vorige. 

6) Bruchstück einer Platte aus Jurakalk. Jetz. L. u. D. 0,12 m, B. 
0,10. ITEM///// f ENI/// = item/// geni[o loci oder fontis?]. Der diakri- 
tische Strich des G ist horizontal -^ statt senkrecht wie in C0NIV6I auf 
einem Neckargemündener Grabstein des Mannheimer Museums; vgl. Haug, 
Die röm. Denksteine in Mannheim S. 58 No. 85. Die Schriftzuge quadratisch. 

7) Skulptur aus Jurakalk mit Inschrift, mitten in dem Brunnen gefunden. 
Taf. XV No. 2). H. 0,42 m, Br. 0,31 m, D. 0,16. In einer viereckigen Nische 
steht en face etwas nach r. gewendet eine männliche (?) Figur mit starkem, 
namentlich an den Schlä'en hervorquellendem Haar im gallischen Ärmelsa- 
gum'). Die L. hält eine Schale, die R. legt eine Gabe auf einen neben- 
stehenden Altar. Über der Nische die Inschrift: DEO MERCVRIO PR[o] , 

SALVfS AVRELUNIDIViaANA MATER EX V = Deo Mercurio pr[o] 
Salute Aureliani Diviciana mater ex voto. Schriftzüge nachlässig. Hinten 
befindet sich ein Zapfenloch. 

8) Drei Bruchstücke einer Nischeneinfassung aus Jurakalk. D. 0,16 m, 
jetz. L. 0,70 m, Br. 0,8 m. Inschrift: DEO M[ercurio] ////ySTA • EX • VOTO- 
Dazu gehört das Fragment einer Hand mit Beutel (H. 0,20 m) und eines Hahnes 
(H. 0,25 m). Schriftzüge leidlich gut. 

9) Bruchstück einer Marmortafel mit Leisteneinfassung. D. 0,025 m, 
jetz. 11. 0,17 m, jetz. B. 0,11 m. Ansatz zu einem Buchstaben T; ob D[eo oder 
eae]? No. 3-9 sind in dem Rundbau 1882 gefunden; vgl. Korr. I, 82. 

11) Eine Ära aus Jurakalk „mit einfachem Gesims und roh -behauenem 
Sockel". H. 0,65 m, B. 0,22 m. Dazu zwei bearbeitete Steine, welche der 

Ära als Unterlage dienten. Die Inschrift lautet: DEAE i MOGON |! TIAE • 

IVL PA^RNVS TABELLÄR; EX VÖTÖ. Lesung nach Zangemeister in 



•) Über das gallische sagum vgl. F. Hettner in Picks Monatsschrift 
vn, S. 3 ff. 
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den Bonn. Jahrb. 69 S. 34; cf. Prost, Note sur deux monuments d^di^s Tun 
au dieu Cissonius, Tautre ä la d^esse Mogontia in den M^m. d. 1. soc. nation. 
des antiquaires de France. V s^rie tom. I. p. 5 flf. Schriftzüge schön qua- 
dratisch. Aufgefunden 1880. 

12) Bruchstück einer Ära aus Jurakalk. Jetz. H. 0,28 m, jetz. B. 0,21 m, 
jetz. D. 0,12 m. Inschrift: /////ACF(?) i TI • F///. Gefunden 18S2. Korr. I, 82. 

in. Skulpturen. 

1) Statue einer Victoria aus Jurakalk, behandelt von R. Kekul^ in 
dieser Zeitschr. I, S. 291—293 nebst Abbildung Taf. VI; vgl. auch Korr. I, 3. 
Die Victoria steht auf einer Halbkugel im geschürzten Doppelchiton; Kopf 
und r. Arm sowie die Hälfte der Kugel und r. Fuss fehlen. Die Linke hält 
einen gebrochenen Palmzweig, und die Rechte führte nach Kekuld ein Tro- 
päum oder ein Füllhorn, das sich an die r. Schulter, wie ein erhaltener An- 
satz beweist, anlehnte. Die Figur war weiss bemalt Jetz. H. der Figur 
1,30 m, der ganzen Statue 1,60 m. Aufgefunden 1881. 

2) Bruchstück von dem Kopf einer Statue aus Jurakalk. (Taf. XV 
No. 5). Jetz. H. 0,28 m. Auf dem Scheitel ein viereckiges Zapfenloch, das 
zur Befestigung der Figur diente. Das auf die Stirn fallende, gelockte Haar 
ist mit einem Kranz geschmückt. Man würde in dem Bruchstück den Kopf 
der Victoria erkennen, wenn die Grussenverhältnisse des Halses mehr zu 
einander passen würden. Aufgefimden 1882 auf dem Rand des Brunnen- 
schachtes von Trockenmauerwerk (s. oben S. 252 No. 4). 

3) Bruchstück einer Kugel aus Jurakalk. Jetz. H. 0,12 m, jetz. L. 
0,46 m, jetz. Br. 0,40 m. Zwei sich kreuzende Bänder zerlegen die Ober- 
fläche in Quadranten. Die Kugel trug eine Figur, wie der erhaltene, mit 
einer Sandale bekleidete 1. Fuss beweist. Ein kleiner Amor nach oben 
blickend streckt seinen r. Arm nach dem Fuss aus, so dass dieser auf dem 
Unterarm zu stehen scheint. Arbeit gut. Aufgefunden 1881. 

4) Votivplatte aus Jurakalk. (Taf. XVI No. 1 u. 2). Jetz. H. 0,40 m, B. 
0,54, D. 0,10. Aufgefunden 1882; vgl. Korr. I, 82. An der vielfach beschä- 
digten und bestossenen Platte war das fehlende 1. Fckstück schon in röm. 
Zeit abgeschlagen, wie drei zur Restauration dienende Zapfenlöcher beweisen. 
Die Reliefdarstellungen auf beiden Seiten lassen erkennen, dass die frei- 
stehende Tafel gedreht werden konnte. — Auf der einen Seite steht r. (vom 
Beschauer) Mercur en face, nackt bis auf die Chlamys, welche auf der I. 
Schulter aufliegt, zusammengerafft über den Rücken fällt und über den ge- 
krümmten 1. Unterarm geworfen ist. Die Linke umfasst den beschädigten 
Caduceus, die gesenkte Rechte hält die Öffnung des Beutels der Erde zu, 
gleich als ob sie den Inhalt desselben auf den Boden giessen wollte. In dem 
durch Beschädigung undeutlich gewordenen Tier neben dem r. Bein des Gottes 
erkenne ich einen Hahn. Links (vom Beschauer) steht als Begleiterin des 
Gottes Rosmerta. Kopf und Füsse fehlen, letztere auch bei Mercur. Mit 
anderen Darstellungen*) hat die Göttin die eng anliegende Tunika gemein. 



') Ch. Robert, ^pigraphie gallo-romaine de la Moselle, 1873. p. 75; 76 
po. 1 u. 2; p. 77 no. 3, 6 u. 7. 
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welche unten gefältelt auf die Füsse fällt Das Obergewand, das von der 
Hüfte bis in die Mitte der Wade& reicht, ist zu einer Art Schärpe') zusam- 
mengerafft, deren Enden über den leicht gekrümmten 1. Unterarm geworfen 
sind. Die 1. Hand umfasst den Rand eines Füllhorns, welches auf einem 
Altar steht. Dieselbe Haltung zeigt Rosmerta auf der in Chatelet gefundenen 
Skulptur'). Ein Attribut in der gesenkten Rechten ist nicht zu erkennen; 
trug sie ein solches, so war es ein Beutel, wie die Darstellungen auf den in 
Kastell, Steinheim, Toul und Autun gefundenen Reliefs beweisen '). Wenn wir 
die Begleiterin Mercurs mit dem Füllhorn als Rosmerta bezeichnen, so folgen 
wir den Ausführungen Roberts *), welcher J. Beckers Annahme, dass die Göttin 
mit Füllhorn neben Mercur Fortuna sei % zurückweist. J. Becker ist selbst 
dieser Ansicht Roberts beigetreten"). — Auf der andern Seite, welche mit 
Wellenomament an den Schmalseiten, oben und unten mit einfacher Leisten- 
einfassung umgeben war, steht Apollo en face. Trotz der grossen Unge- 
schicklichkeit und Ungewandtheit des Bildhauers ist dennoch der bestimmte 
Typus des Apollo festgehalten. Der Gott hat die weichen und jugendlichen 
Formen bewahrt, und ausruhend lässt er vorwiegend die Schwere des Körpers 
auf dem rechten Fusse ruhen, so dass die rechte Hüfte leicht ausgebogen und 
der linke Fuss weniger fest aufgesetzt ist. Diese Haltung wird dadurch her- 
vorgerufen, dass der linke Arm oben noch eng an den Körper angeschlossen 
sich krümmt, um sich mit der Hand auf den Rahmen einer Leier zu stützen, 
welche auf einem Postament, Altar oder niedrigem Pilaster, aufsteht, während 
die rechte Hand ziemlich steil abwärts gesenkt einen undeutlich gewordenen 
Gegenstand, wohl ein Piektrum, nur lose gefasst hält. Der leider zur Hälfte 
zerstörte und bestossene Kopf lässt keinen Schluss auf das sonst so charak- 
teristisch gehaltene Haar des Gottes zu. Der Gott ist fast ganz nackt, nur 
die Schamteile werden verdeckt durch das schärpenartig zusammengeraffte 
Gewand, das auf der linken Schulter aufliegt, den Rücken hinabfällt und um 
die Hüfte gezogen zwischen den Beinen herunterhängt. Dem Gotte zur 
Rechten steht ein Lorbeerbaum. Unsere Darstellung ist demnach der fünften 
Klasse der von Gädechens ') aufgestellten Kunstdarstellungen des Apollo zuzu- 
weisen. Der Gott ist in jener vom Spiel ausruhenden Haltung anzufassen, wie 
diese so trefflich in der herkulanischen Bronze des Apollo Patroos im Museum 
zu Neapel zum Ausdnick kommt und von Braun in beredten Worten geschildert 
ist. *) Von den zahlreichen diesseit der Alpen aufgefundenen Bildwerken Apollos 
seien zum Vergleich nur angeführt ein Denkstein an Apollo Grannus aus 
Issing in Bayern, welcher den Gott mit der Leier in der Linken und dem 
Piektrum in der Rechten zeigt ^, und zwei Bronzen, die eine gefunden in dem 
Dorf Ruwer bei Trier und in dem Bonner Winkelmannprogr. 1847 besprochen 



*) Das Gewand schärpenartig auf Darstellungen aus Metz u. Chatelet, 
doch über Schulter und Brust laufend. Robert, p. 75 u. 76 no. 2. — *) Ro- 
bert, p. 76, no. 2. — «) Robert, p. 76, 3; p. 77, 4, 6, 7. — *) Robert, p. 
79 u. 80. — ») Ann. d. V. f. Nass. Altert. VH, S. 104 u. Bonn. Jahrb. 29, S. 173. 
— «) Bonn. Jahrb. 55, S. 206. — ') Paulys Realencyklopaedie I, 2, S. 1290. — 
^) Braun, Vorschule der Kunstmythologie Taf. 37 u. S. 27. — 0. Müller, D. d. a. 
K. Taf, XU, 130. — Bonn. Jahrb. 61, S. 38 u. 39. — ») Bonn. Jahrb. 20, S. 107. 
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von L. Lorsch, die andere aus Speyer und von Stark behandelt in der Fest- 
schrift des V. f. A, im Rli. f&r die Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner zu Wiesbaden 1877 und in den Bonn. Jahrb. 61 S. 29 fl. Hal- 
tung und Stellung dieser beiden Bronzefiguren sind genau dieselben wie bei 
unserem Relief und bedingt durch das Aufliegen des Unterarms auf einem 
hohen, stützenden, jetzt abgeschlagenen Gegenstand, in welchem sowohl L. 
Lersch (a. a. 0. S. 9) als Stark (Botin. Jahrb. 61 S. 36) die Leier erkennen. 
Ausgehend von der Darstellung Apollos auf röm. Kaisermünzen mit der Um- 
schrift Apollo Salutaris oder Conservator erkennt L. Lersch in dem Apollo ' 
mit Leier und Lorbeer den Apollo Soter (Conservator, Salutaris). Und mit 
Recht ; denn schon frühzeitig ist die Kithara, deren gewaltige Macht nirgends 
grossartiger als in Pindars bekannter Ode (pyth. 1) geschildert ist, das Sinn- 
bild des beruhigten und beruhigenden Gottes*), und von jeher wird dem 
Lorbeer eine heilende und reinigende Kraft zugeschrieben; deshalb erscheint 
er nicht nur in den Händen des Apollo Soter, sondern auch als Attribut in 
denen anderer Heilgotter *). Es kann demnach keinem Zweifel unterliegen, 
dass auch unser Relief den Apollo Soter (Conservator, Salutaris) vorführt, 
und dass auch in dem Apollo von Speyer nicht, wie Stark (a. a. 0. S. 40) 
will, ein Apollo Patroos Panionios, sondern Apollo der Heiland zu suchen 
ist, wenngleich bei der Beschädigung der Bronze der Lorbeer nicht nachzu- 
weisen ist 

5) Torso eines Marmorfigürchens. (Taf. XV No. 4). Kopf, r. Arm, 
1. Unterarm und Rumpf vom Oberleib an fehlen. Jetz. H. 0,10 m, B. 0,9. 
Das Uutergewand ist ein Ärmelchiton, der mit Brustband gegürtet ist. Der 
erhaltene Ärmel ist längs des Oberarmes offen und mit 3 Knöpfen zuge- 
nestelt. Ein Obergewand, schärpenartig zusammengerafft wie bei den Ros- 
inertadarstellungen aus Metz u. Chatelet (vgl. oben S. 256 Anm. 1), läuft 
über den Rücken, die r. Schulter und Brust nach der 1. Seite. Auf Schul- 
tern und Rücken findet sich eine Auszackung, die entweder die Überreste 
der Locken oder eines Schleiers sind. Ebenso ist vor der Brust em Gegen- 
stand zerstört, der eine runde Gewandnadel sein könnte. 

G) Statuette einer Göttin aus Jurakalk. (Taf. XV No. 6). Der Kopf 
war schon in röm. Zeit abgeschlagen, wie die zur Restauration dienenden 
Löcher in ihm und dem Rumpf beweisen. Linker Arm, rechter Unterarm, 
die Beine von den Knieen an fehlen. Jetz. H. 0,50 m. Das Haar ist dia- 
demartig in Wellen um Kopf und Schläfe gelegt und hinten in einem Knoten 
gebunden. Die Göttin ist bekleidet mit geschürztem Ärmelchiton, der am 
Brustband in die Höhe gezogen nicht bis an die Kniee reicht. Ein Oberge- 
wand, auf der r. Schulter befestigt, bedeckt die Hälfte der Brust und fällt 
über den Rücken hinab. An der r. Seite liegt ein halbzerstörter Gegenstand, 
der nach unten gewandt dem unteren Teil eines Füllhorns ähnelt (UmeV). 



») 0. Müller, Handbuch der Arch. S. 539. — «) s. die Nachweise bei 
L. Lersch a. a. 0. S. 17, wo nachzutragen sind die Darstellungen des Chiron, 
vgl. Panofka, Die Heilgötter der Griechen in den Abhdlg. d. Ak. d. W, in 
Berlin. 1843. Taf. II, No. 2 u. 4. 
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Über die Vermutong, dass die Figur eine Darstellung der Icovellauna sei, 
siehe unten S. 273. 

7) Basis eines Mercurreliefs aus Jurakalk. Jetz. H. 0,27 m., B. 0,30 
m, D. 0,30 m. Erhalten ist nur der r. Fuss des Gottes, die Schildkröte und 
ein Fuss des Bockes. 

8) Bruchstücke von Eundfiguren aus Jurakalk: a) eines Kopfes (H. 
0,21 m) mit Diadem und stark hervorquellendem Haar. (Tat XV No. 3), 
b) eines männlichen Kopfes von roher Arbeit (H. 0,14 m), c) der rechten 
Brust mit Armansatz (H. 0,20 m, B. 0,26 m), d) eines Knöchels (H. 0,14 m), 
e) eines Fusses (H. 0,20 m, L. 0,26), f) unbestimmbar. 

9) Halbes Marmorköpfchen. Erhalten ein Stück der Stirn und das 
halbe r. Auge. An der Seite starkes Lockenhaar, dem eines Medusenkopfes 
nicht unähnlich. H. 0,10 m. 

No. 6—9 sind in dem Bauwerk gefunden; vgl. Korr. I, 82 «). 

IV. Münzen, a) Einzelfunde. Die Zahl der einzeln gefundenen Münzen 
lässt sich nicht bestimmen. Verfasser hat c. 65 Stück eingesehen ; von diesen 
sind 53 Stück dem hiesigen Museum überwiesen. Ein Teil derselben wurde 
in dem Bau gefunden, und zwar 3 in dem Brunnen, 4 an einem Pferdeschädel 
und 13 zusammen. Zu diesen treten die im Jahr 1879 gefundenen*). Die 
gelesenen Stücke, mit wenigen Ausnahmen Kupfermünzen, gehören an: Au- 
gustus*), Agrippa, Germanicus, Claudius, Nero, Vespasianus, Domitianus, 
Trajanus'), Hadrianus % Antoninus Pius *), Marcus Aurelius'), Lucilla, Severus 
Alexander, Maximinus Thrax, Gallienus, Victorinus, Tetricus, Claudius Goticus •), 
Constantius, Constantinus Magnus (am zahlreichsten vertreten), Helena'), Con- 
stantinus U, Constans, Magnentius. 

b) Im November 1881 wurden 430 Silbermünzen in dem unten S. 260 
VI No. 15 beschriebenen Bronzegefäss zugleich mit 2 silbernen Löffelchen 
(S. 259 V) gefunden '). Das Gefäss stand auf dem gewachsenen Sand, so dass 
die in römischer Zeit bestehende Humusschicht durchstochen und der Schatz 
vergraben war. Das Verzeichnis der Münzen ist nach Cohen, D^scription 
des monnaies frapp^es sous Tempire Romain. 6d, 1. folgendes^): Domitianus 
No. 292. Nerva No. 134. Antoninus Pius No. 218; 979. Marcus Aurelius 
No. 162; 168. Faustina jun. No. 35*). Commodus No. 12; 52 u. VH, 52 
[M]COMM ANT FEL AVG P BRIT Sa t^te lauree ä droite fehlt bei Cohen 
mit anderem tt VH p. 19.o, 2; 98; 204 (aber ohne Stern). Septimius Severus 
No. 20; 28; 33 (3); 46; 68; 89; 103; 124 u. VH; 137; 182 (La Lib^ralit^ 

debout, Cohen assise); 206; 217; 2ifO; 229 (La Paix tenant un 

sceptre transversal, Cohen une corne d'abondance) ; 272 (2); 273; 326; 329; 

376 (2); VII, 29 (»TR P HI IMP (Cohen V) COS H Parthe .... devant lui 

et un bouclier fehlt bei Cohen, aber ähnlich HI, 383, doch deux boucliers); 
391; 395; (Victoire marchant, Cohen assise); 400; 416; 426; 448 (2). 
Julia Domna No. 11; 24; 56 (huste diad^m^ fehlt bei C); 111. Caracalla 



>) Die dort untergelaufenen Versehen bitte ich nach obiger Darstellung 
zu verbessern. — «) IH. Jahresber. d. Ver. f. Erdkunde zu Metz pro 1880 S. 
14, 1. — ') Korr. I, 52. — *) Die Dubletten sind in Klammer hinter die No. 
gesetzt — *) Die Bestimmung dieser 4 Münzen nach ^d. H. 
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No. 55; 64; 67; 89; 101; VII, 6 (2); 154 (2); 172; 178 (2); 183; VII, 12; 243 (3, 
ein Exemplar avec le paludament et la cuirasse); 316 ((l Fdgide sur la poitrine 
fehlt bei C.) ; 331 u. VII, 221 ; 338; 341 (avec le paludament et la cuirasse fehlt 
bei C); 377. Geta No. 17 (fehlt la cuirasse bei C). Macrinus No. 14. (a[F]EDES 
(sie! fehlt bei C.) MIL etc.). Elagabalus No. 1 ; 4; 20 (3, ein Expl. ohne cuirasse); 
21 (2, ein Expl. ohne cuirasse); 23 (2 ohne cuirasse); 24 (2); 28; 38 u. VII, 2; 38 
u. VII, 2 (2 II une brauche de cypr6s statt une massue) ; 40 (la cuirasse fehlt bei 
C); 49 (PIVS fehlt bei C, doch No. 60); 52 u. VD, 52 (bei C. fehlt PIVS); 
56 (2, ^ une ätoile fehlt bei C. u. 5 Expl. ohne cuirasse); Vn, 3 (fr une 
etoile fehlt bei C); 61 (2); 62 (2); 74; m (2); 91; 92; 96; 97 u. VH, 97; 
98; 105 u. VII, 105; 119 (3, ein Expl. comu, {^ une brauche de cypr^s, C. 
une massue); 121 (3); 134(2, la cuirasse fehlt bei C); 137; 146 (2); 150(2); 
153. Soaeraias No. 5 (2); 8 (2). Julia Maesa No. 4 (3); 14 (8); 17 (5). 
Severus Alexander No. 4; 9 (3); 27; 38; 42; 45 (3); 66 (3); 78 (bei C. fehlt 
laur^); 79 (2); 84 (bei C. fehlt la cuirasse); 90 u. VII, 90 (3, ein ExpL ohne 
cuirasse); 92; lOO (2); 109 (2); 118; 119; 123; 125; 129 (3); 163; 175; 181 
(2, ein Expl. la cuirasse, fehlt bei C); 192; 193; 196; 199 (3); 204; 211; 
222 (2). Orbiana No. 1 (2). Julia Mamaea No. 5 (2); 8; 11 (5); 27; 29. 
Maximinus No. 6 (5); 14 (10); 21; 29 (4); 32 (4); 37 (3); 40. Balbinus No. 
4. Pupienus No. 13. Gordianus UI. No. 6 (3); 7; 9 u. VII, 9; 15 (11); 18 
(3); 25 (3); 29 (2); 31; 34; 39; 40 (2); 44 (4); 49 (8); 53 (8); 57; 62; 64 
(4); 67; 68; 69; 70 (3); 77 (2); 82 (2); 91; 94 (2); 96; 107 (2); 109 (4); 
114 (3); 117 (3); 119; 121 (2); 125 (2); 126 (2); 128; 136(3); 137; 138(2); 
140; 143; 145 (2); 151 (6); 155 (3); 160 (4); 161 (2); 166 (9). Philippus 
pater No. 6 (2); 9 (7); 10; 14 (2); 15; 22; 24 (2); 34 (2); 38 (3); 44; 45; 
50; 59; 60; 70 (3); 89; 92; 97 (4); 103 (4); 106; 108; 109 (2). Otacilia 
No. 3 (2); 7 (3); 9; 20 (2); 25. Philippus filius No. 12; 16; 30 (6); 33. Tra- 
janus Decius No. 4 (2); 11; 21; 26; 35; 39; 48; 51 (3). Etruscilla No. 10 (2); 
12 (2). Herenius No. 11. Trebonius Gallus No. 22; 24; 45. Volusianus 
No. 13; 17; 39. 

V. Silbergeräte. 2 Löflfelchen, flachrund, 2^ cm im Durchm., mit 
zugespitztem Stil; das eine im ganzen 15 cm, das andere, dessen Stil abge- 
brochen ist, noch 7 cm lang. Genau dasselbe LöfFelchen (Bonn. Jahrb. 25, Taf. I 
u. II, 2*>) wird von Freudenberg (a. a. 0. S. 106) für ein chirurgisches In- 
strument >) erklärt. Sie dienten als Sonden, und die abgeriebene Rückseite 
unserer Exemplare lässt erkennen, dass sie zum Aufstreichen, etwa von Salben 
benutzt wurden. Vgl. die Sonden bei Guhl und Koner a. a. 0. S. 683, Fig. 
490. D. Martin (rel. d. Gaul. I. PI. 2) will ein ähnliches Löffelchen dazu 
benutzt wissen (S. 106), dass man mit ihm Weihrauch etc. in das Opferfeuer 
geworfen habe. Gefunden mit den 430 Münzen. 

VI. Bronze- und Eisengeräte. 1) Zwei Paar bronzene und vergoldete, 
je in einander passende Geschirre, von denen das innere siebartig durchlöchert 
ist Im Lichten Ui cm, mit Rand und Stil 33^ cm lang, 6J cm hoch. Vgl. 
über diese Art Gefässe (trulla, tffvßUov, colum) Rarster in dieser Ztschr. I, 
S. 484—85 u, Taf. VIII, 37. Sie dienten als Weinschöpfer, zum Durchreiben 



*) Im Korr. I,.52 sind sie irrig als stili au^efasst 
Wastd. Zeitoohr. 1 Qesoh. u. Kunst ü, HL |3 
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Ton Saucen und Gemüsen, aber auch als Opfergerät. — 2) 2 Teller, H. 4 cm. 
Dm. 20 cm. — 3) Drei durch umgebogene Stile miteinander verbundene eiserne 
Messerchen; das eine 10 cm, die beiden andern 5J cm 1. *). Chirurgische In- 
strumente ? — 4) Ein 7 cm 1. eiserner Schlüssel, auf dem Gewulbebogen am Ost- 
pfeiler gef. — 5) 2 Schellen, 6 cm und 4 cm. — 6) 2 schellenartige, IJ cm grosse 
Gegenstände. Schmuck für Geschirr ? — 7) Eisenring mit Narbe. — 8) Runde 
Fibel. — 9) Ring mit Haften (10 cm) von einem Geschirr, durch welchen die 
Leitriemen laufen. — 10) Eiserner Zweispitz oder Kreuzhacke (45 cm). •) — 11) 
Bruchstück eines Löffelchens (noch 4J cm) wie oben V. — 12) Einfache Fibel. 
— 13) Eiserne Lanzenspitze mit Haften (25 cm) ; ob römisch ? — 15) Bauchiges 
Gefäss, H. 14 cm, oberer Öurchm. u. Boden 10 cm, mittlerer Dm. 15 cm. 
Als Ornament sind kleine Striche eingehämmert, welche den Radverzierungen 
auf Thongefässen ähnlich sind. Es enthielt die 430 Münzen. — - 15) Die 
crista von dem Helm einer Statuette. 

Vn. Thongefässe. 1) Bruchstück einer Vase aus schwarzem Thon. 
H. noch 16 cm, oberer Dm. 17^ cm; verziert mit drei Paaren Rehe, die von 
2 Hunden verfolgt werden*). — 2) Wasserkrug (16 cm). — 3) Ausgebauchter 
Topf mit Henkel wie Bonn. Jahrb 49, Taf. VII u. VUI, 17. — 4) Napf. — 
5) Bruchstück einer Ausgussschale. — 6) 2 Lampen, eine mit einer männl. Figur 
geziert — 7) 2 becherartige Gefässe ; das eine nach unten konisch 9 cm gross mit 
einem Fuss von 3 cm (vgl. Ztschr. v. Mainz I, Taf. II, 29), das andere (12 cm) 
hat geschweifte Wände. Die Gefässe, untauglich als Trinkgeschirre benutzt zu 
werden, können etwa Salbentöpfe oder dergl. gewesen sein. — 8) Bauchiges 
Gefäss mit geschweiftem Rand (H. 11 cm), mit Linien ornamentiert; ob rö- 
misch oder fränkisch? fvgl. Bonn. Jaiirb. 52, Taf. VI— VUI, 26 u. 14). — 9) Zwei 
Bruchstücke einer schönen samischen Schale mit Barbotineverzierung auf dem 
umgebogenen Rand. Dm. 24 cm. — 10) Bruchstücke von samischen Gelassen, 
von denen 4 mit Figuren oder Ranken verziert sind, 12 Töpferstempel tragen ; 
8 Stempel s. Korrbl. I, 82; die übrigen: BRACISILLO; MEÖÖICF, die DD 
gestrichen (Schuerm. 3475 und Bonn. Jahrb. 42, S. 80); CRVCVR (vgl. Schuerm. 

1778—80 Crucuro); CV (unleserlich). — 10) Zahlreiche Bruchstücke von 

geschlämmter und gewöhnlicher roter Thonerde. — 11) Bauchiges Gefäss, 
H. 10 cm. 

Vni. Glasgefässe. 1) Flasche wie Rieh unter ampulla u. diese Zeit- 
schrift H, Taf. IV, 13 u. 14. — 2) Vase von Form, aber doppelter Grösse 
der s. g. Thränenkrüglcin *). 

IX. Knochenüberreste von Stier- und Pfcrdeschädeln, im Rundbau 
gefunden *). 

m. 

Um das beabsichtigte Ergebnis der gegenwärtigen Untersuchung 
im voraus zu sagen, soll der Beweis versucht werden, dass das in Rede 
stehende Bauwerk ein römischer Brunnen- oder Quelltempel, ein s. g. 



•) vgl. m. Jahresber. d. Ver. f. Erdk. zu Metz S. 14 No, 3, 9, 10. — 
•) No. 5 — 11 im Rundbau gefunden; vgl, Korr. I, 82. — ») IH. J. d. V. f. 
Erdk. zu Metz S. 14, 2. — *) HI. J. S. 14, No. 3 u. 4. — *) Korr. I, 82. 
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Nymphaeum, gewesen ist, und dass die sonstigen Fandstttcke zur Aus- 
schmückung desselben gedient haben. 

Bei der Erklärung des unterirdischen Mauercylinders stossen wir 
zunächst auf die Schwierigkeit, ob derselbe als Einzelbau oder als Be- 
standteil eines Gebäudes oder endlich als selbständige Anlage eines 
Grebäudekomplexes aufzufassen sei. Gegen die erste Annahme sprechen die 
aufgefundenen Brunnenschachte, die Fundamente mit dem Stück Pflaste- 
rung und die Menge der Werkstücke. Verbindungsmauern oder Ansätze 
zu solchen sind an dem Rundbau nirgend bemerkt worden, und so wird 
man nicht fehlen, in demselben ein selbständiges Bauwerk einer grösseren 
Anlage zu sehen. Immerhin aber wird es vorläufig unentschieden bleiben 
müssen, ob die Rotunde die Hauptanlage bildete oder nur eine Zuthat 
in dem ganzen Komplex ausmachte. Vielleicht mögen spätere Ent- 
deckungen die Sachlage klären, bei der barbarischen Zerstörung aber 
scheint selbst dieses ausgeschlossen zu sein. 

Es bedarf heutzutage keiner Auseinandersetzung, dass Montfaucon, 
welchem sich Dom Martin trotz berechtigter Einwände anschloss, irrte, 
als er in dem Oktogon den Urtypus des vorrömischen, nationalkeltischen 
Tempels erblicken wollte*). Ebensowenig hat unser Bau christlichen 
Kultuszwecken gedient, wenngleich sich nicht läugnen lässt, dass er mit 
den Taufkapellen, den s. g. Baptisterien, manche Ähnlichkeit besitzt, 
namentlich mit denen in den Katakomben von Rom und Syrakus^. 
Die aufgefundenen Weihinschriften an römische und keltische Götter 
lassen diese Annahme schlechterdings nicht zu. Die Bauart und Anlage 
des Gebäudes, sowie die sonstigen Fundstücke verlangen das Original in 
dem heidnischen Römertum zu suchen. Die Konstruktion des Bau- 
werkes als eines massiven Hauptkörpers mit oktogonaler Aussen- und 
runder Innenwandung weisen es den s. g. Centralbauten zu. Der Central- 
bau aber fand bei den Römern seine Verwendung in Grabmälem, in 
Palast- und Thermenanlagen, in Tempeln und Nymphaeen^). 

Von den Grabtempeln stimmt zwar der s. g. Juppitertempel zu 
Spalatro, der nichts anderes als ein Grabmal mit bedeutend erweiterter 
Grabkammer ist*), mit unserer Anlage insofern überein ^), als er einen 
oktogonalen Aussen- und runden Innenbau aufweist; im übrigen haben 



*) Montfaucon, Suppl. de FAntiq. tom II. p. 213 ff. — Martin, La 
rclig. des Gaul. I. p. 137 ff. — *) J. Rudolf Rahn, Über den Ursprung und 
die Entwicklimg des christlichen Central- und Kuppelbaus, S. 25. — *) Rahn, 
8. 20—33. — *) Rahn, S. 20. — *) Rahn, S. 36, wo auch die Litteratur zu 
finden ist. 

18* 
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beide Bauwerke nicht die geringste Ähnlichkeit, zumal da das unsere 
ein unterirdisches ist; es kann also bei diesem unter keinen Um- 
ständen an eine Grabkammer gedacht werden, der Wasserbehälter in 
dem Grunde verbietet eine solche Annahme von vornherein. Dieser und 
der bereits oben (S. 261) entwickelte Grund schliessen ebenfalls die 
Möglichkeit aus, unsem Bau als einen Teil eines grösseren Gebäudes 
aufzufassen ^). Viel eher Hesse der Wasserbehälter zu der Ansicht hin- 
neigen, in dem Bauwerk eine Thermenanlage und in dem Wasserbe- 
hälter die Piscina, oder wie Plinius ep. II, 17, 11 und V, 6, 25 sagt, 
das Baptisterium der Cella frigidaria zu erkennen. Ist es nun auch 
richtig, dass sich Centralbauten in Form von Rotunden und Oktogonen 
mehrfach in Verbindung mit Thermenanlagen erhalten haben *), so dürfte 
doch deren Bestimmung als Badesäle überhaupt in Zweifel gezogen wer- 
den ^) ; ton ihnen weist wie unser Centralbau nur das Dekagon des s. g. 
Tempels der Minerva Medica ein Bassin, welches im Jahr 1826 ausge- 
graben ward*), in der Mitte auf, im übrigen haben beide Bauwerke nichts 
gemein. Einer Piscina aber entspricht unser Wasserbehälter in seiner ganzen 
Anlage durchaus nicht. Seine sechseckige Gestalt freilich würde nicht hinder- 
lich sein in ihm eine Piscina zu vermuten; denn wenn diese auch vor- 
wiegend rund oder viereckig oder wie in dem Laurentinum des Plinius 
rechteckig mit abgerundeten Schmalseiten^) war, so beweist doch der 
achteckige Badebehälter in dem am Kölner Domhügel gefundenen Ge- 
bäude*), dass auch polygonale Formen im Gebrauche waren. Allein 
in fast allen Badebassins führten bei beträchtlicherer Tiefe Stufen zu 
dem Wasserspiegel, und ein niedriger Sitz soi^e für die Bequemlichkeit 
des Badenden bei seinen Waschungen^). Dann aber verlangt Plinius 
(ep. 5, 6, 25) ausdrücklich, dass das Baptisterium amplum atque opacum 
sein solle. Stimmte auch das li-tztere mit unserm Bassin, so ist es 
doch nichts weniger als geräumig, es hätte wohl bei einer Immersio 



•) Die Aufzählung der kuppelgewölbten Rotunden in Palästen bei Rahn 
S. 26. - «) Rahn, S. 23 u. 24, giebt die Aufzählung. — ^) Rahn, S. 26. — 
*) Rahn, S. 24. — *) Rahu, S. 26. — «) Bonn. Jahrb. 53 u. 54, S. 200 u. 
206; Tafel XV d. — ') Rieh, lUustrirtes Wörterbuch der römischen Altertumer 
S. 73 unter Baptisterium. — Guhl u. Koner, Das Leben der Griechen und 
Römer*, S. 497 und Fig. 421, L. — Marquardt, Das Privatleben der Römer', 
S. 285. Das Privatbad von Caerwent in England. — E. aus'm Weerth, Das 
Bad der römischen Villa bei Allenz. Bonn. Winkelmprog. 1861, S. 10, Taf. 
II, 7. — Auch die Piscina in der vor kurzem blossgelegten Villa in Tetingen 
(Korr. I, 278) ist an der einen Schmalseite viereckig, an der andern rund 
und mit einem Sitz versehen. 
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seine Dienste gethan, niemals aber dem Badenden gestattet sich in ihm 
auszustrecken. Freilich bemerkt Adamy ^) von der Piscina der pom- 
pejanischen Thermen, dass in ihr wohl nur sitzend gebadet worden sei, 
doch auch diese Stellung vorausgesetzt bot unser Behälter kleine Dimen- 
sionen und grosse Unbequemlichkeiten dar. Vor allem aber kann unter 
keinen Umständen ein Badebassin der Zu- und Abflusskanäle entbehren; 
das Fehlen derselben aber bei unserem Wasserbehälter beweist schlagend, 
dass er keine Piscina gewesen sein kann. Es kommt dazu, dass Spuren 
von den übrigen Badezimmern durchaus nicht aufgefunden sind. 

Aus dem bisher Gesagten erhellt zur Genüge, dass der sechseckige 
Wasserbehälter die Hauptsache des ganzen Baues war, ja dass letzterer 
nur seinetwegen aufgeführt worden ist. Quellen und Bassins sind in 
und bei Tempeln keine Seltenheit*), namentlich nü;ht in den Heilig- 
tümern der orakelgebenden und heilspendenden Gottheiten *). Allein sie 
erscheinen nicht als Selbstzweck mit einziger Ausnahme der Orakel- 
und Heilquellen, wohl aber nehmen sie diese Stellung in den s. g. 
Nymphaeen ein. Schon der Name beweist, dass diese Art von Ge- 
bäuden griechischen Ursprungs ist, und dass ihre Entstehung in den 
mythologischen Vorstellungen der Griechen wurzelt. Es ist aber unbe- 
zweifelbar, dass ursprünglich unter v6ji(patov (vuji^ etov **) ein den Nym- 
phen geheiligter Ort oder geweihtes Gebäude zu verstehen ist, in welchem 
Sinne auch noch Plinius (XXXV, 12, 151) das Wort auf das Quell- 
haus in Korinth anwendet. Sitze der Nymphen aber waren die Quellen ^) 
und bei deren durch die Natur Griechenlands bedingtem Auftreten in 
Grotten auch diese ^); denn jedes dem mütterlichen Boden der Erde 
entquellende Wasser ''), sei es ein Brunnen, ein See, eine Quelle ^, ward 
■als göttliches Wesen aufgefasst und genoss als solches göttlicher Ehren. 
Diese religiöse Verehrung der Nymphen in Höhlen und Grotten beweisen 
die aufgefundenen Inschriften und die gottesdienstlichen Einrichtungen 
in denselben ®). So führt die Nymphengrotte von Siphnos die Inschrift 



') Architektonik der Römer, S. 261. — *) s. die Aufzählung bei B. 
M. Lersch, Geschichte der Balneologie, Hydroposie und Pegologie etc. Würz- 
burg. 1863. S. 11 IT. — ») B. M. Lersch, S. 23 u. 31, giebt eine Aufzäh- 
lung. — *) Preller, Die Regionen der Stadt Rom, S. HO. An. *♦ und in 
Paulys Realencyclp. V, S. 790. — ») Odys. XIV, 435. — «) II. XXIV, 615; 
Odys. Xn, 318; XIII, 104 und 109 ff. Preller, Griech. Myth.», S. 598. — 
^ Preller, S. 451. — «) Rudorff, Eine altrömische Brunnenordnung in der 
Zeitschrift f. gesch. Rechtsw. XV, S. 214 u. 216. — E. Curtius, Griechische 
Quell- und Brunneninschriften in den Abb. der kgl. Ges. der W. zu Göttingen 
Vm, S, 154. — ») Welcker, Griechische Götterlehre III, S. 51. 
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Nr<&EON = vu[|i]cpla)v (Eef)6v) ^), und in meisterhafter Schilderung 
fuhrt uns V. Vischer das Innere der Hymettosgrotte bei Vari mit ihren 
Altären, rohen Bildwerken und Inschriften vor^. Eine Anzahl solcher 
Nymphengrotten hat Preller *) zusammengestellt, und er ist der Ansicht, 
dass der so häufig vorkommende Ortsnamen Nuix^atov *) die Nähe einer 
Nymphengrotte voraussetze ^). Gleich uralt wie der Kult in den Grotten 
ist die Errichtung von Altären und Heiligtümern, sowie die Darbringung 
von Weihgeschenken bei Quellen. Häufig wurden diese mit Säulen- 
dächern ausgestattet; denn diese Ausstattung ist nach E. Curtius unter 
der dvifl-eatg der Inschriften zu verstehen*). Allein bei dem so man- 
nigfachen Gebrauch des Wassers zu profanen und sakralen Zwecken 
konnten solche nicht genügen, das Wasser frisch und rein zu er- 
halten, und deshalb entstanden die Quell- und Brunnenhäuser, die, 
unter den Schutz der Nymphen gestellt, das Wasser sammelten und die 
Leitungen speisten. Gewiss entsprach den an solche Gebäude gestellten 
Anforderungen am besten der Tholosbau mit seiner Überkragung, welche 
Bauart Rahn als die älteste Foi*m des Centralbaus hinstellt. Ein solches 
Quellhaus in Tholosform sammelte das Wasser der von Ross wiederge- 
fundenen Quelle Burinna am Berge Oromedon auf der Insel Kos''). 
Vermutet man mit Recht in dem an den Tholos sich anschliessenden 
Gemach das Heiligtum der Quellnymphe, so liefert uns dieses Bauwerk 
den Beweis, wie sowohl der religiösen Verehrung als dem gemeinnützigen 
Bedürfnis Rechnung getragen wurde. Auch bei den Römern blieb in 
älterer Zeit die Überkragung im Gebrauch, wie das Quellhaus von Tus- 
culum beweist ^). Bei tiefliegenden Quellen und Brunnen brachte es die 
Sache selbst mit sich, dass Stufen, wahrscheinlich vergitterte, zu ihnen 
hinabführten ; und dass viele alte Quellgebäude mit diesen Anlagen aus- 
gestattet waren, ist von Pausanias (II, 35) ausdrücklich bezeugt *). Der 
Stufen im Brunnenhaus thut auch eine Inschrift von Stiris Erwähnung *®), 
und noch heute ist in der Kirche von St. Filippo zu Syrakus die in den 
Felsen gehauene Stiege erhalten, welche bis auf den Wasserspiegel einer 
Quelle führt und selbst für Lasttiere gangbar ist*^). Wir weisen aber 
auf diese Anlage von Stufen deshalb besonders hin, weil sie auch in 
dem Sabloner Bauwerke sich vorfanden. 



•) E. Curtius, S. 160. — C. I. G. 2423 c. — «) Erinnerungen und Ein- 
drücke aus Griechenland, S. 60 flf. — ^ Paulys Realenc. V. S. 791 u. Pape- 
Benseler Wörterbuch der griech. Eigennamen S. 1018. — - *) Pape- Benseier 
ibid. — ») Paulys Realenc. V. S. 789. — •) S. 160. — '; Gubl u. Koner S. 87. 
— «) ibid. S. 436. — ») E. Curtius S. 172. — ") E. Curtius S. 171 u. C. I. G. 
No. 1730. — ") Hirt, Geschichte der Baukunst bei den Alten III, S. 400. 
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Aus den Grotten und den bei den Quellen von jeher üblichen 
Heiligtümern entwickelte sich nach Prellers Ansicht in hellenistischer 
Zeit, wie es scheint, eine eigene Klasse von Gebäuden mit Quellbehältem, 
die, den Nymphen geweiht, deren Namen trugen, teils dem Wasserbedarf, 
teils bei Hochzeitsfeierlichkeiten ^), schliesslich dem Wohlleben dienten*) 
und häufig mit Thermen in Verbindung traten^. Es ist gewiss, dass 
diese Art Nymphaeen namentlich in der hellenistischen Zeit ihre Aus- 
bildung fand, allein dass solche prächtige Bauten schon früher auf- 
traten, beweist das von Theagenes in Megara erbaute Brunnenhaus der 
Sithnischen Nymphen, das durch seine Grösse, Ausschmückung und 
Menge der Säulen merkwürdig war*). Diese Art Nymphaeen blieb 
nicht auf den Orient beschränkt, sondern fand auch in Rom und Italien 
AuAiahme und namentlich unter den Kaisem weite Verbreitung. So 
besass Rom 15 Brunnenhäuser^), die meist von den Kaisem erbaut 
waren*), und von denen das Nymphaeum des Almo oder die s. g. 
Grotte der Egeria, sowie das des Alexander Sevems noch erhalten sind, 
so erbaute Hadrian ein Nymphaeum in Daphne, der Vorstadt Antiochiens, 
und ein anderes vollendete er zu Athen am Abhang des Lykabettos ^). 
Auch Korinth und Konstantinopel besassen solche Quellgebäude. Von 
der Weihe und Ausschmückung eines Bmnnenhauses und der Neuein- 
richtung der Nymphengrotte erzählt eine Inschrift von Erythrae, die wohl 
der späteren Kaiserzeit zuzuweisen ist^), und eines Nymphaeums bei 
Puteoli wird bei Philostr. d. v. Apoll. VIH, 11, S. 165 erwähnt. Die 
Zahl solcher Nymphaeen würde sich leicht vermehren lassen, es sei 
nur noch eines zu Trani in Apulien unweit Barletta gedacht, welches 
nach Kugler*) die Inschrift: „Saluti et castitati familiari'' trag. 

Ihrer Bauart nach waren die Nymphaeen Centralbauten. In ihrer 
Mitte sammelte sich das Wasser in einem Behälter (lacus), sei es nun 
dass eine natürliche Quelle, sei es dass eine Kunstleitung dasselbe lie- 
ferte ^®). Man ahmte aber im Bau die Naturhöhlen nach, und deshalb 
sind die Nymphaeen grottenartig, oder aber man umgab den Behälter 
mit einem gesäulten oder ungesäulten Kuppelbau*^). Im Innern waren 

•) Paulys Realencyc V, S. 790 und Regionen der Stadt Rom, S. 109 ; 
cf. E. Curtius S. 184. — •) Rieh S. 419. — ») Cod. Just. XI, tit. 42, 5 u. 6. 
— <) Paus. I, 40; s. Welcker III, S. 52. — ») Preller in Paul. Realencyc. 
V, S. 535. — «) Preller, Regionen etc. S. 110. — ») B. M. Lersch S. 19. — 
8) E. Curtius S. 161 ff. — •) Deutsches Kunstblatt 1852, S. 281. — ") Hirt lü. 
S. 402. — ") Preller in Paulys Realenc. V, S, 790 und Reg. d. St Rom S. 109. 
Müller, Handbuch der Arch. S. 399. — - Rahn S. 24. Ein gesäultes Brunnen- 
haus, wenn auch keinen Rundbau, stellt dar eine Vase in Gerhards Arch. Zei- 
tung II, T. 18. 
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die Nymphaeen oft auf das prächtigste mit Statuen in Nischen und mit 
Malereien geschmückt, aussen von Hainen, Säulengängen, Garten- und 
Baumanlagen, in denen Altäre und Weihinschriften Platz fanden, einge- 
schlosseni Natürlich richtete sich die Ausschmückung nach dem Bedürfnis. 

Vergleichen wir nun unser in Sahion gefundenes Bauwerk mit 
seinem Bassin in der Tiefe, der zu demselben führenden Treppe und den 
erhaltenen Ansätzen zu Gewölbebogen, so sehen wir diese Erscheinungen 
bei den Nymphaeen wiederkehren. Die unterirdische Anlage freilich hat 
unser Bau mit den Cisternen gemeinsam, wie er denn auch mit der 
runden Innenwandung, der Ausmauerung und der Treppe der halbver- 
fallenen, von Heuzey *) gefundenen Cisteme in der Feste Pelegriniatza 
ähnelt. Allein der in das Grundwasser hineinreichende Behälter be- 
zeugt, dass unser Bau keine Cisteme im eigentlichen Sinne des Wortes 
war, und jeder Zweifel über den Zweck desselben wird gehoben, wenn 
wir ihn mit einem in Salzburg gefundenen römischen Quellhaus zu- 
sammenstellen. Wir lassen dessen Beschreibung, welche Kugler in 
dem „Deutschen Kunstblatt'^ 1852 S. 281 — 282 nach der „Neuen 
Salzburger Zeitung" giebt, wörtlich folgen: 

„In der Mitte des östlichen Hofraumes des St. Johannisspitals 
zeigt sich am Boden eine Öfifhung von 4^/» Schuh Länge und 2V2 Schuh 
Breite, an welcher eine steinerne Wendeltreppe beginnt, die, aus 22 
Stufen bestehend, zu einem kreisförmigen Bassin niederführt, das eine 
auftauchende klare Quelle umschliesst, dessen gegenwärtige mit Sand be- 
deckte Tiefe 3 Schuh 8 Zoll misst. Das Bassin, das aus CJonglomerat- 
stücken gefügt und südwestlich eine Zuflussöffnung und nordöstlich einen 
Abzug zeigt, ist von einem 3 Schuh breiten Rand umgeben, der sich 
an die Hauptwand des Rundbaues anschliesst und teilweise mit roten 
Marmorplatten belegt ist. Der Durchmesser dieses Rundbaues beträgt 
12 Schuh, seine innere Höhe misst 13 Schuh 7 Zoll; an der aus 
feinem Conglomerat gefügten Wand befinden sich vier Nischen, wovon 
drei mit Rundbogen umwölbt sind, eine vierte, die unter die Treppe zu 
stehen kommt, von einem gedrückten Segmentbogen gedeckt und daher 
8 Zoll niedriger ist als die übrigen drei, welche in ihrer Höhe 4 Schuh 
8 Zoll massen, sämtliche aber eine Tiefe von 3V2 Schuh und eine 
Breite von 3 Schuh 7 Zoll zeigen. Solche Tiefe im Verhältnis zur 
Höhe mag wohl kaum zur Aufstellung von Statuen gedient haben, son- 



') L'Olympe et rAcamanie, p. 329, pl. Vü. cf. Daremberg et Saglio, 
Dictiounaire des antiquit^s grecques et romaines p. 1208, Fig. 1548. 

/Google 



Digitized by ^ 



-r^ 



Ein Nymphaeum in Sablon bei Metz. 26? 

dem zur Unterbringung von divanartigen Polstern zum Abkühlen vor 
dem Bade und Ausruhen und Salben nach dem Bade, welche Sitte 
mehrere antike Basreliefs und Gemälde uns überliefert haben. 

Die Hälfte der Decke dieses Hundbaues ist nischenartig aus ziem- 
lich kleinen Ziegeln gewölbt. Eine Gurte, ohne allen Vorsprung vor 
dem Gewölbe, bringt den Auslauf der Treppe in Verbindung mit dem 
Scheitel des Gewölbes. Die aus Conglomerat gehauenen Stufen sind an 
der Wand 14 und gegen innen 7 Zoll breit, und an der Höhe der- 
selben, die 7 Zoll misst, sind mit Ausnahme der beiden untersten läng- 
liche Vertiefungen eingemeisselt, die entweder mit Bronze- Verzierungen 
oder mit Mosaik belegt gewesen sein mögen. Diese fast frei schweben- 
den Stufen zeigen nur noch an drei Orten Eisenspangen, welche solche 
an ihrer breiteren Seite an die Wand anziehen, während übrigens an 
der schmaleren Seite eine' Stufe die andere pfalzartig festklammert. 

Wählt man sich den Standpunkt in der südlichen Nische, so stellt 
sich von dort aus die architektonische Grundidee dieses schönen, wenn 
auch schmucklosen Rundbaues am entsprechendsten mit einem Male dar, 
indem die luftige Entwicklung der geländerlosen, einen Halbkreis, be- 
schreibenden Stufenreihe von oben bis unten am Rand des Bassins gut 
zu übersehenTist.*' 

Soweit Kugler. Die Ähnlichkeit unseres Bauwerkes mit dem 
Salzburger tritt augenscheinlich zu Tage; die Abweichungen sind uner- 
heblich. Abgesehen von den Grössenverhältnissen • stimmen beide darin 
nicht überein, dass das unsere der Nischen, des Zu- und Abflusses und 
des Kuppelgewölbes, das Salzburger der Tragpfeiler entbehrt. Man 
könnte geneigt sein den Ab- und Zufluss als eine wesentliche Bedingung 
für ein Nymphaeum hinzustellen und deshalb unserem Bau diesen Namen 
zu versagen, allein das Fehlen der Kanäle findet in der geologischen 
Beschaffenheit des Bodens und in dem Zweck des Baues seine Erklärung. 
Wie die Wasserbehälter der meisten Nymphaeen, so war auch der des 
Salzburger der Sammelort wirklichen Quellwassers, dessen Stärke je nach 
der Jahreszeit und der Menge des Niederschlags verschieden war. Es 
bedurfte deshalb das Wasser bei hohem Stand des Ab-, und bei nied- 
rigem des Zuflusses; zudem musste seine Frische durch die Cirkulation 
erhalten werden. Das Wasser in dem Sabloner Bau ist, wie gesagt, 
Grundwasser, sein Fallen und Steigen hängt \*on der ganzen Wasserschicht 
ab, und ist diese vorherrschend eine gleichmässige und konstante. — 
Die aufgefundenen Brunnenschachte aber beweisen, dass man sich mehr- 
fach Zugang zu dem Grundwasser verschaffte, und, ohne eine vollgültige 
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Erklärung von diesen Schachten gehen zu wollen, welche durch das 
Auftreten derselben in grösserer Anzahl erschwert wird, sind wir der 
Meinung, dass das Wasser in ihnen zu profanem, dagegen das in dem 
Rundbau zu sakralem Gebrauch bestimmt war, und dass man einer 
Leitung aus letzterem zu gemeinnützigen Zwecken deshalb nicht bedurfte. 
Wir wollen, daher die Bezeichnung „Nymphaeum" für unseren Bau in 
der älteren Bedeutung angewandt und unter ihm eine Bauanlage ver- 
standen wissen, welche als Verehrungsstätte von Quellgottheiten diente. 
Wir halten den Bau für ein templum nympharum, wie beispielsweise ein 
solches sich in Puteoli^) befand und ein Sertorius und eine Sertoria in 
Liria za Ehren der Edetaner und ihrer Patrone errichteten *), Vielleicht 
wählte man wegen des religiösen Charakters der Anlage die sechseckige 
Form des Bassins; denn, wie aus Plinius (16, 95), hervorgeht, be- 
trachteten die Grallier die sechs als die heiligste Zahl. 

Das Salzburger Quellhaus weist als Überdachung ein Kuppelge- 
wölbe auf, wie solche bei den Römern zur Erhaltung der Frische und 
Kühle des Wassers meist im Gebrauche waren. Die Ansätze zu einem 
Gewölbe in unserem Bauwerk zwischen den West-, Nord- und Ost- 
pfeilem könnten ebenfalls ein Kuppelgewölbe vermuten lassen. Indessen 
sind nach der Ansicht hiesiger Architekten wohl G^wölbebogen, aber 
kein Kuppelgewölbe vorhanden gewesen. Die (Jewölbebogen haben aller 
Wahrscheinlichkeit nach als Träger eines Umganges gedient. Die er- 
haltenen, unter I No. 12 S. 253 beschriebenen Werkstücke rühren höchst 
wahrscheinlich von dem Umgang her, der nach innen, wie die Löcher 
in den Steinen beweisen, mit einem Geländer versehen war. Dieser 
Umgang, der wahrscheinlich nur durch die Öffnung der Treppe unter- 
brochen war, gestattete einen Einblick in das Gebäude und auf den 
Brunnen. Aus den zahlreichen aufgefundenen Säulenfragmenten lässt sich 
wohl mit einiger Sicherheit der Schluss ziehen, dass ein von Säulen 
getragenes rundes oder polygonales Dach die Anlage überdeckte, indessen 
kann an eine Rekonstruktion eines Oberbaues, etwa eines Monopteros 
oder Dipteros mit Kuppelgewölbe, mit Rücksicht auf die dürftigen An- 
haltspunkte nicht gedacht werden, zumal nach Hirts^) treffender Be- 
merkung gerade bei Auszierung der Brunnen die Phantasie einen grossen 
Spielraum hatte, neue Formen von Bauanlagen zu schaffen, hingegen auf 
uns nur einzelne Überreste, nirgend aber ein Ganzes gekommen ist. 
Ebenso lässt sich mit Sicherheit annehmen, dass eine Anlage das Bauwerk 

•) Philostratus d. v. Apoll. Tyan. VIU, 11 p. 165. — •) C. I. L. ü, 
3786. — ») lU. S. 401. 
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umgab, wie solche sowohl bei Tempeln, als auch besonders bei Nymphaeen 
Oberall im Gebrauch waren und bereits oben (S. 266) Erwähnung ge- 
funden haben. Aus der Menge der Säulenfragmente Hesse sich viel- 
leicht der Schluss ziehen, dass eine Säulenhalle mit architektonischer 
und statuarischer Ausschmückung das Ganze umschloss, um so mehr, 
da Inschriften an Quell- und Badegottheiten die Errichtung von solchen 
Spazier- und Trinkhallen (porticus, arcus) nebst deren Ausschmückung 
(cum suis ornamentis) ausdrücklich beurkunden^). 

Wir haben schon zu lange, länger als wir selbst wollten, bei 
dem Rundbau verweilt, wir hielten dies aber für geboten, weil An- 
lagen dieser Art diesseit der Alpen eine seltene Erscheinung sind. 
Ausser dem Salzburger Nymphaeum ist uns überhaupt kein zweites be- 
kannt geworden, wohl hat man aus den Weihinschriften an Nymphen, 
die eine Stunde von Dormagen aufgefunden worden waren, auf die 
Existenz eines Nymphaeums geschlossen*), allein angestellte Nachgra- 
bungen führten zu keinem Resultat'). 

Sollte es uns in dem bisher Gesagten gelungen sein, aus der 
Anlage des Bauwerkes den Beweis erbracht zu haben, dass dasselbe ein 
Nymphaeum gewesen ist, so wäre weiter zu untersuchen, wie sich die 
übrigen Fundstücke zu dieser Annahme steUen. Gewiss wird unsere 
Aufmerksamkeit zunächst von den Weihinschrifteu an die dea Icovellauna 
in Anspruch genommen werden. Der erste Herausgeber der beiden 
9ronzeinschriften, Herr Bone, stellte fest, dass diese Göttin hier zum 
erstea Mal erscheine und den zahlreichen keltischen Lokalgottheiten 
beizugesellen sei*). Den topischen Charakter der Göttin bezeugt die Bei- 
fügung von dea % und die Bezeichnung „numen" weist sie den Göttern 
der niedem Ordnung^ zu. 

Den Namen „Icovellauna" sprechen wir vorerst als einen kelti- 
schen an, wie dies auch Bone gethan hat. Ebenderselbe zerlegt ihn 
in die Bestandteile Ico und vellauna und zieht eine Anzahl zu ver- 
gleichender Namen herbei. Diesen sind für den ersten Bestandteil na- 
mentlich hinzuzufügen die deae Icauni einer Inschrift aus Auxerre^). 

*) So eine Inschrift aus Neris-les-Bains (J. Becker in d. Archiv für 
Frankfurts Geschichte etc. N. F. UI S. 7), die Weihinschrift an die Acionna, 
der Quellgottheit der Fontaine TEtuv^e bei Fleury unweit Orleans (Archiv 
S. 21 u. Orelli No. 1955), und an die Ckitonda zu Mesve (d^p. Nie vre) (Renier 
in d. Rev. arch. 1865 p. 386). — «) Bonn. Jahrb. 21, S. 54. — «) Bonn. 
Jahrb. 58, S. 207 ff. — *) Bonn. Jahrb. 66, S. 69. — ») Robert, p 68 u. 73. 
Hübner C. I. L. VII, No. 996; Zangemeister in Bonn. Jahrb. 69, S. 35. — 
«) Preller, Rom. Myth. S. 53. — ^ Orelli 187. 
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Vielleicht dürfte auf denselben Stamm die auf einer Inschrift aus Flanona 
(Fianona) erwähnte Ica^) zurückgehen; denn keltischer Einfluss ist auf 
der istrischen Halbinsel keineswegs ausgeschlossen. Die Hanpttrennung 
von Bone beibehaltend zerlege ich den Namen in Ic-o-vella-un-a. In 
ic liegt wohl das irische ic, Icc salus, sanitas, kymr. lach sanus^; 
es wäre also ic eine Kontraktion aus jacc '), das zu yakas nn resp. 

c 

akos n. und yakä f. resp. yakä f. Heilung, Heil gehört*). K. Christ 
machte mich darauf aufmerksam, dass derselbe Stamm in 'tSaS-at wie- 
derkehre. Dieser Stamm liegt einer Anzahl griechischer Eigennamen 
zu Grunde. So heisst bezeichnend eine Tochter des Asklepios 'laao), 
die Heilgötter Apollo und Athene *) auf Kj-zikos 'Iaa6vtog resp. 'laaovta % 
Der Argofahrer und mehrere Lokalitäten') tragen denselben Namen, 
vor allem aber ziehen wir mit Welcker®) die vufAcpat 'IcovfSe^ oder 
IcovöcSe^ von Heraklea bei Oljinpia herbei, deren Quelle von allerlei 
Entkräftung und Schmerzen heilte. Zu demselben Stamm zieht Bugge ^) 
die altnordische Eir, die Göttin der Heilkunst. — Das auf ic folgende o 
ist wie in Cinget-o-rix Bindevokal ^®). — Glück *^) lässt vellaunus 
aus vella entspringen und stellt es wie Zeuss ^^) mit kymr. guell = 
vell melior zusammen, das, 11 mit rr vertauschend*'), zu dem irischen 
ferr **), fir und zu dem indogerm. var **) gehört. Der letzte Bestandteil 
des Wortes -a-una, in einer Menge keltischer Namen wiederkehrend, ist nach 
Zeuss *^) und Glück *') kontrahiert aus a-van-a, so dass die ursprüngliche 
Form -vella-van-a gelautet haben muss. — Icovellauna ist also eine 
Zusammensetzung eines Substantivs mit einem Adjektiv *®) und bedeutet 
soviel als „Gutheil" oder die „Heilende, Gute*', eine Namenserklärung, 
die wir nur als einen Versuch angesehen wissen wollen. — K. Christ 
schlägt ^^) für vellauna als Wurzel ^vel sehen" vor, welche enthalten 
sei im kymr. gwelet, guelet*^) und altirisch fili poeta**) laute, da alt- 

«) C. I, L. III. 3031. — «) Zeuss, gram. celt. p. 21 u. 49. — ») Zeuss, 
p. 21 u. 49. — *) Fick, Vergleichendes Wörterbuch der indogermanischen 
Sprachen I. S. 729 u. IL S. 201. — *) Panofka, Die Heiig., S. 259 flF. — 
«) Schol. Ap. Rh. 1, 966 u. 960. — ») s. die Nachweise bei Pape-Benseler, 
Wörterbuch der griechischen Eigennamen, S. 630. — *) Griechische Götter- 
lehre, in, S. 56 ff.; Paus. 6, 22, 7 ; Strabo 8, 356. — » s. G. Curtius, Gnind- 
züge d. gricch. Etym.** S. 740. — ") Zeussj p. 853. — ") Die bei C. Julius 
Caesar vorkommenden keltischen Eigennamen, S. 164 u. 183. — ") p. 277 
u. 856. -^ »«) Zeuss, p. 277. — ") Glück, S. 165; Zeuss, p. 277. — »») Glück, 
S. 165; vgl. auch Fick I, 211; 771; II, 232; 465; 661; lU, 291. — ««) p. 33; 
774. — ") Sitzungsber. der kgl. bayer. Ak. d. Wiss. zu München, 1865, 
I, S. 23, Anm. 76. — «•) Zeuss, p. 856. — «•) Briefliche Mitteilung. — 
*•) Zeuss, p. 535. — «•) Zeuss, p. 255. 
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irisch f einem indogerm. v entspreche; das kymr. gwell aber scheine 
ein Lehnwort aus dem englischen well zu sein. Bei Annahme dieser 
Erklärung könnte man zu Icovellauna das griechische \arp6(tavTi^, einen 
Beinamen Apollos, vergleichen. 

Wir glauben nun nicht fehlzugehen, wenn wir in der dea Icovel- 
launa die Brunnen- oder Quellgottheit unseres Nymphaeums erkennen. 
Denn die Auffassung scheint berechtigt, dem Wasser in unserem Brunnen 
als einem caput aquae eine perpetua causa zuzuschreiben, damit aber 
kommt ihm nach religiösem und rechtlichem Gebrauch ein numen zu ^). 
Dass aber Quellhäusern numina zugesprochen werden, beweisst die In- 
schrift „Numini Aquae Alexandrianae^^ an einem Quellhaus in Lambäsis ^). 
Wir sahen oben, dass auch Icovellauna als numen bezeichnet ward. 
Ebenso findet sich die Bezeichnung dea, welche die Icovellauna als 
topische Göttin charakterisiert, den Nymphen und Quellgottheiten beige- 
fQgt. Auch den Namen unserer Göttin sehen wir an das flüssige Element 
geknüpft ; denn dass unter den deabus Icauni die heutige Yonne gemeint 
ist, kann nicht bezweifelt werden '). Sollte die oben von uns versuchte 
etymologische Erklärung von dem Namen der Göttin ihre Richtigkeit haben, 
so Hessen sich auch in dieser Hinsicht vergleichende Beispiele heranziehen. 
Der vufAcpat 'ItovCSe^ und der altnordischen Heilgöttin Eir haben wir schon 
gedacht, die nymphae salutiferae erscheinen auf einem Votiv aus Broos in 
Dacien*), ja der Namen der römischen Brunnen- und Quellgöttin xax 
'e^ojciQV, lutnma, bezeichnet diese schlechthin als die heilende, gute Nymphe, 
lu-t-uma von iuvare^). Auch in Deutschland tritt in „Heilbronn" und in 
den vielen „heiligen Brunnen*' etwas Ähnliches auf, und der Heilawac ge- 
hört in denselben Kreis der Vorstellung*). Dass aber nicht nur wirk- 
lichen Heilquellen und Gesundbrunnen eine solche Bezeichnung zukam, 
beweist eben der Name „lutuma" und die ihr in Rom und Latium ge- 
weihten Quellen und Seen evident '), und der Heilgott Äskulap, oft in 
Verbindung mit der Hygia, fand nicht nur an warmen und minerali- 
schen, sondern auch an kalten Quellen, die für heilsam gehalten wurden, 
Verehrung®). Unserer Gegend aber muss diese Auffassung eine ge- 
läufige gewesen sein ; an der s. g. Ste. Fontaine unweit St. Avold sind 



*) Rudorff, S. 214. Preller, Rom. Myth.», S. 506. — «) Henzen 5758 u. 
Wilmanns 148. — ') Das Votiv an die dea Ica in Fianona ist zwar in dem 
Gewölbe eines Brunnens eingemauert, doch fehlt mir der Nachweis, ob es 
auch an diesem gefunden ist. — ♦) C. I. L. III. 1397. — ») Preller, S. 508. — 
«) Grimm, Deut. Myth.» S. 555. — ^) Preller, S. 508. — «) B. M. Lersch, 
S. 20. 
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ausser andern Denkmälern zwei Bildsäulen der Hygia gefunden worden '). 
Die Alten schrieben eben jedem Wasser, das ohne künstliche mensch- 
liche Vorrichtung zu Tage trat, eine heilende und reinigende Kraft zu *). 
Wenn man ferner die Erklärung von „vellauna" als „gut" gelten lassen 
will, so Hessen sich mit ihr die s. g. „Gutbrunnen'' in der Schweiz 
vergleichen*), während hingegen Christs Etymologie uns belehrt, dass 
an unserer Quelle der Orakeldienst in Übung gewesen sei, ein Dienst, der, 
wie sattsam bekannt, fast stets eine Quelle voraussetzte und namentlich 
bei der Heilkunst wegen ihres weissagerischen Charakters sehr im Ge- 
brauch war. Für unsere Annahme spricht schliesslich der so eifrig von 
den Kelten geübte Quellenkultus, bei dem wie bei keinem andern sich 
römische und keltische Glaubensvorstellungen begegneten und vermengten. 
Diesen Kult bestätigen uns nicht nur die Schriften der Alten*), nicht nur 
Gregors von Tours Aufzeichnung ^) und die gegen ihn von den christlichen 
Glaubensboten ^) und den Synoden von Auxerre (581) und von Soissons 
(744) ausgegangenen Verbote, er wird vor allem aus den Inschriften er- 
wiesen. Ein Blick in die Register der Inschriftensammlungen genügt, um 
sich von der weit verbreiteten Verehrung der nymphae und fontes zu über- 
zeugen, und von manchen derselben sind die Namen auf uns gekommen'). 
Zu diesen treten die eigentlichen keltischen Quell- und Badegottheiten. 
J. Becker hat sich der verdienstlichen Mühe unterzogen, dieselben zu- 
sammenzustellen ^), und er weist 14 männliche und 10 weibliche Gott- 
heiten dieser Art nach. Letzteren ist die dea Clutonda auf einer In- 
schrift aus Mesve (Ni6vre) hinzuzufügen, welche Renier als eine 
Quellgottheit anspricht, wenngleich er das ihr heilige Wasser nicht nach- 
weisen kann^). 

Wenn wir nun gerade in der Icovellauna und nicht etwa in der 
dea Mogontia die Hauptgottheit des Brunnens sehen, so glauben wir uns 
durch das häufigere Vorkommen ihrer Weihinschriften zu dieser An- 
nahme berechtigt. Es ist uns freilich bei der barbarischen Zerstörung 



*) Lorrain, Catalogue de la gal. archäol. Mus^es de la ville de Metz 
No. 132 u. 133. — Bull, de la soc. arch. et hist de la Moselle. 1868. p. 2 u. 3. 

— «) Rudorff, S. 214. — s) Runge, Der Quellenkultus in der Schweiz, S. 6. 

— «) Solinus 21; Strabo IV, 188. — ») de gloria confessoriun c. 2. — 
«) s. unten S. 285. Anm. 4—6. — ^ So nymphae Caparenses (C. I. L. U, 883 ; 
884; 891«, Varcilenae (C. L L. H, 3067), Griselicae (Orelli 3421), Percemes 
(Henzen 5761). — Föns Ameucnus (C. I. L. II, 5084); Ura fons (Wilmanns 
2241). — 8) Archiv für Frankfurts Geschichte u. Kunst 1865, N. F. m, S. 1 ff. 

— ») Rev. arch. 1865 p. 386. 



Digitized by 



Google 



Ein Nymphaeam in Sablon bei Metz. 273 

der Bildwerke nicht möglich, eine bildliche Darstellung der Icovellauna 
mit Sicherheit nachzuweisen ; aber dennoch möchten wir die oben unter 
No. 6 S. 257 beschriebene und Taf. XV No 6 abgebildete Statuette auf sie 
beziehen. Das aufgeschürzte Gewand passt zu der herkömmlichen Dar- 
stellung der Nymphen ^), und in dem leider unten zerstörten, am Boden 
liegenden Gref&ss, das mit dem untern Endstück eines Füllhorns Ähn- 
lichkeit l)esitzt, möchten wir die Urne, das stehende Attribut der Wasser- 
gottheiten, erkennen. Wenn nun auch die umgestürzte Wassenime vor- 
zugsweise den Flussgöttem zukommt, so erscheint sie doch auch bei 
Najaden, wie die Skulptur von Kenn und eine von Qarac mitgeteilte 
beweisen *). 

Weil die Quelle, durch ihr numen geweiht, eine allgemeine Ver- 
ehrung genoss, so braucht es uns nicht wunder zu nehmen, wenn der 
Kult bei ihr sich nicht auf die eigentliche Quellnymphe beschränkte, 
sondern wenn er auch andere Götter in sein Bereich zog. Hinsichtlich 
der Wahl dieser Schutzgottheiten pflichten wir B. M Lei-sch*) bei, 
wenn er sagt, dass diese zwar oft von zufälligen Ereignissen abhängig 
gewesen sein möge, dass aber in den meisten Fällen ein bestimmtes 
System nicht zu verkennen sei, wenn es uns auch nicht immer ein- 
leuchte, warum gerade diese und keine andere Gottheit gewählt worden 
sei. Sicherlich hing diese Wahl von der Natur des Wassers oder seiner 
Anwendung zu diesem oder jenem, namentlich gottesdienstlichem Zweck 
ab*), und so fand Apollo neben den Quellgottheiten Verehrung, wenn 
der Quelle eine heilkräftige oder überhaupt nur wohlthätige Wirkung 
zugeschrieben ward. Denn wenn auch Apollo als Sonnengott und Orakel- 
spender die Beziehung zu den Quellen nicht fehlen konnte, ja ein Orakel 
ohne heilige Quelle kaum denkbar ist, so ist es bei den Römern doch 
nicht diese Seite des Gottes, welche ihn den Quellgottheiten beigesellte, 
sondern der Apollo Conservator, Salutaris, Medicus, Paean brachte diese 
enge Verbindung hervor. Namentlich aber ist der Gott in dieser Auf- 
fassung zu den Völkern des Nordens gewandert und hat sich in dieser 
Auffassung mit den dort heimischen Göttern vermengt. So erscheint er 
denn bei den keltischen Völkern, wie J. Becker treffend nachgewiesen hat*), 
nicht allein mit Belenus, dem Sonnen- und Heilgott schlechthin, iden- 
tisch, sondern ward auch mit den Lokalgottheiten gleichen Wesens, mit 



«) Preller, Griech. Myth. S. 539. — ») Bonn. Jahrb. VIH, S. 99 ff. — 
») S. 14. — *) Preller, Griech. Myth. S 451. — ») Über Apollo als Heilgott 
der Kelten in den Ann. d. V. f. Nass. Altert. IV, 2, S. 368 ff. u. 372. ^ 
Arch. l Frankf. Gesch. N. F. iU, 1865, S. 3 ff. 
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den topischen Heil- und Badegottheiten in Verbindung gebracht. Der 
keltische Heil- und Badegott fügte seinem Namen den des Apollo zu, 
die keltische Nymphe und Heilgöttin ward die Begleiterin des griechisch- 
römischen Grottes. Die Verehrung aber dieses Heilspenders Apollo an 
Gresundbrunnen und an den nach der Meinung des Volkes wohlth&tigen 
Quellen war eine so allgemeine und weitverbreitete, dass wir ihr in 
Britannien, Spanien, Gallien, den Rhein- und Donauländem nicht minder 
begegnen als in Italien und Griechenland. Dass auch unserer Gegend 
die Verehrung des Apollo an Quellen nicht fremd war, beweist die Auf- 
findung einer fragmentarischen Weihinschrift an Apollo bei der schon 
oben erwähnten Ste. Fontaine unweit St. Avold'). Auch bei Bitburg 
entdeckte man an einem römischen Brunnen Apolloreliefs nebst einer 
Inschrift^. So erklärt es sich, dass in unserem Sabloner Nymphaenm 
neben der dea Icovellauna Apollo verehrt und ihm ein Denkstein gesetzt 
ward Wir haben schon oben (S. 257) aus den Attributen des Gottes 
festgestellt, dass Apollo auf unserem Relief als Soter, Conservator auf- 
zufassen sei, und dieser Umstand belehrt uns, dass dem Wasser des 
Nymphaeums eine heilbringende, wenigstens eine wohlthätige Wirkung 
zugeschrieben ward, und bestätigt in gewissem Sinn unsere Etymologie 
von dem Namen der dea Icovellauna. 

Allein unsere Votivplatte stellt nicht allein Apollo dar, sie räumt 
vielmehr eine Seite dem Mercur und der Rosmerta ein. Die Verbin- 
dung des Apollo und Hermes ist den Griechen zwar geläufig'), tritt 
aber in den Glaubensvorstellungen der Römer sehr zurück, dagegen be- 
gegnen wir ihr mehrfach in den gallischen Ländern, wo sie aus einer 
realen Lebensauffassung des Volkes erwachsen zu sein scheint. Mei'cur 
und Rosmerta sind die Vertreter des Handels und des Gewinnes; dar- 
auf deuten unzweifelhaft ihre Attribute: Schlangenstab, Füllhorn und 
Beutel, und auch der auf unserem Bildwerk erscheinende Hahn „geht 
den Gott an, insofern er dem Handel und Verkehr und der Thätigkeit 
des Handwerks vorsteht, als Verkünder des Tags, mit welchem die Be- 
triebsamkeit beginnt"-*). Es mag sein, dass, wie Robert^) will, Ros- 
merta, ursprünglich mit Maja identisch, eine tiefere Naturanschauung 
repräsentiert, indem sie wie diese als Göttin der Erde und des Wachs- 
tums aufgefasst werden muss, es mag sogar das Ausgiessen des Beutels 
auf die Erde, welches auf unserm Relief erscheint, diese Ansicht be- 



») Robert, p 9 u. PL I, 3. Lorrain, Catal. no. 128. — «) Korr. H, 
No. 104, 4. — ^ Preller, Griech. Myth. S. 309 u. 315. — ♦) Wieseler m Bonn. 
Jahrb. 37, S. 22, — ») p. 79 ff. 
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stetigen *), gewiss ist aber, dass dem Götterpaar in der Zeit, aus welcher 
die erhaltenen Denkmaler stammen, die oben ihm beigelegte Funktion 
zukam. Es ist von Robert festgestellt worden ^), dass sich die Denkmäler 
des Mercur und der Rosmerta vorwiegend an den Ufern der Flüsse, an 
Quellen und gi-ossen Heerstrassen gefunden haben. Die Verehrung des 
Mercur auch ohne seine Begleiterin an Quellen bezeugt wiederum die 
Auffindung einer Statuette des Gottes an der Ste. Fontaine bei St. Avold®). 
Mehr aber als Robert*) möchten wir das Vorkommen von Mercur- und 
Rosmertabildern und -Inschriften auf den römischen Gebrauch zurück- 
führen, dass der Kaufmann an den Iden des Mai aus der in der Nähe 
der p. Capena unweit des Mercurtempels gelegenen Quelle Wasser 
schöpfte, mit diesem Haupt und Ware besprengte unter dem Gebet an 
Mercur, die Schuld jeden begangenen Frevels von seinem Haupt und 
seinem Kram abzuwaschen und letzteren trotz allen Betrugs auch für 
die Zukunft mit Gewinn zu segnen^). 

Unser Votivstein also mit der Darstellung des Mercur und der 
Rosmerta als den Göttern des Gewinns und des Reichtums auf der 
einen, dem Apollo als Heilspender auf der andern Seite giebt bildlich 
die bekannte Lyoner Inschrift ^) wieder : „Mercurius hie lucrum promittit, 
Apollo salutem^' etc. Auch möchten wir mit unserem Relief eine Skulp- 
tur aus Rheims vergleichen : zwischen Mercur und Apollo mit der Leier 
sitzt ein gehörnter Gott, der Gaben in seinen Schoss fallen lässt. De 
Witte erkennt in diesem den gallischen Cemunnus, und ihn mit dem 
griechischen Pluto zusammenstellend erklärt er ihn für den Gott des 
Reichtums'). Das Relief stellt demnach denselben Gedanken dar wie 
das unsere. Unser Votivstein gewährt uns also einen Einblick in die 
Anschauungen und Vorstellungen der Bevölkerung über die Kräfte der 
Quelle: sie ist heil- und gewinnbringend. Das letztere ist denn auch der 
Grund, weshalb die Widmungen an Mercur nicht vereinzelt, sondern 
ziemlich zahlreich auftreten ; es mag freilich auch die soweit verbreitete 
und allgemeine Verehrung gerade dieses Gottes in Lothringen und Gallien 
überhaupt dabei mitgespielt haben, zumal von dem Nymphaeum nur in 
geringer Entfernung die grosse Strasse von Metz nach Scarpone-Lyon 
vorbeiführte. 



«) vgl. Preller, Griech. Myth. S. 386. — «) p. 72—73 u. 70. — *) Bull, 
d. 1. 80C. d'arch. etc. de la Moselle 1864, p. 134 u. M^m. de Tac. de Metz 1825, 
p. 32 und 1828—29 p. 356. — *) p. 73. — . ») Preller, Rom. Myth. S. 598. 
— Ovid Fast. V, 673 ff. — •) Orelli 4320. — Wilmanns 2750. — ') Rev. 
arch. IX, 1852, p. 561 ff. 
Weitd. Zeitfchr. f. Gesoh. n. Kunst. U, HL 19 
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In enge Verbindung nüt Apollo Conservator ist, wie sich aus dem 
Folgenden ergeben wird, die hier zum ersten Mal erscheinende dea 
Mogontia zu setzen. Etymologisch betrachtet gehört der Name dieser 
Göttin zu der Wurzel mog, von welcher Glück *) ausftlhrt, dass sie 
früher mag gelautet habe und der skr. Wurzel mah (crescere) für magh 
gleich sei. Es tritt nun diese Wurzel in Götter-, Personen-, Städte- 
und Flussnamen auf. Zu der ersteren Art gehören: 1) der auf In- 
schriften in England vorkommende deus Mogon*), 2) Mogounus, ein 
Beinamen des Apollo Grannus einer bekannten elsässischen Inschrift'), 
der auch, M0GOVNVS geschrieben, auf einem mit Skulpturen geschmück- 
ten Pilaster von Ronchers bei Malmaison (döp. Meuse) vorzukommen 
scheint*), 3) der deus Mouns*) oder nach J. Becker Mountes oder Moun- 
tis ^), die dii Mountes und der deus Mounus, die ebenfalls auf englischen 
Inschriften erscheinen '), und bei deren Namenbildung g in W^all ge- 
kommen ist, 4) der deus Dinomogetimarus ®) und endlich 5) nach d'Arbois 
de Jubainvilles Ergänzung Mog[i]enus, ein Beinamen des Mars auf einer 
Inschrift aus Seckau^). Unsicher bleibt es, ob der Name Mogoninon 
einer spanischen Inschrift auf einen Gott oder eine Person zu beziehea 
ist ^®) ; doch findet sich gerade die Bildung -on mehrfach in Götternamen, 
so Mogon, Nodon ^^), vielleicht Brigindon *^). Die Personennamen, welche 
zu der Wurzel mog g^ören, sind von J. Becker zusammengetragen 



») Sitzungsb. der Münchener Akad. 1865. I, S. 26. — «) C. I. L. VII, 
No. 958 deo Mogonti Vitire (Netherby) ; No. 996 deo Mogonti Cad (Habitan- 
cura); No. 320 deo Mogti (Plumptonwall). — ») Brambach 1581. — *) Die 
Lesung von Begin und Denis (s. Rev. arch. XVII, vol. 31 p. 399) übergehen 
wir. Lienard, Arch. d. 1. Meuse I, p. 63 liest M®'GOVNVS INVCHIMVS 
und löst auf: Gounus in quinta legione centurio tertiarius monumentum Vo- 
tum solvit. Diese Erklärung dürfte nicht haltbar sein ; denn weder ist Gounus 
ein Eigennamen, noch entspricht die Auflösung den Regeln der Epigraphik. 
Dagegen liest Max- Werly (Rev. arch. a. a. 0. p. 396) M®GOVNVS INVCUINVO 
und löst (p. 406) auf Moagounus, lässt aber das Folgende unerklärt. Nach 
einer brieflichen Mitteilung Zangemeisters könnte ® eine Korrektur des A 
in sein. In den folgenden Buchstaben steckt vielleicht ein Beinamen des 
Gottes. — ») C. I. L. Vn, Register. — «) Bonn. Jahrb. 42, S. 105. — C. 
I. L. VU, 321; 1036; 997. — ») M^m. d. antiq. d. France XIII, XVUI (Glück, 
Sitzungsberichte d. kgl. bayr. Akad. d. W. 1865, I, S. 24; J. Becker in Kuhns 
Beiträgen etc. lU, S.434, An. 11). — ») Rev. arch. XIV vol. 26 p. 290. CLL. 
III, 5320. Dagegen setzt nach einer brieflichen Mitteilung K. Christ den 
Namen „Harmogius" nicht wie d'Arbois de Jubainville zu der Wurzel mog. — 
«•) C. L L. n, 3136. — » ») C. I. L. VH, 137. — »«) Kuhns Beiträge etc. III, 
S. 165. J. Becker dagegen IV, 8. 159 u. 160 Brigindo. 
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worden *), und hinsichtlich derselben i^t Bergks ^) Bemerkung zu be- 
achten, dass sich bei den Kelten mehrfach Personen- und Göttemamen 
berühren. Was nun die beiden von der Wurzel mog abgeleiteten Städte- 
namen, Mogetiana am Plattensee und Mogontiacum am llhein^), anbe- 
langt, so leitet Glück beide von Personennamen ab, Mogetiana von Mo- 
getios mit dem Suffix -ana*) und Mogontiacum von Mogontios mit dem 
Suffix -iacum ^), indem er heftig, wie bereits J. Becker ^) vor ihm, gegen 
die Ansicht polemisiert, dass Mogontiacum in irgend einem Zusammen- 
hang mit Moenus stehe. Dieser Ansicht ist auch Zangemeister beige- 
treten ^), während Reuter *) und mit ihm J. Becker ^) zwar Glücks An- 
sicht hinsichtlich der Wortbildung beipflichten, allein Mogontiacum auf 
ensßü vangiomschen Grott Mogon zurückführen, dem zu Ehren die Stadt 
wegen eines in ihr befindlichen Heiligtums benannt worden sei. Dagegen 
wird von Kiepert ^^) und K. Christ") an der alten Erklärung*^ festge- 
halten, dass Mogontiacum von dem ihm gegenüber in den Rhein mün- 
denden Moenus seinen Namen trage ; dazu tritt Christ für den deutschen 
Ursprung des Namens ein**). Wenn wir auch diesen vorläufig dahin 
gestellt sein lassen, so schliessen wir uns doch der Ansicht insofern an, 
als wir ebenfalls Mogontiacum von Moenus ableiten. Freilich die ur- 
sprüngliche Form des conti*ahierten und latinisierten Moenus, welche 
Lesung durch den jüngst gefundenen Grabstein des Jucundus auch in- 
schriftlich belegt ist^*), wird kaum festzustellen sein, zumal gerade die 
oben angezogenen Göttemamen von der Wurzel mog mannigfache Bil- 
dungen aufweisen, ganz abgesehen von den handschriftlich verderbten 
Formen für Moenus *^). Es belehren uns aber die Formen Mouns (Mountis, 
Mountes) und Mounus, dass der Ausfall des g im Keltischen nicht nur 
möglich war, sondern auch verhältnismässig früh stattgefunden hat. Glück 
selbst bringt Beispiele für den Ausfall des g im Keltischen, will ihn 
aber nur vor j und für die spätere Zeit einräumen *^), und Reuter *') 

») Kuhns Beiträge etc. III, S. 434, An 11 ii. IV, S. 169. — «) Wd. 
Ztschr. I, S. 501, An. 2. — ^) Über Monza vgl. J. Becker in Ztschr. f. rh. Gesch. 
u. Altertumskunde. Mamz I. — *) Glück, S. 23. — *) ib. S. 27. — •) Mainzer 
Ztschr. f. rhein. Gesch. etc. I. — ^) Bonn. Jahrb. 69, S. 36. — «) Nass. 
Annal, 10, S. 369. — ») Bonn. Jahrb. 67, S 3, An. 1. — ") Lehrbuch der 
alten Geographie, S. 520, An. 1. — ") Korrespondenzblatt des Gesamtvereins 
der deutsch. Gesch.- u. Altertumsvereine 1880, No. 9, S. 67, An. 8. — »•) Die 
übrigen Erklärungen des Namens Mainz s. Kehrein u. J. Becker in d Ztschr. 
t rh. Gesch. u. Alt. Mainz I. — *') Briefliche Mitteilungen. — ") Bonn. 
Jahrb. 74, S. 24 ff. — »*) Tzschucke zu Pomponius Mela II, 3, S. 96: 
Moenus, Moenis, Menis, Maenis, Moevis, Mevis, Metiis. — *•) Münch. Sitzb. 
d. Ak. S. 14, An. 58. — «') Nass. Ann. S. 377. 
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liefert denselben Beweis ftti* deutsche Worte, indem er den Ausfall des g 
in Mounus etc. annimmt, was J. Becker*) und Zangemeister*) konse- 
quenter Weise verwerfen. Nach Glück steht Moenus für Moinos, von 
welch' letzterer Form er zugiebt, dass sie ursprünglich Moginos gelautet 
haben könnte, und Christ schlägt als Urform Magonas, Mogons oder 
Moguns vor '). Von Mogons sei — dies ist Christs Ansicht — mittelst 
des Dentals t oder tj Mogontia resp. M^ontia (Geograph, v. Raven. IV, 
24 u. 26) gebildet worden, woran das im Rheinland allenthalben ver- 
wandte Suffii -ac oder -iac getreten sei. Dieses Suffix sei sowohl gallisch 
als germanisch^). Passend vergleicht er, dass auch Kegina castra nach 
dem ihm gegenüber einmündenden Reganus benannt sei^). Wenn nun 
erst im Mittelalter die Formen Mohin, Mogin, Mogus, Mogonus als Name 
des Main erscheinen, so kann dies unserem Dafürhalten nach nicht g^en 
obige. Ansicht sprechen; denn es ist sehr wohl möglich, dass absichtlich 
aus Mogontia das g entlehnt und der bereits verschwundene Laut von 
neuem in den Flussnamen eingesetzt worden ist, um den Namen der 
Stadt zu erklären, und, ohne es selbst zu wissen, sagt die vita S. Aegidi 
Broweri Sidera p. 38 ganz richtig: Mogin ex quo, ut fama sonat, 
Moguntia dicta est. 

Es ist nun keineswegs auffallend, dass von derselben Wurzel eine 
männliche (deus Mogon) und eine weibliche Gottheit (dea Mogontia) ab- 
geleitet wird. Es ist dies vielmehr durch die Glaubensvorstellung und 
die Vorliebe der Kelten für Göttei-paare bedingt, und es verhält sich, 
wie Zangemeister ^) bemerkt, der deus Mogon zu der dea Mogontia 
wie der deus Bormanus zu der dea Bormana, der deus Mercurius 
Visucius zu der Sancta Visucia^) und, fügen wir hinzu, wie der Fon- 
tanus zu der Fontana'). Bemerkenswerter dagegen ist der Umstand, 
dass sich von demselben Stamm eine ganze Anzahl von Göttemameo 
herleitet, und dass sich diese als die Beinamen zweier verschiedener 
römischer Götter, Apollo und Mars, vorfinden. Es mag sein, dass, wie 
J. Becker ®) will, in Mogounus und, fügen wir hinzu, auch in Mog[i]enus 
mehr adjektivische Formen stecken, dieser Gebrauch aber ist nicht ver- 
einzelt, wir begegnen ihm auch in dem Namen Toutates und Toutiorix, 
von denen der erste als selbständiger Gott^) und als Beiname des 



») Mainzer Ztschr. I, S. 191. — «) Bonn. Jahrb. 69, S. 35, An. 3. — 
8J Briefliche Mitteilung. — *) Korrbl. d. G.-V. 1880- S. 67, An. 8.— ») Bonn,. 
Jahrb. 69, S. 35. — •) Vgl. auch Prost in d. M^m. d. antiq. de France XV, 
1^ p. 10. — 7) c. L L. II, 150. — •) Zeitschr. f. rhein. Gesch. u. Altertiimsk. 
Mainz I, S. 190. — ») Lucan. Phars. I, 445. — Lactantius I, 21. 
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Mars *), letzterer als Beiname des Apollo *) erscheint. Wir glanbein, dass 
diese Erscheinung sich aus der aUgemeinen und weitgehenden Bedeutung 
der Benennung erklären lasst, und werden spater auf diesen Punkt 
zurückkommen. 

Was das Wesen der dea Mogontia und somit auch des deus 
Mogon, des deus Mouns, Mounus und der dii Mountes anlangt, so ziehen 
wir zunächst den Fundort in Betracht. Es kann nach der bisherigen 
Darstellung wohl kaum bezweifelt werden, dass der Fundort unseres 
Votivs in hervorragender Weise dem Quellenkultus gewidmet war, und 
wir sind daher der Ansicht, dass auch der dea Mogontia neben dem 
Nymphaeum und den Brunnen aus keinem andern Grund eine Ära er- 
richtet ward, als weil auch sie zu den Quell- und Badegottheiten ge- 
hörte. Es ist dieser Schluss aber ebenso berechtigt als jener; in dem 
Apollo Toutiorix einen Quell- und Heilgott zu erkennen, weil die Wid- 
mung an den Gesundbrunnen von Wiesbaden gefunden worden ist*). 
Wenn auch kein grosses Gewicht darauf gelegt werden darf, so verdient 
doch bemerkt zu werden, dass auch die Votive an den deus Mogon 
Cad und den deus Mounus Cad, welche Gottheiten identisch zu sein 
scheinen, aus dem Keadfluss gezogen worden sind, an dessen Ufer ihr 
ursprünglicher Standort gewesen sein mag*). Auch der Umstand, dass 
der Name der in Rede stehenden Gottheiten als Flussname auftritt, 
spricht für unsere Ansicht ; wie wir gezeigt haben, ist es für uns nicht 
zweifelhaft, dass dem Namen des Main die Wurzel mog zu Grunde 
liegt. Demnach verhält sich die Mogontia (resp. der deus Mogon etc.) 
zu dem Moenus (resp. Moginos, Mogons) wie die Icovellauna zu der 
leauna. 

Wir sahen bereits, dass auch Apollo und zwar als Soter, Conser- 
vator an unseren Quellen Verehrung fand ; die bildliche Darstellung dieses 
Gottes hat grosse Ähnlichkeit mit der des Apollo Grannus aus Issing 
in Bayern^), der Apollo Grannus aber führt den Beinamen Mogounus; 
.denn meines Erachtens kann bei der elsässischen Inschrift nicht an zwei 
verschiedene Gottheiten gedacht werden. Schon aus dem Umstand, dass 
Apollo Grannus stets Bade- und Heilgott ist, lässt sich schliessen, dass 
auch Apollo Grannus Mogounus nicht andern Wesens sein kann. Wenn 



») C. I. L. m, 5320; VII, 84 u. vielleicht 79. — ») Brambach 1529, — 
") J. Becker in d. Nass. Ann. IV, S. .S74 nnd in dem Archiv f. Frankf. Gesch. 
1865 N. F. III, S. 15. — Reuter, S. 3G8. — ■•) C. I. L. VII, No 996 u. 997. 
— Von No. 320, .321, 958 u. lOBö fehlen mir die näheren Angaben über den 
Fundort. — *) s. oben S. 256. 
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nun Reuter^) gegen Zeuss*), der, wie Ekhart*) und Schenk*), den 
Mogounus als einen Heilgott aufzufassen scheint, geltend macht, dass 
der Fundort eine solche Annahme nicht bestätige, so kann dieser Grund 
nach Auffindung des Votivs an die dea Mogontia bei den Quellen von 
Sablon nicht mehr in das Feld geführt werden; denn wenn diese auch 
keine Gesundbrunnen im eigentlichen Sinne des Wortes waren, so müssen 
sie doch als wohlthätig, vielleicht als heilend angesehen worden sein. 
Wir stehen davon ab, zur Bestätigung unserer Ansicht die Fundstücke von 
Ronchers mit der Inschrift M(2)G0VNVS in Betracht zu ziehen, obwohl 
sie in einem „puits de construction antique" gefunden sein sollen und 
wenigstens zwei Scenen des Reliefs aus der Praxis eines Arztes — eine 
Augenoperation und ein Besuch bei einem kranken (?) Kinde ^) — zu 
der Auffassung des Mogounus als Apollo Medicus passen würden. Es 
bedürfen eben diese Fundstücke einer sorgfältigem Untersuchung. Wohl 
aber Hesse sich noch anführen, dass Apollo mit keltischen Beinamen 
vorwi^end Heil- und Badegott zu sein scheint, so Apollo Borvo, Apollo 
Maponus, Apollo Livius, Apollo Toutiorix*). 

Mit unserer Annahme, dass die dea Mogontia und die ihr na- 
mensverwandten Gottheiten zu den Quell- resp. Fluss- und Heilgöttem 
gehörten, stimmt die Etymologie des Namens; denn die Wurzel mog = 
magh hat nicht nur die intransitive Bedeutung „mögen, vermögen, 
können", sondern auch die transitive „begaben, fördern, helfen**, welch* 
letztere sich in dem lithauischen mag-öju (helfe) am deutlichsten er- 
halten hat. Dass auch das Keltische die transitive Bedeutung kannte, 
beweisen die altirischen Formen : do-for-magar = augetur und do-for- 
maig = äuget '). Mogontia bedeutet demnach nicht allein die „Ver- 
mögende", sondern auch die „Helfende'', und diese letzte Bedeutung passt 
vollkommen zu unserer obigen Auffassung, da das Wasser ja allgemein 
wegen seiner heilkräftigen und wohlthätigen Wirkung verehrt ward. 
In noch höherem Grad als bei der Icovellauna ziehen wir hier die 
römische Brunnengöttin Juturna, die Helfende, zum Vergleich heran. 



») S. 368. — ') Die Deutschen und ihre Nachbarstämme S. 83. — 
») Diss. de Ap. Gran. p. 8. — *) Geschicht-Beschreibung der Stadt Wiesbaden 
1758, — 6) SoMax-Wcrly in der Rev, arch. XVII voL 31, p. 400. Vgl. auch 
Lit^nard a. a. 0. p. as u. Taf. XH, 1. — Die übrigen Darstclhmgen (Fig. 2 
u. 3) sind ungenügend erklärt. — «) J. Becker, Arcli. f. Frankf. Gesch. 1865 
N. F. ni, S. 8, 11, 14, 15. — ') Fick I, S. 168 u. 7(8; II, S. 180, 429 u. 
625. — Vanicek, Etj-m. Wörterb. d. lat. Sprache«, S. 204 — 5. - Vgl. 
d'Arbois de Jubainville, Rev. arch. XIV vol. XXVI p. 290, Anm. — So auch 
Christ in einer brieflichen Mitteilung. 



Digitized by 



Google 



1 



Ein Nymphaeum in Sablon bei Metz. 281 

Wir haben bereits oben darauf hingewiesen, dass Apollo in der Auf- 
fassung als „allgemeiner Helfer und Heiler" bei den nordischen Völkern 
Aufnahme fand und mit den einheimischen Göttern gleichen Wesens 
identifiziert ward ; aus diesem Grunde nehmen wir keinen Anstand, dem 
Beinamen Mogounus des Apollo Grannus den Sinn „Helfer" unterzulegen, 
zumal ein 'AtcoXXwv 'eirtxouptog geradezu bezeugt ist^). Wir halten 
daher den Apollo Grannus Mogounus für gleichbedeutend mit dem 
Apollo Grannus Conservator ^). Daraus erklärt es sich unserer Ansicht 
nach denn auch, wie Mars den Beinamen Mog[i]enus auf der Seckauer 
Inschrift ftthren kann; denn auch dieser Gott ward als Conservator^) 
verehrt. 

Noch verdienen zwei Eigentümlichkeiten der in England gefun- 
denen Votive einer Erwähnung. Die Inschrift aus High- Rochester (C, 
I. L. VH, 1036) ist den diis Mountibus gewidmet Nach J. Beckers 
Auseinandersetzung*) liegt hier der in der keltischen Mythologie oft 
wiederkehrende Vorgang zu Grunde, dass sich die Monas zur Trias ent- 
wickelte und die dii Mountes auf den deus Mountis, Mountes resp. Mouns 
zurückzufahren sind. Uns interessiert es, ob diese Erscheinung sich auch 
bei den Quell- und Flussgöttern nachweisen lässt, und wir finden sie 
abgesehen von den nymphae, die ja so häufig in der Mehrzahl auftreten, 
in den deabus Icauni bestätigt. Dann aber tritt der deus Mogon und 
der deus Mounus auf den Inschriften aus Habitancum (No 996 u. 997) 
mit dem Beinamen Cad, der deus Mogon aus Netherby (No. 958) mit 
dem Zusatz Vitire auf. Camdens Erklärung von Cad gleich Cadeno 
und die Zusammenstellung dieses Namens mit dem in dem heutigen 
Northumberland ehemals sesshaften Volk der Gadeni (Ptol. 2, 3, 10) 
muss man vorläufig gelten lassen, weil bisher keine andere an ihre 
Stelle gesetzt werden kann, und ist auch wahrscheinlich, zumal Habi- 
tancum entweder in dem Gebiet dieses Volksstamms oder doch in ge- 
ringer Entfernung von diesem lag. Wie Cad ist auch Vitire britischen 
Ursprungs; denn dieser Götternamen kehrt in dem britischen deus 
Vitiris und den dii Vitires*) wieder, Gottheiten, die wir ebenfalls den 
Quell- und Heilgöttem zugesellen möchten. Die Beifügung dieser Bei- 



») Preller, Griech. Myth. S. 221. — «) Wenn Bergk in d. Wd. Ztschr. I, 
S. 501 An. 2 sagt, dass man den Gott Mogo wegen des langen, gestrählten 
Haupthaares grade so wie den Grannus mit Apollo verglich, so weiss ich in 
keiner Weise mir zu erklären, worauf diese Annahme fusst — ') Preller, Rom. 
Myth. S. 310. -- *) Bonn. Jahrb. 42, S. 104 u. 105; 26, S. 82 if. — *) Register 
des C. L L. VII. 



Digitized by 



Google 



282 F- MöUer 

Damen belehrt uns, dass Götter gleichen Wesens und Namens unter- 
schieden wurden, welcher Umstand auf die wiederkehrenden Quell- und 
Flussnamen Mogon, Mounus etc. zurückgeführt werden kann, dann zeigt 
sie, dass der Dienst des Mogon etc. in Britannien fest eingewurzelt 
war. Dies führt uns zu der Heimat und Verbreitung des Kultus. 

Während Schöpflin ^) der Meinung war, dass dieser Kult aus 
Britannien in die Rheinlande verpflanzt worden sei, fasst Reuter*; den 
Mogon als einen spezifisch vangionischen Gott auf und lässt seine Ver- 
ehrung nach Britannien durch vangionische Soldaten eingeführt sein. 
Das letztere ebenfalls annehmend halten J. Becker") und Zangemeister*) 
es für wahrscheinlich, dass die Heimat des Kultus in den Rhein- und 
Mosellanden zu suchen sei. Aus dem bisher Gesagten geht hervor, 
dass wir Reuters Annahme ebensowenig als der Schöpflins beipflichten 
können. Die von uns versuchte Erklärung schliesst es in sich, dass 
Götter- resp. Quell- und Flussnamen von dem Stamm mog gebildet 
werden konnten, ohne dass sie in der geringsten Beziehung zu Mogon- 
tiacum und zum Moenus stehen. Dazu kann gar nicht der wirkliche 
Beweis geliefert werden, dass die in England gesetzten Votive von 
vangionischen Soldaten herrühren. Immerhin kann der Dienst nach 
Britannien eingeführt worden sein. Als Vermittler desselben aber sind, 
wie Christ in einer brieflichen Mitteilung vorschlägt, weit eher die 
Belgier anzusehen, die ja einen starken Prozentsatz der Inselbevölke- 
rung ausmachten*). Es wäre auch möglich, dass die Briten den 
Mogondienst von dem Festland in die neue Heimat mitgenommen hätten, 
zumal da sie in engem Zusammenhang mit den Kelten am Rhein und an 
der Donau gestanden haben müssen, wie dies aus dem Vorkommen gleicher 
Ortsnamen in Britannien und den Rhein- und Donauländem hervor- 
geht*^. Auch W. Arnold lässt einen Teil der nach Britannien wan- 
dernden Kelten die Rheinstrasse einschlagen'). Wir denken uns die 
Verbreitung des Mogondienstes ähnlich wie die des Apollo Borvo und 
Bormanus, der unter gleichen Verhältnissen nicht minder an 5 gallischen 
Orten als bei den Schwefelquellen von Vizella in Spanien und in dem 
ligurischen lucus Bormani Verehrung fand®). 

') Als. ilhist. p. 33. — «) Nass. Ann. X, S. 399 - •) Bonn. Jahrb. 62, 
S. 3, An. 1 — *) Bonn. Jahrb. 69, S. 36. — •) Caes. d. bell. gall. V, 12. 
*) Vgl. beispielsweise: Brigantes = Brigantium; Danum = Danuvius; Cam- 
bodunum = Cambodunum ; Amboglanna, Glannibanta = Glan, (Nebcnfluss der 
Nahe) ; Vindobala = Vindonissa, Vindelici etc. -^r ') Wd. Ztschr. I, S. ö. — 
•) Arch. f. Frankf. Gesch. u. Kunst. 1865. N. F. III, S. 8 ff; Bonn. Jahrb 
33—34, S. 17 u. 18; 42 S. 90 ff. 
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Wenn unsere Annahme von dem Wesen der Mogontia begründet 
sein sollte, so braucht es uns nicht wunder zu nehmen, dass an 
den Sabloner Quellen zwei Gottheiten derselben Art verehrt worden 
sind. Diese Erscheinung tritt auch sonst auf. In Luxeuil b^egnen 
wir zwei Götterpaaren, die zu den dortigen Quellen in Beziehung standen : 
Lussoius und Bricia, Apollo und Sirona *), auf die Quellen von Bertrich 
bezieht J. Becker die Devercana (richtiger Vercana) und die Meduna *), 
auch der deus Borvo und die dea Damona zu Bourbon-Lancy und Bour- 
bonne-les-Baines lassen sich vergleichen ^), und an den Quellen des Cli- 
tumnus fand nicht nur dieser, sondern die Quellen aller seiner Neben- 
flüsse Verehrung'*). Vielleicht dürfte das Auftreten zweier Quell- und 
Heilgottheiten an den Sabloner Quellen eine Erklärung für die vielen 
Brunnenschachte abgeben, indem es denkbar wäre, dass ein jeder dieser 
Brunnen einer besondem Gottheit unterstellt gewesen wäre; freilich 
müssten alsdann noch mehr als zwei Quellgottheiten verehrt worden sein. 

Auf die wolilthätige und heilbringende Wirkung unserer Quelle 
scheinen sich auch die auf dem Podeststein der Treppe eingeritzten Worte : 
PATERNI VIVA [s] zu beziehen. Sie erinnern sehr stark an die 
christliche Formel „vivas in deo" und an die Worte „Bonifati vivas sacer- 
dus" einer Inschrift aus Rom, welche den fontibus et nymphis geweiht 
ist**). Es mag Zufall, es kann aber auch ebenso gut Absicht gewesen 
sein, dass diese, wie es scheint, in christlicher Zeit nacht i*äglich cinge- 
hauenen Worte der Inschrift in Rom einem Votiv an die Quellen und 
Nymphen hinzugefügt wurden. 

Was die übrigen Fundstücke anlangt, so ist von ihnen das be- 
deutendste die Statue der Victoria. Auch in künstlerischer Hinsicht 
ragt sie hervor, ja sie zeichnet sich überhaupt vor andern Skulpturen 
hiesiger Gegend durch bessere Arbeit aus. Die Bildsäule zu einem be- 
stimmten Faktum in Beziehung zu setzen lehnen wir natürlich von 
vornherein ab und sind der Meinung, dass sie als statuarische Aus- 
schmückung etwa einer Säulenhalle gedient hat ^). Sie könnte in dieser 
gegenüber einer zweiten Figur, die ebenfalls, wie uns das Fragment 
S. 255 III No. 3 belehrt, auf einer Halbkugel stand, etwa in der Weise 
Aufstellung gefunden haben, wie die zwei Statuen in der von Mazois 
restaurierten Halle des Venustempels zu Pompeji '). Die übrigen Frag- 



') E. Desjardins, Les monum. d. therm, d. Luxeuil p. 12 flf. — *) Ar- 
chiv a. a. O. S. 22. — ») ibid. S. lO. ~ *) Plin. VIH, 8. — *) Orelli 1635. 
— •) S. oben S. 266 u. 269. — ') Guhl und Koner, S. 401, Fig. 344. 
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Diente von statuarischen Darstelhingen (S. 258 in No. 8 u. 9) sind so 
zertrOmmert, dass über ihre Bedeutung und vonnalige Bestimmung kein 
Schlnss gezogen werden kann ; sie sind ebenfalls den omamenta bei- 
zuzählen. 

Die übrigen kleineren Fundstflcke wie die Löffelchen, Glöckchen, 
Lampen, Gläser und Tbonwaren stimmen mit Gegenständen gleicher 
Art aus Badenweiler überein ') ; ein Teil derselben kann als Opfergaben 
(stipes) betrachtet werden, so wahrscheinlich die Löffelchen und Messer- 
chen, welche wir als chirurgische Instrumente auffassen. Die beiden 
Paare Trullae, die, wie angeführt (S. 259), als Weinschöpfer und Opfer- 
geräte dienten, dürften vielleicht bei der Libation von Wein ihre Ver- 
wendung gefunden haben; denn ans Horaz bekannter Ode an die fons 
Bandusia wissen wir, dass den Quellen Weinspenden dargebracht wur- 
den *). Eine römische Schöpfkelle mit buntem Emailleschmuck, freilich 
ohne den siebartigen Einsatz, ist auch an der Pyrmonter Quelle gefunden 
worden^) Auch die Lämpchen könnten bei der Verehrung der Quelle 
verwandt worden sein; wie uns die Beschlüsse des arelatischen Konzils 
(452) und die Bussfragen des Burchard von Worms belehren, wurden 
bei Quellen, Steinen und Bäumen Lichter angezündet, und Grimm möchte 
annehmen, dass die Beleuchtung abends oder bei Nacht stattfand, wo 
die in der Flut wiederscheinende Flamme den Schauer der Andacht er- 
höhen musste*). Unzweifelhaft sind als Opfergaben an die Quellgott- 
heiten die zahlreichen Münzen, sowohl die Einzelfunde als der grössere 
Fund, anzusehen. Die Sitte, den Quellgoltheiten Münzen darzubringen, 
ist so bekannt, dass wir uns nicht bei ihr aufzuhalten brauchen^'). Der 
grössere Fund zieht in anderer Richtung unsere Aufmerksamkeit auf 
sich : wir lernen aus Ihm kennen, welche Münzen in der Mitte des 
dritten Jahrhunderts im Kurs waren. Der Umstand, dass die Münzen 
mit dem Jahre 253 abschneiden, berechtigte vielleicht zu der Annahme, 
dass sie bei dem kurz nach diesem Jahre stattgehabten Einfall der 
Franken in das belgische Gallien vergraben worden seien, falls solche 
Schlussfolgerungen überhaupt statthaft sind. 

Weit wichtiger aber sind die aufgefundenen Münzen in der Hin- 
sicht, dass sie einen Anhaltspunkt für die Dauer des Kultus gewähren : 



») Arch. f. Frankf. Gesch. N. F. 1865. III, S. 27. — «) III, 13, 2. — ») Bonn. 
Jahrb. 38. S. 57 ff. u. Taf. I, 1. — *) Runge, S. 34. — Burch. Worm. c. 63. 
— Capit. I. a. 789. — Grimm, D. Myth. S. 558. (ad fontes luminaria facere, 
candelam deferre). — *) Preller, Rom. Myth. S. 522. Eine Zusammenstellung 
8. bei B. M. Lersch S. 45—49. 
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sie zeigen, dass derselbe von des Augustus Zeiten an bis in die Mitte 
des 4. Jahrhunderts in Übung war. Die vom Verfasser gelesenen Münzen 
reichen bis zu dem Jahr 353 *), und diejenigen Münzen, welche der 
Zeit nach 325 angehören ^), beweisen, dass die Einführung des Christen- 
tums die Kultusstätte noch nicht sogleich veröden Hess. Wie die Münzen 
bezeugen auch die Inschriften die lange Dauer des Kultus. Aus der 
Buchstabenform lässt sich ja freilich für die Provinzen kein sicherer 
Schluss ziehen, indessen die in der Inschrift an die dea Mogontia vor- 
kommBnden Apices setzen die Widmung spätestens in die zweite Hälfte 
des 2. Jahrhunderts, wozu auch die Schriftform passt'), und ebenso 
weisen die schönen Schriftzüge der oben unter II, No. 3, 4, 6 aufge- 
führten Inschriften auf die frühere, sowie die nachlässigen der Inschrift 
No. 7 auf die spätere Kaisarzeit hin. In dem Mauercylinder selbst 
sind nur Münzen aus der Zeit kurz vor und nach Konstantin gefunden ; 
aus ihnen lässt sich jedoch nicht schliessen, dass der Bau dieser Zeit 
angehöre. JEbensowenig ist mit nur einiger Wahrscheinlichkeit die bar- 
barische Verwüstung des Heiligtums festzustellen. Da die Münzen mit 
dem Tode des Magnentius abschneiden, so könnte man daran denken, 
dass das Heiligtum bei dem damals eintretenden Einbruch der Franken 
und Alamannen seinen Untergang gefunden habe, indessen wäre es auch 
möglich, dass die Zerstörung auf Rechnung der Christen zu setzen sei. 
Die Vernichtung heidnischer Verehrungsstätten durch die Priester des 
christlichen Glaubens ist bekannt*), und dass sie namentlich gegen den 
Qnellenkult vorgingen, beweist eine Stelle aus dem Leben des hl. 
Eligius^) und das Vorgehen des hl. Bonifazius ^). An eine Zerstörung 
durch die Hunnen kann meiner Ansicht nach deshalb . nicht gedacht 
werden, weil in dem langen Zeitraum von 353 — 451 das Heiligtum 
I sicher nicht unverletzt bleiben konnte. 



») Münze bei A. Senckler in den Bonn. Jahrb. 1 7, S. 99 No. 69 : M AGNENTIVS 
PFAVG Kopf nach r, VICTORIAB DDNN AVG ET CAES. Zwei Victorien 
halten einen Schild mit der Aufschrift: VOT V MVLT X. — ») Bei Senckler 
.S. 75 if. No. 41,. 46, 56, 57, 59, 69. — «) Zangemeister in den Bonn. Jährt). 
69, S. 35. — *) Vgl. beispielsweise das angebliche Vorgehen des Matemus 
gegen die Mercurbilder und Willibrords Zerstörung derselben im Friesenland 
bei Fiedler, Die Gripswalder Matronen- u. Mercuriussteine. Bonn. Winkelmprog. 
1863 S. 20. — •) Bei Runge, S. 8, An. 5: Fontes vel arbores, quos sacros 
vocant, succidite. Vgl. auch Capit I. a. 789: de arboribus vel petris vel 
fontibus, ubi aliquid stulti luminaria vel alias observationes faciunt, omnino 
mandemus, nt iste pessimus tollatur et destruatur (b. Runge a. a. 0. S. 34, 19). 
— •) Runge, S. 8, 6. St. Bonifacins duldete nicht einmal die von einigen 
Geistlichen auf den Feldern und bei Quellen errichteten Kreuze und Oratorien. 
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Es erübrigt noch das Verhältnis unseres Qoelltempels za einer 
Inschrift des hiesigen Museums (No. 80) *) zu erörtern, welche von der 
Erbauung einer Wasserleitung und eines Nymphaeums berichtet. Die- 
selbe, auf dem römischen Totenteid an der Lünette d'Ar^n gefunden, 
hatte zur Herstellung eines Sarges gedient. Die Platte, jurassischer 
Kalkslein, ist in zwei Stücke zerschlagen und an den beiden Schmal- 
seiten abgeschnitten; ihre jetzige H. beträgt 0,62 m resp. 0,52 m, ihre 
jetzige Länge 1,35 m und ihre Dicke 0,22 m. Die Inschrift in schönen 
quadratischen Schriftzügen lautet: 

q NOR EM: D p M \ ; 

^' HO V N V S • SEX • M A S sTv S • G E N ^« ^ 
LIANV3C • CELSIVSMATTOS» 

GVSTALES AQVAM • ABORlGII* 
NTETNYMPHAEVM- CVMSV » 

p O C V ? 6 

Die Höhe der Buchstaben beträgt in der ersten Zeile 8 cm, in 
der zweiten und dritten 5*/« cm, in der vierten und fünften 5 cm. 
Darnach berechnet sich der Raum für IN * H auf 0,35 m und für 
VS • DIVIN AE auf c. 1,10 m; doch müssen die abgeschnittenen Stücke 
der Schmalseiten etwa noch 0,15 m grösser gewesen sein. Die In- 
schrift Hesse sich ergänzen : 

m HONOREM DOMY S'divinae'), 

pr. nomen^y cara THOVNVS ») • SEX • MASSIVS • GE^ialis*)pr. namen, 
• s 

cognomen. 

pr. namen, (z. B.) mUANVS^) • C * CELSIVS ' MATTOS«) . . . . pr. 

namen. cog}unnen, 
lliiil vh-i aiiGVSTALES ' AQVAM • Aß • ORlGINe usque ad qppidum c. med.'') 

perduxeru NT • ET • NYMPHAEVM • CVM • SYis amamentis «) et sigtiis 
sua hnpensa^) VOSYerunt^^). ▼ 

-SS 

1) Abel in den M6m. d. 1. Soc. d'Arch. d. 1. Moselle. 1860. 
p. 59, Lorrain im Catal. und Ch. Robert et R. Cagnat, fipigraphie 
gallo-romaine de la Moselle. See. fasc. 1883. p. 16 setzen augustae 
ein. — 2) Robert p. 18 schlägt IVL vor. — 3) So mit Recht Lorrain 
im Bull, d 1. Soc. d*Arch. 1864. p. 163. Ihm folgt Robert. Der 
Überrest '' weist auf T hin. Eine hiesige Inschrift (No. 61)^ giebt 

•) M^m. d. l'acad. d. Metz 1848—49 p. 58 u. Lorrain, Catalogue No. 80 
p. 56. — ») Bonn. Jahrb. 29 S. 279. 
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den Namen CARABBOVNA und eine zweite (No. 9) CARÄHO[unus]. 
V. Simon in den Möm. d. l'acad. d. Metz 1848—49 p. 58 ATHOVNVS. 
— 4) So Simon. — 5) So Simon. — 6) Robert p. 18. MATTO • S(extus) 
resp. S(purius); doch der gesetzte Punkt hinter fehlt auf der Inschrift, 
die hinter jedem Wort sonst eine Interpunktion aufweist. Simon: 
MATTOSINVS, doch nicht belegt, vergl. als ähnliche Bildung 
MATTONIVS in Boissieu, inscr. ant. d. Lyon. — 7) Oppidum civitatis 
Mediomatricomm schlägt, gesttltzt auf Tac. bist. I, 63, Zangemeister in 
einer brieflichen Mitteilnng vor, vergl. Wilmanns 706: aquam in 
opidum. Robert civitatem nach Renier 108 (Wilmanns 769). — 
8) Nach Wilmanns 774 (C. I. L. 3240). Ebenso Robert, der mit 
Recht et signis hinzufügt. — 9) Nach Wilmans 764. — 10) Von S* 
ist der obere Teil des Kopfes, von V die linke Spitze erhalten. 

V. Simon ^) nun ist geneigt, diese Inschrift auf eine Wasserleitung 
und ein Nymphaeum zu beziehen, welche sich in Sablon befunden hätten, 
ohne dass eine solche Annahme durch etwaige Funde untersttltzt wurde. 
Die Auffindung von unserem Nymphaeum scheint die Annahme zu be- 
stätigen. Indessen gebe ich zu bedenken, dass sich bisher noch keine 
Spur von einer besonderen Wasserleitung in Sablon gefunden hat, 
und dass unser Nymphaeum, wenigstens soweit sich bis jetzt erkennen 
lässt, mit keiner Leitung in Verbindung stand. Zudem ist die Inschrift 
an einer Stelle gefunden, bei welcher der bekannte Gorze-Metzer Aquä- 
duct vorbeigeftthrt haben muss. Es will mir daher scheinen, dass diese 
in ihren Dimensionen grosse Inschrift sich auf jene grosse Wasserleitung, 
mit der ein Nymphaeum in Verbindung gestanden haben mag, be- 
zieht*) und nicht auf unser Nymphaeum. Freilich würde bei dieser 
Annahme die Gorzer I^eitung nicht, wie einige hiesige Archäologen 
wollen, in die Zeit des Augustus, sondern in die erste Hälfte des 
zweiten Jahrhunderts zusetzen sein; denn nach Zangemeisters Ansicht 
weist der Charakter der Schrift auf die Zeit Trajans Inn. 
•^>^ffl€-«^« 

Soult in Bonn 1795. 

Zar Charakteristik der ft^anzSsischen Oecnpation in den 
Rheinlanden. 

Von Dr. R, Qoeoke in Düsseldorf. 
Das Einrücken der französischen Maas- und Sambrearmee in Bonn 
am 6. October 1794 hatte definitiv dem Kölnischen Kurstaate ein Ende 

») M^. de Tacad. d. Metz 1848 — 49 p. 56. — •) Derselben Ansicht 
ist Abel in d. Mdm. d. 1. sog. d'arch. etc. 1860. p. 59 u. 60. 
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gemacht. Am 4. November wurde eine Centralverwaltung der er- 
oberten Länder zwischen Maas und Rhein mit dem Sitz in Aachen 
bestellt. Unter ihr standen 7 Arrondissements oder Bezii*ksverwaltungen, 
auch Bonn wurde der Sitz einer solchen Verwaltung. Es wurde ausser- 
dem Kantonort und bekam eine Municipalität von 14 Mitgliedern, welche 
alle Deutsche waren, den überwiesenen Posten aber nicht ablehnen 
durften, sondern sich als requiriert zu betrachten hatten. An der 
Spitze stand ein einsichtsvoller Mann, der Maire Boosfeld, welcher unter 
Napoleon später lange Jahre Unteri)räfekt in Bonn war, und dem Prof. 
Hüffer einen langem Aufsatz in den „Annalen des historischen Vereins 
fftr den Niederrhein'S Heft 13 u. 14, S. 118 ff., gewidmet hat. 

Bei der Sambre- und Maasarmee befanden sich, in gleicherweise 
zur Controle für die Generäle wie für die eingesetzte Verwaltung, 
mehrere Volksrepräsentanten, welche sehr geschäftig im Erlass von Ver- 
fügungen waren und in der That schöne Reden zu halten verstanden. 
Gillet, in seiner Proklamation vom 19. Oct. 1794, hatte von Köln aus 
zuerst den Gruss: Freiheit, Gleichheit und Bruderschaft! an die Be- 
wohner des ehemaligen Kurfürstentums gerichtet, eine Phrase, welche 
von nun an in allen amtlichen Correspondenzen der von den Franzosen 
eingesetzten Behörden des Landes an dem Kopf eines jeden Schrift- 
stücks zu figurieren hatte. Besonders wichtig, wiewohl auch besonders 
phrasenreich, sind die Proklamationen des Volksvertreters Fröcine vom 
10. Dec. 1794 und vom 11. Januar 1796. Es sei gestattet den 
Hauptwortlaut beider in der Übersetzung^) mitzuteilen, weil sich die 
Bonner Municipalität später auf sie beruft. Die erste beginnt mit den 
Worten : 

„Bürger! Zu lange ist das stolze und fruchtbare Land, welches 
Ihr bewohnt, die Appanage des Despotismus gewesen. Stolz auf Euem 
alten Ursprung trüget Ihr das Joch mit Ungeduld und Euere Wünsche 
riefen im geheimen nach der Freiheit. Ihre Morgenröthe beginnt über 
Euere Gegenden zu erglänzen: bald wird sie alle Herzen umfassen; 
aber um sie zu besitzen, muss man ihrer würdig sein. Sie wird Euch 
nur leichte Opfer kosten. Das französische Volk, welches allein und 
zuerst sie sich errungen hat durch so viele Hindernisse, bietet sie an 
und sichert sie zu allen denjenigen Völkern, welche sie wünschen und 
verdienen. Ja, ohne Zweifel werdet Ihr unter dieser Zahl sein, und 
Ihr werdet Euch mit Vertrauen auf die Gerechtigkeit und die Grossmuth 

*) Im frz. Text giedruckt bei v. Daniels Handbuch der Gesetze, Ver- 
ordnungen u, s. w. für die Rheinprovinzen, Bd. 6, S. 272 u. 279. 
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der französischen Nation verlassen können. Beim Herannalien seiner 
überall siegreichen Armeen habt Ihr für immer Eure ewigen Feinde, 
den Adel und die Geistlichkeit, fliehen sehen. Diese beiden privi- 
legirten Kasten, die Euch unterjocht hatten, verzehrten in unverschäm- 
ter Weise die Producte Eures reichen Landes. Die umfangreichen Be- 
sitzungen der Emigrirten, welche dem Ackerbau dmch eine weise Ver- 
teilung wiedergegeben werden sollen , werden die Gleichheit auf dem 
Lande wiederherstellen und werden durch das unlösliche Band des 
Eigentums die Menschen an die Revolution ketten. — Eine neue 
Ordnung der Dinge bereitet sich vor, welche Euer Glück auf festere 
Grundlagen stützt. — Tag und Nacht beschäftigt sich die Sorge der 
Volksrepräsentanten mit zwei grossen Dingen, den Requisitionen und 
den ünterhaltsmitteln. — Es sind wirkungsvolle Massregeln ergriffen 
worden, um für den Unterhalt der Einwohner zu sorgen, und sie vor 
der künstiichen Hungersnot zu bewahren, welche die Bosheit und die 
Aristokratie vergeblich sich bemühen heraufzubeschwören. Endlich das 
Maximum (gesetzlich festgestellte Preistafel) der Gegenstände von erster 
Notwendigkeit wird ein heilsames Gleichgewicht zwischen den Bedürf- 
nissen und dem Vermögen (facultas) der zahlreichsten Klasse des Volkes 
hervorrufen. Aber um vollständig alle diese Vortheile zu gemessen, ist 
es nötig, dass die Assignaten circulieren und accreditiert sind. Dieses 
republicanische Geld, dessen Unterpfand die französische Loyalität ist, ist 
unendlich vorzuziehen den hässlichen Metallen, an welchen die ver- 
brecherische Agiotage der Begehrlichkeit sich übt. — Als Aegide des 
Armen gegen den Reichen werden unbeugsame Gesetze den Assignaten 
und dem Maximum Achtung verschaffen. Kölnisches Volk, sei immer 
gut, miUeidig (sensible) und gerecht. Das glücklichste Schicksal wird 
die Belohnung dieser Tugenden sein. Es ist nicht mehr fern der Tag, 
wo der Rhein, befreit von der feudalen Knechtschaft, mit Stolz seine 
majestätischen Wellen dahinroUend, von seiner Quelle bis zum Meere 
die herrlichste Strasse dem Handel und der Industrie öffnen wird. An 
seinen fruchtbaren Ufern werden der Einheimische und der Fremde mit 
Vorliebe sich ausruhen, und wo sie Schatten suchen, werden sie überall 
den gastiichen Schatten des Baumes der Freiheit finden." 

Es folgt die Proklamation vom 11. Januar 1795, welche die 
Übei-schrift trägt: 

Au peuple et aux administrations d'arrondissement des pays d*entre 

Meuse et Rhin. 

Bürger! Der Schiffer, Sieger über die Stürme, spannt die Segel 
straffer an beim Anblick des Hafens, welcher ihn vor dem Schiffbruch 
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schützen soll. Letztere ist die lachende Perspektive, welche sich Euch 
eröffnet. Es naht der tröstende Tag, wo die Frucht Eurer theuersten 
Hoffnungen darin bestehen wird. Euer Schicksal mit den unvergäng- 
lichen Bestimmungen der französischen Republik vereinigt zu sehen. 
Durch einige neue Opfer verdient Ihr diese ruhmvolle und schtltzende 
Adoption zu erhalten. Ahmt das Beispiel der batavischen Patrioten nach, 
welche mit brüderlicher Hingebung der nationalen Loyalität vertrauen. 
Ihre weise Oeconomie hat Hülfsquellen jeder Art gespart, deren Über- 
fluss, unsere Armeen mit ihren Bedürfnissen versehend, bald Eure Be- 
fürchtungen zerstreuen und die Quelle Eurer Leiden trocknen wird. Mögen 
Eure Herzen, bisher durch Unglück getrübt, sich der Freudigkeit voD 
hingeben! Ihr seid von den Blutsaugern und Geiern befreit, welche 
sich um die Fetzen Eurer traurigen Überbleibsel (de vos tristes döpouilles) 
stritten. In Zukunft werden die Requisitionen, welche die Unterhaltung 
der Armeen noch nöthig macht, nichts Erschreckendes noch Unange- 
nehmes mehr für Euch haben. Eine gerechte unpartheiische und den 
Verhältnissen eines jeden angemessene Vertheilung der Kriegslasten wird 
durch Eure eignen Mitbürger vorgenommen werden, welche die öffent- 
liche Stimme in die verschiedenen Arrondissementsverwaltungen berufen 
hat. Die Erhebung ^ derselben wird milde sein und die Eintreibung 
successive erfolgen. Der friedliche Ackerbauer wird nicht mehr zu 
seufzen haben über die mitleidslose Entführung aller Gefährten seiner 
nahrungbringenden Arbeiten. Mit festem Arm denselben Boden furchend, 
welchen seine zitternde Hand bisher kaum auflockerte, wird er die 
Erde zwingen, ihm die reichsten Erträgnisse zu liefern. Aber es ist 
nöthig, Bürger, dass die Requisitionen mit der gewissenhaftesten Ge- 
nauigkeit geliefert werden. Bedenkt, dass die geringste Verzögerung 
die Activität Eurer gi'ossmüthigen Befreier in Fesseln legen würde. Die 
Dankbarkeit und Euer eignes Interesse erfordern, dass die Massigkeit 
des Stadtbewohners und des Landbauers die Lebensmittel für die Soldaten 
der Republik schaffe. Um diesen Preis werdet Ihr Euch würdig be- 
zeigen frei zu sein und Ihr werdet es sein.^' 

Selten vielleicht hat man beschönigendere Redensarten für härtere 
Anforderungen zu linden gewusst, als in diesen zwei Proklamationen. 
Es dürfte schwer mehr nachzurechnen sein, was durch Kriegscontri- 
butionen, Verheerungen von Privatbesitz, Naturallieferungen, Requisitionen 
zu Schanzarbeiten, Zwangsfuhren u. s. w. dem kölnischen Lande damals 
an Vermögensverlust zugefügt worden ist. Den verwöhnten Einwohnern 
der ehemaligen Residenzstadt Bonn kamen diese Forderungen doppelt 
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hart an. Die Stadt musste Anleilieiv über Anleihen machen. Dazu war 
es ein harter Winter vom Jahre 1794 auf 1795. Während des letztern 
hatte die Stadt viel durch Einquartierung zu leiden. Das unter dem 
Oberbefehl Jourdans stehende Hauptquartier mit den Divisionen Marceau, 
Poncet, Grenier und Lef^bre befand sich damals in Bonn. Die Generäle 
Hoche, Bemadotte und Emouf konnten ihren Truppen nicht den ge- 
wünschten Zügel anlegen. Am anspruchsvollsten für seine Person trat 
der Brigadegeneral, spätere Marschall Soult auf. 

Hüffer ^) und Werner Hesse in seiner „Geschichte der Stadt Bonn" 
(p. 110 ff.) sprechen schon davon; ich bin in der Lage aus einem um- 
fänglichen Memoire, welches die Bonner Municipalität hierüber an die 
Bezirksverwaltung daselbst entworfen hat (Original im Staatsarchiv 
zu Düsseldorf), einiges mitzuteilen. 

Schon vor der Ankunft des Generals Soult, am 6. Frimaire des 
Jahres 4 (27. November 1795), wurde die Municipalität im Namen 
desselben durch einen Boten aufgefordert, für dessen Tafel am nämlichen 
Tage anzuschaffen: 12 ^. Ochsenfleisch, 1 Hammel, ein halbes Kalb, 
Gemüse von allen Sorten, Weissbrod, Fische, Hühner, Dessert von allen 
Sorten, Kaffee und Zucker. Bei dem Geld- und Creditmangel und bei 
dem besten Willen, den Commandierenden bei guter Gesinnung für die 
Stadt zu erhalten, fand sich die Municipalität durch solche Federung 
in Verlegenheit gesetzt. Da sie überdies wusste, dass der General noch 
nicht angekommen war, glaubte sie umsomehr die Lieferung unterlassen 
zu können, als der ihr überreichte Forderungszettel nicht unterzeichnet 
war. Des Abends kam aber an die Municipalität eine ernste Mahnung 
seitens des Bruders des Generals, Pierre mit Namen, welcher als Aide 
de Camp desselben ihm vorausgeeilt war. Es wurde mit Gewaltmass- 
regeln und mit Arrestation eines Mitgliedes dei* Municipalität gedroht, 
dabei der Ausdruck „Pressen" für die aufgestellte Forderung gebraucht. 
Darauf hatte der Maire Boosfeld die Kühnheit antworten zu lassen: 

„Ihr presset uns um die Ablieferung dessen, was Ihr heute 
Morgen für die Verpflegung des Generals gefordert habt. Ihr bedroht 
uns mit gewaltsamen Massregeln auf den Fall unseres Versäumens, 
ihr bedrohet uns, Jemanden von uns zu arretiren, falls nicht noch 
heute früh das Geforderte werde abgeliefert sein. Wir erklären Euch, 
dass uns kein Gesetz bekannt ist, wodurch unsere unglückliche, durch 
die häufigsten Requisitionen ruinirte Stadt verbunden wäre, dem Greneral 
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die Verpflegung zu verschaffen. Wir erklaren Euch, dass Eure dies- 
seitige Forderung um so auffallender ist, als in Wahrheit der (rcneral 
sich noch nicht gegenwärtig hier befindet. Wir erklären Euch, dass es 
uns äusserst befremdet, von Euch auf solche Lieferungen gepresset 
zu werden. Wir erklären Euch, dass wir von der Rechtschaffenheit 
der Franzosen eine viel zu gute Meinung hegen, um glauben zu können, 
dass Ihr in gegenwärtigem Fall zu gewaltsamen Mitteln schreiten und 
eine Gewalt missbrauchen werdet, die Euch nur anvertraut worden ist, 
um das Eigenthum zu schützen. Wir erklären Euch, dass in Rück- 
sicht auf die Arrestesbedrohung wir selbst durch die Achtung, die wir 
für den Character eines Republikaners hegen, uns aufgefordert fühlen, 
deshalb die rechtliche Genugthuung entweder beim (jeneral, wenn er 
angekommen sein wird, oder beim Volksvertreter nachzusuchen, als 
welche die Achtung, die ein jeder für die Rechte der persönlichen Frei- 
heit haben muss, zu handhaben wissen werden.'' 

In der folgenden Nacht kam Soult in Bonn an und liess darauf 
des Morgens die Municipalbeamten zu sich bescheiden. Zwei derselben 
fanden sich ein, und er erklärte denselben, es sei ein Missverständnis 
seitens seines Adjutanten gewesen: Er verlange nur die Besorgung der 
Victualien von der Municipalität, und werde dafür jede Dekade 2^ahlung 
thun. Inmittels solle sich die Municipalität nur nicht mehr unterstehen, 
mit Verklagungen bei Volksvertretern zu drohen. — Indessen ergingen 
schon in den ersten 6 Tagen die Forderungen so ungemein hoch, dass 
die Municipalität voraussah, fernerhin die Lieferungen nicht bestreiten 
zu können. Sie fasste daher kurzen Entschluss und liess dem General 
die Rechnung von den ersten 6 Tagen zu 140 Rthlr. durch einen Mu- 
nicipalbeamten und den Stadtsecretär überreichen. Soult nahm sie an, 
„geruhete aber nicht von einem Zahlungswillen nur Erwähnung zu thun^% 
wie es in der bezüglichen Darstellung heisst. 

Die Municipalität wurde nun Tag für Tag mit schweren Forde- 
rungen und harten „Begegnungen** von Seiten des Generals und Com- 
mandanten beunruhigt. Sie that das mögliche, um nur jedem Unwillen, 
welchen der General den unglücklichen Einwohnern der Stadt Bonn 
hätte fühlbar machen können, immer vorzubeugen. Allein je gutmütiger 
die Stadt in ihrem Entgegenkommen zu sein glaubte, um so mehr fand 
sie die Forderungen vergrössert. Als am 19. Frimaire neben dem ge- 
wöhnlichen noch 4 Bouteillen Champagner, 4 Bout. Malaga, 2 Bont. 
Liqueur und 12 Bout. Burgunder für die Tafel des Generals gefordert 
wurden, antwortete ihm die Municipalität: „Die unglückliche Stadt, 
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vertieft in Schulden, beranbt aller 2^hlangsmittel, bedr&ckt sogar mit 
dem Mangel des Nöthigen, um ihren armen hungernden Einwohnern 
das tägliche Brod reichen zu können, ist nicht im Stande die gefor- 
derten BouteiUen Wein u. s. w. für die Abendtafel des Generals Soult 
zu verschaffen. Sie ist annoch seit einem Jahr mit einer Schuldforde- 
rung in diesem Artikel veriiaftet bei einer Bürgerin der Stadt, welche 
diese Weine für baares Geld verkauft und ohne vorherige Bezahlung 
dieses Schuldpostens femer nicht creditiren will." Darauf erfolgte nichts, 
aber in 20 Tagen beliefen sich die Rechnungen für die Tafel des Bri- 
gadegenerals auf 570 Kthlr. 

^Aus Noth gedrungen^, wie es heisst, schickt die MunicipaUtät 
ihm. aufs neue, und zwar nun die vöUige Rechnung. Dies erregte den 
ganzen Zorn des Franzosen: „Es wäre unverschämt, ihm, commandi- 
rendem General, eine Rechnung w^en der Foumitnren zu schicken.^ 
Er sagte dies mündlich zum Stadtsecretär, welcher in andern Geschäften 
bei ihm war. Der Secretär bemerkte: Der General habe ja selbst zu 
Anfang erklärt, mit jeder Dekade zahlen zu wollen. — Soult erwie- 
derte : Er wäre commandirender General, sie, Neufranken, wären Sieg^ 
im eroberten Lande, die Stadt müsse sich eine Ehre daraus machen, 
den commandirenden General zu foumiren, er werde auf den Brief der 
Mnnicipalität keine Antwort, sondern den Brief selbst zurück schicken. 
— Mit den heftigsten Ausdrücken und Geberden gab er noch femer 
seinen Zorn zu erkennen und sagte: „Die grösste Indignation wallt in 
mir, ich werde noch 3, 4, 5 Compagnien in die Stadt legen und die- 
selbe schon zu Distributionen zwingen." Hiermit war der Secretär ent- 
lassen. Beim Hinausgehen desselben aus dem Zimmer des Generals 
sagte ihm ein Kanonier-Capitain : Soult habe ihm die Ordres gegeben, 
die Bäume in der (Poppelsdorfer) Allee und der Baumschule (eines Lust- 
ortes zu Bonn) niederzuhauen und also die Stadt seine Indignation merken 
zu lassen. Am Abend kam ein Offizier zur MunicipaUtät und sagte: 
Der General habe ihn abgeschickt, um seine äusserste Indignation über 
den heute erhaltenen Brief der MunicipaUtät zu bezeugen ; es sei uner- 
hört, dass eine Stadt, wie Bonn, dem commandirenden General über die 
gelieferten Lebensmittel eine Rechnung zuschicke, wo es doch in Händen 
des Generals stehe, mittels Verfügung der Trappen seine gute Neigung 
oder seinen Unwillen fühlbar zu machen. — Die MunicipaUtät erwiderte: 
„Die Stadt hat noch jedesmal allen guten geneigten WiUen zum Wohl 
der hiesigen Stadt von Seiten der dahier gewesenen Generäle für sich 
gehabt, sie ist aber nicht im Stande dem General Soult dermalen in so 
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grosser Quantität, als er fordert, die Yerpflegang herznreichen. Nicht 
böser Wille, sondern blos die Noth hat die Municipalität bewogen an 
den General das Schreiben zu erlassen. Sie bittet nun seine Forde- 
rungen nach Billigkeit mehr einzuschränken. Alsdann wird sie, solang 
sie kann, sich ein' Vergnügen machen durch Herreichung des Nötigen 
den guten geneigten Willen des Generals zum Wohl und Schutz der 
Stadt für sich zu gewinnen.^ Wieder wurde dem Offizier die unglück- 
liche dermalige Lage der Stadt, indem sie weder Geld noch Credit habe, 
nachdrücklich geschildert. Der Offizier wurde hierauf gemässigter und 
sagte: Er wolle es dem Genei*al referiren, inzwischen sei es dienlich, 
dass morgen früh Jemand von der Municipalität zu ihm komme, um 
sich näher mit ihm zu verständigen. — £r l^[te sodann die über- 
schickten Rechnungen auf den Tisch der Municipalität. 

Am folgenden Tage gingen zwei Municipalbeamte mit dem Secre- 
tär zum General Soult und trugen ihm vor, sie kämen um sich mit 
ihm zu concertiren. „Nichts concertiren*' antwortete der General, heftig 
aufspringend, „es ist nichts zu concertiren.^ Die Deputierten bedienteil 
sich hierauf des Ausdrucks „arrangiren". Er erwiderte: er hätte nichts 
zu arrangiren, heilig werde er sein Wort halten, der Stadt es mit 
Truppeneinlegung und Distributionsbefehl an die Truppen fühlbar zu 
machen. „Die Municipalität, fuhr er fort, hat manquirt, mit der 
grössten Unverschämtheit hat man mir, General, die Rechnung zuge- 
schickt und Zahlung verlangt von einem General, der im eroberten 
Lande Sieger, Herr und Meister ist, der mit Fug alles, ja alles fordern 
kann, was er zu seiner Foumitur und täglichem Verzehr nöthig hat. 
Dieses muss genau abgeliefert werden und, wenn es hier nicht zu haben 
wäre, doch anderwärts angekauft oder angeschafft werden.^ Die Depu- 
tirten bemerkten hierauf: Die erschöpfte Stadt hätte immer alles nach 
Möglichkeit gethan; keiner der bisherigen Generäle habe dieshalb je 
gegen die Stadt geklagt, das nämliche soll auch ihm erwiesen werden, 
nur müsse es in dem thunlichen Mass bleiben. Allein der General er- 
widerte heftig: „Nein, ich bin aufgebracht, erzürnt, höchst vergällt 
gegen die Municipalität, sie hat manquirt, sie wollte meinen Listen 
nicht genug thun, wai'tet nur, Ihr Municipalbeamten, um Eure Dimis- 
sion habt Ihr angestanden, ich prävenire Euch, ich will Euch morgen 
schon selbst cassiren." Deputirte sagten: Das seie ihnen sehr ange- 
nehm. Er erwiderte darauf: Dann woUe er sie in Prison setzen. Er 
Hess die Deputierten gar nicht zum Wort kommen und sagte: „Er 
würde sein Wort heilig halten, der Municipalität durch allerhand Torts 
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seine Indignation fühlbar zu machen." Als die Deputierten vom Gene- 
ral dne schriftliche Antwort begehrten, sagte er: Das thäte er nicht, 
man könnte seine Ausdrücke alle ins ProtocoU setzen. 

Inzwischen wurde die Municipalität von Seiten des Militärs mit 
immer grösseren Beschwerlichkeiten bedrängt; die Anforderungen zur 
Lieferung für die Tafel des Generals liefen nicht nur ununterbrochen 
fort, sondern als fftr die Tafel vom 21. December eine Lieferung von 
48 Rthlr. schon geschehen war, kam am Nachmittag noch ein be- 
sonderer Zettel von Erfordernissen für den Abend desselben Tages, 
nämlich von 30 Bout. Rothwein, 2 Bout. Branntwein, 30 Bout. Bier, 
Biskuiten, Makronen, Confitüren, Birnen, Äpfeln, Fischen, Hühnern, 
20 Pfund Ochsenfleisch, Salat und Sauerkraut. Dieser Lieferungs- 
zettel war nicht, wie gewöholich, mit dem Namen Pierre Soult unter- 
zeichnet, es war ein unbekannter Name darunter gesetzt (vermuth- 
lich der des Kochs des Generals). Dies war schon früher einmal vor- 
gekomm^, und auf die Vorstellung der Municipalität hierüber hatte 
Soult die Abänderung der Unterzeichnung veranlasst. So wurde auch 
jetzt der Zetteibringer mit diesem Ersuchen zurückgeschickt. Als Antr 
wort erschien ein Franzos, wie es in dem Bericht der Municipalität 
heisst, welcher, mit Schelten und Schimpfen gegen dieselbe losfuhr, ihren 
Mitgliedern bösen Willen vorwarf und sie schlechte Lumpenkerls titu- 
lierte. Mit fortwährendem Schelten hielt er dem Municipalbeamten Ein- 
zinger, genannt Quinzi, welcher auf französisch gegen ihn eingeredet 
hatte, die Faust unter die Nase und stiess ihn gegen die Brust. Quinzi 
wehrte sich dagegen und drückte den Franzosen mit der Faust von sich 
ab. Dabei, indigniert über diese harte Behandlung, brach er in die 
Worte aus: ^Wir behandeln Euch als Brüder und Republikaner, und 
Ihr behandelt uns wie Tyrannen und Despoten.** 

Trotzdem würde die Municipalität, um schlimmerer Behandlung 
und Gewalt vorzubeugen, das Geforderte geliefert haben, wenn nicht 
gleich dai^auf das Vorgehen des Platzcommandanten die Municipalbeamten 
ganz in Verwirrung gebracht hätte. 

Nämlich bei „wirklicher" Sitzung derselben am Abend des 21. De- 
cember kam der Platzmajor mit 4 bewaffneten Soldaten und einem 
Unteroffizier auf das Rathaus, trat in das Sessionszimmer, legte die 
Ordres des Platz-Commandanten der 149. Brigade 1. Bataillon vor, den 
Mr. Quinzi aufzusuchen, ins Stadtgeßtngnis zu bringen und morgen dem 
General Soult zur Verantwortung seiner Insolencien vorzuführen. Es 
wurde dem Platzmajor bemerkt, Quinzi sei Municipalbeamter und bei 
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währender Session in dieser Funktion beschäftigt Es wurde dem Piatz- 
major die Verordnung der Volksvertreter Briez, Hausman, Robei^jot vom 
20. Nivose 3. Jahres vorgelegt und vorgelesen, vermöge welcher es 
keinem Commandanten, keinem General erlaubt war, einen öffentlichen 
Beamten zu arrestieren oder in seinen Amtsverrichtungen zu stören. 
Der Platzmajor erklärte, er könne hierauf keine Rücksicht nehmen und 
müsse die Ordres des Platzcommandant^n genau befolgen. Die Muni- 
cipalität erklärte: Sie halte sich genau an die gesetzliche Verordnung, 
müsse aber der Gewalt weichen, dem Platzmajor werde also lediglich 
anheimgestellt, ob er den wirklich bei versammelter und in öffentlichen 
Funktionen beschäftigten Municipalität sitzenden Beamten Quinzi hinweg- 
nehmen und in das Gefängnis führen wolle. — Er erwiederte: Er 
müsse seine Ordres befolgen und also den Municipalbeamten Quinzi, 
ohnangesehen der Sitzung, von der Stelle hinweg in den Prison führen 
lassen. Er hiess sodann wirklich denselben aufstehen und ihm folgen. 
Quinzi sagte, er halte sich an den Gesetzen und folge der Gewalt. Der- 
selbe ist also vom Platzmajor mit 4 Soldaten und einem Unterof&sier 
vom Municipalhaus abgeführt worden. 

Als die Zurückbleibenden ihre, durch diesen Vorfall über eine 
Stunde lang aufgehaltenen dringenden Municipalfunktionen für diesen 
Tag noch beendigen wollten, kam der Platzcommandant in Person und 
kündigte an: der Divisionsgeneral Lef^vre und der Brigadegeneral Soult 
werden sogleich zur Municipalität kommen. Der Commandant setzte 
sich in diesa* Erwartung zu den Vätern der Stadt. Gegen 9 Uhr 
traten die beiden Generäle herein. Der General Lefövre schrie, nach 
dem amtlichen Protokoll, sogleich die Versammelten in einem heftigen 
brüllenden Ton an, indem er wörtlich gesagt haben soU : ^Ihr seid hier 
alle Schöpse, bougres, niederträchtige Schurken, gen» foutres. Ich werde 
die Stadt in Feuer und Blut setzen. Euch alle aus Euren Betten her- 
auswerfen, um die Soldaten darauf zu legen. ** Ein Munidpalbeamter 
bat ihn, sich nur informieren zu lassen, er schrie mit schrecklicher 
Stimme: „Schweig, Spitzbube!" Die Schandworte wurden mehrmals 
wiederholt, und so gingen die beiden Generäle ohne weiteres wieder ab. 

Der Platzcommandant blieb noch eine Weile, verlangte aber, wie- 
wohl vergeblich, dass das über den ganzen Vorgang aufgenommene 
Protokoll verbrannt würde. 

Am 22. December wurde für den folgenden Tag gefordert: Kn 
halber Hammel, eine Ochsenzunge, ein Hut Zucker, 30 Beut. Wein, 
30 Bout. Bier, 12 Heringe, 3 Dutzend Eier, 12 Pfund Kerzen u. s. w. 
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u. s. w., eine Fülle von Sachen. Der Zettel war wieder nicht unter- 
zeichnet, wurde im Gegenteil mit dem Bemerken dem Stadtdiener über- 
gehen, der General Soult habe verordnet, der Zettel solle nicht unter- 
zeichnet werden. Die schon darauf gesetzte Unterzeichnung Pour Taide 
de camp du General Soult: Poffer, officier de correspondance war aus 
Trotz durchstrichen. 

Als eine Ursache für den grossen Verbrauch des Generals Soult 
an seiner Tafel war der Stadt der Umstand bekannt geworden, dass 
der Bruder des Generals und ein anderer Offizier mit an dessen Tafel 
assen, und dass Pierre Soult es für gut befunden hatte, in einem soge- 
nannten öffentlichen Hause sein Quartier zu nehmen. 

Die Municipalität stellt nun die Frage an die Bezirksverwaltung, 
ob auf solche Zettel hin die Stadt das Geforderte liefern solle? Sie 
nimmt dabei Veranlassung, einige Bemerkungen allgemeinen Charakters 
über die französische Volksbeglückung anzuknüpfen, welche in der da- 
maligen Zeit, wo die Municipalität umgeben von französischen Waffen 
war, als ein Denkmal ehrender Wahrheitsliebe, zugleich aber auch bitterer 
Enttäuschung verdienen ganz wiedergegeben zu werden: 

^Ah, wie verschieden sind nun die Thaten von jenen goldenen 
Worten, womit uns die Republik für die Zukunft Freiheit, Wohlfahrt 
und Glückseligkeit verheissen Hess! Als Gillet, der Volksvertreter, mit 
seiner bekannten Gutmütigkeit uns den Zuruf that: Bleibet in £uem 
Wohnungen, man wird für Euere Personen, Eigentum, Gesetze alle 
Achtung haben, unter der einzigen Bedingung, Euch friedsam und 
ruhig zu verhalten, — dachten wir wohl nicht daran, dass nachdem 
wir nicht nur diese Bedingung aufs äusserste erfüllt, sondern auch durch 
Lieferungen aller Art bis aufs äusserste uns erschöpft hatten, wir annoch 
dereinstens, wenn blos die offenbarste durch ebenbesagte Lieferungen 
entstandene Armut uns hindern würde, einem General seine Verpflegung 
in exigiertem vollen Masse herzureichen, selbst von dem Municipalhaus, 
in welches wir von der Republik unter ihrer Garantie berufen und ange- 
stellt waren, durch die schrecklichsten Schmähungen und Gewalthand- 
lungen würden vertrieben werden. 

„Als der Volksvertreter Gillet in der Mitte der Kriegsschreck- 
nisse uns tröstend zurief: Die Republik bestraft ihre Feinde, während 
sie die Freundin aller Völker ist, die in Frieden mit ihr leben^ W9llen, 
— dachten wir wohl nicht daran, dass einstens jene Landeseinwohner, 
welche den französischen Truppen so friedlich, so gutmütig alle^ Nötige 
hergereicht haben, dass sie jetzt für sich selbst das Nötige nicht ein- 
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mal verschaffen können, nun eben dainm, weil sie einem Brigadegeneral 
in dem voUen Masse, wie er es fordert, nicht alles anzuschaffen ver- 
mögen, gleich einem Feinde der Republik angesehen und behandelt, und 
mit Feuer und Blut bedrohet werden sollten. 

„Ha, wo ist nun die Morgenröthe von Freiheit, Volksver- 
treter Fröcine, wozu du uns vor einem Jahre hinaufblicken hiessest. 
Ein ganzes Jahr ist nun verflossen, und versunken liegen wir in einer 
Finstemiss von Sklaverei, wovon wir bis dahin nie einen Begriff hatten ! 

„Dahin ist nun der ganze Ja'nresertrag unseres Landes. Weit 
entfernt, dass dieser Ertrag von Adel und Geistlichkeit, welche laut 
Deines Aufrufs ehemals despotisch den Ertrag unseres Landes frassen, 
hinweggerafft sei, sind auch selbst die Einkünfte der adligen und geist- 
lichen Güter grösstentheils hinweggenommen. Ein einzigerBrigade- 
general von einer Nation, welche durch Massigkeit und Nüchternheit 
das Volk vom Elend des Luxus befreien will, verbraucht nun dahier 
zu seiner täglichen Tafel dreimal mehr, als ehedem zur Tafel des lian- 
desfürsten erfordert wurde! Und der Landesfürst nahm hiezu den 
Aufwand nur aus seinem Eigenthum, indess der Brigadegeneral mit Be- 
fehlen, mit Arrestesbedrohungen den schweren Aufwand seiner Tafel von 
einer unglücklichen Stadt erpresset, die nicht mehr das Nöthige herbei- 
schaffen kann, um ihren eigenen Armen das Brod zu reichen! 

„Es ist schrecklich. Als die französische Nation durch ihren 
Volksvertreter uns zurief, dass ihre Waffenträger gekommen seien, uns 
von den Despoten zu befreien, welche den Ertrag unseres Landes auf 
die übermüthigste Art fressen, dachten wir wohl nicht, dass die Be- 
fehlshaber eben dieser Waffenträger in schwelgerischem Überfluss ihre 
Subsistenz von uns so gewaltsam, erpressen würden, dass sie den Ertrag 
mehrerer Jahre in einem einzigen Jahr auf die unerwartetste Art 
verzehrten. " 

Schliesslich bittet die Municipalität bei der Bezirksverwaltung um 
energische Verwendung für die freie „Herstellung des arrestirten Be- 
amten", durch dessen fortgesetzte Einkerkerung die der Municipalsession 
von den Gesetzen feierlich garantirte Sicherheit fortwährend verietzt 
und gehemmt werde. Es wird ausserdem um eine „Erklärung des 
arrestirenden (Jeneral Soult für die zukünftige Sicherheit der Munici- 
palsessiönen" gebeten, um, wie es wörtlich weiter heisst, „uns in den 
Stand zu setzen, unsem für das gemeine Wohl stets fortwährenden be- 
reiten Willen bis an jenen Tag zu bethätigen, wo wir das Glück haben 
werden, von unserm Posten, den wir nun ein ganzes volles Jahr in der 
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Mitte aller Gattungen von Bedrängnissen und Schmähungen bestanden 
haben, durch ein neues Personale abgelöst zu werden, und durch diese 
Ablösung zu erfahren, dass Brüderschaft und Gleichheit in hiesiger Stadt 
noch etwas mehr als leere Papierverzierungen sind." 

Die Bezirksverwaltung zu Bonn that indessen vergebens Schritte 
beim Geperal Soult, die Freilassung Quinzi's zu erreichen. Der zu- 
fällige Umstand, dass der Nationalagent Caselli von der Centralver- 
verwaltung in Aachen ein paar Tage darauf in Bonn eintraf, führte 
am 25. December die Befreiung des Municipalbeamten herbei. Die 
Gerechtigkeit erfordert zu sagen, dass Caselli die Ansprüche des Gene- 
rals Soult wiUkührlich, absurd und ruinös fand. In einem Zeitraum 
von 27 Tagen, vom 7. Frimaire bis zum 4. Nivose hatte der Herr 
799 Reichsthaler verspeist. Die Verhaftung Quinzis stellt der National- 
agent nicht nur als die eines Municipalbeamten, sondern auch eines 
französischen Bürgers dar, obwohl das linke Rheinufer damals noch 
nicht einverleibt war. Das ganze Vorgehen Soults wurde scharf ge- 
missbilligt, kein Obergeneral mache solche Anforderungen, es wird sogar 
von Beraubungen eines bedrückten Volkes gesprochen, welches erwarte, 
in die republikanische Familie aufgenommen zu werden. Auf der Stelle 
sollten die IJeferungen aufhören, die Municipalität würde gefänglich nach 
Aachen geführt werden, wenn sie noch weiter darauf einginge. 10 Livres 
täglich und nicht mehr sollten dem General Soi^lt bewilligt werden. 

Das war nun sehr schön, aber es zeigte sich doch bald wieder 
die Kehrseite dieses mit schönen Redensarten reichlich gespickten Er- 
lasses des Agenten der Centralverwaltung. Die Stadt fürchtete sich vor 
der Rache des Generals, und auch die Bonner Bezirksverwaltung war 
der Ansicht, die Klugheit erfordere es, die lieferungen noch einstweilen 
fortzusetzen. Bald darauf verliess Soult die Stadt. 

Solche Bedrückungen und Gewaltmassregeln dauerten aber fort, 
bis durch die thatsächliche Einverleibung des ganzen linken Rheinufers 
in Frankreich, welche mit einer allgemeinen Eidabnahme gegen die 
französische Republik im Nov. 1797 begann, einigermassen geordnete 
Zustände geschaffen wurden. 
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Verzeichnis der Gemälde und plastischen Bildwerke im 
Museum des Westfälischen Kunstvereins zu Münster. 
1882. 38 S. — Angezeigt von Dr. L. Scheibler in Berlin. 

Dies Heftchen ist schon der zweite Katalog des Museums von Münster ; 
er ist immerhin dankenswert, wenn auch nicht zu leugnen bleibt, dass mit 
Aufwendung von nur ein wenig mehr Mfthe etwas weit Brauchbareres hätte 
geleistet werden können. Zu verlangen, dass die Kataloge kleiner Samm- 
hmgen den Anforderungen entsprechen sollen, die jetzt bei grossen Galerien 
gemacht werden, wird freilich wohl noch lange ein frommer Wunsch bleiben. 
Das Verzeichnis enthält bei den meisten Bildern, namentlich den grossen und 
iigurenreichen, kurze Beschreibungen, doch sind manche Werke dieser Kate- 
gorie ohne alle Beschreibung abgefertigt (ich spreche hier nur von denen der 
westfölischen Schule). Die Bestimmung des Malers oder wenigstens der un- 
gefähren Entstehungszeit ist bei bekanntem Meistemamen in die Überschrift, 
beim Fehlen desselben die ungefähre Datierung ans Ende der Beschreibung 
gesetzt; oft mangelt jede Angabe in letzterer Beziehung, und aus der An- 
ordnung der Bilder ist eine solche auch nicht zu entnehmen, da die Reihen- 
folge, obwohl im allgemeinen chronologisch gehalten, oft durch nicht Hinge- 
huriges unterbrochen wird. Auch in den wenigen Fällen, wo auf den Bildern 
selbst Meistemamen oder Daten stehen, ist dies nicht einmal immer bemerkt 
Ferner ist die Angabe der Orte, aus welchen die Gemälde stammen, nicht 
mit der nötigen Zuverlässigkeit durchgeführt; wenigstens erwähnt Lübke 
mehreres der Art, was im Kat. ausgelassen ist. Die spärliche Litteratur 
über die westfälische Malerei kann überhaupt nicht gehörig berücksichtigt 
worden sein, sonst hätten manche der im Folgenden gerügten irrtümlichen 
Angaben vermieden werden müssen. Dabei zeigt der Kat. nirgends eine 
über das von Lübke Geleistete hinausgehende Specialkenntnis dieser Schule, 
und wenn das hier Gebotene wirklich die Quintessenz des jetzt in West- 
falen darüber vorhandenen Wissens ist, wie man es bei einer vom West- 
fäHschen Kunstvereine veranlassten Publication doch erwarten darf, so sieht 
es mit dem Studium der alten Meister in ihrem Vaterlande übel aus. Die 
mangelhafte Beschaffenheit des Kat. ist um so mehr zu bedauern, als man 
im Museum zu Münster die beste Gelegenheit hat, die altwestfälische Maler- 
schule kennen zu lernen, da hier eine ziemlich grosse Anzahl (82) meist be- 
deutender Werke derselben vorhanden ist und die Erforschung dieser Schule 
also durch einen guten Katalog der Sammlung wesentlich erleichtert und ge- 
fördert werden würde. 

In den Jahren 1876 und 1877, als ich den Stoff zu meiner Inaugural- 
dissertation sammelte, worin ich ursprünglich die niederrheinische und west- 
fälische Malerei von 1450 — 1550 bebandeln wollte, habe ich alles aufgesucht, 
was von hierhergehörigen in Westfalen vorhandenen Gemälden zu meiner 
Kenntnis gekommen war. Da ich nun später wegen zu grossen Umfknges des 
Themas nur einen Teil desselben bewältigen konnte, so ergreife ich hier die 
Gelegenheit, neben speciellen Bemerkungen zum Katalog von Münster meine 
Ansichten über nicht im dortigen Museum befindliche Bilder und im allge- 
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meinen über die Entwicklong der westfälischen Schule des genannten Zeit- 
raums kurz auszusprechen. Hoffentlich trage ich hiermit etwas d(kzu bei, die 
Lokalforschung über diesen Gegenstand mehr in FIuss zu bringen, welche 
seit dem vor dreissig Jahren erschienenen Buche Lübkcs kaum ein Lebens- 
zeichen mehr von sich gegeben hat. Durch dies als eine hervorragende 
Leistung anerkannte Buch war allerdings für die Geschichte der westfälischen 
Kunst verhältnismässig sehr gut gesorgt; das verhindert aber nicht, es als 
endlich an der Zeit erscheinen zu lassen, die Forschimgen Lübkes eingehend 
zu prüfen und sie zu ergänzen, zumal derselbe seitdem auf diesem Special- 
gebiete nicht mehr thätig gewesen ist. 

Die beiden weiblichen Heiligen 71 — 2 schreibt der Kat. mit Kecht dem 
Konrad von Soest zu, im Anschluss an Nordhoff (Jahrb. d. Ver. v. Altertfr. 
Rheinl. Heft 67, 135); auch ich habe bei einem Besuche Nieder-Wildungens, 
wo das bezeichnete Hauptwerk dieses erst seit kurzem wieder mehr beach- 
teten vortrefflichen Meisters sich befindet^ mich von der unverkennbaren 
Übereinstimmung beider Werke überzeugt. 

Bei den westfälischen Bildern der jsweäen Hälfte des 15, Jahrhunderts 
unterscheide ich zwei Richtungen. Die eine sqhliesst sich mehr oder weniger 
eng an den Liesbomer Meister an, ist also vorwiegend idealistisch 
(wenigstens im Gegensatze zu den gleichzeitigen Niederländern, Kölnern und 
Oberdeutschen) ; sie ist von anziehender Milde, verfällt aber oft ins Schwäch- 
liche. Die andere, realistische Richtung, hält sich näher zu den Nieder- 
ländern ; sie ist zwar energischer, als die der idealistischen Westfalen, schlägt 
jedoch meist in unruhige, verzerrte Bewegungen und in hässliche Gesichtszüge 
über. Auch hat sie keine Werke aufzuweisen, die denen des Liesbomers 
und den besten der ihm verwandten Gemälde gewachsen wären. Lübke 
spricht auf S. 350 und 357 ebenfalls über den Unterschied beider Richtungen, 
doch weiche ich in der Bestimmung der einzelnen Werke vielfach von ihm 
ab. An letztgenannter Stelle sucht er für die Soester Schule „das 
stärkere Hervorheben des realistischen Moments^ in Anspruch zu nehmen, 
während die andere Weise ihren Mittelpunkt in Münster habe. Vielleicht 
gelingt es der Lokal forschung einmal, die Schulen beider Städte fest von 
einander abzugrenzen; ich muss gestchen, dass mir dies bei dem bis jetzt 
bekannten Material nicht möglich gewesen ist. 

Zur idealistischen Richtung gehören von den Bildern des Museums nach 
meiner Ansicht folgende: 88—9, 90, 93, 82—3, 134—8, 121—9, 75—77, 105, 
106—10, 111—5 und 116—20. 88—9 stammen vom Liesbomer Allar und 
90 von dem noch zu nennenden Altar in Lünen. Bei den Nummern 82 — 3 
(aus Amelsbüren) hat schon Lübke richtig bemerkt, dass diese Flügelbilder 
von anderer Hand sind als das Mittelstück 81 (der Kat. sagt nichts davon); 
ich setze letzteres in die folgende Gruppe. Bei 134—8, welche mit N. 
SVELNMEIGR (nicht „N. Suelnmeyer") bezeichnet sind, ist die Abstammung 
aus Marienfeld im Kat. ausgelassen. Die Angabe, dass 75—77 aus dem 14. 
Jh. seien, ist wohl nur ein Druckfehler; aber die von Lübke und Schnaase 
angeführte Notiz Beckers, dass auf der Marter des Erasmus die Jahreszahl 
1489 stehe, was Eisenmann in einem Zusatz zu Schnaase's Bd. YIII S. 369 be- 
stätigt, hätte nicht übersehen werden sollen. Sie lautet übrigens nur LXXXIX, 
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was jedoch hOclist wahrscheinlich das Datum 1489 bedeuten soll. Dass Nord- 
hoff 106—10 als von Gert van Lon in Geseke nachgewiesen hat (Zeitschr. 
f. bild. Kunst 1880—81 S. 297—304), erwähnt der Kat. nicht; er hatte sich 
aus dem genannten Aufsatze wenigstens merken können, dass auch 116—20 
vom Meister der zu einander stimmenden Nrn. 106—10 und 111 — 5 herrührt, 
was freilich auch Lübke entgangen war, während Woltmann (Gesch. d. Mal. 
2, 98) schon darauf hingewiesen hatte. Da Nordhoff die übrigen Werke des 
Gert van Lon anführt, so brauche ich nicht darauf einzugehen. Ich will 
hier aber noch die vor. mir gesehenen ausserhalb des Museums befindlichen 
Gemälde der idealistischen Gruppe zusammenstellen. Bekannt sind davon 
schon: das Altarwerk in Lünen (von einem treuen Nachfolger des Lies- 
bomers, aber durchaus keine Nachbildung von dessen Hauptwerk), der Altar 
inSünnighausen, das Doppelbild der Sammlung v. Zur Mühlen in 
Münster, die Kreuzigung der HOhenkirche zu Soest (nach meiner 
Ansicht das ausgezeichnetste in Westfalen vorhandene Gemälde dieser Art) 
und die beiden Flügel mit je drei Heiligen aus der Krüger'schen Sammlung 
(Lübke S. 348, Schnaase S. 366), die 1879 im Bethnalgreen Museum zu 
London aufgestellt waren*). Eine Kreuzigung in Lippborg, die nur 
von Nordhoff (in d. Zeitschr. für Gesch. u. Altertumsk. Westf. 1866 S. 214) 
erwähnt worden ist, halte ich für so bedeutend und dem Liesbomer so sehr 
entsprechend, dass sie von diesem selbst sein könnte. Jener schreibt sie 
dem Meister des Altars in Lünen zu, weil auf beiden dasselbe Monogramm 
stehe. Dies bedarf aber wohl noch näherer Untersuchung, denn auf dem 
Bilde zu Lippborg konnte ich das angebliche Zeichen nicht finden, und das 
auf dem Altare in Lünen sieht mir nicht nach einem Meister - Monogramm 
aus. Von tüchtigen Nachfolgern des Liesbomers sind folgende Werke: 
Kaldenhof, Sammlung Lob No. 44 Maria von Johannes unterstützt und 
zwei Frauen; Utrecht, Erzbischöfl. Museum, die h. Sippe („Kölnisch**; 
l'/sx^/io M.); Nürnberg, Germ. Museum 34, Auferstehung (früher No. 13 
der Moritzkapelle); dazu gehörige Flügelbilder sind wahrscheinlich 247—8 
u. 266—6 in Köln, die lih. Franciscus u. Clara u. Verlobung der Katharina. 
Der realistischen Richtung in der zweiten Hälfte des 15. Jhs. gehören 
von den Bildern des Museums an: 99—100, 130—131, 79—80 und 81 (letzte- 
res wird von Lübke S. 363 jedenfalls zu spät gesetzt). Von auswärtigen sind 
hier noch zu nennen: die grosse Kreuzigung in Berlin (Mittelbild zu 99—100 
in Münster); ein Altar mit Kreuzigung in Schöppingen; der Altar mit der 
h. Sippe in der Wiesenkirche zu Soest von 1473 und eine Maria 
hn Ährenklcide ebendort; eine Kreuzigung im Soester Hospital; acht 
Passionssccnen im Pfarrhause zuLangenhorst (nicht in der früheren Samm- 
lung Bartels, wie Lübke S. 350 angiebt); eine Himmelfahrt Maria in der 
Ahrensburg und vier Scenen aus der Legende des h. Laurentius in der 
Sammlung Lob zu Kaldenhof. Eins der hervorragendsten Werke dieser 
Gruppe ist das Altarbild in der Soester Wiesenkirche, das in besonders grellem 



*) Daselbst befand sich damals auch die Beschneidung Christi vom Lies- 
bomer Altar. 
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Gegensatze zur idealistischen steht. Einen Übergang zwischen beiden Gruppen 
bildet dagegen der früher dem fabelhaften Jarcnus zugeschriebene grosse 
Altar in Berlin und Münster. Die von Nordhoff (Repert. f. Kwft. 5, 310) 
ausgesprochene Vermutung über die Herkunft desselben ist übrigens deshalb 
unwahrscheinlich, weil das Werk im Waagen'schen Katalog als „einzelne Er- 
werbung" (vor 1830) aufgeführt wird, also nicht aus königlichem Besitze 
stammt; Näheres über die Herkimft hat sich bis jetzt nicht ermitteln lassen. 
Dem Meister des genannten Altarwerkes muss eins vom gleichen Umfange, das 
in Schöppingen, angehören (Lübke erwähnt es S. 364 als zeitweilig im 
Museum zu Münster aufgestellt). 

Über die Dünwegge und ihre Schule habe ich vor Kurzem meine An- 
sichten schon dargelegt (Zeitschr. f. bild. Kunst 1882—83 S. 59—61). Die 
aus Berlin nach Münster gekommene Kreuzigung 101 führt der Kat. nur als 
„angeblich von Dünwegge" auf. Es ist betrübend, die seit langem gültige 
richtige Benennung (im Berliner Katalog schon seit 1845), der meines Wissens 
auch von allen zugestimmt wird, die in neuerer Zeit Gelegenheit hatten, das 
beglaubigte Werk in Dortmund kennen zu lernen, hier müssigei-weise in 
Frage gestellt zu sehen. Der Verfasser des Kat. dürfte sich bei näherer 
Kenntnis dieses Altares ferner leicht überzeugen, dass auch die erst kürzlich 
für das Museum angekauften Nrn. 140—1, Geburt Christi und Kreuzigung 
von den Dünwegge herrühren. Die beiden Bilder waren früher im Besitze 
des Kunsthändler Karl Maurer in München und stammen aus der Kirche zu 
Rheinberg, welches letztere hätte angeführt werden sollen, unter den Werken 
eines den Dünwegge sehr verwandten Malers (Meister von Kappenberg) nenne 
ich an der citierten Stelle auch die h. Familie 139 und die hh. Barbara und 
ijregor 132—3 in Münster. 

Die Dünwegge und ihr Anhang vermitteln den Übergang vom 15. ins 
16. Jh. In dem zwischen ilinen und dem Auftreten Aldegrevers sowie der 
tom Ring liegenden Zeitraum, dem ersten Viertel des 16. Jhs., ist in West- 
falen wenig Erfreuliches an Gemälden entstanden. Das Vorhandene zeigt 
teils eine matte Nachahmung der älteren Richtungen, teils einen Anschluss 
an die niederländischen Barock- Ausläufer der van Eyck'schen Schule und die 
verwandten Kölner (von den Werken der letzteren sind die westfälischen oft 
schwer zu unterscheiden). Lübke führt S. 364 unten und 365 das meiste 
hierher Gehörige an. Hinzuzufügen wären etwa noch die Flügclbilder des 
Schnitzaltars in Vreden und desjenigen in der Altstädter Kirche zu Bielefeld 
(Waagen, D. Kunstblatt 1850 S. 308 sieht hier den Einfluss von nicht weniger 
als vier Meistern!) Das Museum von Münster besitzt nur wenig aus dieser 
Gruppe: den Altar aus Sassenberg No. 84—6, datiert 1517 (nicht 1514, wie 
der Kat. angiebt) und die Kreuzabnahme aus Werne No. 87, die zu Lübkes 
Zeit wohl noch nicht aufgestellt waren. Beide sind tüchtige Werke dieser 
Art, namentlich das letztere, welches, wie der Kat. richtig bemerkt, unter 
besonderer niederländischer Einwirkung steht, und zwar meiner Ansicht nach 
unter der des Bles. — 

Die kleine Anbetung der Könige No. 142 wird vom Kat. als „Alde- 
grever" weitergeführt, womit er wenig Glauben finden dürfte; von der Lit- 
teratur ist dies ziemlich rohe Machwerk nie eines Wortes gewürdigt worden. 
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Wie es mit der Beglaubigung des Flügelaltars in der Soester Wiesenkirche 
steht, der neuerdings als sicheres Jugendwerk Aldegrevers ausgegeben, weiss 
ich nicht. Übrigens existiert meines Wissens ausser dem bezeichneten Ge- 
mälde in Prag kein einziges dem Aldegrever mit einiger Bestimmtheit zuzu- 
schreibendes Kirchenbild. 

Unter die Abteilung „Nicht-westfälische deutsche Schulen und 
Niederländer** (S. 27-32 des Kat.) muss ich No. 102 verweisen, obgleich 
dasselbe auch bei Lübke (S. 749) und Schnaase (S. 367) als westfälisch gilt. 
Nach Angabe des früheren Besitzers, Bartels, der es 1841 an das Berliner 
Museum verkaufte, stammt es nämlich aus Alendorf bei Schieiden in der 
Eifel (Akten der Berliner Galerie, 7. Oct. laU, No. 840), ist also nieder- 
rheinisch. Es wird in der Weise des Kölner Meisters der Lyversberger Passion 
sein, der dem Liesbomer so verwandt ist, dass Werke beider Art wohl ver- 
wechselt werden können. Weshalb das aus der Lambertikirche zu Münster 
stammende jüngste Gericht 161 nicht westfälisch sein soll, ist nicht erfind- 
lich ; das darauf stehende (vom Kat. ausgelassene) Monogramm kommt ja auch 
noch sonst bei Bildern in Westfalen vor. Bei 150 soll die Benennung „Meister 
Wilhelm" wohl nur Kölner Schule um 1400 bedeuten. 153 ist in der That , 
ein echtes aber sehr frühes Werk Kranachs. Bei 157 fehlt die Angabe, dass 
der volle Name des Meisters darauf steht. Von 155 und 166 hätte genauer 
mitgeteilt werden müssen, was darauf dargestellt ist ; auf demjenigen, welches 
den Sündenfall zeigt, steht übrigens das Monogramm und 1525. Von dem 
als „Unbekannt" angefiihrten Zahnbrecher 186 finden sich Wiederholungen in 
Prag und Madrid, beide unter dem sehr passenden Namen Th. Kombouts. 
Bei 171 fehlt wieder die Angabe der echten Bezeichnung : JAN Looten 1657. 
Für die Richtigkeit der Benennungen bei den Übrigen Bildern der nieder- 
ländischen Schule des 17. Jh. kann ich mich nicht verbürgen, da ich bei 
meinem letzten Besuche Münsters noch wenig in derselben bewandert war. 

Von den der italienischen Schule angehörigen Gemälden, für welche 
der Katalog fast immer bestimmte Namen weiss, worunter viele berühmte, 
habe ich nur noch eine schwa<;he Erinnerung, zumal mir fast alles höchst 
untergeordnet erschien, wobei es vergebliche Mühe wäre, bekannte Meister 
dafiir verantwortlich machen zu wollen. Auch zwei mir befreundete Fachge- 
nossen, die mehr als ich von den Italienern wissen, können sich nicht be- 
sinnen, in Münster etwas der Erwähnung Wertes gefunden zu haben. 

WirtembergISCheS Urkundenbucb. Heraasgegeb. von dem Köaigl. 
Staatsarchiv in Stuttgart. Stuttgart. In Commission bei K. Aue. 
1883. 4<>. Bd. IV. XXIII und 550 S. Anhang LXXVI S. — 
Angezeigt von Professor Dr. K. Hartfelder in Heidelberg. 

Wieder einmal eine jener grossen und umfassenden Leistungen, die 
unzweiielhaft einen dauernden Wert behalten; ein schönes Denkmal sorg- 
fältiger Einzolforschung, welche doch nie den Zusammenhang mit dem Ganzen 
verliert. Als im Jahre 1873 Dr. von Kausler, der Leiter des württem- 
bergischen Staatsarchives, welcher die drei ersten Bde. des Werkes heraus- 
gegeben hat, starb, konnte die Fortsetzung des Urkundenbuchs nicht leicht 
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in berufenere Hände gelegt werden, als in die des Archivrats P. F. Stalin, 
des Sohnes von Chr. Fricdr. Stalin, des Verf. der vortrefflichen Württem- 
bergischen Gesclüchte. Zwar hatte K. für die Weiterführung des Werkes be- 
reits Vorarbeiten gemacht, die von dem Fortsetzer der Arbeit auch dankbar 
benutzt worden sind. Aber es blieb noch viel zu thun. In allen wesentlichen 
Punkten hat Stalin die Editionsweise seines Vorgängers festgehalten, was 
dem Benutzer des ganzen Werkes nur erfreulich sein kann. Die Behandloag 
der ürkk. entspricht den Anforderungen, wie man sie jetzt an solche Quellen- 
publikationen stellt: ein kurz gefasstes Regest mit dem reduzierten Datum 
steht voran, die Endpunkte der drei Anfangszeilen sind durch senkrechte 
Striche, Langschrift im Anfange der Urkk. durch vertikal gestellte Reihen 
von Punkten bezeichnet, das Datum oder Aktum ist immer in eine besondere 
Zeile gesetzt. Regest, Text und Anmerkung mit verschiedener Schrift wieder- 
gegeben, und gewiss wird man dem Herausgeber beistimmen, wenn er es fUr 
bequemer hielt, dass die Nummern der einzelnen Urkk. jetzt durch arabische 
anstatt mit römischen Zahlzeichen ausgedrückt sind. Selbstverständlich fehlt 
nirgends die Angabe, wo die Vorlage sich befindet, und ob die Urk. schon 
an einem anderen Orte gedruckt ist. Besondere Anerkennung verdient es, 
^8 Stalin, hierin die gute Tradition der früheren Bände festhaltend und von 
manchen neueren Urkundenpublikationen, wie z. B. dem Strassburger Urkun- 
denbuch, abweichend, eine genaue Siegelbeschreibung giebt. Wenn in der 
That schliesslich das Siegel als einzig untrügliches Kennzeichen der Echtheit 
oder Unechtheit einer Urkunde übrig bleibt, wie jetzt mehrfach behauptet 
wird, so darf keine Urkundenausgabe die Siegelbeschreibungen weglassen, 
ganz abgesehen davon, ob es wahr ist, wie die Gtegner behaupten, dass die 
Heraldik eine zurückgebliebene Wissenschaft ist. Für die späteren Teile des 
Bandes bedient sich St. der Terminologie, welche H. Grotefend in seinem 
Schriftchen „Zur Sphragistik** (1875) vorgeschlagen hat, und deren allgemeine 
Annahme wünschenswert erscheint. Am Schlüsse der einzelnen Urkk. findet 
sich jedes Mal die Nachweisung der Orte; hier Hesse sich vielleicht die Frage 
aufwerfen, ob nicht besser im nächsten Band die Erklärung der Ortsnamen mit 
dem Register verbunden würde. Natürlich wäre damit nicht ausgeschlossen, 
dass in den Fällen, wo ein schwieriger Ortsname eine eingehendere Erörterung 
nötig macht, die man nicht in dem Register unterbringen kann, dies unter 
der betreifenden Urk. geschehe. Auch solche Bemerkungen, wie eine S. 174 
zu dem Worte Bruchrein gegeben wird, dass in der Stelle eine vollständige 
Etymologie des Wortes enthalten sei, könnten immerhin unter dem Texte 
bleiben. 

Es Hegt in der Natur der Sache, dass ein ÜB. für Württemberg das 
wichtigste und meiste Material in Stuttgart findet. Indess die Umsicht, mit 
welcher das ganze Unternehmen geleitet ist, hat zur Benutzung einer grossen 
Zahl von andern Archiven und Bibliotheken gefuhrt, welche ebenfalls, und zum 
Teil sehr reichlichen Stoff geboten haben. Ausser den nachbarlichen Archiven 
zu Karlsrulie und Donaueschingen finden wir noch vertreten München, Schaff- 
hausen, Regensburg, Frauenfeld, St GaHen, Einsiedeln, Freiburg, Chur, Rom, 
Paris und besonders die kleinem Archive von Standesherrschaften und Städten 
wie Baind, Buxheim, Isny, Oehringen, Esslingen u. a. Gelegentlich mussten 
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freilich bei nicht mehr auffiudbaren Originalien frühere Drucke benutzt wer- 
den, wie z, B. bei der Urk. de» Herzogs Weif von Spoleto für das Kloster 
St Blasien ca. 1160, welclie nach Gerberts Historia Nigrae Silvac wieder- 
gegeben ist. 

Unter den 461 Urkk., welche dieser vierte Band enthält, sind 263 
ungedr., und von diesen bieten vier einen Nachtrag zum ersten, 13 zum 
zweiten und 30 zum dritten Band. 

Der Band selbst zerfällt in drei Teile, deren erster die Urkk. von 
1241—1252 enthält. Daran schliesst sich ein Nachtrag zu den drei ersten 
Bänden, der zunächst Urkk. von 766—1251, 173 Stück enthält, eine Samm- 
lung, deren ausschliessliches Verdienst vermutlich Stalin zufällt. Man wird 
ihm gewiss Recht geben, wenn er in dieser Abteilung häufig die Regesten* 
form angewandt hat, sofern der vorhandene Abdruck zuverlässig war, wie bei 
Wartmanns oder Baumanns Editionen. Sodann folgen Verbesserungen und 
Zusätze zu den früheren Bden , welche die ausgebreitete Belesenheit St's. be- 
weisen. Es möge hierzu nur die einzige Frage gestattet sein : Ist die Lesung 
Greginecka (Bd. I, 264), wozu S. 479 eine Anmerkung gemacht wird, über 
allen Zweifel erhaben, oder sollte nicht vielmehr Crevinecka zu lesen sein, 
wodurch natürlich die Deutung auf die Burg Kräheneck bei Weissenstein, 
B.-A. Pforzheim, hinfällig würde? Es würde dann das bekannte Grafeneck 
(O.-A. Münsingen) sem. Vergl. Zeitschr. f. d. Gesch. d. Oberrh. III, 436; 
Württemb. Jahrb. 1852. S. 142. Dieses nämliche Grafeneck ist meines Er- 
achtens auch in Bd. III der Quellen z. Schweizer Geschichte S. 32 zu ver-» 
stehen. Denn dass Kräheneck bei Pforzheim, dessen Ruinen nur auf eine 
sehr unbedeutende Burg schliessen lassen, jemals Sitz eines Grafengeschlechtes 
gewesen, ist mir sehr zweifelhaft, trotz der Bemerkungen Giesebrechts in 
den Münchener Sitzungsberichten 1870. S. 577. Auch heisst der in einer 
Urkunde vom Jahre 1148 erwähnte Belrem von Kräheneck nicht Graf. Vergl. 
W. U. II 45 und auch Pflüger, Gesch. der Stadt Pforzheim S. 60. 

An den Nachtrag schliesst sich ein Orts- und Personen-Register, dessen 
Sauberkeit und Ausführlichkeit musterhaft genannt werden muss. Überhaupt 
ist durch ^Uts ganze Werk hindurch auf die Ortsbestimmungen der grösste 
Fleiss verwandt. Ich habe die meisten badischen Orte nachgeprüft und hatte 
blos zu S. 344 bei Hugelheim ein Bedenken. Der Verfasser deutet diesen 
Namen auf Hügelsheim, bad. B.-A. Rastatt. Dabei entstehen .aber mehrere 
Schwierigkeiten. Meines Wissens hatte das Kloster St. Blasien, welchem 
Walcho seine sämmtlichen Besitzungen vermacht, in dieser Gegend des Rhein- 
thals überhaupt nie Besitzungen. Dann ist ausdrücklich der Breisgau vorher 
genannt, während Hügelsheim bei Rastatt weitab vom Breisgau ist. Endlich 
liegen die unmittelbar vorangenannten Orte (und das scheint mir fast der 
wichtigste Grund) Brombach, Efringen, Schönau, Gresgen und Schweigmatt 
alle im oberen Breisgau. Sollte da nicht vielmehr an das breisgauische 
Hügelheim bei Müllheim zu denken sein? 

An das Register schliesst sich ein Anhang an: Zwei Weingartener 
Traditions-Codices aus der 2. H. des 13. Jhs. Auch hierin ist Stalin der 
Tradition der früheren Bände treu geblieben, dass er diese Schenkungsbücher 
in den Anhang verwiesen hat Leider haben es äussere Verhältnisse nötig 
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gemacht, dass für den Anhang ein besonderes Register gefertigt wurde. 
Hoffentlich kann in dem nächsten Band dem Übelstand eines doppelten Re- 
gisters gesteuert werden. Je kleiner die Zahl der nachzuschlagenden Register 
ist, desto bequemer ist der Gebrauch. 

Trotz dieser Ausstellungen im Einzelnen, deren es ja noch manche 
geben wird, muss an dem Gesammturteil festgehalten werden, dass dieser 
vierte Band des Württembergischen Urkundenbuchs eine der bedeutendsten 
Leistungen historischer Editionsarbeit in den letzten Jahren ist. 




Weitd. Zeitsobr. t Gesch. u. Kunst. II, IH. 
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1. Beiträge zur Bibliographie des Herrn. Bascbins. 

Von Dr. H. Detmer, Assistent an der kgl. Paulinischen Bibliothek in Münster. 

Die Redaction der Westdeutschen Zeitschrift hat es als eine ihrer Be- 
strebungen hingestellt, den Forschier auf dem Gebiete westdeutscher Geschichte 
auf die für ihn wichtigen bibliographischen, museographischen und archiva- 
lischen Materialien au&erksam zu machen. Die nachfolgenden Zusammen- 
stellungen möchten dieser Anregung folgend einen kleinen Beitrag zur Bi- 
bliographie des Humanismus liefern. 

Die Paulinische Bibliothek in Münster enthält eine überraschend grosse 
Anzahl höchst wertvoller, besonders älterer Drucke, und es ist im Interesse 
des Institutes, hauptsächlich aber in dem der Gelehrten, zu wünschen, dass 
die Kenntnis von den hier verborgen liegenden Schätzen in immer weitere 
Kreise gelangt. Der alte Grundstock der Bibliothek hat sich im Laufe der 
Zeit durch Einverleibung zahlreicher grösserer Sammlungen bedeutend ver- 
mehrt, und die Reorganisationsarbeiten der letzten Jahre gewähren einen 
umfassenden Überblick über das hier vorhandene Material. Wiederholt ist 
schon früher auf einzelne seltene Drucke, die sich hier befinden, aufmerksam 
gemacht worden, so von Tross, Tourtual, Nordhoflf u. A., und erst kürzlich 
hat Reichling für seine Monographie über Murmellius die reichste Ausbeute 
hier gefunden. Mir ist es eine willkommene Gelegenheit, an dieser Stelle 
auf eine Sammlung hinzuweisen, die sicher einer allgemeinen Beachtung 
würdig ist. 

Der um die westfölische Geschichtschreibung und um die Erkenntnis 
des Zeitalters des Humanismus hoch verdiente Archivar Erhard hatte beson- 
ders für die Periode der ersten Jalirzehnte des 16. Jahrhunderts sich eine 
stattliche, vielseitige Büchersammlung privatim verschafft. Nach seinem Tode 
wurde ein Teil derselben, und zwar die Abteilungen : Apparatus ad historiam 
reformationis. Historia reformationis. Biographia universalis et specialis. 
Epistolae eruditorum et singularia historico-literaria. Scriptores Latini re- 
centiores. Historia universitatum von der hiesigen Bibliotheks-Verwaltung 
angekauft. Unter der Bezeichnung Bibliothcca Erhardiana bilden die Werke 
nun, nachdem unter der Leitung und unter der tätigen Mithülfe und schliess- 
lichen Revision des Bibliothekars Herrn Dr. Stacnder von einem Assistenten, 
dem leider zu früh verstorbenen cand. Ennen, ein den bibliothekarischen 
Zwecken entsprechender Zettelkatalog angefertigt wurde, eine wahre Zierde 
unserer Bibliothek. Am reichsten ist das Fach der Reformationsgeschichte 
vertreten. Es findet sich eine Reihe von Schriften, welche hier so leicht 
Niemand erwarten würde. Die ganze Erhard'sche Bibliothek umfasst über 
700 Nummern. Darunter sind allein über 200 Werke Luthers, meist in den 
Originaldrucken. Stattlich ist auch die Zahl der Werke seiner Anhänger und 
seiner Gegner vertreten. So findet sich bedeutendes Material in Bezug auf 
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die Leipziger Disputation. Streitschriften von Karlstadt, Amsdorf, Eck, 
Emser u. A. sind vielfach in Originalen vorhanden. Auch die Reformations- 
geschichte Süddeutschlands un;l der Schweiz wird vielfach berührt. Kurz, der 
Forscher im RcformationszeitiUter dürfte hier sicher Vieles treifen, wonach 
er sonst mühsam suchen muss. Hervorzuheben ist weiter noch der grosse 
Reichtum an Schriften zur Geschichte des Humanismus, sowohl an selbstän- 
digen Werken der Humanisten (ich nenne nur Erasmus, Reuchlin, Hütten, 
Langen, Murmellius, Buschius, Eoban Hessus), als auch an Commentaren der- 
selben zu alten Klassikern und an Übersetzungen. Für den Streit der Kölner 
gegen Reuchlin sind hier die hauptsächlichsten seltenen Originaldrucke. 

Es muss für dieses Mal genügen, die Leser der Westd. Zs. auf diesen 
Schatz der Paulinischen Bibliothek aufmerksam zu mächen, der aus dem 
alten Bücherbestande eine erfreuliche Ergänzung erhält. Vielleicht bietet 
sich später die Gelegenheit, weitere und im Einzelnen umfassendere Mittei- 
lungen zu machen, wie ich sie hier in Bezug auf den westfälischen Huma- 
nisten Hermannus Buschius unternehme. 

Das Leben Hermanns von dem Busche ist in eingehender, alle Rich- 
tungen seiner vielseitigen Tätigkeit umfassender Weise bis jetzt noch nicht 
geschildert worden. Das verdienstvollste Werk über ihn bleibt immer noch 
die Vita Buschii mit ihren reichhaltigen Bemerkungen, welche Burckhard 
seiner Ausgabe des Valium humanitatis vorangeschickt hat. (Frankfurt a. 
M. 1719). Was die äusseren Lebensumstände des Humanisten betrifft, so 
schliesst sich das Werk an die zahlreichen Nachrichten des Heissigen, doch 
unkritischen Sammlers Hamelmann an, .erhält aber seinen eigentlichen Wert 
erst durch die Heranziehung vieler Schriften des B., die teilweise in Aus- 
zügen abgedruckt wurden. Filr ihre Zeit eine treffliche Leistung, behält diese 
Arbeit auch heute ihren Wert, aber sie ist nicht abschliessend, und vom 
Standpunkte der jetzigen Forschung aus können wir sie nur dankbar als 
eine willkommene Vorarbeit begrüssen. Was Neuere, wie Strieder, Meiners, 
Niesert, über das Leben und Wirken B.'s, in oft wenig selbständiger Weise, 
beigebracht haben, ist unerheblich. Erst Erhard und zuletzt (1866) Liessem 
leisteten Besseres und konnten es, weil sie auf B.'s Schriften selbst zurück- 
gingen. Die Arbeiten der letzten Jahre zur Geschichte des Humanismus im 
Allgemeinen und Sonderschriften über einzebae Humanisten, wie die von 
Geiger, Parmet, Reichling, Krause, haben Specielles auch für die Tätigkeit 
B.'s in ein helleres Licht gestellt, damit zugleich aber auch den Wunsch nach 
einer allumfassenden, abschliessenden Darstellung um so reger gemacht. 

Eine unerlässliche Vorbedingung dafür ist, meine ich, eine möglichst 
vollständige und bis ins Einzelne zuverlässige Bibliographie der Schriften des 
Buschius. Diese gehören fast ausnahmslos zu den grössten Seltenheiten und 
sind auf Bibliotheken meist nur sehr vereinzelt anzutreffen. Um so über- 
raschender dürfte es sein, dass sie sich hier in der stattlichen Anzahl von 
über zwanzig Nummern befinden. Ich glaube, dass eine bibliographisch getreue 
Beschreibung derselben um so willkommener sein wird, als die immerhin ver- 
dienstlichen Notizen Nieserts und Erhards heute nicht mehr genügen können. 
Doch habe ich in den jedesmaligen Bemerkungen unter den Titelpublikationen 
stets darauf Bezug genommen. In der Beschreibung von Drucken habe ich mich 
auf solche beschränkt, welche sich in der hiesigen Bibliothek betinden. Ich 
wollte und konnte hier nur einen Beitrag zur Bibliographie liefern. Erschöp- 
fendes möge einer späteren Publikation vorbehalten bleiben. Der Kürze wegen 
habe ich die Arbeiten der Neueren nur unter dem einfachen Namen der Ver- 
fasser citirt. Die Schriften selbst wird jeder Kundige leicht ergänzen. Bei 
Niesert ist stets sein Aufsatz Seite 301 ff. in Grote's Jahrbuch für Westfalen 
und den Niederrheiu Bd. 2, bei Erhard Bd. 3 seiner Gesch. des Wiederauf- 
blühens wissenschaftlicher Bildung gemeint. *) 

*) Zum Folgenden bemerken wir, dass sich der im Mscrpt. des Herrn 
Verf. entsprechend den Originalien gemachte Unterschied zwischen den beiden 
Formen des Buchstaben r typographisch leider nicht wiedergeben Hess. D. Red. 

21* 
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Carmina. 

Biblioth. Erhard. No. 311. Ohne An- 
gabe des Jahres, Ortes und Druckers. 
34 BU. in 4* ; gothische Typen zweier- 
lei Grösse. Signatur all— f 11. El. Ib 
und El. 34 b leer. (Deventer, R. Paf- 
froet, 1495/97). 

El. 1»: Hermann! EuTchii Mo na- 
(lerien. Carmina;, El. Ib leer. EI. 2»: 

Rhodolphi Langij. Ca. Monafterien. ' 
h Hermanni EuTchy equeftris ordinis 
docti pre- J clariq^ adolefcentis fuaaif- 
fimi conterranei ifui carmi i na impri- 
menda Congratulatio ij (folgen 12 Di- 
sticha., darunter : § Finis.) El. 2 b : § Her- 
manns Eofchius Monaftenenfis |Magiftro 
Johäni oftendorpio viro litteratiinmo n 
Carminum fnorum Cömendatio \\ (4 Di- 
sticha.) EL 3»: § Alezädro Hegio. Her- 
män'EuTchius jj Salute: plurimä dielt || 
(Der Erief schliesst auf El. 3b.) El. 4»: 
§ Hermanui (sie!) Eufcl^j Monafterien |j 
ad Alexädrum Hegium Carminum |tu- 
multuarior(um) Liber primus \\ El. 17 b, 
Zeile 31; | Finis. ; El. 18»: § Her- 
mäni Eufch^ Monafterien Ad Alexan- 1| 
drum Hegium Carminum tumultuario- 
rum :, Liber Secundus incipit. 1 El. 34», 
Zeile 7: § Hie eft finis Laus omnipo- 
teti deo : || § Alexäder Hegi* Rodolpho 
lägio z Hermäno j Eufchio poetis Weft- 
phaP equeftris ordis. |j folgen 5 Distdcha. 
Zeile 20 : § Alexäder Hegius Hermäno 
Eufchio II folgen 6 Disticha. Zeile 33: 
§ Laus omnipoteti deo || El. 34b leer. 

Genau beschrieben schon von Hol- 
trop in seinem Catalogus librorum, pag. 
120, von Campbell in seinen Annales 
pag. 107, und von Hain: Repertor. I, pag. 
080. Nordhoff irrt in seinen Denk- 
würdigkeiten pag. 84, wenn er die Da- 
tirung dieses Druckes mit 1495/1497 
für zu früh hält, und wenn er dafür 
als Grund die Regierungszeit Eischof 
Heinrichs von Münster anführt. Das 
citirte Gedicht des Euschius (Carmina 
fol. 18») betriflEt nicht den Eischof 
Heinrich, sondern dessen Eruder, den 
Grafen Heinrich von Schwarzburg, wel- 
cher schon 1481 starb. — Diese Car- 
mina sind die ältesten gedruckten Verse 
des Euschius. Über die Entstehungs- 
zeit spricht E. selbst im letzten Ge- 
dichte fol. 34», Zeile 3: Bis vir unde- 
nos quamvis complevimus annos etc. 
(1491). Cf. Hamelmann 286. Burck- 
hard 139 ff. Niesert 304, Erhard 95. 
— Panzer kannte die Gedichte nicht. 



Epigrammato. 

Biblioth. Panlin. Incunabel Xo. ö66 
Adnex. (Köln), Joh. Landensis, (1498). 
16 Ell. in 4«. Gothische Typen. Signa- 
tur a 111 bis c. 

El. 1»: Hermanni Bufchg Mona- ; 
iterienns Epigrämatö Sente tgs vtili- 
bus : et lepore gratifTi- , mo editum : 
El. Ib : § HonoratilGmo dno : dno Fre- 
derico Bauarie duci illultrinimo [! Co- 
lonienfis Maguntine z argentinefis ec- 
clefiarCum) Canonico liberaliüq^ 1 ftu- 
dior(um) amatori precipuo Hermänus 
Bufchius Monafterienfis Sa '\ lutem 
plurimam dicit ' Zeile 25 deis Brie- 
fes : ... Data Colonie. x 11 Calen . 
das Februarias Anno fupra Millefimü 
z quadringenteHmum Nona ' gefimo 
Octauo. j El. 2»: § Ad honoratifßmum 
dominum, dominum Fre- 1| dericum Ba- 
uarie ducem illuftrilTimum Coloniefisj- 
Moguntine. ArgentinenTis EccleHarum 
Ciuioni- li cum. Hermanni Bufchg Mo- 
nafterienfis Epigrä I maton || Incipit \\ 
El. 16», Zeile 3: § Ad generofum z 
ingenue indolis Adolefcente§ ,! Herman- 
num Bufchiü Monafteriefem. phebeiqj , 
Numinis Interpretern Prefbiter Hiero- 
nymus Efte |j ßs. 8 Disticha. Darunter: 
Hoc opus, in lucem quod prodiit her- 
cule dextro ; Landenfis follers cura Jo- 
hanis erat ; El. 16 b leer. 

Vergl. über diese wichtige Sammlung 
Eurckhard 155 ff. Niesert, 305. Er- 
hard, 96. Hain kannte sie nicht Pan- 
zer IX, 168 hat eine ganz unbestimmte 
Angabe. Diese Aus^e ist kurz von 
Nordhoff in seinen Denkwürdigkeiten, 
pag. 137 Anm., beschrieben. 

Triplex Hecatostichon de saluberrimo . . . 
divae Yirginis Mariae Psalterio. 

Bibliotheca Paulina. Adnex zu In- 
cunabel No. 593. Ohne Angabe des 
Jahres, Ortes und Druckers, (köln vor 
1500). 12 Ell. in kl. 4«. Gothische 
Typen, grössere und kleinere. Signa- 
tur a 3 bis c 1. 

El. 1»: De faluberrimo fructuo '! 
fiffimoq* diue virgis Ma I! rie Pfalterio : 
triplex He 1 catoftichon Hermanni i Eu- 
fchy monafterien.! El. Ib leer. El 2»: 
Joauni Rinco Patricio Colonie i Ci Her- 
mannus Bufchius Mona- | fterienfis S. 
P. D. II folgen 23 Reihen. El. 2 b, Zeile 
20: ... Colonie pridie Idus || lunias. 
FinitEpiftolall El. 3»: In auguftidime 
virginis Marie \\ Sertum Rofaceü Her- 
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manni Bu \(ch\i Monalterien. medita- 
töes : in I tres hecatofticas p(ar)tite feli- 
citer in- cipiant Pater nofter 1, He- 
catoftica prima |t D. zweite beginnt 
Bi.5*, Zeile 14, d. dritte 31.7*, dritt- 
letzte Zeile. Bl. 9*, letzte Zeile: Fi- 
nis Carminis huius ; Bl. 9b: Eiufde 
Hermäni Bofchy Mona jl fterien. Sa- 
phicö Ad diuä virgine || folgen 6 Stro- 
phen. Bl. 10^: zwei Strophen. Zeile 9: 
Ad eandem ü folgen 8 Disticha. Bl. lO^: 
Diae virgini Coriambicum li 25 Verse. 
Bl. 1 1 » 8 Verse, darunter : Finis | dann : 
Suthneldo Südenß optimarü ,1 artiü p(ro)- 
fefTori: et Hnmanitatis ftn | diofifumo 
Hermannus Bufchius || Salutem I| folgen 
6 Disticha. Bl. 11 b die 4 Schluss- 
disticha, darunter: Finis | Zeile 10: 
Henrici Eutici iunioris Norici j Car- 
men Ad Lectores |; folgen 6 Disticha. 
Bl. 12»: 5 Schlussdisticha : Darunter: 
Soli deo gloria li Bl. 12 ^ Holzschnitt, 
das Jesuskind zwischen der Jungfrau 
Maria und einer Heiligen. (Anna?) 

Eine sehr seltene, wertvolle Aus- 
gabe, die ich in keiner Bibliographie 
angemerkt ünde. Panzer, Hain, Hol- 
trop, Campbell, Reichling in seiner 
Bibliographie zum Murmellius, und 
damit Baeumker in der Zeitschr. für 
vaterländische Gesch. und Altertums- 
kunde 39, 128 beziehen sich auf völlig 
andere Drucke. Erhard 96 irrt, wenn 
er die älteste Ausgabe nicht vor 1504 
ansetzt. Vergl. &,m u. A. Hamel- 
manns Behauptung pag. 311, das Werk- 
chen sei schon 1498 gedruckt, trifft 
zu. Niesert ciürt nach Hamelmann, 
Burckhard und Panzer, von denen nur 
Burckhard 2H1 auch das Carmen Sap- 
phicum erwähnt Der Druck scheint 
mir zweifellos ein alter Kölner zu sein. 
Ich vermute, dass das mir vorliegende 
Exemplar die von Hamelmann l. c. an- 
gegebene Ausgabe von 1498 aus Köln ist. 

In hiesiger Bibliothek (liber rarus 
No. 187 Adn.) ist dann noch eine 
jüngere Ausgabe des Psalterium, gleich- 
falls eine Kölner, wohl aus dem Jahre 
1506. Vergl. über dieselbe mit ihren 
Zugaben Reichling in Pick's Monats- 
schrift IV, pag. 509, Reichling in seiner 
Bibliographie zum Murmellius, pag. 140 
und Baeumker, der in der Zeitschrift 
für vaterländische Geschichte und Alter- 
tumskunde 39, 128 f. eine genaue Be- 
schreibung derselben gibt. 



Carmen heroicum in laudem Gebehardi 
et Alberti Comitum de Mansfelt. 

Biblioth. Erhard. 310. Ohne Angabe 
des Jahres, Ortes und Druckes. 10 Bll. 
in 4*; lateinische Typen; nur die erste 
Reihe der Überschriften gothisch. Sig- 
natur A 11 bis B 111. (1503/1507). 

Bl. 1» in rotem Druck: Carmen 
Heroicum in laudem || Gebehardi & AI- 
bertlGenerofifsimorü, Clariffi- > morüq^ 
Comitü De Mansfelt, & Schrappelei ac 
Hei i| drumchg dnorü, ab Hermanno, 
Bufchio, Panphilo ;| poeta & Rhetore 
elegätilTimo Lipß olim cöpofitü. | Uitus 
Uuerlerus Lectori Aucto- || ris nomen 
indicat. || (Folgen in schwarzem Druck 
23 Verse; darunter in rotem Druck: 
TBlog), Bl. Ib: M. Vitus Vuerlerus. 
Sultznel- I; tenfis, Eruditiffimo ac hu- 
manüHmo viro, •' Gafpari, Meyftero 
Liberalium artium {I Magiftro, ludiq^ 
litterarvj in Kitzin ji geü praefecto, mu- 
nicipi fuo, at- ' q§ amico CharlHlmo, |, 
S P D II (Der Brief füllt Bl. Ib, 2*, 
2b, 3» und schliesst mit den Worten: 
Date Lipfi.). Bl. 3b: In Hermani. 
Bufchy. Panphi \\ li Vatis nitidilTimi 
Panegyricü Gebehardo ! & Alberto No- 
biliffimis, praeftantifd- |! mifq^ Comi- 
tibus de Mansfelt di- [] catum, Prae- 
fatio, \\ (Folgen 8 Disticha und 1 Hexa- 
meter.) Bl. 4 a zunächst 1 Pentameter 
und 4 Disticha, dann: Hermanni. Bu- 
fchy. Pa II fiphili viri vndecunqj Doc- 
tiffimi II Paneg>'ricus , Gebehardo || & 
Alberto omatifH- jt mis Comitibus j de 
Mansfelt |i dicatus, || Inci !l pit || Bl. 10» 
letzte Reihe: tsIoö[. Bl. 10b leer. 

Das Schriftchen ist bisher, soweit 
ich sehe, unbekannt geblieben. Die 
Zeit der Abfassung desselben fällt zwi- 
schen 1603 und 1507, während welcher 
Jahre B. in Leipzig wirkte. Dieses 
Exemplar gehörte Niesert, 

Silii Italici de hello Punico cum argu- 
mentis Herm. Buschii. 
Biblioth. Paulin. b, 1355 (Genevae), 
apud haeredes Jacobi Chouet, 1607. — 
232 Bll. in 8», nicht in 12«, wie Niesert 
im Jahrbuch pag. 307 unter No. 5, und 
wie Schweiger IIb, 954 angeben. La- 
teinische Tvpen. Von BL 9 bis zum 
Schluss sind die einzelnen Seiten regel- 
mässig von 1 — 448 paginiert. (Bl. 10 b 
hat als Paginierung 54 statt 4, bei Bl. 
11» fehlt dafür 5 als Seitenzahl.) Erste 
Ausgabe 1504. 
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Bl. la: SILn ITALICIiCLARISSI- 
MI ' POET^ , DE BELLO PVNICO |' 
LIBRI XVII. Cum argumentis Her- 
manni Bufchij. Buchdruckerzcichen. || 
Apud hseredes Jacob! Chouet. M. 
DCVn. Bl. Ib leer. Bl. 2» Verzie- 
rung; darunter: HERMANN VS BV- 
SCIUVS PASIPHU.VS Lectori. : 
Folgen 8 Disticha. Bl. 2^ Verzierung, 
darunter: VITA SILII ITALICI j 
PER eundem Hermannum Bufchium 
Pafiphilum breuiter collecta. Die 
vita reicht bis Bl. 4^, wo sie auf Zeile 
15 mit den Worten endet: Haec de 
vita Silij. Bl. 5^: Verzienmg, darunter: 
AMBROSII NICANDRI [ TOLETANI [ 
in fingulos libros catalepfes. [ Bl. 6*», 
7», 7 b, 8 a, 8 b beer. Bl. 9* Verzie- 
nmg, darunter: SILII IT ALICr Puni- 
corum bellorum 1 LIBER PRIMVS. i; 
. . . (Erst von Buch 2 an sind den ein- 
zelnen Büchern die Argumente des 
Buschius vorgesetzt.) Bl. 232, Zeile 30: 
FINI8. 

Besitzer dieses Exemplars war Nie- 
sert. Cf. Niesert im Jahrbuch 307. 
Die erste Sil ius- Ausgabe mit B's. Ar- 
gumenten erschien 1504 in Leipzig bei 
Mart. Herbipolensis. Cf. Schweiger Hb, 
853. Vergl. auch Erhard III, pag. 98. 

Carmen sapphicum in urbem Rure- 
mundensem. 

Enthalten in : Opusculum Johannis 
Murmellii de discipulorum officiis, quod 
enchiridion scholasticorum inscribitur. 

Biblioth. Erhard. No. 409. Coloniae, 
Mart. de Werdena, 1505. 22 Bll. in 4^ 
Gothische Typen, kleinere und grössere. 
Signatur A 111 bis D 111. Beschrieben 
bei Reichling, pag. 139. 

Bl. 20a: Hermäni Bufchij inRuremü- 
dam q(uae) q(uo)ndä infula dei dcä fuit 
vrbc gelrie eminetiffimä ac , de for- 
tifllmo inuictiffimoqj p(rin)cipe fuo Ca- 
rolo Gelrie Julieqj duce ac comite 
zutphanie deq^ | tota gelrienfi terra 
optie meritü ode fapphica. || Das Ge- 
dicht endet Bl. 21» Zeile 10. Zeile 11: 
Diftiehon ciufdem ! 2 Reihen. 

Dasselbe Gedicht des Buschius ist 
in einer anderen Ausgabe des Werk-* 
chens des Murmeil ius enthalten : 

Biblioth. Paulin. liber rarns No. 175. 
Swollis, per Petrum Os de Breda. Ohne 
Jahr. 26 Bll. in 4^ Gothische Typen, 
kleinere und grössere. Signatur a 111 



bis e 1. Der Druck ist genau beschrie- 
ben von Campbell, No. 1275. 

Bl. 23a: § Hermanni Bufchij inRure- 
mundam ! (que quondä infula dei dicta 
fuit^ orbem , gelrie eminentiffimä ac 
de fortiffimo in uictiflimoqj principe 
fuo Carolo Gelrie ;i Julieqj duce ac 
comite zutphanie deq^ to j' ta gelri- 
enfi terra optime meritam ' Ode fap- 
phica. Das Gedicht reicht bis Bl. 24a, 
Zeile 25. Zeile 26: § Diftiehon eiuf- 
dem. Zwei Reihen. 

Erhard. 99 citiert den Kölner Dnick. 
Die Angabe bei Niesert pag. 310, das 
Gedicht sei erst 1517 entstanden, ist 
danach zu berichtigen. 

Commendatio dialogismi Hieron. Emseri 
de origine propinandi. 

Im Dialogismus des Emser. S. 1. e. a. 
(1505?) 16 Bll. in 4». Signatur A 11 
bis Clin. Gothische Typen. (Biblioth. 
Erhard. No. 473.) 

Bl. la: Dialogifmus Hie ' ronimi 
Emfer de origine propinädi vulgo cö- 
potandi: z an fit toleräda cöpotatio 
in rep. bene inftituta nee ne. ' § Her- 
manni Bufchij pafiphili hendccafyllabon. 
in cö 1} mendationem huius dialogifmi. |; 
13 Verse. Dann: § Antonius Tünicius 
Monafterienfis i, contra ehrietatem. 
4 Disticha. Bl. 16 a, 16 b leer. 

Niesert, dem das mir vorliegende 
Exemplar gehörte, behauptet, es sei 
ein Originaldnick. Es ist jedenfalls 
nicht identisch mit dem von Waldau 
in seinen Nachrichten von Emsers Le- 
ben pag. 26 angeführten Leipziger 
Druck von 1505, mit dem sich wohl 
Panzers Angabe VH, 152 deckt. Hier 
ist (Biblioth. Erhard. No. 472) noch 
eine spätere Ausgabe des Dialog, Leip- 
zig, J. Thanner, 1513, 12 Bll. in 4*, 
gothische Typen. Signatur A 11 bis 
B 111 (Panzer, VH, 181), in welcher 
Buschius' Gedicht oben auf Bl. 2 a 
beginnt. 

Spicilegium 35 illustrium philosopho- 
rum. — Epigramm ata in laudem divae 
Virginis. — Epistolae et versus quo- 
mndam doctorum vironim. — Oestmra 
in Tilmannum Heuerlingum. 
Biblioth. Eriiard. No. 306. Io07, ohne 
Angabe des Ortes und des Dnickers. 
38 Bll. in 4*^. Gothische Typen. (Der 
Druck stammt ^^'ahrscheinlich ans Leip- 
zig.) Signatur A 11 bis F Uli, 
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Bl. 1»: In hoc opufcPo hec otinent'. ]| 
§ Hermäni Bufch^j Spicilegiü xxxv. 
illnftriü phörum , auctoritates vtilefqj 
fententias continens. l; Eiufdem in laude 
diue virginis Epigrämata quedä. i Epi- 
ftole item et verfus quorüdam doctorü 
virorü ad tl eundem. || Oeftnim in Til- 
mannü Heuerlingü eiufdem. i BI. 1 1> leer. 
Bl. 2»: Hermänus Bufchius ]| Pafiphi- 
lus Johäni Helioreo, alias Sunnen || 
bergio, viro nobili et infigno phö: in 
Contii I bemio phico Monocerotis : apud 
Roftochiü I! Rectori S. P. D. || Bl. 2»» 
enthält zunächst 4 Schlussreihen des 
Briefes, dann : Sapienter dicta aut re- 1| 
fponfa Illnftriü phör(um). z i| prio Thale- 
tis Millefy. | Bl. 10»>: Liber Secüdus 
Sapien- |! ter dictorü Inicipit. (siel) 'j 
Bl. 14 A beendet in 16 Reihen das Spi- 
cileg. Daninter § Finis. ;| Bl. 14^: Her- 
mäni Bufchij Pa- i fiphili Epigrämata 
quedam ad diuä Maria ,| Chrifti geni- 
tricem Incipiunt |; Qui cupis . . . . j 
Bl. 18 b enthält zunächst die 4 Schluss- 
zeilen des letzten (24.) Epipramms. 
Dann folgen ohne Haupttitel die Epis- 
toJae et versus doctorum virorum mit 
Job. Aefticampianus beginnend. Bl. 23 b 
giebt auf zwei Zeilen den Schluss des 
letzten Briefes (Buschius an Meller- 
ftadius); dann: Hermäni Bufchij Pafi-j' 
phili Oeftrü : in Tilmä- 1; num Heuer- 
lingum Pre 1| fatio Incipit. ' Bl. 37*» 
a. E. : § Finis Oeilri in Houerlingum. \\ 
Bl. 38»: § Pantaleon Leonicenus in 
Heuer, i Folgen 5 Disticha. Darunter: 
Impreffum ad honorem, et fempiter- 
nam '| Tilmanni Heuerling! memoriam, j; 
Anno Miilerimo Quingente | fimofe- 
ptimo Duodecimo ; Calefi. Decem. ,1 Bl, 
38 1> leer. 

Hamelmann scheint dieses Werk nicht 
aus eigener Anschauung gekannt zu 
haben, denn sein Citat, pag. 311, ist 
ganz verwirrt. Panzer VII, 160 citirt 
richtig. Vergl. auch Burckhard, 188 f. ; 
Niesert 316, Erhard. 99. 

Sermo Coloniae habitus. 
. Bibliotheca Erhard. No. 308. — Ohne 
Angabe des Jahres, Ortes und Druckers. 
24 BU. in 4*; gothische Typen. Signa- 
tur a 11 bis e 111. (Köln, 1508). 

Bl. 1»: (H)ErmHni bufchij pafiphili 
Ser ! mo: Colonie in celebri Synodo 
Ad clerü dictus: conti nes accuratä 
exhortatione : ad ftudiü facre fcripture: 
tu |< ignorätie atqj auarieie: duarü 



Iine dubio peffimarü hodie in ec- 1{ cleüa 
rerü: feriä z graue deteftatione : in 
tres p(ar)te8 p(ri)nciparr diui-|ifus: ve- 
luti in facre fcripture dignitate : veritate : 
vtilitate : q(ua)rü fin !' gule : rurfus in 
alia tema partiunt' capita. Nä Dignitas : 
antiq(ui)talj te : nobili täte : v(ir)tute : facre 
fcpture attingit. Veritas : ex authorita \\ 
te: certitudine: eqlitate: oftedit': Po- 
ftremo vtilitas : ex diuinaru^ || humana- 
niqj rerü cognitioue: celeftiü z etemo- 
r(um) bonor(um) p(ro)mirfio || ne : oimqj 
tpaliü aduerfitatü ofolatione: colligi- 
tur In qbs tu: fi q || nimis arida z 
ieiuna videbunt' : nee fatis implere au- 
res eruditi le \\ ctoris : rogat'is p(ro) fui 
candore ingen^j vt honeftä voluntate: 
ma- ! gis q^ vires fpeetet: qbs defti- 
tuta : nö tame ideo min^ p(ro)banda ve || 
nit Queadmodü laudabilis eonatus: fi 
euetus etiä non feqtur: \\ per fe: fine 
•eo femp(er) : z iure optimo : eömendatur. l 
§ Sermo Lectori. II (Folgen 7 Disticha.) 
Bl. li>: § Honefto z erudito viro Ca- 
fpari Steinbeg: reuerendiffi i| mi in 
Christo patris z ßlluftriffimi p(ri)ncipis : 
düi Emefti : epi '.l Magdeburgefis germa- 
nic p(ri)matis Secretario : Hermä 11 nus 
Bufchius pafiphilus S. D. P. II Der Brief 
endet ganz unten auf Bl. 3» mit den 
Worten: Colonie: ex edibus meis: nonis 
Junij il Bl. 3b: Hermanni Bufchij Pafi- 
phili: de ftudio et lectiöe I facrarü 
literarü: deq^ auaricia omi ope eccle- 
fiafti- ! eis fugienda Sermo: Colonie 
in facra Synodo : I frequenti clero dic- 
tus: incipit II feliciter II Bl. 23»» be- 
schliesst in 22 Reihen die Rede. Da- 
runter: Finis II Bl. 24» enthält einen 
Holzschnitt, ein Todtengerippe mit bis 
auf den Boden reichendem Leichen- 
tuche darstellend. In der rechten Hand 
hält das Gerippe einen Spaten. Unter 
dem Holzschnitt steht: In temere elatos 
fiducia bonorum temporalium 1. Bl. 24 b 
enthält 14 Disticha über die Nichtig- 
keit irdischer Güter mit Anspielung 
auf den vorstehenden Holzschnitt. 

Bei zwei anderen Exemplaren auf 
hiesiger Bibliothek (liber rarus No. 187 
Adnex und Bibl. Erhard No. 308; fehlt 
Bl. 24. Panzer führt zwar im 10. Bd. 
im Register einen Druck dieser Rede 
aus Deventer vom Jahre 1516 an, doch 
habe ich denselben in seinen Annalen 
selbst nicht gefunden. Cf Burckhard, 
206 flF.; Niesert 319; Erhard. 101. Als 
Äcit für die Rede nehme ich mit Er- 
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hard 70 ff. und Geiger (Allg. deutsche 
Biographie) etwa das Jahr 1508 an. 

Commentarius in artem Donati de octo 
partibus orationis. 

Bibliotheca Paulina. Incunabel No. 
516 Adnex und No. 305 der Erhard'- 
schen Sammlung. Cöln per Henr. Nus- 
siensem, 1509. 38 Ell. in 4«. Gothische 
Typen in dreierlei Grdsse. Signatur 
A 11 bis H 111. Als Überschrift hat 
die Rückseite jedes Blattes von Bl. 2 
an das Wort: Bufchius, die Vorderseite: 
In donatii de nomine n. s. f. 

Bl. 1»: Hermanni Buf- il ch^ Pafi- 
phili. in arte Donati De n octo parti- 
bus orönis Cömetarius i: ex Prifciano. 
Diomede. Seruio. ! Capro Agretio Phoca 
clarillimis il grämaticis. cnra z labor^ 
nö medi ii ocri ad publica iuuetutis 
Ytilitate I inftitutionernq^ collectus. || 
Bl. Ib: Bufchius. il Folgen 14 Hexa- 
meter an die Grammaük studirende 
Jugend gerichtet. Bl. 2»: Partes ora- 
tionis II folgen 33 Zeilen. Bl. 2b: Her- 
manni Bufchij Pafiphili in arte donati I 
de octo partib* oröis. Cömetarius 
incipit feliciter. ü Bl. 37 b, Zeile 27: 
§ Finis. Bl. 38*: Impreffus Colonie 
in platea latericia. p(er) honeftü einem | 
Henricü Nulüenrem. exactilTimü im- 
prefTorie artis ma 11 giftrü Anno dni 
Milledmo Quingentefimo nono. oc- | 
tauo Idns Nouebris. vltimä manum ac- 
cepit prefens II Commentarius in Donati 
artem non tantum in ludis II triuialibus 
fed eciam in omnium bonarum artinm 
aca i. dem^js honeste legi folitam et fi 
Ortuuinus tur- II pe eue affirmauerit 
in Yuniuerfitate donatum n legi Ted liceat 
cum bona Ortuuini venia di II cere do- 
natum in Erphordienü Lipfenn i In- 
golftattienfi Heidelburgenfi Mogü II tinefi 
ceterisq^ nobilülimis germanie 1! acade- 
mvjs legi qt annis fine vlla ü irtar(um) 
clarimmar(um) academiar(um) t turpi- 
tudie atq5 dedecore qua ' re rogam* or- 
tnuinü pcat tä il de has oes p(rse)clari(n- 
mas •; academias ftulticie et! turpitudinis 
arguere || nee bonorum iuue || nü pro- 
fectui inui || deat qs folümö II nititnr per 
hu 1 iöi pueriles !• ftrophas a II donati 
au II fcultatöe 1 retrahe ! re. i Bl. 38^ 
leer. 

Die Ausgabe, ohne Zweifel die bis- 
her unbekannte erste Originalausgabe, 
ist in keinem der mir zugänglich ge- 
wesenen bibliographischen Werke no- 



tiert Auch Liessem (vergL pag. 57) 
ist sie entgangen. Burckhard, Schwei- 
ger, Panzer, Niesert, Erhard beziehen 
sich alle auf spätere Drucke, in denen 
die dem Ortuin Gratins unliebsame 
Stelle über das Studium des Donat, 
die sich hier nach der Druckerangabe 
befindet, fortgelassen war. Vergl. Er- 
hard auch pag. 71 f. 



Praelectio in Ethica Aristotelis. 

In Divae Catharinae Yirginis agonem 

hymnus. 

Bibliotheca Erhard. No. 307. Ohne 
Angabe des Jahi^es, Ortes und Druckers. 
6 BU. in 4*; gothische Typen. Signa- 
tur A 1 bis A in. (1608/16?) 

BL !•: (H) Ermäni Bufchy Pafi- 
phili prelectio in Ethicam Anftotelis 
Colonie freqne i: ti Auditorio habita. \\ 
(in Ethicam bis habita mit lateinischen 
Typen). Die Praelectio beginnt sofort 
unter dem Titel und endet ganz unten 
auf Bl. 3» mit: Dixi !1 Bl. 3b (latein. 
Typen): In diue Catharine virginis 
Martyrifq^ ,1 (gothische Typen) p(r8e)cla- 
riffime Agone. ad Joanne Rofbacchiü 
Erphor I! dienfem Theologum Hermanni 
Bufchij Pafiphili i Hymnus si^phicus. || 
Das Gedicht beginnt sofort unter dem 
Titel und endigt auf Bl. 6 b, das einen 
Vers und 4 Strophen enthält, darunter : 
TELOS. II Das ganze Gedicht besteht 
aus 50 Strophen. 

Beide Schriftchen finde ich nirgends 
erwähnt Bei Panzer VI, 364, Schwei- 
ger I, 59 und Hoffmann I, 360 fiind 
ich die Angabe : Aristotelis libri Ethi- 
corum cum praefatione Petri Marsi et 
commentatione Hermanni Buschii Pasi- 
phili. Colnniae, Quentell, 1508. Ich 
habe die Edition hier nicht einsehen 
können. Die mir vorliegende Praelectio 
zeigt die Blattsignaturen A 1 bis A 3 
und scheint mit dem Hymnus zusam- 
men einen selbständigen Druck, und 
nicht nur einen Teil eines grösseren 
gebildet zu haben. Die Abfassung fällt 
in die Zeit des Aufenthaltes B*s in 
Köln 1508/1516. — Hamelmann pag. 
311 bemerkt, B. habe auch de Catha- 
rinaVirgine ad Hermannum Gosbachium 
geschrieben. Es ist das zweifellos wie- 
der eine seiner vielen ungenauen An- 
Siben, die nach dem oben angeführten 
ymnus zu berichtigen ist 
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Decimationes Plautinae. 

Biblioth. Paulin. über rarus No. 183. 
Ohne Angabe des Jahres, des Ortes 
nnd des Druckers. 24 Bll. in 4**. La- 
teinische grössere und kleinere Typen. 
Signatur a 2 bis e 4. (Cöln, J. Gym- 
nicoB 1508/16?) 

Bl. 1*: -HERMANNI - : BVSCHII 
PASIPHILI DECI- i. mationum Plauti- 
narum pemptades fine i quinariae, opus 
mehercule quan '.\ tiuis pret\j, ac uti- 
litatis immenfae. !l Darunter ein Holz- 
schnitt, die Anbetung der heiligen drei 
Könige darstellend. Bl. 1»>: JOANNES 
GYÄ^CVS, JOSEiiPHO HORLENIO 
SVO, S. D. i 18 Reihen. Bl. 2*: 
§ COLLECTI SENTENTIARVM FLO- 
i fculi, ex Plauti poetse latinilTiini. 
X X. Comoed^s, per Her- i. mannum 
Bufchium Paliphilum, cum plurirois 
algs uö ui- 1. lius seltimandis, per mo- 
dum commentarioli adiunctis. § In- 
cipit TUfinr^g prima ' Bl. 24 &: Zeile 
27: § Finis primse Pemptadis. I, Int' 
legendü qusedä obueneröt mendse .... 
4 Zeilen. Bl. 24b leer. 

Panzer VI, pag. 440. Burckhard, 220. 
Niesert 311 führt unter No. 19 und 
20 die Decimationes und Flosculi als 
zwei verschiedene Werke auf, ebenso 
Erhard 104, der jedoch schon ihre Iden- 
tität vermutete. Schweiger kennt diese 
Ausgabe nicht. Burckhard 1. c. und 
Panzer VI, 380 fahren eine Pemptas 
secunda aus Köln an. Das hiesige 
Exemplar entstammt der Bibliothek 
Niesert's. 

Encomion pacis. — Ode lyrica. 

In: Erasmi Roterodami Querela pacis. 

S. 1. e. a. 

Bibliotheca Paulina. Adnex zu Hugo 
de St. Victore: Allegoriarum 11. 10. 
Paris, H. Stephanus, 1517. Liber rarus 
No. 20(). 32 BU. in 4% lateinische 
grössere und kleinere Typen. Signatur 
A 11 bis H 111. 

Bl. 1*: D. ERASMI ROTER ODA- 
mi liber bellilTimus, cui tituiü pnetulit, 
Quere < la pacis undiq^ gentium eiec- 

Ue 1 profligatseqj HERMANNI 

BVSCHII PA .. fiphili ^yumfiiov pacis, 
ad clariffimuü vir(um) D. Martinü Oed 
Keropefem, archiepi i Colonienfis offi- 
cialem. EIVSDEM ODE LYRICA, | 
quae müftrat omnem locum fibi iuui- 
fum, cui Irse difpliceant, & fi al^js 
uoluptati- bus maxime fit infignis. 



ac amoenus. Bl. 1^: CLARISSIMO 
PRAESVLI TRAIE \\ ctenfi Phüippo, 
Erasmus Roterodamus S. D. ; 38 Reihen. 
B1.2*: QVERELA PACIS VNDIQVE 
li gentium eiect« profligatseq^, auctore 
D. Erafmo Roterodamo. i Bl. 23 ^ 
Reihe 26 : DIXI. Bl. 23 b : ERASM\^S 
ROTERODAMVS, HEN rico Glareano 
fuo, S. D. 12 Reihen. Dann: D. 
ERASMI ROTERODAMI, IN I genere 
confolatorio declamatio. ii Bl. 2üb, Zeile 
17: § Finis declamationis de morte, 
au ' ctore D. Erafmo Roterodamo. 
Ad egregium & pneftantem dum, 
. Martinum Oed i Kempenfem, facri 
pontificvi iuris doctorem, Ofdcialem 
Colo 1 niefem, non minus iuftitise, q^ 
iuris confultiffimü, vnicu p(ro)pe II apud 
Colonienfes, doctor(um) viror(um) pat- 
ronü atqj amicü, Her- u manni Bufchg 
Pafiphili Cömendatio pacis, quse ex 
cötraria belli vituperatione elicit\ 
Qd qua fit diuime dementiae ingra ' 
tum, non dubitabit (reor) quifqs Deum 
nö, nifi conditis vbi- i qg armis, & 
pacato prius genere humano, hoiem 
aHumere, & : faluare voluiffe confyde- 
ret, Qdq5 eo iam nato, euangelizan- , 
tibus mox angelis, pax velut coelefte 
donum, annunciata e, ; in terris hoibus 
tm honte voluntatis , Vnde caueant 
Uli, qui a bellis nunq^ quiefcere 
nunc aut feriari püt, ne nö bonse ipi, 
fed p(er)uerf«, & Deo inimicse volun- 
tatis, eifdem illis facris an- i gelis 
teftibus, reuincant'. II ENCOMION PA- 
CIS, PRO STRENA. Bl. 30» 15 Di- 
sticha. Bl. 30b 8 Disticha. Dann: § In 
Turbatores pacis :i folgen 6 Disticha. 
Darunter: § Arma & glad\j, in via 
peruern. Prouerbiorum. 22. i Bl. 3 1 » : 
§ AD GENEROSVM DOMINVM, D. 
Hermannum nou» Aquilse comitem, 
Hermäni Bufchg belli ;' fiiüfiogy ex com- 
mendatione pacis xnt\}vti(pQ€xaiv elicien- 
dus, l pro STRENA. it Bl. 32 •, ZeUe 5: 
TtXos 'ncci Toj &iai öo^a. § Oda lyrica 
Hermanni Bufchg, qua oem locum, cui 
literse difplicent, ;; inuicem fibi difpli- 
cerc oüdit, quantülibet algs voluptati- 
bus amoenum. 8 Sappische Strophen, 
je zwei neben einander, auf 16 Zeilen. 
Darunter 2 Disticha. Dann : § Errata 
q(u«e) int' legedü occurrert, . . . 8 Zeilen. 
Das Encomium pacis ist wohl das 
von Hamelmann 311, danach von Niesert 
323 und Erhard 106 erwähnte Carmen 
gratulat ad M. Oedkempensem. Sonst 
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finde ich diese Gedichte nirgends er- 
wähnt; nur Panzer IX, pag. 175 gibt 
eine ganz unvollkommene Titelanzeige. 
Der Druck scheint aus Köln zu stammen. 

2 Briefe an Murmellius. 

In: Joh. Murmelli epistolarum mo- 
ralium liber. Daventriae, Alb. Paefraet, 
(1513). 18B11. in 8«. Gotische Typen 
zweierlei Grösse. Signatur A 11 bis 
C 1111. (Biblioth. Erhard. No. 445.) 
Beschrieben ist der Druck bei Reiche 
ling, pag. 152. 

Bl. 12», Zeile 18: § Hermanns Bu- 
fchi** Pasiphil* ingenuar(um) artiü |" 
et toti** hüanitatis cöfultifliö mgrö 
Joä. Mur. fuo li Der Brief hat 18 Zeilen 
und endet mit dem Datum: Colonic 
festinäti calamo VIII. id® Janu i Bl. 
18», Zeile lo von unten: § Hermanns 
Bufchius Pafiphilus communiü ll ftudio-r 
rum cultor Joanni Murmellio I Der 
Brief hat 28 Zeilen und schliesst Bb 
IB*», Zeile 19: Ex edibus me is Co- 
loniae XVU. kalendas foptembreis. li 

Epigramma in librum Plutarchi de bona 
valctudinc. 

In: Plutarchi de tuenda bona vale- 
tudine praccepta Erasmo Roterodamo 
inteqirete. Köln, Cornel. de Sirickfee. 
1514. Biblioth. Paulina liber rar. No. 
187 Adnex. 16 Bll. in 4*». Lateinische 
Typen. Signatur A 11 bis D 111. 

Bl. 1»: ä PLVTARCHI CHAERO- 
NENSIS i de tuenda bona ualetudine 
precepta Eraf- mo Roterodamo In- 
terprete. i § Herrmanni Bufchii: in 
librü Plutarchi De bona II ualetudine: 
ab Erafmo Roterodamo latinitate nu Ij 
per donatü: epigräma fubitarium. I 9 
Disticha. Bl. 16», Zeile 21: § Liber 
plutarchi : de cöferuanda bona ualetu t| 
dine Eralmo Roterodamo : uiro utriufqj 
lin- Ij gue doctiffirao interprete finit. || 
ImprelTus Co- . lonie per magistrü Cor- 
neliuni de Sirickfee. Anno. M. D. 
X 1111. Sexto decio calen. Februarii. || 

Burckhard, Erhard und Niesert er- 
wähnen dieses Epigramm nicht. Diese 
Ausgabe des Plutarch habe ich weder 
in Hoffmann's noch Schweiger's Lexi- 
kon gefunden. 

Epigramma, quod Perfium loquentem 
inducit. 
In Persii Flacci . . . satyrarum liber. 
S. 1. M. Lottherus, 1516 (Lipsiae) Bi- 



blioth. Paulin liber rar. No. 182. — 
18 Bll. in 4° (Bl. 6, den 25. bis 66. 
Vers der dritten Sat. enthaltend, fehlt.) 
Grosse lateinische Typen, nur der Titel 
und die Überschrift des Prologus, so- 
wie die der einzelnen Satiren zeigen 
gothische Buchstaben. Oben in der 
Mitte jedes Bl. von Bl. 2^ an bis Bl. 
17 b incl. befinden sich Überschriften 
in gothischer Type, und zwar so, dass 
stets auf der Rückseite des Bl. das 
Wort Satyra, auf der Vorderseite von 
Bl. Hy 4, 5 Prima, von Bl. 6 Secunda, 
von Bl. 7, 8, 9 Tertia, von Bl. 10, 11 
Quarta, von Bl. 12, 13, 14, 15 Quinta, 
von Bl. 16, 17 Sexta steht. Signatur 
A 2 bis C 3. 

Bl. 1» (gothische Typ.): Perfii Flacci 
nobi liffimi Satyrici vnicus. fed ele- 1, 
gantiffimus fatyrarum liber. II (latTyp.): 
Hermanni Bufchij Pafiphili Epigramma 
q Perfium I loquentem inducit. n (6 
Disticha.) Bl. Ib leer. Bl. 2» (goth. 
Typen): Prologus. i P. Auli Flacci 
Perfii poete. Satyra- !l rum opus. ! 14 
Reihen. Dann: Satyra Prima. ! Bl. 
17b, Zeile 22: Ex officina Melchiaris 
Lottheri Anno I a recöciliata diuinitate. 
M, ccccc, xvi. i Bl. 18», 18b leer. 

Dieses Exemplar gehörte laut hand- 
schriftlicher Notiz auf dem Titelblatte 
1833 dem Pastor Niesert. Das Epi- 
gramm des Busch ins habe ich nirgends, 
auch nicht bei P>hard, oder Niesert 
selbst erwähnt gefnnden. Die Ausgabe 
ist wol identisch mit der bei Schweiger 
Hb, 708 angeführten. 

Hendecasyllabi de obitu Guilhelmi Co- 

mitis Novaquilae. — Carmen sapphicum 

de contemnendo mimdo. 

Biblioth. Paulin. liber rarus No. 187, 
Adnex. Coloniae, Nicol. ('aesarius. 
Ohne Jahr. 6 Bll. in 4®; lateinische 
Typen. Signatur a 11 bis a Uli 
(1516/17). 

Bl. 1 »: (D)E ILLVSTRIS ET GENE , 
rofi nouaquilae Comitis Guilhelmi obitu, 

ad Hermannü & Guilholmum filios, j 
Hermäni Bufchy Pafiphili hen i decafyl- 
labi. 1 Bl. Ib: GENEROSO DOMINO 
HER manno nouaquilae Comiti, suo 
patro no, Hermannus Bufchius Pafi- i 
philus Salutem P. D. t Zeile 20 des 
Briefes am Schluss : Vefaliae. vi. nonas 
Martias. Bl. Ib; DE ILLVSTRIS 
ET GENEROSI NO- II uaquilae Comi- 
tis Guilhelmi obitu, ad Hermannum , 
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& Guilbelmü filios, HermSni Bufchy 
paflphi- ! li hendecasyllabi. Hl. b% 
Zeile 22: Epitaphium eiurdem. Folgt 
ein Hexameter. Darunter : FINIS. i Da- 
runter: Coloniae apud Nicolaü Caefariu 
Mense Martio. i Bl. 5b: HERMANN! 
BVSCHII DF CON- II temnendo mundo, 
& araanda virtute, Carmen sapphicum. | 
Folgen 6 Strophen. Bl. 6» entliält die 
4 Schlussstrophen ; darunter § FINIS. | 
Bl. 6 b leer. 

Richtig versetzen Burckhard, 202 und 
Erhard 103 die Abfassung dieser Verse 
etwa ins Jahr 1616/17, denn Buschius 
kam 1516 nach Wesel. Vergl. Heide- 
mann im Programm von Wesel 1853. 
Panzer kannte d. Hendecas. nicht. Nie- 
sert 320 citiert nur nach Burckhard. 
Vergl. auch Niesert 310 f. 

In Murmellii obitum funebre lessum. 

Bibliotheca Erhard. No. 309. — 
Köln, Eucharius Cervicomus, 1517. 6 
Bll. in 4°; lateinische Typen. Signatur 
A 11 bis A IUI. 

Bl. la; IN ACERBVM JOANNIS || 
Murmeliy Ruremundefis obitum i Her- 
manniBufchij Pafiphilit: funebre leffum, 
fiue I Epicedi- 1 on, i^ Daninter das 
Wappen der Stadt Köln. I 1. 1^: § Her- 
mannus Bufchius Pafiphilus, Rodulpho 
Langio Canonico Monafterienfi fuo. '} 
Am Schlüsse des Briefes und des Blat- 
tes: Vale Vefalipp. : x IUI. calen. 
Nouembreis. ; Bl. 2»: § In acerbum 
Joannis Mui-melly Ruremundenfis obi- 
tum, Hermanni Bufchij Pafiphili funebre 
lef II fum, fiue Epicedion. ! Bl. 6», 
Reihe 18 unmittelbar nach dem fun. 
lefs. : § Eiufdem Joan. Murmellij epi«- 
taphium, per eundem H. B. (folgen 
11 Verse.) Bl. 6b : § Epitaphium pro 
Joanne Cellario Ruremundenfi, modc! 
ftiffimo & iurifperitiffimo inuene. 
Folgen 5 Disticha. DanmterrfAoö durch 
einen Zwischenraum davon getrennt: 
§ Impreffum Coloniie apud Eucharium 
Cerui- i comum. Anno virginei partus || 
M. D. XVII. 111. no- ! nas Nouem- ! 
breis. i 

Ist dem Titel nach eine andere Aus- 
gabe, als die, auf welche sich Panzer 
VI, 378 (Carmen scholasticum) bezieht. 
Burckhard, 199 kennt eine Kölner Aus- 
gabe von 1517, die auch die genaue 
Zeitangabe HI Non. Nov. hat, doch 
gibt er den Drucker nicht an, und 
führt als Zusatz auf dem Titel hinter 



Murmellii Ruremundensis die Worte 
an: almae Coloniensis academiae in 
artibus magistri, ein Zusatz, der dem 
hiesigen Exemplar fehlt. Erhard 103 
citirt nach Burckhard, Niesert 310 
nach Burckhard und Panzer. Hamel- 
niann erwähnt pag. 310 ein Carmen 
lugubre de obitu J. M., das in Deventer 
gedruckt sei. 

Epistola ad Hermannum Comitem 
Neuenarium. 

In : Epistolae trium illuftrium viro- 
rum ad Hermannum Comitem Nuena- 
rium. Biblioth. Panlin. liber rarus No. 
145. Ohne Angabe des Jahres, Ortes 
und Druckers. 28 Bl. in 4«. Lateinische 
Typen verschiedener Grösse. Signatur 
all bis gm. (1518.) 

Bl. 1»: EPISTOLAE TRIVM 
ILLVSTRIVM VIlirorum, ad Her- 
mannum Comitem i Nuenarium. Eiuf- 
dem refponforia una ad Joannen! 
Reuchli num, & altera ad Lectorem. 
ITEM, LIBELLVS ACCVSA li torius 
fratris Jacobi de Hochftraten. contra |i 
Oculare fpeculum Joannis R^uchlin. |, 
DIFFAMATIONES EIVSDEM r Ja- 
cobi. ITEM, DEFENSIO NOVA JO | 
annis Reuchlin ex urbe Roma allata, 
I it^Qii paucis ab hinc diebus. ii 

Die Briefe sind von Reuchlin, Bu- 
schius und Hütten. Bl. 15 b, Zeile 16 
GENEROSO DOMNO ITORMANNO f 
Nuenario Comiti, Hermannus Bufchius 
' Pafiphilus. S. i Der Brief reicht bis 
Bl. 12b, Zeile 22, und ist datiert: 
Pridie Idus Aprileis. ^ 

Der Druck auch besctirieben von 
Boecking im Index bibl. Huttenianus 
pag. 21. Vergl. auch Geiger: Job. 
Reuchlin, pag. 413. Niesert 321, Er- 
hard 107. 

Valium humanitatis. 

Biblioth. Paulin. liber rarus No. 187 
Adnex. Coloniae, Nie. Caesar, 1518. 
-- 60 Bll. in 4». Lateinische Typen. 
Signatur A 11 bis M 111. 

Bl. 1 »: HERMANNI BVSCHH PASf 
phili Valium humanitatis. ii Eiufdem 
ad librum Tetraftichon. I Daninter das 
Wappen der Stadt Köln. Bl. Ib leer. 
Bl. ü»: ILLVSTRI AC GENEROSO 
HER manno nouaquilae Comiti, ac 
Bethburis dfio, nee i non Coloniefis, 
Leodiefifqj ecclefiarü cathedraliü | 
Canonico, & poetae laiu:eato, düo fuo 



Digitized by 



Google 



318 



Archiv. 



Hermannus i Bufchius Pafiphilus S. 
D. P. I! ßl. 10», Zeile 19: . . . Vale, 
ex meis edibiis Anno. M. il D. XVin. 
tertio nonas Febniarias. il § Breuis 
nf(fioxi) feil complcxio eorum, 1 quor 
mm occaflone praefens humanita ii tis 
Valium excitari coeptum eft. i Bl. 11», 
ZeUe 16; HERMANNI BVSCHU PASI- 
PHILI II Valium humanitatis, pro Ttu- 
dij8 politiori- II bus fufceptü, incipit 
foeliciter. I! Bl. 59», Zeile 5: § EPI- 
LOGVS, SIVE REPE |i titio totius 
Valli. ;!... B1.59b, letzte Zeile: §Deo 
laus omnipotent! Amen, tl Bl. 60»: 

§ Errata in hoc Vallo caftiganda || 

(10 Zeilen) darunter: § ImprelTum per 
Nicolaum Caefarem Fräcum ii orien- 
talem, Coloniae, in vico qui venter || 
felis, vulgo Katzenbuch dicit;. An II no 
Chrifti incarnati. M. D. II XVIII. pridie 
Idus jl Aprileis. li Bl. 60 ^ leer. 

Vergl. über dieses sehr seltene Werk 
besonders Erhard, III, 76 flf. Bei Nie- 
sert 814 ist es ungenau angefi^hrt. Er 
citirt wörtlich nach Burckhard, pag. 
226, der auch bei der Druckangabe 
Idus Apr., statt pridie Id. Apr. setzt. 
Richtiger ist das Citat bei Panzer: 
Annales typogr. VI, 37t). Hamelmann 
pag. 299 erwähnt wohl irrtümlich einen 
Kölner Druck des Job. Gymnicus. 

Dictata quaedam utilissima. 

Biblioth. Paulin. Über rarus No. 185. 
Köln, Conrad Caesar 1518. 16 Bll. in 
4'; lateinische Typen. Signatur a 11 
bis D 111. 

Bl. 1»: (Jp)ICTATA QVAE- i dam 
Ytiliirima, ex Prouerbys facris & Ec- 
clefiafti co, ad ftudioforum quorumqj 
vtilita- .1 tem, ab Heimanno Bu- II fchio 
colle- cta. 11 Darunter das Wappen der 
Stadt Köln. BL Ib: HERMANNV8 
BVSCHIVS PASI- Ii philus, candido 
lectori. S. letzte Reihe datirt aus: 
Vefaliae quarto calendas Mag. i Bl. 2»: 
§ Libcllus continens breuiores fentetias 
aliquot, ex .( Prouerbijs & Ecclefiaftico, 
ad ftudioforum vlilitaiem (sie!) i collec- 
tas, foeliciter incipit. 1 Bl. 16», Zeile 
18: § Finis inlignium quarundam au- 
ctoritatum, quas Her- mannus Bufchius 
Pafiphilus ad ftudioforum pro- li fectum 
ex Prouerbijs Solomonis (sie!) Eccle- 
fiafti 1 coqi felegit, Coloniae apud 
Conradum ' Caefarem, in vico qui ven- 
ter felis vulgo Katzenbuch dicitur. | 
Anno Chrifti incarnati. II M. D. XVIII. 



V. II Idus Decem- ii breis. i( Bl. 16»» leer. 
, Fehlt bei Panzer. Cf. Burckhard, 
227, Niesert 3 17, der es genauer be- 
Bclureibt. Erhard 104. Das mir vor- 
liegende Exemplar gehörte Niesert. 
Seine Angabe 1. c, ditö Werk sei 1513 
gedruckt, beruht auf einem Druckfehler. 
Vergl. auch Liefnem, pag. 66. 

Epistola ad Reuchlinum. 

In : lUustrium virorum epistolae He- 
braicae, Graecae et Latinae ad Joannem 
Reuchlin . . . Hagenoae, Th. Anshel- 
mus 1519. (Biblioth. Paulin. W*, 225 c.) 
Der Druck ist beschrieben von Boecking 
im Index bibl. Hütten, pag. 92. 

Der Brief beginnt Bl. 84 b, Zeile 19: 
Hermannus Bufchius Pafiphilus, Jotmni 
Reuchlin II Phorcenfi. J und endet Bl. 
86», Zeile 5: Prid. Kai. Octob. Ex 
aedibus meis Coloniae. |! (1514.) 

A. Persii prologi ac primae satyrae 
explicatrix epistola. 

In: Persii Flacci Satyrae 6, Job. 
Murmellio scholiaste. Biblioth. Paulin. 
Über rarus No. 186. Paris, Ch. Weche- 
lus, 1531. 68 Bll. in 4». Lateinische 
Typen, grosse und kleinere. Die ein- 
zelnen Seiten sind paginirt von 2—135. 
Signatur A 2 bis R 3. 

Bl. 1»: -^ A. PERSn - 1. FLACCI 
SATIRAE 1 fex, Joanne Murmellio 
Ru- I remundenfi, Scholiafte, cum In- 
dice CO- !l piodore & Annotatione uarie- 
tatis 11 quae eft in carmine II Perfiano. || 
Item Hermann! Bufchii, docta & noua jj 
prologi ac primse Satyr» explicatrix 
Epiftola, Autor is ii uita ex Crinito ac 
pauculis quibufdam de Sa- 11 tyra & 
Satyrographis, annexis. il Buchdrucker- 
zeichen, PARISIIS 1: Excudebat Chriftia- 
nus Wechelus, .1 fub fcuto Bafileienfi, 
in uico I Jacobseo, anno li 1531 II Bl. 
63b: JOANNES MVRMEL. HER- 
MANNO i: BVSCHIO SVO. 11 Folgen 
14 Zeilen; dann: HERMANNVS BV- 
SCHIVS PASI- 1 PHILVS MVIIMEL- 
LIO SVO. i Der Brief reicht bis incl. 
Bl. 66b und schliesst mit dem Datum: 
XII. ca- 1! len. Aprilis. Coloniae. li Bl. 
67»: A. PERSII FLACCI VITA EX 
LI- bro Petri Criniti de poetis latinis 
tertio. i Bl. 67b, Zeile 11: § DE 
SATYR A 11 Folgen 17 Zeilen. Bl. 68»: 
DE SATYROGRAPHIS. Folgen 29 
Zeilen; darunter: FINIS. Bl. 68b: 
Buchdruckerzeichen. 
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Das mir vorliegende Exemplar ge- 
hörte laut handschriftlicher Notiz auf 
dem Titelblatt Niesert, der es auch 
im Jahrbuch pag. 307, No. 6 erwähnt 
Die Persius - Ausgabe des Murmellius 
ist übrigens schon vorher und auch 
später noch an verschiedenen Orten 
mehrfach gedruckt worden, teils mit 
der Epistola Buschii, teils ohne die- 
selbe. Vergl. Ebert, Schweiger, Reich- 
ling, pag. 159 f. Der erste Druck, dem 
die Epist. Buschii angehängt ist, scheint 
der Kölner des Euchar. Cervicomus 
von 1522 zu sein, der 1525, dann 1528 
von demselben Drucker wiederholt, 
dann öfter nachgedruckt wurde. Die 
Paulinische Bibl. besitzt noch mehrere 
Persius- Ausgaben des Murm., doch nur 
noch eine mit dem Briefe Buschius? 
Dieselbe, Magdeburg, Mich. Lottherus, 
J5B7, ist 100 Bll. in 8« stark, hat 
grosse und kleinere lateinische Typen 
und zeigt von Bl. 11» bis incl. 97» 
regelmässige Paginirung auf der Vor« 
derseite jedes Blattes, rechts oben, 



von 2-88. Bl. 1»: - A. PERSII [| 
FLACCI SATYRAE, OBSCV- h rifsimae 
alioqui, luculeutifsima ec- i phrafi fimul 
& fcholiis doctifs. ! uiri Johannis Mur- 
mellii il illuftratae. n HERMANNI BV- 
SCHII DOCTISS. I poetae epiftola, 
qua Perfiani prologi & pri- <! mae fa- 
tyrae argumentum, longe fecus H atq^ 
nonnullorum hactenus fen !l tentia tu- 
lit, liquidifsimis li rationibus expli- i: 
catur. II Magdeburgi apud Michael em 
Lotthenim. II M. D. XXXVU. H Bl. Ib-. 
ÜPTIMAE SPEI ADOLESCENTI u 
Joanni Crantzio monetarjj filio Cypria. 
Vom. S. !l (Folgen 13 Disticha.) Bl. 2»: 
JOANNES II MVRMELLIVS HER- 
MANNO BVSCHiO SVO. !l Folgt der 
Brief auf 21 Zeilen. Bl. 2b : HERMAN- 1| 
NVS BVSCHIVS PASI- philus Mur- 
mellio fuo. Ü Der Brief reicht bis Bl. 7 » 
incl. und schliesst mit der Datierung 
auf den letzten beiden Zeilen: XXL 
calen. April, il Coloniae. II Das Buch 
ist der Bibl. mit der Signatur b, 1043 
eingereiht. 



2. Nassauer Archive. 



Wiesbaden, Staatsarchiv. Der Bezirk 
des Staatsarchivs umfasst den jetzigen 
RGB. Wiesbaden mit Ausschluss des 
Kreises Biedenkopf. Dasselbe bewahrt 
demnach die Archivalien des ehema- 
ligen Herzogtums Nassau, wie dieses 
sich in den Jähren 1806—1816 gebil- 
det hatte, mit Ausschluss des 1866 an 
Hessen -Darmstadt abgetretenen Amts 
Reicheisheim, sodann der ehemaligen 
Landgrafschaft Hessen - Homburg und, 
selbstverständlich aber nur in geringe- 
rem Umfange — der ehemaligen freien 
Stadt Frankfurt. 

Über die Territorialgeschichte Nas- 
saus vergl. Weidenbach, Annal. d. Nass. 
Altertumsvereins Bd. X; zur Geschichte 
des Archivs die Mitteilungen Friede- 
mann's in seiner Zeitschrift för die 
Archive I, sowie meine Aufsätze im 
Rhein. Kurier 1881 Mai. 

Die Bestände des 1881 nach Wies- 
baden verlegten ehemaligen Central- 
archivs zu Idstein, mit welchem nach 
1866 die Filialarchive zu Weilburg und 
Dillenburg, sowie das Archiv der Land- 
grafschaft Hessen -Homburg vereinigt 
worden waren, waren in ilu-en Haupt- 
bestandteilen — Urkunden, Acten und 
Rechnungen, schlechthin unter Zu- 
grundelegung der bestehenden admi- 



nistratWen Einteilung des Herzogtums 
in 28 Ämter geordnet; als selbständig 
neben diesen hatten sich nur die Klo- 
sterarchive sowie das Archiv der Herr- 
schaft Sayn - Hachenburg - Altenkirchen 
vor dem Aufgehen in dieses Schema 
gerettet. 

Im Jahre 1875 konnte nach umfas- 
senden Vorarbeiten die Neuordnung 
des Archivs in Angriff genommen wer- 
den, es wurde ein Ordnungsplan auf- 
gestellt, der den seit dieser Zeit zur 
Ausführung gelangten Ordnungsarbei- 
ten zu Grunde liegt. Die bisherige Ein- 
teilung des Archivs nach den Ämtern 
wurde beseitigt und im Anschlüsse an 
die geschichtliche Entwicklung der ein- 
zelnen Landesteile, Stifter und Cor- 
porationen die Wiederherstellung der 
Archive derselben angestrebt. 

Ä. Die ürkundenarchice. Da die Ord- 
nung und Bearbeitung der einzelnen 
Urkundenarchive noch nicht abgeschlos- 
sen ist, lässt sich der numerische Be- 
stand an Urkunden mit Sicherheit nicht 
angeben. Nach allgemeiner Schätzung 
dürften dieselben jedoch die Zahl von 
60000 nicht unerheblich überschreiten. 
Nach dem Ordnungsplane sind die nach- 
folgenden Urkundenarchive gebildet: 

I. Archiv des Hauses Nassau. 1) Ur- 



Digitized by 



Google 



320 



Archiv. 



künden aus der Zeit vor der Landes- 
teilung 1255; unbedeutend. 2) Die Ur- 
kunden des Walramischen Stammes. 
In Folge des 1867 mit dem Herzoge 
Adolf von Nassau abgeschlossenen Ver- 
trages sind die meisten Urkunden eben- 
sowie die das Haus betreifenden Acten 
an die herzogl. Verwaltung in Weilburg 
abgegeben; vorhanden sind hier noch 
430 Urkk. aus dem Jahre 1198—1858. 
3) Die Hausurkunden des ottonischen 
Stammes sind mit den zugehörigen Ac- 
ten 1817 an den König der Niederlande 
ausgeliefert. Indessen sind wohl samt-: 
liehe Hausurkunden dieses Stammes 
abschriftlich in einer im vorigen Jh, 
von den Beamten des Dillenburger Ar- 
chivs angelegten umfassenden Samm- 
lung von Abschriften erhalten. 

n. Die Urkk. der Klöster u. geist- 
lichen Institute. Die Urkundenarchive 
der 49 Klöster (Verzeichnis bei Vogel, 
Beschreibung von Nassau S. 416) um- 
fassen etwa 12000 Urkk., vom J. 812 
ab. Bemerkenswert sind die Archive 
von Amstein, etwa 1700 Urkk. von 
1142—1802, Eberbach 2215 Urkk. von 
1039—1801, Limburg etwa 1700 Urkk. 
a. d. J. 910—1800 und Marienstatt etwa 
1400 a. d, J. 1215—1801. Manche Klo- 
sterarchive enthalten ausserdem wert- 
volle Nekrologien, Copialbücher und 
Güterverzeichnisse. 

UI. Adel. 1) Archiv der Mittel- 
rheinischen Ritterschaft. 2) Archive 
der einzelnen Adelsgeschlechter. Mit 
demselben werden die Lehnsarchive 
verbunden. Bestand etwa 10000 Urkk. 
vom Ende des 13. Jhs. ab. 

IV. Das Archiv des Reichskammer- 
gerichts enthält nur Acten. 

V. Fürstentum Nassau-Usingen ; das 
ursprüngliche Idsieiner Archiv. Gene- 
ralia, die Archive des Amtes Burg- 
schwalbach, der Herrschaft Idstein, des 
Kirchspiels Kettenbach, der Herrschaft 
Usingen, des Amts Wehen, der Herr- 
schaft Wiesbaden. Sodann die Archi- 
valien der linksrheinischen, Nassau- 
Usingen ehemals gehörigen Herrschaften 
Saarbrücken, Ottweiler, Abtei Wadgas- 
sen, Saarwerden, Lahr und Mahlberg, 
Jugenheim, Roseuthal und Homburg 
im Westrich. 

VI. Fürstentum Nassau- Weilburg ; 
das seit 1867 mit dem damaligen Cen- 
tralarchivc zu Idstein vereinigte Weil- 
burger Filialarchiv. Generalien, die 



Ämter Weilburg, Weilmünster, Meren- 
berg, Lölmberg, das Zweiherrische. Fer- 
ner die Archive der vormals zu Nassau- 
Weilburg gehörigen Besitzungen Amt 
Reicheisheim (jetzt darmstädtisch), Glei- 
berg, Hüttenberg, Neu-Saarwerden u. 
Herbitzheim, Kirchheim, Stauf u. Alsenz. 
VH. Fürstentum Nassau-Oranien; das 
vormalige Filialarchiv zu Dillenburg. 
Generalien, die Archive der Fürsten- 
tümer Dillenburg, Siegen (1816 gröss- 
tenteils nach Münster und Düsseldorf 
abgegeben), Diez, Hadamar und der 
Herrschaft Beilstein. Das Dillenburger 
Archiv enthielt vor der Abgabe der 
Hausurkunden an den König der Nie- 
derlande etwa 7500 Urkk. a. d. J. 1158 
bis 1815, der jetzige noch sehr erheb- 
liche Bestand ist nicht festgestellt 
. VUt. Herzogtum Nassau, die Archi- 
valien aus der Zeit von 1806—1866 
umfassend. 

IX. Die Archive der ehemals kur- 
mainzischen Landesteile. Generalien, 
Archivalien des Domcapitels und der 
Dompropstei, das Amt Höchst, Vicc- 
dominat Rheingau, Bleidcnstatt und 
Oberlahnstein. 

X. Die Archive der ehemals kur- 
trierischen Landesteile. Generalien, 
die Ämter Boppard, Ehreubreitstein, 
Grenzau, Herschbach, Limburg, Mon- 
tabaur, Sayn, die Herrschaft Vallendar 
und das Amt Wellmich. 

XI. Die Archive der ehemals kur- 
pfälzischen Landesteile. Generalien, 
das Unteramt Caub. 

XII. Niedergrafschaft Katzenelnbo- 
gen. Generalien, die Ämter Braubach, 
Katzenelnbogen, Hohenstein, Nastätten, 
Reichenberg, Rheinfels. 

XIH. Herrschaften Königstein, Fal- 
kenstein, Eppenstein, Cronberg. 

XrV. Herrschaften Reifenberg und 
Cransberg. 

XV. Fürstentum Isenburg-Büdingen. 
Nur Dorf Okriftel. 

XVI. Reichsdörfer Soden u. Sulzbach. 
' XVn. Reichsritterschaftliche Gebiete. 

Graf von Bassenheim, von Bettendorf, 
Graf von Boos-Waldeck, Fürst von der 
Leyen, von Marioth, Freiherr von Preu- 
schen-Liebenstein, Graf von Schönbora 
und Freiherr von Frankenstein, Graf 
von Sickingen, Freiherr vom Stein. 

XVIU. Landgrafschaft Hessen-Hom- 
burg. Etwa 600 Urkk. a. d. J. 1312 
bis 1866. 
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XIX. Freie Stadt Frankfurt und Ge- 
biet. Unbedeutend. 

XX. Grafschaft Wied-Bunkel. Unbe- 
deutend, da das Archiv im Besitz der ehe- 
maligen Landes herrschaft verblieben. 

XXI. Grafschaft Holzappel u. Herr- 
schaft Schaumburg. Unbedeutend, das 
Archiv ist im Besitz des Herzogs von 
Oldenburg als Besitzers der Standes- 
herrschaft Schaumburg. 

XXU. Herrschaft Westerburg-Scha- 
deck. Unbedeutend. Das Archiv ist 
im Besitz des Grafen von Leiningen- 
Westerburg. 

. XXIU. Grafschaft Wied - Neuwied. 
Amt Grenzhausen. 

. XXIV. Grafschaft Sayn-Hachenburg. 
Bedeutendes Urkundenarchiv ; dicUrkk. 
von Altenkirchen sind nach Coblenz ab- 
gegeben. Vor dieser Abgabe enthielt das 
Archiv 4337 Urkk. a. d. J. 1202—1809. 
. XXV. Gemeinschaften. 1) Nassau- 
Usingen und Uranien, Ämter Nassau 
und Kirberg. 2) Nassau-Usingen und 
Trier, Dorf Hassel bach. 3) Nassau- 
Weilburg und Hessen-Darmstadt, Amt 
Cleberg. 4) Nassau-Oranien u. Hessen- 
Darmstadt, Vogtei Ems. 5) Nassau- 
Oranien und Trier, Ämter Camberg, 
Wehrheim, Mensfelden. 6) Nassau- 
Oranien, Trier und Hohenfeld, Dorf 
Eisenbach. 

XXVI. Grossherzogtum Berg, 1806 
bis 1813. 

B, Handschriften, Unter den Copial- 
büchem sind die einzelner Klöster, wie 
Eberbach, sowie die der Fürstentümer 
und Herrschaften Wiesbaden -Idstein, 
Weilburg, Dillenburg und Saarbrücken 
hervorzuheben. Für die Landesge- 
schichte wichtige Necrologien besonders 
die der Klöster Amstein, Clarenthal 
und Marienstatt. Der Bestand an Hand- 
schriften nicht archivalischer Natur ist 
nicht erheblich zu nennen sind die 
Handschriften der Vita des Grafen Lud- 
wig von Amstein. 

Li einer sehr umfangreichen, bis in 
das 16. Jh. zurückreichenden Sammlung 
handschriftlicher Arbeiten zur Landes 
geschichte wird ein sehr wertvolles Ma- 
terial bewahrt. Bemerkenswert sind die 
Arbeiten von Andrae, Hagelgaus, Ave- 
mann, Knoch, Bernhard, Erath, Rau- 
chard, Kindlinger, Corden, Preuschen, 
sowie die in den Besitz des Archivs 
übergegangenen Sammlungen des De- 
cans Vogel. 



C. Akten, Der Ordnung der Akten- 
archive liegt gleichfalls der vorhin er- 
wähnte Ordnuni^splan zu Grunde. Die 
Ordnung derselben, abgesehen von den 
in den Ordnungsplan nicht eingefüg- 
ten, unbedeutenden nicht nassaui- 
schen Archivalien, ist demnach der der 
Urkundenarchive im Ganzen conform. 
Dasselbe gilt 

D. von den zum Teil bis in die Mitte 
des 15. Jhs. hinaufreichenden Bed^ 
nungen. [Sauer.] 

Wiesbaden, Landesbibliothek. Gegrün- 
det i. J. 1808 zunächst ftir die Beamten 
des Herzogtums Nassau, welche auch 
zur Anschaffung neuer Bücher beitra- 
gen mussten, enthält keine Urkk. oder 
andere Archivalien, wohl aber mehrere 
wertvolle Hss. wie die Visionen der 
h. Hildegard und der h. Elisabeth von 
Schonau sowie andere weniger wertvolle 
Codices aus den Klöstern zu Schönau, 
Eberbach, Amstein u. s. w. Das Ver- 
zeichnis des Bibliothekars v. d. Linde 
(Die Hss. der kgl. Landesbibliothek zu 
Wiesbaden. 1877. 146 SS.) umfasst 78 
Nummern. [Otto.] 

Wiesbaden. Archiv des Vereins fUr 
Nassauische Altertumsic. und Geschforsch. 
Verdankt seinen Ursprung nicht einer 
planmässigen Erwerbung von Urkk., 
sondern gelegentlichen Ankäufen, wel- 
che versprengte Archivalien vor der 
Vernichtung bewahren sollten, oder 
Schenkungen von Freunden des Ver- 
eins. Auf diese Weise ist eine kleine 
Sammlung von Urkk. zu Stande ge- 
kommen, welche sich meist auf das 
Gebiet des vormaligen Herzogtums be- 
ziehen, namentlich auf die Klöster 
Marienstatt und Schönau, das Stift 
Dietkirchen, die Städte Hachenburg, 
Oberlahnstein und Hochheim; ausser 
den eigentlichen Urkk. linden sich auch 
Gerichts- und Lagerbücher, Bürger- 
meister - Rechnimgen u. ä. vor. Den 
weitaus grössten Teil der sämtlichen 
Archivalien (287 Nrn., von 1145—1807) 
hat H. Prof. Dr. K. Menzel von Bonn 
verzeichnet und in Regestenform, einige 
wichtigere in vollem Wortlaut im Band 
XV der Annalen des Vereins (1879) 
S. 143 — 266 abdrucken lassen. Einiges 
ist dann nachher erworben worden; 
doch geht der Verein auch jetzt nicht 
auf planmässige Erweiterung seiner 
Sammlung aus. Einen weitern Bestand- 
teil derselben bilden Hss. z. B. das 
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vor einigen Jahren erworbene Original 
des £xordiam magnum ordinis Cister- 
cienis von Eberbach sowie andere Eber- 
bacher Aufzeichnungen, welche Roth 
in der Fontes I, 3. und Zais in den 
Beiträgen zur Geschichte des Erzstiftes 
Mainz zum Teil abgedruckt haben. 
Femer besitzt der Verein Abschr. von 
Urkk. u. 8. w. von der Hand Habeis, 
Rosseis u. a. Vgl. Annal. XV, S. 264. 
Die den Rheingau betreffenden Ab- 
schriften hat Roüi in den Fontes I, 2. 
abgedruckt. [Otto]. 

WiMbaden, Stadtarchiv. Befindet sich 
seit einigen Jahren provisorisch in einer 
Stabe auf einem der kleineren Türme 
der evangelischen Hauptkirche. Es hat 
im Laufe der Zeit sehr gelitten. Abge- 
sehen von den Feuersbrönsten, welche 
namentlich im 16. Jh. wiederholt der 
Stadt und auch dem Archive grossen 
Schaden zufügten, wurden um das Jahr 
1716 alle Papiere, welche nicht des 
Aufhebens wert schienen, von einer 
Commission des Stadtgerichts bei einem 
Glase Wein ausgeschieden und der Ver- 
nichtung preisgegeben. Dazu herrschte 
bis in unsere Zeit hinein eine so grosse 
Sorglosigkeit und Gleichgültigkeit gegen 
die alten Papiere auf dem Uhrturm, 
dass es den Pedellen möglich war, die- 
selben nach eigner Auswahl zum Feuer- 
anzünden zu benutzen !1 Erst Rössel 
machte vor 30—40 Jahren diesem ün- 
fuge ein Ende. Umsomehr muss die 
Bereitwilligkeit hervorgehoben werden, 
mit welcher der verstorbene Oberbür- 
germeister Lanz nebst dem Gemeinde- 
rate auf die Vorschläge einging, die 
Archivalien an geschützter Stelle auf- 
zubewahren, zu ordnen und die wissen- 
schaftliche Verwertung derselben zu 
ermöglichen. Von den Urkk. des Ar- 
chivs reichen die ältesten nicht über 
das 15. Jh. (1431) zurück; sogar die 
ältesten Freiheitsbriefe (1393 u. 1411) 
sind nur in alten Pgt.-Abschr. erhalten; 
dagegen ist das äteste Gerichtsbuch, 
das sog. „ Merkerbuch ** von c. 1360 — 
1400 der Vernichtung glücklicherweise 
entgangen (herausgegeben 1882 von F. 
Otto), nicht aber das zweite sog. „alte 
Stadtbuch** (1400—1558). Die älteste 



erhaltene Bürgermeister- Rechnung ist 
von dem J. 1524, das älteste Lager- 
buch von 1564. Etwas reichlicher ha- 
ben sich Aufzeichnungen aus der Zeit 
nach dem grossen Brande vom J. 1547 
erhalten, aber in ziemlich vollständiger 
Reihe erst seit dem 3Qjährigen Kriege, 
obgleich auch hier manches vermisst 
wird. Die Neuordnung des Archivs ist 
noch nicht abgeschlossen. [Otto.] 

Idstein, Stadtarchiv. 28 Urkk. a. d. 
J. 1336—1808. Lagerbücher von 1673 
ab. Akten des Stadtgerichts von 1787 
ab. [Sauer.] 

Umbarg a. d. Laka. Im Rathause. 
1) Das eigentliche Stadtarchiv, etwa 
140 Urkk. a. d. J. 1279—1683; Akten, 
Protokolle, Marktbücher u. a. 2) Das 
Archiv des ehemaligen Wil heim i ten- 
klosters daselbst, nicht näher be- 
kannt. Vgl. Becker in den Ann. des 
Nass. Altertumsver. 14, 303 ff., 308 ff. 
[Sauer.] 

Lorch, Stadtarchiv. 60 Onginalurkk. 
15—17. Jhs.; Obligationen und Schuld- 
verschreibungen ; Copialbuch der Kirche; 
Stadtbuch 15. Jhs.; Gerichtsbücher, 
Ratsprotokolle, Gerichtsakten, Rech- 
nungen, Markensachen, Haingericht, 
Landessachen, Archivalien mancher ehe- 
mals in Lorch angesessener Adelsge- 
schlechter. [S aue r.J 

Montabaur, Stadtarchiv. 8 Urkk. des 
Kaisers Karl IV, des Grafen Gerhard 
von Diez, des Erzb. Cuno von Trier 
u. a. 1354—1558. Akten, Stadtrech- 
nungen von 1430 ab. [Sauer.] 

Privatarchive, a) Archiv der Standes- 
herrschaft Holzappel Schaumburg auf 
Schloss Schaumburg a. d. Lahn. — 

b) Archiv des Grafen Leiningen Wester- 
burg zu Schloss West er bürg. — 

c) Archiv des Grafen Walderdorf zu 
Schloss Molsberg. Daselbst beach- 
tenswerte Bibliothek. — d) Archiv des 
Freiherrlichen Geschlechts vonGreiffen- 
clau zu Schloss Volraths bei Winkel 
(Graf von Matuschka-Greiffenclau). Die 
Urkk. reichen bis in das 12. Jh. — 
e) Archiv des Freiherm von Ritter zu 
Kiedrich. Meistens Urkk. des aus- 
gestorbenen Geschlechts von Hohen- 
stein. [Sauer.] 
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Der Rheinische Städtebund von 1381. 

Von Dr. L. Quidde in Frankfurt a. M. 

1. Die Orfindung des Bundes nnd seine Vereinigung mit dem 
Schwäbischen Städtebnnd. 1381. 

Die Anfänge des Städtebundwesens in den Rheinlanden reichen 
in die Zeit zurück, in der die Rheinischen Bischofsstädte, die späteren 
Freistädte, noch um die Autonomie der Gemeindeverwaltung, um das 
Recht, sich selbst einen vom Bischof unabhängigen Rat zu wählen, zu 
kämpfen hatten. Im Jahre 1226 hören wir zum ersten Mal von einer 
Vereinigung mehrerer Rheinischer Städte ; Mainz, Bingen, Worms, Speier, 
Frankfurt, Gelnhausen und Friedberg sind es, die damals einen Bund 
geschlossen hatten; doch der Erzbischof von Mainz, der sich dadurch ge- 
schädigt glaubte, erreichte von Friedrich's II Sohn König Heinrich am 
27. November 1226 den Befehl zur Auflösung desselben^). Einige 
Jahre später, am 20. bezw. 23. Januar 1231 wurde demselben König 
Heinrich durch die vom Kaiser unteretützten Fürsten eine Erklärung^ 
abgedrnngen, durch die, wenn ich nicht irre, gleichmässig die Genossen- 
schaften innerhalb der einzelnen Städte wie die Verbindungen der Gemein- 
den unter einander getroffen werden sollten. Weder in dieser noch in 
jener Richtung wurde indessen die Entwicklung dauernd aufgehalten, 
und bald mussten auch die Gegner der Städte Selbstverwaltung und 
Bündnisrecht derselben anerkennen. 

In letzterer Beziehung ist der Rheinische Bund von 1254 von 
entscheidender Bedeutung gewesen. Neuere Forschung^ hat zwar mit 
Recht betont, dass dei-selbe nicht als Städtebund aufzufassen ist, sondern 



«) Böhmer Reg. imp. 6 (ed. Ficker) No. 4028. 

») Ibid. No. 4181, 4183. 

") J Weizsäcker, Der Rheinische Bund 1264. 

Westd. Zeitiohr. f. Gesch. u. Kunst. U, IT. 
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dass in ihm gleichmÄssig Heiren und Städte zur Wahrung des Landfrie- 
dens vereinigt waren. Trotzdem nimmt diese Vereinigung in der Geschichte 
des Städtebundwesens eine Stelle ein, mit der sich wenige andere Erschei- 
nungen an Bedeutung vergleichen lassen. Es war das erste mal, so viel 
wir wissen, dass Fürsten und Herren sich mit St&dten als gleich gestellten 
Gliedern in einem Bunde zusammenfanden; sie erkannten damit die noch 
vor kaum einem Yierteljahrhundert von der Reichsgesetzgebung bestrittene 
Btlndnisfähigkeit der Städte an. Von diesen war sogar die Initiative zur 
Gründung des Bundes ausgegangen, und ein gewisser Zusammenhang 
mit der bisherigen Entwicklung des Rheinischen Städtebundwesens wird 
sich nicht leugnen lassen. Von den 10 Städten*), die meiner . Ansicht 
nach im Jahre 1254 von Anfang an dabei waren, gehören 6 zu jenen 
7 Städten, deren Bündnis im Jahre 1226 verboten wurde. Wichtig 
war ferner, dass die Städte innerhalb des Bundes eine Art von engerer 
Gemeinschaft bildeten und gemeinsam ihre eignen politischen Interessen 
auch über den ursprünglichen Zweck der Wahrung des Landfriedens 
hinaus verfolgten. Obschon dieser Bund vorzeitig zerfiel, hat er in 
manchen Beziehungen entschieden nachhaltig gewirkt. Die Reichsstädte 
erscheinen fortan häufig neben Fürsten und Herren als Mitglieder von 
Landfriedenseinungen, und es konnte ihnen von nun ab mit Erfolg nicht 
mehr streitig gemacht werden, dajss sie ebenso wie jene das Recht be- 
sassen, Bündnisse einzugehen. Das musste auch eine gewisse Rückwir- 
kung auf das eigentliche Städtebundwesen ausüben. Vereinigungen we- 
niger benachbarter Städte, wie sie dem Rheinischen Bunde vorangegangen 
waren, gab es auch in der Folgezeit, und ihre Existenz war jetzt weniger 
angefochten als früher. Sie erhielten sich sogar, nachdem die goldene 
Bulle KsltVs IV alle Bündnisse ausser solchen, die zum Schutze des 
Landfriedens geschlossen waren, verboten hatte. 

Aber die Ansätze zu einem grossen Städtebunde, die in der Gre- 
schichte des Rheinischen Bundes von 1254 zweifellos zu finden sind, 
blieben doch ohne directe Fortentwicklung. In dieser Beziehung be- 
zeichnet das folgende Jahrhundert entschieden einen Rückgang, indem 
wieder eine Beschränkung auf engere Kreise eintrat. Natürlich war 
dabei vor allem die geographische Zusammengehörigkeit massgebend. 
Es sind besonders drei geographische Gruppen, die unser Interesse in 

*) Worms, Mainz, Frankfurt, Oppenheim, Gelnliausen, Friedberg, Wetz- 
lar, Boppard, Wesel, Bingen. Die Richtigkeit dieser Liste ist von Weizsäcker 
bestritten ; ich glaube das Gegenteil nachweisen zu können, kann aber natür- 
lich hier nicht darauf eingehen. 
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Ansprach nehmen, erstens die der ziemlich zahlreichen Elsässischen 
Städte, zweitens die der Mittelrheinischen ^Ädte Mainz, Worms, Speier 
und Oppenheim, drittens die der Wetterauischen StÄdte Frankfurt, Fried- 
berg, Gelnhausen und Wetzlar. Diese das Bttndniswesen im allgemeinen 
bestimmende landschaftliche Gruppierung wurde nur an einer Stelle öfter 
durchbrochen. Die Mittelrheinische Gruppe umfasste, da Oppenheim, 
dessen Reichsunmittelbarkeit bald durch Verpfändung geschmälert wurde, 
sehr zurücktrat, nur die drei Freistadte Mainz, Worms und Speier, und 
mit diesen vereinigte sich wiederholt die Freistadt Strassburg, die den 
Bündnissen der Elsassischen Reichsstädte fernblieb. Das Gemeinschaft- 
liche der reichsrechtlichen Stellung wirkte hier stärker als die geo- 
graphische Lage. Aus dem 13. Jahrhundert kennt man, so viel ich 
sehe, nur noch einen einzigen Städtebund, dem Mitglieder von mehr 
als einer dieser drei Gruppen angehörten. Am 6. Februar 1273 
schlössen nämlich die Städte Mainz, Worms, Oppenheim, Frankfurt, 
Friedberg, Wetzlar und Gelnhausen zwei Verträge mit einander ab: 
erstens verbündeten sie sich bis zum 8. September 1275, sich gegen- 
seitig gegen alle Angriffe Hilfe zu leisten, sowie die Erbauung neuer 
Vesten in ihrer Nachbarschaft zu verhindern^); zweitens versprachen 
sie sich im Hinblick auf die bevorstehende Königswahl, nur einen ein- 
mütig gewählten König anzuerkennen *). Mit dieser letzteren Verabredung 
knüpften sie direkt an die Zeiten des grossen Rheinischen Bundes an, 
dessen Städte sich 1256 zu demselben Beschlüsse vereinigt hatten. Aber 
dieses Bündnis von 1273 war anscheinend nur von kurzer Dauer und 
gelangte zu keiner grossen Bedeutung. — Während der drei ersten 
Viertel des 14. Jhs. begegnet uns dann überhaupt keine derartige Er- 
scheinung. Zwar verbanden sich die Reichsstädte Mainz, Worms, Speier, 
Strassburg und Basel vorübergehend mit den Schweizern und den Städten 
des südlichen Schwabens ^), aber es entstand kein Bündnis, das mehrere 
Gruppen der Rheinischen Städte umschlossen hätte. 

Vergegenwärtigt man sich diese Gestaltung des städtischen Bünd- 
niöwesens in den Rheinlanden, so versteht man erst recht, was es zu 
bedeuten hatte, als zu Anfang des Jahres 1381 der Gedanke auf- 
tauchte, die 4 Freistädte Mainz, Worms, Speier und Strassburg, die 



*) Böhmer cod. dipl. Moeuofr. 162. 
«) Ibid. 161. 

^ Im Jahr 1327, s. Vischer in den Forsch, z. d. Gesch. 2, 12 — 13 
und Regg. 2 u. 3. 
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Elsässischen Reichsstädte and die Wetterauischen in einem Baude zu 
vereinigen ^). Über die Veranlassung zu diesem Beginnen sind wir vor- 
nehmlich darch einen schon von Böhmer herausgegebenen und von den 
sp&teren Bearbeitern verwerteten Brief*) unterrichtet. Die Städte fühlten 
sich durch die in den letzten Jahren entstandenen Bittergesellschaften 
bedroht; speziell von Frankfurt wissen wir, dass es mit der Löwenge- 
Seilschaft zu thun hatte. Vergebens hatten die Städte sich mit ihren 

•) Der Rheinische Städtebund von 1381 ist noch nicht Gegenstand einer 
eignen Darstellung oder Untersuchung gewesen, aber doch schon mehrfach 
in verschiedenartigem Zusammenhang ausführlich behandelt worden. Schaabs 
Gesch. d. grossen Rhein. Städtebundes fasst die Geschichte auch dieses Bundes 
in sich. Schaab hat bekanntlich seiner Zeit viel neues Material gebracht, 
ist aber in Wiedergabe der Urkunden in ganz ungewöhnlichem Grade unzu- 
verlässig und auch in ihrer Verwertung sehr dilettantisch. Vischer's treffliche 
Geschichte des Schwäbischen Städtebundes 1376—1389 im 2. Bande der 
Forsch, z. D. Gesch. (Nachtrag Bd. 3) beschäftigt sich naturgemäss vielfach 
auch mit dem Rheinischen Städtebunde, aber doch erst in zweiter Linie. Das 
dann durch Janssen in Frankfurts Reichskorrespondenz und durch Weizsäcker 
in den deutschen Reichstagsakten ans Licht geforderte wertvolle neue Material 
hat seinen Bearbeiter in Lindner (Gesch. d. D. Reichs unter K. Wenzel) ge- 
funden. L.'s Buch hat auch für die Geschichte des Rhein. Städtebundes seine 
entschiedenen Verdienste , bedarf aber natürlich nach dieser Richtung hin der 
Ergänzung und in manchen nicht unwichtigen Punkten, wie sich aus der fol- 
genden Darstellung ergeben wird, auch der Korrektur. Seit dem Erscheinen 
des L.'schen Buches hat Ebrard in seiner Schrift „Der erste Annähenmgs ver- 
such E. Wenzels etc." interessante Aktenstücke veröffentlicht, Lindner desgl. 
solche (aber mehr zur Geschichte des Schwäbischen Städtebundes) im 19. 
Band der Forschungen. Mir standen ausser den gedruckten Quellen Archivalien 
des Frankfurter Archivs und der Uabclschen Sammlung (bisher in Milten- 
berg, jetzt in München), ausserdem die handschriftlichen Regesten der Reichs- 
tagsakten zur Verfugung. Dem Frankfurter Archivar Herrn Dr. Grotefend, 
dem Besitzer der HabeFschen Sammlung Herrn Kreisrichter Conrady in Mil- 
tenberg , dem Direktor des Münchener Reichsarchivs Herrn Geheimrath von 
Löher und dem Herausgeber der Reichstagsakten Herrn Prof. Weizsäcker bin 
ich zu grossem Dank verpflichtet, ebenso Herrn Dr. Ebrard in Strassburg für 
schriftliche Mitteilungen. Meine Absicht ist es nicht, auf Grund dieser Ma- 
terialien hier eine erschöpfende und gleichmässige Geschichte des Bundes 
zu schreiben, sondern da länger zu verweUen, wo ich neues zu bieten habe, 
über bekanntes dagegen schneller fortzugehen. 

*) Böhmer 1. c. 757 f., dasselbe Schreiben Deutsche Reichstagsakten 1, 
305 f. Nr. 175. — Auch Königshofen bringt die Entstehung des Rheinischen 
Städtebundes richtig mit den Rittergesellschafteu in Zusammenhang, s. St. Chr. 
9, 836. Wegen der Streitigkeiten zwischen Frankfurt und der Löwengesell- 
schaft s. besds. Limburg. Chronik (ed. Wyss Mon. G. Deutsche Chr. 4, 1, 74) 
und Roth von Schreckenstein Reichsritterschaft 1, 492. 
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Klagen über die Ritter an den König gewandt; da sie bei ihm keine 
Abhilfe fanden, so entschlossen sie sich zu selbständigem Vorgehen. Ihre 
Gesandten hatten auf dem Nürnberger Reichstage vom Januar und 
Febraar 1381 mit König Wenzel über die Rittergesellschaften verhan- 
delt, und vermutlich noch auf diesem Tage selbst oder doch gleich dar- 
nach verabredeten Mainz, Worms, Speier, Strassburg und die Elsässi- 
schen Reichstädte, am 3. März eine Versammlung zu Speier zu halten 
und dort über die Gründung eines Bundes zu beraten. Durch Mainz 
wurden am 11. Februar auch die Wetterauischen Städte oder wenigstens 
Frankfurt^) zu dem Tage eingeladen. Wie ernstlich das Bündnis da- 
mals schon geplant wurde, sieht man daraus, dass verabredet war, jede 
Stadt sdle mehrere Gesandt« schicken, so dass, wenn bei den Verhand- 
lungen Schwierigkeiten entstünden, die einen nach Hause gehen könnten, 
um an ihre Räte zu berichten, während die andern in Speier blieben; 
die Versammlung sollte sich nicht auflösen, ehe der Bund vereinbart 
wäre. Schon hatte aber auch der König von den Plänen der Städte 
gehört und suchte ihre Ausführung zu hindern. Gesandte, die er da- 
mals von Nürnberg aus nach England schickte*), hatten Auftrag, unter- 
wegs mit mehreren Rheinischen Städten über verschiedene Fragen zu 
unterhandeln^). Man erfährt, dass sie am lö. Februar in Mainz ver- 
geblich auf Strassburger Ratsherren warteten und dass sie dann am 
16. die Strassburger aufforderten, keine Neuerung zu machen und sich 
mit Niemand zu verbinden, da der König nach ihrem Rate dafür zu 
sorgen meine, dass sie Frieden und Ruhe haben würden*). Die Städte 

») Der Brief Böhmer 757 1, Rt.-A. 1 Nr. 175 ist, so wie er uns erhalten 
ist, jedenfalls an Frankfurt gerichtet. Nach der ganzen Lage der Dinge ist 
es aber nicht unwalirscheinlich, dass die übrigen Wetterauischen Städte ähn- 
liche Schreiben erhielten. 

») S. nt-A. 1, 281, 4 ff. 

*) Den einen dieser Gesandten den Herzog von Teschen finden wir am 
LS. Febr. 1381 in Frankfurt, wo er gemeinsam mit dem Bischof Konrad von 
Lübeck offenbar in des Königs Auftrag mit dem Rat über Romfahrt und 
Juden verhandelte, s. Rt.-A. 1 Nr. 177 Art. 2. Vgl. ferner oben im Text 
und nächste Anm. 

*) S. den Brief der 3 königlichen Räte Hzg. Przemyslav von Teschen, 
Peter von Wartenberg und Konrad Kreyger Rt.-A. 3, 167 Nr. 123. Dieser Brief ist 
allerdings bisher von Pelzel, Weizsäcker, Lindner ins Jahr 1400 gesetzt, aber 
sicher irrtümlich. Der Herzog von Teschen ist, so viel ich sehe, nur vom 
Herbst 1380 bis zum Frühjahr 1389, und dann im Sommer 1396 in Wenzels 
Diensten nachweisbar. Auch Peter von Wartenberg und Konrad Kreyger 
finde ich in den späteren Jahren der Regierung Wenzels nicht erwähnt. Ent- 
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Hessen sich dadurch nicht beirren, der Tag zu Speier fand statt und 
auch Frankfurt schickte eine grosse kostspielige Gesandtschaft^). 

Von den Verhandlungen, die in Speier geführt wurden, hatte man 
bisher gar keine Kunde; dass es aber Schwierigkeiten zu überwinden 
gab, folgt schon aus der Dauer und dem Resultat des Tages; denn 
3^/2 Wochen lang waren die Frankfurter Gesandten von Hause ab- 
wesend, erst am 20. März kam das Bündnis zu Stande, und unter den 
Teilnehmern fehlten die meisten Elsässischen und die kleinen Wetter- 
auischen Reichsstädte. Von den letzteren wissen wir allerdings nicht 
mit Bestimmtheit, ob sie überhaupt nach Speier eingeladen waren, von 
den Elsässischen Reichsstädten dagegen wird uns ja berichtet, dass sie 
schon an den Vorverhandlungen Teil genommen hatten und den Speierer 
Tag beschicken wollten. Dass nun von ihnen nur Hagenau und Weissenburg 
dem Bunde beitreten, ist doch auffallend. Man hat das so zu erklären 
gesucht, dass die übrigen Elsässischen Reichsstädte vermöge ihrer Lage 
durch die Rittergesellschaften nicht bedroht gewesen wären*). Diese 
Erklärung kann aber kaum ausreichen. Es hat sich jetzt ein Entwurf 
der Bündnisurkunde gefunden ^), der sich von der Ausfertigung fast nur 
dadurch unterscheidet, dass auch Hagenau und Weissenburg unter den 
Mitgliedern fehlen und also nur die 5 grossen Städte Mainz, Strass- 
bürg, Worms, Speier und Frankfurt als Teilnehmer gedacht sind. Man 
sieht also, dass im Lauf der Verhandlungen des Speierer Tages zeit- 
weilig sämtliche Elsässische Reichsstädte die Beteiligung ablehnten imd 
dass auch Hagenau und Weissenburg sich erst nach vorangegangenem 



scheidend dürfte sein, dass gerade diese drei Räte zusammen von K. Wenzel 
am 1. Februar 1381 nach England beglaubigt werden, s. vorletzte Anmerk. 
Wie trefflich der Inhalt des Briefes zum Jahre 1381 passt, zeigt die Darstel- 
lung oben im Text. Auch dass nach dieser Datierung des Königs Räte am 
15. und 16 Febr. 1381 in Mainz sind, stimmt ausgezeichnet mit der Nach- 
richt überein, dass der Herzog von Teschen am 13. Febr. 1381 in Frankfurt 
war, 8. vorige Anm. 

•) Im Frankfurter Bechenbuch des Jahres 1380—81 steht unter usgeben 
koste unde zerunge folgender Fasten : Item sabbato post annunc. Marie [1381 
Märe 30] band Johon von Holczhusen Adolff Wiefze Johan vonen Wiedel 
und Jacob von Bomersh^tm mit der stede dienern mit 17 pherden zu Spüre 
verzert in 24 dagen dar und dannen zu riden und da zu ligen alse die stede 
Straspurg, Hagenow, Wissinburg, Spire, Wormefze und wir einez verbundez 
da eimudeg wordin 250 guldin imd 5 guldin. 

«) Lindner, (Jesch. d. Deutschen Reichs, 1, 140. 

•) S. Beilagen Nr. 1. 



Digitized by 



Google 



n»— r= 



Der Rheinische Städtebund von 1381. 329 

Schwanken in letzter Stunde zum Beitritt entschlossen ^). Es wird kaum 
Zufall sein, dass es gerade die kleineren Städte waren, die sich zurück- 
hielten und dass das Project sich auf die 5 grösseren Städte beschränken 
zu wollen schien. Für die Reichsstädte des Elsasses und der Wetterau 
sowohl wie fOr die 4 Freistädte Mainz, Worms, Speier und Strassburg 
war die beabsichtigte Vereinigung ein Schritt, der über den Kreis ihrer 
gewohnten Politik hinausführte. Da ist es leicht begreiflich, wenn auf 
beiden Seiten etwa Bedenken zu überwinden waren, und andererseits 
versteht man, dass es zwischen den 4 Freistädten und Frankfurt am 
ehesten zu einer Verständigung kqmmen konnte; denn Frankfurt war 
allein von diesen Reichsstädten den 4 Freistädten an Grösse und Macht 
ebenbürtig und war ausserdem durch die Rittergesellschaften, gegen die 
der Bund errichtet werden sollte, besonders belästigt worden. Die 
übrigen Reichsstädte folgten, was ihre Machtstellung anlangt, auf Frank- 
furt erst in weitem Abstand, und man kann sich denken, dass es 
Schwierigkeiten machte, einen gerechten Maasstab für Verteilung der 
Lasten zwischen Städten von so verschiedener Grösse aufzustellen, sowie 
dass die kleineren Städte besonders bedenklich waren, die Verpflich- 
tungen, die ihnen aus dem Bündnis erwachsen konnten, zu übernehmen. 
Beachtenswert ist aber besonders, dass die kleineren Städte bezüglich 
des Rechtes Hilfe zu verlangen im Bunde nicht volle Gleichstellung mit 
den grösseren erhielten. Von den Städten Mainz, Strassburg, Worms, 
Speier und Frankfurt konnte eine jede für sich erkennen, dass sie wider 
Recht geschädigt werde, und dann den Bund um Hilfe mahnen; für die 
beiden Städte Hagenau und Weissenburg wurde aber bestimmt, dass, 
wenn eine von ihnen geschädigt würde, sie beide erkennen müssten, 
dass der geschädigten Stadt Unrecht geschehe und dass sie dann für 
diese nur gemeinsam Hilfe verlangen konnten'). Als der Bund sich 
später erweiterte, wurden Schlettstadt und Oberehenheim ebenso auf 
einander angewiesen'), Pfeddersheim^) wurde an die Zustimmung von 



') Voraussetzung dieser Darstellung ist, dass der fragliche Entwurf auf 
dem Speierer Tage entstanden ist, s. darüber Anm. zu dem Stück in den 
Beilagen. 

') S. die Bundesurkunde vom 20. März 1381 gedruckt Lehmann Speyr. 
Chr. ed. Fuchs 743*» — 745 und an andern Orten (s. Aufzählung der Drucke 
pag. 330 Anm. 4). 

«) S. Beitrittsurkimde der beiden Städte vom 31. Oet 1381, gedruckt 
Schaab Gesch. d. grossen Rhein. Städtebundes 2, 272—274 Nr. 209. 

*) S. Beitrittsurkunde Pfeddersheims vom 15. Juni 1381, gedruckt 
Schaab I. c. 267 f. Nr. 203. 
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Worms, jede der Wetterauischen Städte Wetzlar '), Gelnhausen *) und 
Friedberg ^) an die Zustimmung Frankfurts gebunden. Keine der klei- 
neren Städte erhielt also das Recht, selbständig fQr sich allein Hilfe 
zu verlangen. Man kann mit Bestimmtheit sagen, dass diese Frage 
auf dem Speierer Tage zur Sprache kam; denn sie wurde ja in der 
Gründungsurkunde für Hagenau und Weissenburg speziell geregelt ; wahr- 
scheinlich ist auch, dass sie Schwierigkeiten machte ; denn kaum werden 
die kleineren Städte diese Zurücksetzung hingenommen haben ohne 
Widerspruch zu versuchen. Ob dieser Punkt eine geradezu entscheidende 
Bedeutung hatte und ob der Beitritt der meisten Elsässischen Städte eben 
hieran scheiterte, das lässt sich freilich nicht bestimmen. 

Der Bund, der nun am 20. März auf fast 4 Jahre (bis zum Weih- 
nachtsfeste 1384) zu Stande kam, umfasste zwar nur die eine der drei 
vorher gekennzeichneten Gruppen, die der Freistädte, vollständig, griff aber 
auch auf die beiden andern hinüber. Wenn somit diesem Bunde schon 
durch eine Zusammensetzung von vom herein eine besondere Stelle in der 
Geschichte des Rheinischen Städtebundwesens angewiesen ist, so unter- 
scheidet ihn auch die Fassung der Bundesurkunde*) deutlich von den 
vorangegangenen und damals bestehenden engeren Einungen der einzelnen 



*) S. unter den Beilagen das Regest der Aufhahmeurkunde für Wetzlar 
vom 24. September 1382 Nr. 11. Die bisher allein bekannte Beitrittsur- 
kunde, gedruckt Aeneae Sylvii historia Friderici III cum specimine annotatio- 
num Boecleri etc. (auch unter dem Titel Schiiten SS. rer. Germ.) Dipl. 242 f., 
und Llmig R.-A. 13 (pari, spec cont. 4, 1), 1439, enthält über diesen Punkt 
nichts. 

*) S. unter den Beilagen das R^est der Aufhahmeurk. für Gelnhausen 
vom 7. Nov. 1382 Nr. 16. Die Beitrittsurk. ist Aeneae Sylvii (Schilter) 1. c. 
241 f. und Lünig 1. c. 1440 gedruckt; sie enthält über diesen Pimkt nichts. 

^ Auch hier ist allein die Aufhahmeurk. vom 15. Nov. 1382 (s. Bei- 
lagen Nr. 17) zu vergleichen. Die Beitrittsurk. ist Aeneae Sylvii (Schilter) 
I. c. 244 f. und Lünig 1. c. 1440 f. gedruckt. 

*) Originale derselben befinden sich in Frankfurt St.-A. Privilegien 
H 6, Strassburg St.-A. G. U. Pf. lad 44/45 No. 71 und in Hagenau St.-A. holte 
XXXIV, gleichzeitige Abschriften Frankfurt St.-A. Kop. B. Nr. 5 (Varia 1303 
bis 1398) fol. 87»— 89 b No. 126 und Nürnberg Kr.-A. cod. Nur. 674 (aussen 
249) fol. 101*— 106»>; gedruckt ist die Urkunde bei Lehmann Speyr. Chronik 
833b — 836b; (ed. Fuchs pag. 743 b— 745 b), in den Privilegia et Pacta Frank- 
furts 183—188 (2. Aufl. pag. 197—202), bei Limig R-A. 13 (part spec. cont. 
4, 1), 30 und bei Dumont corps dipl. 2, 1, 154—155; Regesten findet man 
bei Georgisch, 2, 751, Schaab 2, 266 Nr. 202 und Vischer (Forsch, z. D. G. 
2) Nr. 156. (Diese Angaben zum Teil nach einem handschriftlichen Regest der 
Reichstagsakten). 
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Gruppen. In ihrem alten Bflndnis^), das seit 1298 unverändert fort- 
bestand, hatten sich Mainz, Worms und Speier in erster Linie ver- 
pflichtet, einem König nur dann zu huldigen, wenn er verspreche, auch 
der beiden Bundesgenossinnen Freiheit, Recht und gute Gewohnheit zu 
bestätigen ; wenn er dies dagegen nicht thue oder wenn er, nachdem er 
es gethan, eine der Städte angriffe, so soUten sie sich Hilfe leisten. 
Ebenso hatten sie sich zur Behauptung ihrer Rechte gegenüber ihren 
Bischöfen verpflichtet. Im Bündnis der Wetterauischen Städte von 1340^, 
das im Jahre 1364 erneuert war'), ist ein Artikel enthalten, wonach die 
Städte nur gemeinsam antworten wollten, wenn der Kaiser einer von 
ihnen höhere Schätzung oder Heerfahrt zumutete ^adir zu andern dingen 
andirz dan unsere vriheid ist und dan wir zu rechte sulden**. In dem 
Btlndnis endlich, das die Elsässischen Reichsstädte im Jahre 1379 einge- 
gangen waren % hatten sie erklärt, sich verbunden zu haben, auf dass sie 
nngesondert blieben bei dem heiligen Reich, von dem sie sich nimmer 
sollten lassen losreissen, trennen noch abscheiden noch versetzen oder 
verpfänden. Allen diesen 3 Bündnissen, sowohl dem der Freistädte wie 
denen der Reichsstädte, ist es gemeinsam, dass die Behauptung der 
reichsrechtlichen Stellung ausgesprochenermassen zu den Zwecken des 
Bundes gehört, ja für die 3 Freistädte und die Elsässischen Reichs- 
städte an erster Stelle steht. Davon ist nun in dem Bunde von 1381, 
in welchem Mitglieder der 3 eben charakterisierten Gruppenbündnisse 
sich vereinigten, nicht die Rede, derselbe zeigt vielmehr grössere Ver- 
wandtschaft mit dem mehr als ein Jahrhundert zurückliegenden oben 
erwähnten Bunde von 1273. Die Städte verpflichten sich einfach zur 
Hilfeleistung in allen Streitigkeiten und sprechen nicht weiter die Ab- 
sicht aus, ihre Freiheiten und Rechte im allgemeinen und speziell dem 
Könige gegenüber zu behaupten. Über die Gründe dieser Erscheinung 
wird kaum Streit sein. Das neue Bündnis war nicht wie die drei da- 
mals bestehenden Gruppenbündnisse aus Städten gleicher reichsrechtlicher 
Stellung zusammengesetzt, sondern Freistädte und Reichsstädte waren 
in ihm vermischt*). Femer aber war der besondere Anlass zur Grün- 

•) S. Schaab Gesch. d. grossen Rhein. Städtebimdes 2, 68—72 No. 48. 

•) S. Böhmer cod. dipl. Moenofr. pag. 565 — 588. 

») S. ibid. pag. 691. 

*) Schöpflin Alsatia diplomatica 2, 277 f. 

*) Darauf hat auch Lindner Gesch. d. D. Reichs 1, 140 bei Verglcichung 
des Rheinischen Städtehundes mit dem Schwäbischen aufmerksam gemacht. 
Doch darf man nicht vergessen, dass die Freistädte in ihrem besonderen 
Bündnis ebenso wie die Reichsstädte sich zur Wahrung ihrer reichsrechtlichen 
Stellung verbunden hatten. 
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dang des Bundes offenbar mitbestimmend für den Charakter desselben. £s 
galt damals nicht, die SteUnng im Reich gegen königliche oder andere 
Zumutungen zu behaupten, sondern sich gegen die Rittergesellschaften 
zu wehren. 

Diese Verschiedenheit des Zweckes kommt auch sonst in der 
Bundesurknnde zum Ausdruck. Ich verzichte darauf, deren Artikel im 
einzelnen zu verfolgen, und hebe nur die fundamentalen Bestimmungen 
über die Durchführung der Zwecke des Bundes hervor. Wenn der Rat 
einer geschädigten Stadt — allein oder zusammen mit dem Rate einer 
anderen Stadt ^) — auf Eid erkennt, dass jene wider Recht geschädigt 
sei, so kann er die . Bundesstädte um Hilfe mahnen, und diese sind 
dann vei-pflichtet, solche in genau vorgeschriebener Weise zu leisten. 
Jede Genossin ist zu einer bestimmten Zahl von Glefen oder Spiesen 
veranlagt, die sie auf Erfordern, wenn der mahnende Teil nicht weniger 
verlangt, binnen 14 Tagen zu Hilfe zu schicken hat. Dieses Aufgebot 
nannte man die grosse Summe der Glefen, nur nach einmütigem Be- 
schluss sollte es überschritten werden; etwa ein Viertel desselben da- 
gegen, die kleine Summe, musste jede Stadt fortwährend in Bereitschaft 
haben. — Vergleichen wir damit die Vorschriften der drei oben schon 
besprochenen engeren Bündnisse: Das der Elsässischen und das der 
Wetterauischen Städte schrieben über die Art und Höhe der militäri- 
schen Unterstützung gar nichts vor; der zwischen Mainz, Worms und 
Speier bestehende ewige Bund bestimmte, dass die Städte sich, wenn 
nicht um weniger gemahnt würde, mit je einem Stadtviertel zu Hilfe 
kommen sollten. Diesen Bündnissen ist also die Einrichtung, die Hilfs- 
leistung auf eine bestimmte Truppenzahl zu normieren, ganz fremd, und 
dieselbe muss 1381 anderswoher übernommen sein. Sie ündet sich in 
dem Bündnisse von 1273, das wir schon nach seiner allgemeinen Ten- 
denz dem von 1381 glaubten vergleichen zu dürfen. Eine direkte Ent- 
lehnung daher wird aber doch nicht anzunehmen sein; denn, abgesehen 
davon, dass der grosse zeitliche Abstand dieselbe wenig wahrscheinlich 
macht, besteht auch eine sehr wichtige sachliche Differenz. Im Jahre 
1273 war abgemacht, dass jede der verbündeten Städte im Fall, dass 
eine von ihnen angegriffen würde, 10 Bewaffnete und ebenso viele ge- 
rüstete Pferde zu HUfe zu schicken hätte; im Jahre 1381 wurde eine 
Matrikel aufgestellt, die die Kontingente der einzelnen Städte je nach 
ihrer Grösse sehr verschieden bemass. 

Man könnte denken, dass in dieser Beziehung vielleicht die Ein- 

«) S. pag. 329 unten u. 330 oben. 
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richtungen von Ritterbünden als Vorbild gedient hätten. In der Löwenge- 
sellschaft, die 1379 in der Wetterau errichtet war, hatte bei Kriegszügen 
jeder Graf 4 Glefen, jeder Herr 2 Glefen, jeder Ritter oder Knecht 
1 Glefe (oder nach Entscheidung der 3 Vorsteher der Gesellschaft im 
Verhältnis mehr) zu stellen *). Als Basel, wohl die einzige Stadt, die sich 
damals den Rittern und 3 Jahre darauf den Fürsten und Herren anschloss, 
im Juni 1380 der Löwengesellschaft beitrat, wurde abgemacht, dass es 
„zu der kleinen Summe*' mit 6 Glefen, „zu einem gemeinen Zuge und 
zu der grossen Summe'' aber mit nicht mehr als 20 Glefen zu dienen 
habe ^). Obschon man sich durch den überraschenden Gleichlant der Aus- 
drücke für das grosse und das kleine Aufgebot nicht verleiten lassen 
darf, völlige sachliche Übereinstimmung anzunehmen, ist doch eine ge- 
wisse Ähnlichkeit mit den Einrichtungen, die die Rheinischen Städte 
1381 adoptierten, nicht zu verkennen, und man wird auch zugeben 
müssen, dass sich die Städte, die ja gerade g^en 4ie Rittergesellschaften 
ihren Bund errichten, vermutlich dessen bewusst waren Damit ist aber 
noch nicht gesagt, dass sie ihre Bestimmungen über Hilfsleistung denen 
der Löwengesellschaft nachgebildet hätten, ihnen lag ein anderes Muster 
noch sehr viel näher, das der Landfrieden nämlich, an denen sie selbst 
beteiligt gewesen waren. 

In den Landfrieden des 14. Jahrhunderts findet man sehr 
häufig eine Art von Matrikel für militärische Leistungen aufgestellt. Als 
Beispiel mag der Rheinische Landfriede Karls' IV vom 2. Februar 
1368^) dienen, dem neben mehreren Fürsten die Städte Mainz, 
Worms, Speier, Frankfurt, Oppenheim, Friedberg, Wetzlar, Geln- 
hausen und Kaiserslautem angehörten. In diesem war bestimmt, dass 
Mainz 40, Worms und Speier je 25, Kaiserslautern 10, die übrigen 
Städte zusammen 60 Helme zu schicken hätten. Man wird wohl sagen 
dürfen, dass die Rheinischen Städte im Jahre 1381 bei Gründung ihres 
Bundes für die Bestimmungen über Hilfsleistung die Landfriedensgesetz- 
gebung und die Landfriedenspraxis zum Muster nahmen. Das erstreckte 
sich sogar auf das Verhältnis, in welchem die einzelnen Städte in den 



«) S. die Bündnisurkunde vom 11. Oct. 1379, gedruckt Hcrtzog Chro- 
nicon Alsatiae (erschienen Strassburg 1592) 2, 70—73 imd Schannat Samm- 
lung 1, 9—18 Nr. 4. 

«) Ö. Basels Beitrittserklärung vom 28. Juni 1380, gedruckt Ochs Gesch. 
Basels, 2, 254 — 255. Die Reversiirkunde 4 genannter Hauptlente der Gesell- 
schaft mit dem Löwen zu Schwaben, Lothringen, Elsass und Franken vom 
21. Juni 1380 s. ibid. 255 f. 

•) Gedruckt Hontheim historia Trev. 2, 243—247. 
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Landfrieden veranschlagt zu werden pflegten'). Sich an die Landfirie- 
densinstitutionen anznschliessen, konnte den Städten damals ans zwei 
Gründen nahe liegen. Wahrend des letzten Jahriiunderts, da das Rhei- 
nische Städtebnndwesen sich auf die einzelnen Gmppen zurückgezogen 
hatten, waren nämlich I.»andfrieden die einzigen Yereinigangen geweseo, in 
denen sich Städte mehrerer Gruppen zusammengefunden hattai ; sie bildeten 
also für einen Städtebund, der zum ersten Mal wieder über eine ein- 
zelne Gruppe hinausgriff, das natürliche Muster, und zwar um so mehr, 
da auch in den Tendenzen eine gewisse Verwandtschaft bestand. Der 
Kampf gegen die Rittergesellschaften, der die Städte zusammenführte, 
war für sie mit der Wahrung des Landfriedens wohl nahezu gleichbe- 
deutend. Selbst ein dem Städtebund nichts weniger als freundlich ge- 
sinnter zeitgenössischer Chronist sieht den ursprünglichen Zweck des- 
selben darin, den Frieden des Landes und der Strassen g^en die von 
den Landesfürsten beschützten Räuber zu sichern^. 

Wenn sich nun gezeigt hat, dass diejenige Erscheinung in der 
Geschichte des Rheinischen Städtebundwesens, der wir unsem Bund von 
1381 am ehesten an die Seite setzen können, das um mehr als 100 
Jahre zurückliegende Bündnis von 1273 ist, wenn weiter eine gewisse 
Ähnlichkeit mit Institutionen der Löwengesellschaft zu bemerken war, 
und wenn sich endlich ergab, dass ¥richtige Bestimmungen des Bundes 
von 1381 auf dem Boden der Landfriedensgesetzgebung erwachsen 
waren, so ist eine jede dieser Beziehungen für den Bund von 1381 in 
ihrer Weise charakteristisch, die grösste Bedeutung wird aber wohl der 
letztgenannten beizumessen sein. Man wird zugeben müssen, dass der 
neue Städtebund, der aus einer besonderen auf dem Gebiet der Friedens- 
wahrung liegenden Veranlassung gegründet wurde, auch in seinen Ein- 
richtungen die Spuren seines ursprünglich beschränkten Zweckes trägt, 
dass er nach Tendenz und Organisation einem Landfriedensbunde ver- 
wandt und nicht so wie die letztvorangehenden Städtebünde zur Wah- 
rung speziell reiehsstädtischer Interessen bestimmt ist. 

Es wäre nun aber auch wieder zu weit gegangen, wenn man 

•) Mainz und Strassbiirg sind, wie im Bunde von 1381, so im Land- 
frieden von 1351 (gedruckt Lehman Speyr. Chr. 706 ff.) gleich hoch veran- 
schlagt; desgl. Worms und Speier, wie im Bande von 1.381 so in den Land- 
frieden von 1351 und 1868. Mainz und Strassbiirg stellen im Bimde je 100 
Glefen, in den Landfrieden je 40 Helme, Worms und Speier desgl. 65 Glefen 
bezw. 25 Helme. Die Abweichung ist sehr gering; dem Verhältnis von 100 
zu 40 würde genau das von 65 zu 26 entsprechen. 

«) Chronicon Moguntinum ed. Hegel St. Chr. 18, 206. 
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von einem nur gegen die Rittergesellschaften geschlossenen LAndfriedens* 
bunde Rheinischer Städte sprechen wollte ^) ; denn die Gründungsurkunde 
kennt eine solche Beschränkung des Zweckes nicht. Sie verpflichtet die 
Städte zur Hilfe bei widerrechtlicher Schädigung jeder Art, ohne die 
Fälle von Landfriedensbruch oder die Gegnerschaft der Rittergesell- 
schaften irgendwie hervorzuheben oder nur besonders zu erwähnen. Da- 
mit war doch auch von Anfang an die Möglichkeit zu einer über den 
nächstliegenden Zweck hinausgehenden Wirksamkeit des Bundes gegeben, 
und im Vergleich mit den früher betrachteten di-ei Gruppenbündnissen 
scheint dann nur der eine wesentliche und tief greifende Unterschied zu 
bleiben, dass jene die Behauptung der reichsrechtlichen SteUung auch 
gegen Eingriffe des Königs auf ihre Fahne geschrieben hatten, während 
in der Gründungsurkunde des Bundes von 1381 gajiz allein die Hilfs- 
leistung gegen den König seitens sämmtllcher Mitglieder ausdrücklich aus- 
genommen war. 

Die Stellung zu König und Reich ist also hier eine andere, und 
doch wieder nicht eine so verschiedene, dass das Verhältnis der Städte 
zum König durch die Grtlndung des Bundes ganz unberührt geblieben 
wäre. Das Wesentliche dieses Ereignisses ist doch, dass die Städte, 
deren Beschwerden der König nicht abhalf, die Vertretung ihrer In- 
teressen gegenüber den Rittergesellschaften selbst gemeinschaftlich in die 
Hand zu nehmen sich entschlossen, dass der König das zu hindern 
suchte, dass aber trotzdem die Gründung des Bundes erfolgte. So be- 
stand von Anfang an ein gewisser Gegensatz zwischen König und Bund, 
und in ihm lagen die Keime zu einer Entwicklung, die den Bund 
nötigen konnte, entweder sich aufzulösen oder entschieden auch gegen 
den König Stellung zu nehmen. 

Bisher unbekannte Vorgänge, die sich noch auf dem Speierer Tage 
abspielten, zeigen, dass die Städte sich dieser Situation wohl bewusst 
waren. Man verhandelte in Speier über einen (wohl geheim zu halten- 
den) Nebenvertrag, der den zu Gunsten der Könige gemachten Vorbe- 
halt wieder aufheben oder beschränken sollte. Diesen Nebenvertrag 
dachte man sich folgendermassen *). Wenn Jemand, der Seitens des 
gesammten Bundes oder seitens einzelner Städte im besonderen ausge- 
nommen wäre, eine der Städte, die ihn ausgenommen hätten, angriffe, 



•) Lindner sagt Gesch. 1, 161 vom Rheinisclicn Städtebund: „Ursprüng- 
lich nur ein Landfriedensbund zu particularen Zwecken^, während er ihn 
ibid. pag. 140 richtiger charakterisiert. 

•) S. Beilagen Nr. 2 den Vertrag vom 21. März in ursprünglicher Fassung. 
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so sollten die Bandesgenossen doch verpflichtet sein, Hilfe zu leisten. 
Die Spitze dieses Abkommens wäre offenbar gegen den König, und 
zwar fast gegen diesen allein gerichtet gewesen. Man muss sich nur 
die Bedeutung der Ausnehmnngen und die thatsächlichen Verhältnisse 
in diesem besonderen Falle recht klar machen, um das mit Bestimmt- 
heit zu erkennen. Wenn z. B. Worms bei Abschluss des Bundes seinen 
Bischof ausgenommen hatte, so hiess das, dass die Stadt nicht ver- 
pflichtet sein wollte, gegen den Bischof Hilfe zu leisten, auch wenn die 
Bundesgenossen mit ihm in Streit gerieten. Wenn die Wormser selbst 
dagegen durch ihren Bischof widerrechtlich geschädigt wurden, so konn- 
ten sie natürlich von ihren Bundesgenossen, die ihrerseits den Bischof nicht 
ausgenommen hatten, Hufe verlangen. Zu verfügen, dass den Bundesge- 
nossen wider diejenigen, die sie selbst ausgenommen hatten, in Streitig- 
keiten Hilfe zu leisten sei, hätte also, was die besonderen Ausnehmungen 
einzelner Bundesgenossen anlangte, nur den Wert einer ausdrücküchen 
Erklärung dessen, was an sich selbstverständlich war, gehabt, und es 
würde gewiss niemanden eingefallen sein, deshalb eigene Urkunden aus- 
zustellen, wenn nur diese Sonderausnehmungen in Frage gekommen 
wären. Ganz anders aber stellt sich die Sache für diejenigen Ausneh- 
mungen, die mehreren oder gar allen Bundesgenossen gemeinsam waren. 
Die letzteren würden, wie man leicht einsehen wird, durch den in Rede 
stehenden Nebenvertrag vollständig aufgehoben sein. Nun gilt, wie wir 
wissen, die einzige allgemeine Ausnehmung der Bundesurkunde dem 
König, die sonst noch vorkommenden einigen Bundesgenossen gemein- 
samen Ausnehmungen treten an Bedeutung dagegen ganz zurück, und 
so wäre der eigentliche Sinn des eben skizzirten Nebenvertrages nahezu 
vollständig mit den Worten wiederzugeben: „Trotz der in der Haupt- 
urkunde ausgesprochenen Ausnehmung des Königs wollen wir uns auch 
gegen ihn, wenn er eine von uns wider Recht schädigt, Hilfe leisten." 
Schon war unterm Datum des 21. März eine Reinschrift dieses Vertrages ge- 
fertigt und wartete nur noch der Besiegelung ^), da beschloss man noch eine 
Ändening vorzunehmen. Man strich in dem ursprünglichen Text des Ent- 
wuifes gerade die entscheidenden Worte aus, so dass nun nur noch von 
denen, die die einzelnen Städte besonders ausgenommen hatten und nicht 
mehr vom Könige die Rede war ; dafür fügte man aber eine zweite Be- 
stimmung hinzu des Inhalts, dass man sich gegen Jedermann, wer es auch 
sei, der die Städte von ihrem Bunde trennen wolle, Hilfe leisten werde. 



*) S. Beilagen Nr. 2, Urkunde vom 21. März 1381, Quellenbeschreibung. 
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Von Ausnehmungen irgend welcher Art ist dabei nichts erwähnt; die 
Hilfsverpflichtung ist vielmehr für diesen Fall, dass Jemand die Auf- 
lösung des Bundes erzwingen will, eine ganz unbedingte und unbe- 
schränkte, tritt mithin auch gegen den König ein, ja ist in erster Linie 
gewiss gerade auf diesen gemünzt; denn von ihm konnten die Städte 
nach dem was vorangegangen war, die Forderung, den Bund aufzulösen, 
wohl erwarten, während ein Anderer ohne königliche Zustimmung ein 
solches Ansinnen kaum stellen konnte. Der so geänderte Entwurf des 
Nebenvertrages hatte demnach, da seine ursprüngliche Bestimmung zur Be- 
deutungslosigkeit zusammengeschrumpft war ^), den Sinn, dass die Ausneh- 
mung des Königs zwar im allgemeinen bestehen blieb, dass aber, wenn 
derselbe etwa die Auflösung des Bundes fordern und mit Gewalt sollte 
durchsetzen wollen, auch gegen ihn Hilfe zu leisten sei. Man wird ge- 
wiss annehmen dürfen, dass der Vertrag in dieser Form wirklich abge- 
schlossen wurde ^, und so sehen wir denn das merkwürdige Schauspiel, 
dass unser Rheinischer Städtebund, dessen Bundesbrief sich dadurch von 
den Gründungsurkunden anderer ihm vorangegangener Städtebünde unter- 
scheidet, dass er von einem. Gregensatz zu König und Reich und von 
Abwehr etwaiger königlicher Forderungen nichts weiss, doch schon in 
einem Tags darauf am 21. März abge^hlossenen Geheim vertrage die 
Möglichkeit bewaffneten Widerstandes gegen den König ins Auge fasst, 
weil die Gründung im Widerspruch zum ausgesprochenen Willen des 
Königs erfolgt ist. Das ist nun freilich nicht so zu verstehen, als 
ob man an die Nähe oder auch nur an die entfernte Wahrscheinlich- 
keit eines offenen Kampfes geglaubt hätte, aber man sieht doch, wie 
der Rheinische Städtebund sofort eine sehr selbständige Stellung anzu- 
nehmen gesonnen ist und wie seine Gründung sich als ein Ereignis von 
reichsgeschichtlicher Bedeutung einführt. 

Zunächst war es aber nicht der Gegensatz gegen den König, der 
die weiteren Schritte des Bundes bestimmte, und ebenso wenig dachte 



*) Diese Bestimmung, dass den Städten wider die, die sie selbst (einzeln) 
ausgenommen hatten, Hilfe zu leisten sei, blieb, trotzdem sie ihren ursprüng- 
lichen Sinn ganz verloren hatte, in der Urkunde stehen und ging dann mut. mut. 
sogar in den Vertrag der beiden Städtebünde vom 17. Juni 1381 über. Sie 
hat es verschuldet, dass neuere Historiker die eigentlich wichtige Bestim- 
mung dieses Vertrages ganz übersehen haben, s. weiter imten pag. 342 Anm. l. 

') Dass der Rheinische Stadtebund mit dem Schwäbischen am 17. Juni 
1381 einen Nebenvertrag ganz entsprechenden Inhalts einging, ist unzweifel- 
haft. Es ist kaum denkbar, dass das geschehen wäre, wenn der Nebenvertrag 
der Rheinischen Städte unter einander am 21. März Entwurf geblieben wäre. 
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er dai'an, die speziell reichsstädtischen Interessen gegenüber den Fürsten 
hervoi-zökehren. Zwar traten die Rheinischen Städte gleich nach Grün- 
dung ihres Bandes in Verhandlungen über ein Bündnis mit dem Schwä- 
bischen Städtebande ein; man wird sich aber hüten müssen, in dieser 
Vereinigung städtischer Elemente den Ausdruck eines bewussten Gegen- 
satzes gegen König und Fürsten sehen zu wollen ; denn zur selben Zeit 
standen die Rheinischen Städte nach der andern Seite hin in Verhand- 
lungen mit den Rheinischen Kurfürsten, bei denen es, wenn ich nicht 
irre, ebenfalls auf ein Bündnis abgesehen war. Vermutlich war hier 
wie dort der Wunsch des Rheinischen Städtebundes zunächst nur der, 
gegen die Rittergesellschaften Bundesgenossen zu gewinnen. 

Von den Verhandlungen mit den Kurfürsten hat man bisher noch 
gai* nichts gewusst Aus einigen Einträgen des Frankfurter Rechen- 
buches*) ersieht man, dass sie stattgefunden haben, ohne zu erfahren, 
um was es sich handelte; ihren Reflex erkennt man deutlich in einem 
Vertrage der Rheinischen Kurfürsten vom 22. Juni *), in welchem diese 
sich gelobten, während der Dauer eines am gleichen Tage auf 6 Jahre 
geschlossenen Bündnisses ^) in keinen Städt^- oder Gesellschaftsbund ein- 
zutreten, und noch viel deutlicher in einem ähnlichen bisher unbekannten 
Vertrage*) des Erzbischofs vrfn Mainz, der drei Pfalzgrafen Ruprecht 
und der zwei Markgrafen von Baden, vom 2. Mai, worin ausdrücklich 
vom Rheinischen Städtebund die Rede ist, mit dem die 6 Fürsten sich 
ohne ihrer aller Zustimmung nicht verbünden wollen, wogegen in einen 
vom König errichteten Landfrieden ein jeder von ihnen eintreten mag. 
Vermutlich wird man mit diesen Verhandlungen einige bisher unbekannte 
Entwürfe zu einer Vereinigung zwischen Fürsten und Städten in Ver- 
bindung zu bringen haben*). Bei der Lückenhaftigkeit des mir zur 



*) Im Rec^henbuch von 1380 unter der Rubrik uzg. koste u. zeruugc 
miter sabb. p. annunc. [1381 März 30] und sabb. p. Ambrosii [1381 Apr. 6]. 

•) Lacomblet 3, 750—751 Nr. 857. 

») Günther cod. dipl. Rheuo-Mosell. 3, 2, 836—840. 

*) München St.-A.-Urkk. 127. f. 12 or. mb., daraus für die künftigen 
Supplemente der Reichstagsakten kopiert, mir aus einem handschriftl. Regest 
der Rt.-A. bekannt. Die künftige Arbeit Ebrards (s. übernächste Anm.) wird 
vermutlich einen Abdnick dieser Urkunde bringen. 

*) Einen solchen Enti^oirf kenne ich aus der Habeischen Sammlung 
(jetzt im Müncbener R.-A., früher in Miltenberg) Pack Nr. 11, Beitr. z. Gesch. 
d. Rh. Städtebundes. Ein anscheinend sehr älmlicher Entwurf, der nach der 
Vereinigung des Rhein. Stadtebundes mit dem Schwäbischen (1381 Juni 17) 
aber vor Weihnachten 1381 entstanden sein soll, ist aus den verbrannten 
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Verfügung stehenden Materials will ich indessen um so weniger ver- 
suchen^ auf diese Dinge einzugehen, da Aussicht vorhanden ist, sie dem- 
nächst von anderer Seite in erschöpfender Weise behandelt zu sehen *). 
So viel Iftsst sich aber wohl jetzt schon sagen: Die Verhandlungen mit 
Rheinischen Fürsten, besonders den Kurfürsten, deren Ziel vermutlich 
eine hauptsächlich gegen die Rittergesellschaften gerichtete Vereinigung 
war, schlugen fehl, und die Kurfürsten nahmen gegenüber beiden Par- 
teien gleichmässig Stellung, ihnen war das Bündniswesen unter den 
Ritteiii wie unter den Städten zuwider. 

Von Erfolg begleitet waren dagegen die zur selben Zeit mit dem 
Schwäbischen Städtebund geführten Verhandlungen. Der Schwäbische 
Städtebund*), im Jahre 1376 gegründet und damals im Frülyahr 1381 
33 Städte zählend, trug einen ähnlichen Charakter wie die öfter er- 
wähnten Bündnisse Rhemischer Städtegi-uppen, d. h. die Wahrung der 
Reichsunmittelbarkeit und das Zusammenhalten gegenüber Forderungen 
des Königs gehörten ausgesprochenermassen zu den Zwecken des Bundes. 
Gleich nach seiner Gründung war er mit Kaiser Karl IV, König Wenzel 
und verschiedenen Fürsten in scharfen Konflikt geraten, hatte sich in 
einem rühmlichen Kampfe gegen seine Widersacher, besonders den 
Gi*afen Eberhard von Wirtemberg, siegreich behauptet, und sich dann 
mit den Herzögen von Oesterreich, später auch mit den Baierischen und 
Pftlzischen Witteisbachern und den Markgrafen von Baden auf einige Jahre 
verbündet. — Man hat bisher, gestützt auf die Erzählung Königshofens ^), 
angenommen'^), dass die Anregung zur Vereinigung der beiden Städte- 
bünde von den Schwäbischen Städten ausgegangen sei. Allein bei der 
sich immer mehr herausstellenden Unzuverlässigkeit des Chronisten wird 
seine Angabe nicht durchaus entscheidend sein. Zwar weiss er noch 
im einzelnen zu berichten, dass die Edeln und Weisen in Strassburg 
der Verbindung mit den Schwaben widerraten hätten, andererseits aber 

Wenckerschen Exe. fi'ir die kiinftigen Suppl. der Rt.-A. kopiert, mir nur durch 
Regest bekannt. Herr Dr. Ebrard teilt mir mit, dass er mehrere auf diese 
Verhandlungen bezügliche Entwürfe veröifentlichen wird. 

*) Schon vor Jahren hat F. Ebrard in der histor. Zeitschrift wiederholt 
bei Besprechung von Lindners Gesch. d. D. Reichs diese Arbeit über die Land- 
friedensverhandlungen der Jahre 1381 — 1382 angekündigt. Dieselbe wird jetzt, 
wie mir Herr Dr. Ebrard mitteilt, demnächst erscheinen. 

«) Vgl. Vischer Gesch. d. Stadtebundes 1376—1389, Forsch, z. D. Gesch. 
Bd. 2 u. 3. 

») St. Chr. 9, 836. 

*) So z. B. Lindner Gesch. 1, 14 L 

Weitd. ZeiUchr. f. Gesch. u. Kaust. II, IV. 23 
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erfahren wir aus einem in den Reichstagsakten veröffentlichten bi^er 
wenig beachteten Briefe^), den Worms an Speier schrieb, dass man in 
Worms diese Vereinigung sehr eifrig betrieb und sie selbst gegen den 
Widerspruch des Königs, der sich hier abermals geltend machte, schleu- 
nigst ins Werk zu setzen suchte. Wie die Rheinischen Städte, wenn 
ich nicht irre, zu den Verhandlungen mit den EurfOrsten die Initiative 
ergriffen hatten, so waren sie es auch wohl, die mit den Schwäbischen 
Städten anknüpften. Dabei konnten sie sehr wohl ihren eigentliche 
Zweck, die Bekämpfung der Rittergesellschaften, im Auge haben, und 
sie durflen]^auf Entgegenkommen rechnen, auch wenn sie diesen im Ver- 
gleich mit dem Charakter und der Vergangenheit des Schwäbischen 
Städtebundes beschränkteren Gesichtspunkt geltend machten; denn auch 
den Schwäbischen Städten waren vermutlich die Rittergesellschaften im All- 
gemeinen nichts weniger als willkommen, und im Besonderen kam noch 
hinzu, dass ihr Hauptgegner Graf Eberhard von Wirtemberg Mitglied 
der Löwengesellschaft '), sein Sohn Graf Ulrich eines ihrer Häupter*) war. 
Die Vereinigung der beiden BOnde kam am 17. Juni auf einer 
Versammlung zu Speier zu Stande^). Es war keine Verschmelzung; 

«) Rt.-A. 1, 306 Amn. 1. 

•) Das scheint nur aus dem Briefe Hzg. Johanns von Lothringen vom 
12. Dec. 1381, dessen Regest bei Janssen R. K. 1, 4 Nr. 6 steht, hervorzugehen. 

*) S. Ochs, Gesch. v. Basel 2, 255 f. ; Roth von Scbreckenstein .Reichs- 
ritterschaft 1, 490. 

*) Die Urkunde der Schwäbischen Städte, datiert Speier 1381 Mo. v. 
nativ. Joh. bapt. steht in gleichzeitigen Abschriften Frankfurt St-A. Ausw. 
Angel. IV Nr. 72», ibid. Kop. B. Nr. 12 fol. 5i^7» Nr. 3, München R-A. 
Nördl. Bundesverträge fasc. 1 Nr. 4 XIV. 13/4, Nömb. Kr. A. cod. Nur. 674 
(aussen 249) fol. 107»— 110^ ; sie ist gedruckt Lehmann Speyr. Chr. ed. Fuchs 
746b— 748i>, Lünig R.-A. 13 (pari. spec. cont. 4, 1), 33—35, Dumont corps 
dipl. 2, 1, 159—160; regestiert Georgisch 2, 752 f. Schaab 2, 268 Nr. 205 
(ungenau) und Vischer (Forsch. 2) Nr. 159. (Diese Angaben zum Teil nach 
handschr. Regest der R.-A.) — Die bisher unbekannte Reversurkunde der 
Rheinischen Städte, ebenfalls datiert Speier 1381 Mo. v. Joh. bapt., ist in 3 
gleichzeitigen Abschriften im Frankfurter Stadtarchiv vorhanden, nämlich 
Kop. B. Nr. 12 fol. 2»— 4» Nr. 2 (hier fehlt Memmingen unter den Schwab. 
Städten), Kop. B. Nr. 5 fol. 91»— 92» Nr. 129 und Auswärtige Angel. IV. 
Nr. 72», eine späte Abschrift ibid. Nr. 72b. Der Inhalt ist mut. mut voll- 
ständig übereinstimmend mit der Urkunde der Schwäbischen Städte. Die 
Rheinischen schicken 100 Glefen, vrie Vischer richtig vermutet hat ; ihre Aus- 
nehmungen sind dieselben wie in der Bundesurkunde vom 20. März 1381, 
nur dass noch die besonderen Ausnehmungen Pfeddersheims hinzugekommen 
sind. — Schaab 2, 268 Nr. 204 gibt scheinbar ein Regest dieser Reversur- 
kunde; bei Datt, auf den er verweist, steht 1. c. aber eine andere Urk., deren 
Abdruck dann bei Schaab unter Nr. 206 folgt, vgl. nächste Anm. 
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jedei- Band blieb vielmehr gesondert für sich bestehen, beide verpflichteten 
sich zn gegenseitiger Hilfe. Die näheren Bestimmungen sind denen des 
Rheinischen Bundes nachgebildet. Die Mahnung um Hilfe hat auf Er- 
fordern der geschädigten Stadt durch die Mehrzahl der Räte des be- 
treffenden Bundes zu geschehen ; erfolgt eine Mahnung, so ist der andere 
Bund zur Hilfsleistung verpflichtet, die ebenso wie innerhalb des Rhei- 
nischen Bundes auf eine bestimmte Anzahl von Glefen bemessen ist. 
Die Rheinischen Städte schicken 100, die Schwäbischen 200 Glefen, 
faUs nicht um weniger gemahnt oder einhellig mehr vereinbart wird. 
Die einzelnen Rheinischen Städte machen dabei ebenso wie bei Abschluss 
ihres eignen engeren Bundes ihre besonderen Vorbehalte zu Gunsten 
ge¥ri6ser älterer Beziehungen; als Gesamtheit aber nehmen sie nur den 
König, die Schwäbischen Städte ausser diesem noch mehrere Fürsten 
und Herren, mit denen sie im Yertragsverh&ltnis standen, aus. 

Die Vereinigung der beiden Städtebftnde war für sie selbst und die 
ganzen Verhältnisse im Reich gewiss von der grössten Bedeutung; denn, 
was auch immer der ursprüngliche beschränktere Zweck dieser Ver- 
einigung sein mochte, in der weiten Ausdehnung dieses Schwäbisch- 
Rheinischen Städtebündnisses lag schon die Versuchung, nun auch Politik 
im grossen Style zu treiben, lag andererseits für alle Gegner der Städte 
eine Gefahr, die sie voraussichtlich bekämpfen würden. Der Rheinische 
Bund im besonderen musste durch die Vereinigung mit dem Schwäbi- 
schen von den lokalen auf mehr allgemeine reichsstädtische Interessen 
hingeführt werden; vorauszusehen war femer, dass seine Entwicklung 
nun auch durch die Vergangenheit und den Charakter des Schwäbischen 
Bundes beeinflusst werden würde. 

Unter diesen Umständen ist es besonders interessant, dass die 
beiden Städtebünde sofort einen Nebenvertrag ganz desselben Inhalts 
eingingen, wie wir ihn die Rheinischen Städte am 21. März unter sich 
vereinbaren sahen. Man kannte von diesem Vertrage bisher nur die 
Urkunde der Rheinischen Städte ^), hat zwar mit Recht vermutet *), 
dass die Schwäbischen eine entsprechende Reversurkunde ausgestellt 



') Gedruckt Datt de pace publica 54, Dumont 2, 1, 160, Schaab, 2, 
268—276 Nr. 206 (wo natürlich Speier statt Oppenheims einzusetzen ist); 
Regest Georgisch 2, 763. Gleichzeitige Abschriften findet man Frankfurt St.-A. 
Kop. B. Nr. 12 fol. 8*b Nr. 6 und ibid. Kop. B. Nr. 5 fol. 90b— 91* Nr. 128. 

*) Lindner Gesch. 1, 142 und Beil. XI. Die Reversurknnde der Schwä- 
bischen Städte 8. hier in den Beilagen. 

23* 
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haben, hat aber die eigentliche Bedeutung des Vertrages völlig ver- 
kannt^). Es ist nicht nötig, diese hier nochmals aoseinandei-zasetzen. 
Das Wesentliche liegt in der bisher ganz übersehenen Bestimmnng, dass 
gegen Jedermann, wer es auch sei, der die Auflösung dieser Vereinigung 
der beiden BOnde verlange, Hilfe zu leisten sei. Auch g^en den König 
wollte man also, wenn es sein musste, das Bündnis behaupten. Einst- 
weilen aber glaubte man doch wohl, einen solchen Konflikt vermeiden 
zu können ; denn man schickte sofort nach Vereinigung der beiden Bünd- 
nisse Gesandte zum König ^ und suchte bei ihm vermutlich um Aner- 
kennung des Geschehenen nach^. Nur für den äussersten Fall, so 
haben wir den Greheimvertrag aufzufassen, machte man sich darauf ge- 
fasst, etwaigen Auflösungsversnchen des Königs Widerstand entg^en- 
zusetzen. Diese Vorsicht war durchaus gerechtfertigt; denn in der 
That begann der "König, weit davon entfernt, die ge¥rünschte Anerken- 
nung zu erteilen, sehr bald mit Versuchen, den Städtebund zu sprengen. 
Der Weg, den seine Politik dabei gehen sollte, war schon — vielleicht 
zufällig — in dem Vertrage Rheinischer Fürsten vom 2. Mai ange- 
deutet. Durch die Errichtung eines königlichen Landfriedens, von der 
die Fürsten damals schon sprachen, sollte dem Städtebund der Boden 
unter den Füssen fortgezogen werden*). 

Wir verlassen aber nun die weitere Entwicklung dieser Beziehungen 
zwischen Städten, König und Fürsten einstweilen, um zu sehen, wie die 
Rheinischen Städte sich zu der Aufgabe stellten, die sie in erster Linie 
zusammengeführt hatte. 



') Vischer übergeht sowohl in seinem Regest wie in der Darstellung 
die hochbedeutsame Bestimmung des Vertrages (dass gegen jedermann der die 
Städte von ihrem Bunde trennen wolle Hilfe zu leisten sei) ganz mit Still- 
schweigen, ebenso Lindner. Dagegen teilen beide die andere sehr unwichtige 
Bestimmung (dass die Rheinischen Städte den Schwäbischen wider die Fürsten 
und Herren, die die Schwäbischen ausgenommen haben, eventuell Hilfe leisten 
wollen) dem Leser mit, ohne ihn über den Sinn derselben aufzuklären und 
offenbar ohne sich selbst darüber ordentlich Rechenschaft gegeben zu liaben. 
Der Leser erhält den Eindruck, als seien die Ausnehmungen der Haupt- 
urkunde durch den Nebentraktat aufgehoben, was doch nur der Fall wäre, 
wenn die Rheinischen Städte den Schwäbischen versprochen hätten, ihnen 
auch gegen alle die zu helfen, die sie selbst (die Rheinischen Städte) ausge- 
nommen hätten, und umgekehrt. 

«) S. Rt-A. Nr. 182. art. 2. 

■) Dass dies der Zweck der Gesandtschaft war, ist wohl sehr wahr- 
scheinlich; auch Lindner pag. 147 nimmt es an. 

*) S. Rt.-A. 1, 311 ff., Lindner pag. 148 ff. 
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2. Kampf der Städtebflnde mit den Rittergesellschaften. 
1581—1882. 

Trotzdem die Rheinischen Städte sich ausgesprochenermassen ver- 
bündet hatten, um den Rittergesellschaften Widerpart zu halten, kam 
es doch lange Zeit zu keinem Zusammenstoss. Die Löwengesellschaft 
rührte sich allerdings wahrend der Sommermonate; wir hören, dass sie 
vor Frankfurt auf dem Felde lag*), erfahren aber nicht, ob sie es 
etwa auf diese Stadt abgesehen hatte oder wem sonst ihr Unternehmen 
galt. Die Frankfurter begnügten sich damit, die Ritter beobachten zu 
lassen*) und ihnen das Lagern auf Frankfurter Besitzungen zu unter- 
sagen^). Auch an andern Stellen mag es kleine Reibereien gegeben 
haben, von denen wir nichts erfahren ; aber sie waren nicht von solcher 
Bedeutung, dass sie den Bund als solchen in Bewegung gesetzt hätten. 
Vielleicht war es die Begründung des Bundes, die die Gesellschaften 
schon etwas in Schranken hielt, und die Städte andererseits vermieden 
wohl mit gutem Bedacht, ohne weiteres loszuschlagen. Sie benutzten, 
scheint es, die Zeit der Ruhe während des Sommers und Herbstes, um 
sich auf etwaige Kämpfe vorzubereiten. Von den Frankfurtern we- 
nigstens wissen wir*^), dass sie sich damals mit manchem Kriegsmaterial 
versahen und unter anderm sich 4 Steinbüchsen giessen Hessen. Wenn 
es galt, Ritterburgen zu brechen, so waren die Feuerge^chütze gewiss 
nicht der unwichtigste Teil der Ausrüstung. 

Im Herbst trafen die beiden Städtebünde dann Anstalten, den 
Kampf gegen ihre Widersacher zu beginnen. Die Rheinischen Städte 
waren in den letzten Tagen des Oktober in Speier versammelt und be- 
schlossen dort, einen gemeinsamen Zug gegen ihre Schädiger zu unter- 
nehmen^). In Worms*) sollten sich, und zwar offenbar schon in der 
nächsten Zeit, die Truppen sammeln. Wir wissen, dass z. B. Strass- 



») S. die nächsten Anmerkungen. 

•) Frankfurt Stadtarchiv, Eintragungen im Frankfurter Rechenbuch 
von 1381 unter bes. einz. uzg. unter sabb. p. Marg..[Juli 20], sahb. Laurencii 
[Aug. 10], sabb. p. ass. Marie [Aug. 17.] 

») Schreiben Frankfurts an die Hauptleute der Löwengesellachaft vom 
16. Juli 1381, Frankf. St.-A. Kop. B. Nr. 7» fol. 27» Nr. 70. 

*) Durch Eintragungen des Rechenbuches 1. c. aus der Zeit vom Juli 
bis Nov. 1381. 

*) S. Janssen Frankf. R. K. 1, 3 Nr. 5. 

•) Das ergiebt sich aus dem Schreiben Strassburgs (s. nächste Anm.) 
und aus einer der Notizen des Frankfurter Rechenbuches (s. Beil. Nr. 5 Art. 1.) 
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borg Mainz nm Mitteilung des bestimmten 2^itpanktes bat^) und dass 
Frankfurt Leute für den Zug anwarb*). Es trat dann aber noch ein 
Aufschub ein. Vielleicht waren noch nicht alle Städte genügend 
vorbereitet oder auch nicht WiDens, mitzuziehen, vielleicht wurde eine 
Änderung der Dispositionen dadurch bewirkt, dass die Schwäbischen 
Städte damals keinen Zuzug leisten konnten^, vielleicht war es auch 
nur die Witterung, die es ratsam erscheinen Hess, noch zu warten ; denn 
ungewöhnlich früh erschien in diesem Jahre der Winter in seiner ganzen 
Strenge. Aus Schwaben wissen wir, dass am 11. November grosse 
Kälte und Schneefall eintraten und dass dieses Wetter bis zum 6. De- 
zember anhielt*), aus den Rheinlanden wird uns berichtet, dass der 
Rhein unterhalb Bingen in diesem Winter gefror ^) ; vermutlich war das 
um dieselbe Zeit^. 

Während es nun am Rhein zunächst noch ruhig blieb ^, brach 
der Kampf auf einem andern Kriegsschauplatz aus. Als die Rheinischen 
Städte Ende Oktober in Speier den Kriegszug gegen ihre Schädiger be- 
schlossen und dazu auch die Unterstützung der Schwäbischen Städte 
nachsuchten, waren sie selbst schon von diesen gemahnt worden, ihnen ihre 
Spiesse zu schicken®). Die Veranlassung zum Kampfe lag hier in 
Schwaben wie am Rhein in Streitigkeiten einzelner Städte mit einzelnen 
Rittern und Herren. Gegen diese Gegner dachten damals die Schwäbi- 
schen Städte zu Felde zu ziehen, und deshalb hatten sie die Rheinischen 
Bundesgenossen um ihre vertragsmässige Hilfe gebeten. Ihr Beispiel eben 



•) Schreiben Strassburgs an Speier von fer. 4. p. Martini [13. Nov.] 
1381 Frankf. St.-A. Kop. B. Nr. 7» (Buch des Bundes) fol. 16b-l7a Nr. .^. 

•) Notizen des Frankfurter Rechenbuches von 1381 unter sahb. p. 
omn. 88. [Nov. 2] und sabb. a. Martini [Nov. 9J, 8. Beil. Nr. 5 Art 1 mit Anm. 

•) S. Janssen 1. c. 6 Nr. 9. 

*) Augsburger Chronik St. Chr. Bd. 4 pag. 68. 

») Chron. Moguntinum St. Chr. Bd. 18 pag. 206. 

*) Das Chr. Mog. gibt 1. c. die Nachricht zum Schluss des Jahres 1381 
und unmittelbar vor dem Bericht über den Zug gegen Schotten u. Bommers- 
heim, erzählt dann 1. c. pag. 207 f., dass der Fnihling im Jahre 13H2 beson- 
ders frühzeitig auftrat. 

*) Die Eroberung von Solms wird mehrfach in den Nov. 1381 gesetzt 
(8. z. B. Kirchner Gesch. Frankfurts 1, 296, Böhmer Fontes 4, 377); sie fand 
im Nov. 1384 statt, s. z. B. Chron. Mog. St. Chr. 18, 211. 

*) Dass die Schwäbischen Städte früher um Hilfe gemahnt hatten als 
die Rheinischen, geht daraus hervor, dass letztere ihnen die Truppen zu- 
schickten. Allem Anschein nach lag die Hilfsforderung schon auf dem Speierer 
Tage von Ende Octoher vor. 
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war es wohl gewesen, das die Rheinischen StÄdte veranlasst hatte, selbst 
an ein ähnliches Unternehmen zu denken. Rotweil war mit dem Grafen 
Eberhard von Wirtemberg, Nördlingen und ebenso Rotenburg mit einzelnen 
Rittern oder Knechten in Streit geraten *). Diese Gegner Rotenhurgs 
und Nördlingens waren anscheinend Mitglieder der Georgsgesellschaft in 
Schwaben, die demnach den Kampf gegen die Städte aufzunehmen hatte; 
als Helfer der Georgsgesellschaft sagten dann auch die Löwengesell- 
schaft in Schwaben und die Wilhelmsgesellschaft den Schwäbischen 
Städten Fehde an *), und mit der Löwengesellschaft werden diese ausser- 
dem wohl durch Graf Eberhard von Wirtemherg in Fehde verwickelt 
sein^). Es war also ein Kampf von mehr als lokaler Bedeutung, der 
sich hier entspann. 

Von der Unterstützung, die die Rheinischen Städte in diesem 
Kampfe den Schwäbischen gewährten, hatte man bisher keine Nachricht. 
Diese Unterstützung war eine doppelte. Erstens hielten die Rheinischen 
Städte die Rittergesellschaften der Rheinlande von der Unterstützung 
ihrer Genossen in Schwaben und Franken zurück, und zweitens schickten 
sie den Schwäbischen Städten die bundespflichtige Anzahl von Spiessen 
zu Hilfe. 

Schon Vischer hat bemerkt % dass die Löwengesellschaft am Rhein 
an dem Kampf in Schwaben und Franken nicht teilnahm, und hat ver- 



*) Das ersieht man aus den Fehdebriefen, die [Frankfurt] unterm Da- 
tum 1381 fer. 6 p. omn. ss. [Nov. 8] den Gegnern der Schwäbischen Städte 
schickte. Als Gegner Nördlingens sind dort Heincze von Durrenbach und 
Hcnselin von Cronheim, als Gegner Rotenburgs Ebirhart Lesche und Spet 
Amtmann zu Acheln [Achalm?] genannt. Frankf. St.-A. Kop. B. Nr. 12 fol. 
10* Nr. 9—13. 

•) Der Sühnebrief vom 9. April 1382 (Regest Vischer Nr. 172) nennt 
als Parteien die Grafen Ludwig und Friedrich von Oettingen und die Städte 
Rotenburg und Nördlingen einerseits, d. Georgsgesellschaft andererseits, als 
Helfer der ersteren die Schwäbischen Städte, als Helfer der letzteren die 
Löwengesellschaft in Schwaben und die Wilhelmsgesellschaft. Vgl. den Brief 
der Schwäbischen Städte vom 11. Dec. 1381 bei Janssen R. K. 1, 5 f. Nr. 9. 

•) Die Beteiligung des Grafen Eberhard am Kampfe ist von Vischer 
pag. 40 f. und Lindner pag. 153 überhaupt geleugnet. In dem Sühnebrief 
vom 9. April 1382 (Vischer Nr. 172) ist er freilich nicht erwähnt, aber über 
seine Streitigkeiten mit den Städten mag ein besonderer Sühnebrief ausge- 
stellt sein, den wir nicht kennen. Dass er am Kriege wenigstens zu Anfang 
desselben beteiligt war, zeigen der Fehdebrief Frankfurts (s. vorletzte Anm.) 
und das Schreiben des Herzogs von Lothringen (s. pag. 340 Anm. 2). 

*) Forsch, z. D. Gesch. 2, 40. 
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matet, dass sie durch Furcht vor den Rhemischea Städten zorQckge- 
gehalten wäre. Diese Yermutiing findet in den Akten ihre Bestätigong 
und Ergänzung. Als der Krieg in Schwaben b^innen sollte, forderte 
eine jede der Rheinischen Bandesstädte die ihr benachbarten Herren, 
Ritter and Knechte aof ^), nichts wider die Schwäbischen Städte, die im 
Begriff ständen, einen Zog zu antemehmen, za thon, and drohte zn- 
gleich, andernfalls nach Massgabe des Bandes verfahren za mOssen. 
Die betreffenden Briefe Strassburgs, in denen besonders aach vor Unter- 
stQtznng des Grafen Eberhard von Wirtemberg gewarnt war, warden 
dem Herzog von Lothringen g^eigt. Dieser kOndigte daraaf den Strass- 
bargem 2ui'), er habe den Mitgliedern der Löwengesellschaft geraten, 
alles za than wie sie gelobt hätten and das am niemandes wiUen za 
anterlassen, aach er selbst sei Hauptmann der Gesellschaft and wolle 
seine Freunde, besonders auch den Grafen Eberhard, nicht im Stich 
lassen. Das waren sehr entschiedene Worte, aber ihnen folgten, scheint 
es, keine Thaten'). Die Ritter in Schwaben und Franken blieben, so 

^) Frankfurt schrieb dorn. p. omn. ss. [Not. 3] 81 deshalb an versch. 
Grafen, Herren, Ritter, Knechte, und zwar 1) nach einem selbst verfassten For- 
mular an die Grafen Ruprecht, Walram und Johann von Nassau, an die Grafen 
Wilhelm, Diether und Eberhard ?ou Katzenelnbogen, an die beiden Philipp 
Herren zu Falkenstein, an Johann von Isenburg, an Ulrich von Hanau und 2) nach 
einem andern von Mainz übersandten Formular an die Schenken Konrad und 
Eberhard zu Erbach, an Rudolf und Wolf von Sachsenhausen, an die Burg- 
mannen zu Friedberg, an den Vitztum zu Aschaffenburg, an Ruprecht Ulner, 
an die Ganerfoen zu Bommersheim, an die Ganerben zu Praunheim (Prumheim), 
an die Ganerben zu Reifeuberg, an 3 genannte von Heusenstamm (Husenstam), 
und an die Ganerben zu Kronberg. Frankfurt Stadtarchiv Kop B. Xr. 7» 
fol. 12» ^ Nr. 16 u. 17. Mainz hatte das Formular an Frankfurt mit seinem 
Briefe vom 28. Oktober (Frankf. St.-A. Kop. B. Nr. 7» fol. 10» Nr. 13; Re- 
gest bei Janssen R. K. 1, 3 Nr. 5) übersandt. Aus diesem Briefe geht her- 
vor, dass dem Vorgehen der beiden Städte ein Beschluss des Speiercr Tages 
von Ende Oktober zu Grunde lag. Die Grafen, Herren, Ritter, Knechte, 
denen Frankfurt schrieb, waren wenigstens zum grösseren Teil Mitglieder der 
Löwengesellschaft. 

«) Am 12. Dec. 1381, Frankf. St.-A. Kop. B. Nr. 7* fol. 15» Nr. 24 
cop. eh. conv.; Regest Janssen R. K. 1, 4 Nr. 6. 

•) In den doch sehr ausgiebigen Frankfurter Kopialbüchem findet sich 
nicht die geringste Spur davon, dass die Rheinischen Herren, Ritter imd 
Knechte sich am Kampfe in Schwaben beteiligt hätten. Auch als die Rhein. 
Städte ihren Kriegszug in die Wetterau unternahmen, ist davon nicht die 
Rede. — Die Schwäbischen Städte baten in ihrem Schreiben vom 11. Dec. 
(Frankf. St. A. Kop. B. Nr. 12 fol. 10»»— 11* Nr. 14; Regest Janssen R. K. 
1, 5 f. Nr. 9) „imd obe imand bi uch uf uns dienen oder ziehin wolte, daz 
ir daz wenden**, beklagen sich aber nicht in dieser Beziehung. 
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viel man sieht, ohne die Unterstatzung ihrer Rheinischen Gefährten auf 
sich allein angewiesen. Das war um so bedeutsamer, als die Rheini- 
schen Städte ihrerseits sich nicht damit begnügten, den Rheinischen 
Adel durch ihre Drohungen in Schach zu halten, sondern den Schwä- 
bischen Städten bewaffnete Unterstützung zukommen Hessen. 

Anfang November scheinen die Hilfstrnppen der Rheinischen Städte 
sich auf den Weg gemacht zu haben; vom 8. November sind die 
Fehdebriefe, die Frankfurt den Gegnern der Schwäbischen Städte zu- 
stellen Hess '), datiert, und am 8. November (also noch ehe der Wit- 
terungswechsel eintrat) eröffneten auch die Schwäbischen Städte den Feld- 
zug*), indem sie mit 1400 Spiessen und 500 Fussknechten (d. h. gegen 
5000 Mann stark) nach Franken und ins Ries zogen. Das Kontingent 
der Rheinischen Städte war wohf von Anfang an dabei, und es bHeb 
ungefähr ein Vierteljahr lang, also bis Ende Januar, in Schwaben. Die 
beiden Parteien verwüsteten sich gegenseitig das Land und brannten 
viele Dörfer nieder, ausserdem aber zerstörten die Städte eine erheb- 
liche Anzahl von Burgen und befestigten Häusern'). Ihre Feinde 
scheinen ihnen dabei nii'gends im offenen Felde entgegengetreten zu 
sein, und ihrerseits Belagerungen befestigter Plätze zu versuchen, haben 
dieselben erst recht nicht gewagt. Die Städte hatten demnach ent- 
schiedene Erfolge davongetragen, als Herzog Leopold von Oesterreich 
aus eigenem Antrieb*) und im Auftrag König Wenzels^) vermittelnd 
eingriff. Er brachte einen Waffenstillstand zu Stande, der, wenn die 
Augsburger Chronik*) recht berichtet, vom 19. Januar bis zum 12. April 
dauern soUte. Die Zeit dieses Waffenstillstandes wurde zu Unterhand- 
lungen benutzt, bei denen anscheinend bedeutende Schwierigkeiten zu 
überwinden waren. Die Schwäbischen Städte ersuchten die Rheinischen, 



V) 8. oben pag. 345 Anra. 1. 

•) S. Augsburger Chronik St. Chr. 5, 68 f. 

^) S. Augsburger Chronik St. Chr. 5, 69 f. Im Kop. B. Nr. 7» des 
Frankfurter Stadtarchivs steht fol. 19^ — 20» Nr. 47 ein Verzeichnis, betitelt 
„Nota, difz sint die huser die bürge und die vesten die des richs stede des 
bnndes in Swaben gewonnen gebrochen und verbrant haben". Dieses Ver- 
zeichnis und die Augsburger Chronik stimmen in einigen Angaben i'iherein, 
haben aber beide auch ihre eigentümlichen Nachrichten und sind also offen- 
bar beide unvollständig. 

*) Vgl. Lindner Gesch. 1, 153. 

*) Bericht der Schwäbischen Städte an die Rheinischen aus Tim 1382 
Vinc. [Jan. 22]; handschriftliches Regest der Rt.-A. 

•) St. Chr 5, 70 
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ihnen durch eine Gesandtschaft zur Seite zu stehen, und die Rheinischen 
Städte leisteten dieser Aufforderung auch Folge. Unter ziemlich be- 
deutender militärischer Bedeckung gingen ihre Ratsherren nach Schwaben, 
kehrten aber nach 3 Wochen (vor Ende März) zurQck *), ohne das Ende 
der Verhandlungen abgewartet zu haben. Erst am 9. April kam in 
Ehingen die Aussöhnung zu Stande^. Die Gefangenen wurden gegen 
ein geringes Lösegeld freigelassen, und die Städte verstanden sich auch 
dazu, die eroberten Burgen und Testen herauszugeben, ohne dass der 
Wiederaufbau derselben untersagt wäre. Es war aber doch eine heil- 
same Lektion, die sie den Rittern ertheilt hatten. Zugleich wurde 
zwischen Herzog ^Leopold, dem Grafen von Wirtemberg, den 3 Gesell- 
schaften und dem Schwäbischen Städtebunde eine Landfriedenseinung bis 
zum 6. Januar 1884 vereinbart^. 

Gegen Ende Januar, als die den Schwäbischen Städten zu Hilfe 
geschickten Kontingente noch nicht zurückgekehrt waren, unternahmen 
auch die Rheinischen Städte ihren längst beabsichtigten Feldzng. Nicht 
aber war jetzt, wie anscheinend im November geplant gewesen war, 
Worms der Sammelplatz der Truppen, sondern es ging in die Wetterau. 
Am 21. Januar waren die Städtegesandten, die die Truppen vermutlich 
begleiteten, in Frankfurt beisammen % und von dort aus setzte sich wohl 
auch in den nächsten Tagen das städtische Heer in Bewegung. Das- 
selbe soll, wenn ich den Chronisten richtig verstehe ^), etwa 500 Spiesse 
und 1000 Schätzen, also ungefähr 2500 Mann stark gewesen sein. 
Ist diese Angabe richtig, so wäre das gewöhnliche Aufgebot des Bundes, 
die sogenannte grosse Summe, nicht unbedeutend überschritten worden; 
denn diese betrug damals 435 Spiesse. Vielleicht kommt das Plus auf 
Rechnung der beiden am Unternehmen, so viel wir wissen, besonders 
interessierten Städte Mainz und Frankfurt. 

Der erste Erfolg der Städte war, dass die Schelme von Bergen, 

») So nach Einträgen des Frankfurter Uecbenbuches von 1381 in der 
Rubrik uzg. koste n. zer. unter sabb. p. Valentini [1382 Febr. 15] und sal»b. 
p. Gertrttdis [März 22], s. Beilagen Nr. 5. 

«) S. Vischer m den Forsch. 2, 42 und Regest Nr. 172. 

») Vischer l. c. Reg. 174. Vgl. Lindner Gesch. 1, 154 f. 

*) Am 21. Januar stellten die zu Frankfurt versammelten Städte die 
Fehdebriefe an die Ganerben von Schotten und Höchst aus, ebenso vermut- 
lich den Fehdebrief an die Ganerben von Bommersheim, s. weiter unten pag. 
350 Anm. 4. 

») Das Chron. Mog. (St. Chr. 18, 206) beziffert das städtische Heer auf 
500 lanceati mille sagittarii; die 500 lanceati nehme ich für 500 Glefner, 
d. h. Glefenführer, 500 Spiesse. 



Digitized by 



Google 



Der Rheiniscbe Städtebimd von 1381. 349 

gegen die Frankfurt den Bund gemahnt hatte, ohne Widerstand zu ver- 
suchen, ihr Schloss den Frankfurtern auf Gnade und Ungnade über- 
gaben *). 

Das nächste Ziel der Städte war die Burg Schotten, im heutigen 
Grossherzogthum Hessen, an der Nidda gelegen. Mainz batte über 
Schädigung aus Schotten durch Johann von Rodenstein, der an der 
dortigen Ganerbschaft Teil hatte und anscheinend durch die übrigen 
Ganerben geschützt wurde, zu klagen*). Dass es sich um die Zerstö- 
rung eines unzweifelhaften Raubnestes handelte, sieht man wohl daraus, 
dass der Erzbischof von Mainz sich an dem Unternehmen der Städte 
beteiligte und sie durch das Rheingauische Aufgebot unterstützte '). Die 
Kurmainzischen und die städtischen Haufen sollen sich freilich schlecht 
genug vertragen haben und jene gleich nach der Einnahme der Burg 
nach Hause gegangen sein. 

Schotten leistete, scheint es, nicht einen einzigen Tag Widerstand. 
Am 21. Januar hatten die Städte ihre Bewahrsbriefe an die Schenken 
von Schweinsberg und andere Ganerben von Schotten gesandt*), sie 
werden dann mit dem Beginn der Feindseligkeiten wohl die üblichen 
drei Tage gewartet haben, und schon am 24. war Schotten in ihren 
Händen *). Die Burg wurde zerstört und selbst die Kirche nur geschont, 
da die Gemeinde zu Schotten versprach, dafür zu sorgen, dass sie nie 
zu einer Veste werde umgewandelt werden*). 

Von Schotten dachten die Städte sich augenscheinlich gegen Höchst 
(d. h. nicht das Kurmainzische Höchst, sondern Höchst bei Lindheim in 
der Wetterau) zu wenden. Die Fehdebriefe hatten sie zum grösseren 

*) Bezügliche Urkimde von 1382 fer. 6 a. conv. Pauli [Jan. 24] Frankf. 
St. A. Kop. B. Nr. 7* fol. 57b Nr. 199; Notiz im Frankf. Rechenbuch von 
1381 unter sabb. a. purif. Marie [1382 Feh. 1] s. Beilagen Nr. 6. 

•) So nach den Fehdebriefen der Städte und dem Chron. Mog. (St. Chr. 
13, 206 — 2ü7). Dass Johann von Rodenstein Teil an der Ganerbschaft zu 
Schotten hatte, zeigt die Urkunde vom 25. Januar 1382, s. Anm. 6. 

») S. Bodmann Rheing. Alterth. 2, 811 nt. c (daraus auch Böhmer 
Fontes 4, 366). 

*) Fehdebrief der zu Frankfurt versammelten Städte, dat. 1382 Agnet. 
I^Vankf. St. A. Kop. B. Nr. 7» fol. 17b Nr. 36. Notizen über Überbringimg 
der Brieffe der Städte und ihrer Diener ibid. fol. 22b— 23» sub Nr. 57. 

*) Der Fehdebrief Schlettstadts an die Ganerben zu Höchst imterm 
Siegel des städt. Hauptmanns ist datiert Schotden Fr. n. Agn. [Jan. 24] 1382, 
steht Frankf. St. A. Kop. B. Nr. 7» fol. 32». Vgl. Urkunde vom 25. Januar, 
s. nächste Anm. 

•) Urkunde, dat. 1382 conv. Pauli [Jan. 25], gedruckt Wencker app. 
arch. 231—233 Nr. 41, steht auch Frankf. St. A. 1. c. fol. 17b— 18» Nr. 37, 
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Teil schon am 21. Januar gleichzeitig mit den für Schotten bestimmten 
ausgestellt und auch sofort überbringen lassen ^). Die beim städtischen 
Heere befindlichen Schlettstadter Söldner waren, wie wir zufällig er- 
fahren, damit im Rückstand geblieben; sie sandten nun am 24. Januar 
aus den Ruinen Schottens den Fehdebrief ihrer Stadt an die Ganerben 
zu Höchst*). Ein Angriff auf Höchst war damals also wohl sicher 
beabsichtigt ; ob es aber überhaupt zu einem solchen gekommen ist und 
derselbe zurückgewiesen wurde, oder ob die Städte sich anders besannen, 
wissen wir nicht; jedenfalls wurde Höchst nicht zerstört und gewiss auch 
nicht mit Nachdruck belagert. 

Bas städtische Heer erschien vielmehr ziemlich unerwartet vor 
Bommersheim bei Homburg. Wahrend bei Schotten die Veranlassung zum 
Einschreiten des Bundes durch Schädigung der Mainzer gegeben war, waren 
es bei Höchst und Bommersheim die Frankfurter, die zu klagen hatten. Sie 
beschuldigten die Ganerben zu Bommersheim unter anderem, dass Kauf- 
leute, die zur Frankfurter Messe reisten, aus dem Schlosse geschädigt 
seien ^. Gleich zu Beginn des Zuges lag es im Plane der Städte, 
Bommersh'^im anzugreifen ; sie stellten ihre bezüglichen Fehdebriefe eben- 
falls schon am 21. Januar aus*), Hessen sie aber erst am 29. dui'ch 
ihre Boten überbringen *). Vermutlich wünschten sie, um den Gegnern 
nicht Zeit zur Vorbereitung zu gönnen, ihre Absicht bis zum letzten 
Moment geheim zu halten. Diese Vorsicht hatte ihren guten Grund; 
denn, während die Städte bei der Zerstörung Schottens Hand in Hand 
mit dem Erzbischof von Mainz vorgegangen waren und in den Ganerben 
von Schotten anscheinend ganz isolierte Gegner gefunden hatten, mussten 
sie jetzt erwarten, die Löwengesellschaft, vielleicht sogar mit Unter- 
stützung des Erzbischofs von Mainz, gegen sich auf den Kampfplatz 



«) Fehdebrief Frankfurts, dat. Agnet. 1382, Frankf. St. A 1. c. fol. 
18»> Nr. 41. Fehdebrief der zu Frankfurt versammelten Städte gleichen Da- 
tums, ibid. fol. 19» Nr. 42. Notizen über Überbringung der Briefe der Städte 
und ihrer Diener ibid. fol. 21b— 22» sub Nr. 57. 

«) S. pag. 349 Anm. 5. 

»; So nach dem Fehdehrief Frankfurts, dat. Agnet. [Jan. 21] 1382, 
Frankf. 1. c. fol. 19a Nr. 43. 

*) S. vorige Anm. Die 1. c. Nr. 44 erhaltene Abschrift des P^ehde- 
bricfes der Städte hat freilich weder Unterschrift noch Datum: sie ist über- 
schrieben „Copia als die stete sich bewarten." 

») Notizen betr. Oberbringimg der Widersags- und Bcwahrsbricfe der 
Stalte und ihrer Diener durch gen. Boten an fer. 4 a. purif. [Jan. 29], Frankf. 
1. c. fol. 22»»» sub Nr. 57. 
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treten zu sehen, da Wolf und Ruprecht von Bommersheim Mitglieder der 
Gesellschaft waren ^). Die Bommersheimer wurden, so viel man sieht, 
durch die Fehdebriefe der Städte vollkommen überrascht. Walther von 
Kronberg, einer der Hauptleute der Löwengesellschaft in diesen Gegen- 
den, schickte eilends einen Boten an den Erzbischof von Mainz, um ihn 
gemäss den Satzungen der Gesellschaft zu schleunigem Entsatz der Burg 
aufzufordern. Die Nacht hindurch lief der Bote, um seinen Auftrag 
auszurichten. Ulrich von Kronberg, kurmainzischer Vitztum des eben 
noch zur Unterstützung der Städte gegen Schotten aufgebotenen Rhein- 
gaues, ermahnte die Bommersheimer nur 3 bis 4 Tage auszuharren; 
wenn Gott ihnen dazu Mannheit und Glück gebe, so könnten sie sicher auf 
ausreichenden Entsatz rechnen, sofern nicht gewisse Leute (der Erz- 
bischof von Mainz ist wohl» gemeint) meineidig würden. Litten sie 
Mangel an Munition, schrieb Ulrich weiter, so sollten sie es ihm melden, 
er werde auch unter ihrem Siegel, so viel er könne, die Genossen um 
ihren Beistand mahnen, sie sollten festhalten ; denn wie Vitztum Eberhard 
sage, sei das Heer der Städte das schnödeste Volk, das er je gesehen, 
um Häuser zu gewinnen. 

Auch von anderer Seite her schienen weitere Kreise der Ritter- 
schaft in den Kampf eintreten zu wollen. Am 30. Januar sah sich 
Frankfurt durch feindselige Haltung Braunschweigischer und Hessischer 
Dienstmannen veranlasst, dem Landgrafen Hermann von Hessen und 
dem Herzog Otto von Braunschweig zu schreiben, sie möchten ihre 
Mannen abhalten, etwas wider die Städte des Rheinischen Bundes, die 
jetzt gegen ihre und der Reichsstrassen Schädiger zu Felde lägen, zu 
unternehmen*). Das war wohl eine Nachwirkung des Zuges gegen 
Schotten und hing nicht mit der Absage an Bommersheim dii-ekt zu- 
sammen, aber es konnte auf den weiteren Verlauf des Kampfes doch 
erheblichen Einfluss gewinnen, falls es nur der Löwengesellschaft jetzt 
gelang, mit einer den Städten gewachsenen Macht im Felde zu er- 
scheinen und Bommersheim zu entsetzen. 

Dass dies nun nicht geschah, dass vielmehr die Städte, von deren 
Truppen der Kurmainzische Vitztum so verächtlich sprach, Bommersheim 



') Das geht aus dem Schreiben Ulrichs von Kronberg (s. Beilagen 
Nr. 4) hervor. Dasselbe vgl. auch zu dem folgenden. 

») Frankf. St. A. 1. c. fol. 20a Nr. 48, Regest Janssen R. K. 1, 6 Nr. 10. 
Die Antwort des Landgrafen ibid. Nr. 49, die des Herzogs ibid. fol, 20*> Nr. 
50; vgl. Janssen 1. c. nt ♦. 
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eroberten und zerstörten ^) und dann auch später von der Löwengesell- 
Schaft nur durch Beschwerdeschreiben belästigt \Mirden*), das war ein 
nicht unwichtiger Erfolg des Rheinischen Bundes. Die TrOmmerhaufen, 
die das Übergewicht der städtischen Geschütze im Kampfe gegen die 
Bitterburgen bezeugten, konnten die Löwengesellschaft wohl vom Kriege 
zurflckschrecken, und mehr noch als die Vorgänge zu Schotten und 
Bommersheim waren es vielleicht die Ereignisse in Schwaben, die auch 
in den Rheinlanden Eindruck machten. 

Die Rheinischen Städte sahen ihren Zug in die Wetterau mit der 
Zerstörung Bommersheims für beendigt an. Ihre Absicht war vielleicht 
gewesen, auch das Schloss der Kronberger, die in der Löwengesellschaft 
eine hervorragende Rolle spielten und mit denen Frankfurt es schon 
1380 zu thnn gehabt hatte, anzugreif^. Die längst geschriebenen 
Fehdebriefe Hess der Frankfurter Rat jedoch am ö. Febr. teils den Städten 
zurückgeben, teils zerschneiden'). Man glaubte wohl, es sei mit den 
bisher erzielten Erfolgen und deren Nachwirkung genug, und scheute 
sich vielleicht auch, die Löwengesellschaft aufs äusserste zu reizen. 

Damals als Frankfurt endgiltig darauf verzichtete, aus seinen 
Streitigkeiten mit den Kronbergem einen Kriegsfall für den Bund zu 
machen, am 5. Februar, waren die Städtegesandten, die vermutlich die 
Truppen begleitet hatten, wieder in Frankfurt beisammen^) uud gingen 
noch an demselben Tage nach Mainz ^). Ein zweiter Feldzug, und 
zwar auf dem linken Rheinufer zur Bekämpfung von Feinden der Wormsei- 
sollte sich anschliessen, wurde aber, als die städtischen lYuppen schon 
im Anmarsch begriffen waren, aufgegeben®), vermutlich weil es unter 
dem Eindruck des Zuges in die Wetterau doch wohl zu einem für Worms 
günstigen Vergleich gekommen sein wird. 

Von Frankfurt aus erliessen die Städtegesandten ein Schreiben '), das 
wahrscheinlich wie eine Art Rundschreiben allen Herren Rittern und Knech- 
ten, die Anlass dazu zu bieten schienen, zuging. Sie forderten darin den 

«) Chron. Mog. St. Chr. 18, 206—207 ; vgl. Beilagen hier Nr. 5. 

■) Auf dieses (nicht erhaltene) Beschwerdeschreiben antworteten die Rhei- 
nischen Städte am 9. März [1382], s. Frankf. St. A. Kop. B. Nr. 7* fol. 17» Nr. 34. 

•) Notiz über bezüglichen Beschluss des Frankfurter Rats Mi. n. purif. 
Marie [F'eb. 5] 1382 Frankf. 1. c. fol. 22» sub Nr. 57. Notiz über Ausführung 
dieses Beschlusses ibid. fol. 23^ sub Nr. 57. 

*) S. übernächste Anm. 

•) Das zeigt die letzterwähnte Notiz Frankf. 1. c. fol. 23»». 

•) S. Beilagen liier Nr. 5 Art. 6». 

^) Zehn genannte in Frankfurt versammelte Städte an nicht genannten 
Herrn, dat. 1382 fer. 4. p. purif. Marie [Febr. 5], Frankf. 1. c. fol. 21b Nr. 56. 
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Adressaten auf, keinen ihier Feinde auf seinen Schlössern nnd Gebieten 
zu halten und Niemanden auch zu gestatten, etwas wider den Bund zu 
thun, ohne es den StÄdten vorher zu verkünden.. Es ist keinerlei 
Drohung hinzugefügt; das war aber auch nicht nötig, der eben be- 
endete Zug in die Wetterau bildete den besten Kommentar zu dem 
Schreiben. Die Städte zogen in ihm gleichsam das Facit ihres glück- 
lichen Unternehmens. 

In der Wetterau scheint dasselbe doch einen nicht unbedeutenden 
und auch ziemlich nachhaltigen Eindruck gemacht zu haben. Zwei 
Schlösser, gegen die die Frankfurter sich damals von den Bundesstädten 
hatten Fehdbriefe ausstellen lassen, Höchst und Karben, wurden ihnen 
im Herbst 1883 geöffnet '), und es wird kaum Zufall sein, dass, soviel 
wir wissen, der Bund gegen keine der Wetterauischen Burgen mehr zu 
den Waffen zu greifen brauchte. Einen über die Dauer des Bundes 
sich hinanserstreckenden Erfolg für Besserung des Landfriedens hatte 
man freilich nicht erzielt. Bommersheim wurde bald wieder aufgebaut, 
und in den 90er Jahren zogen die Städte abermals aus, es zu erobern 
und dann selbst in die Hand zu nehmen. Höchst und Karben gehörten 
mit zu den Raubburgen, die König Buprecht im Jahre 1405 auf sei- 
nem Zuge in die Wetterau zerstörte. 

Doch uns interessiert hier diese Seite der Sache weniger; für uns 
handelt es sich um die Bedeutung, die dem Unternehmen in der Ge- 
schichte des Städtebundes zukommt. Diese Bedeutung darf man nicht 
nach den für unsere Begriffe recht winzigen, für die damaligen Verhält- 
nisse wohl ganz ansehnlichen, aber doch auch nicht besonders imponie- 
renden Streitkräften, die der Bund ins Feld führte, oder nach dem 
Gewicht der einzelnen militärischen Erfolge bemessen. Diese letzteren 
waren ja, wenigstens in den Rheinlanden, nicht gerade sehr erheblich. 
Die Rheinischen Städte hatten zwei wenig bedeutende Burgen gebrochen, 
kein einziges Gefecht geliefert. Das eigentlich wesentliche der Ereignisse 
ergiebt sich aber bei Betrachtung des ganzen Zusammenhangs. Die 
Rheinischen Städte hatten duich die Drohung, ihrerseits anzugreifen, 
den Rheinischen Adel verhindert, sich am Kampfe in Franken und 
Schwaben zu beteiligen; sie selbst aber hatten den Schwäbischen Städten 
ihre Unterstützung geliehen und an deren Seite siegreich gegen die Rit- 
tergesellschaften in Schwaben und Franken gekämpft. Sie hatten dann 



•) Eintrage des Frankfurter Rechenbuches von 1382 unter sabb. p. 
Remigii [Okt. 4] und sabb. p. Elizabeth [Nov. 22]. 
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auf ihrem eignen Zuge in die Wetterau sich auch gegen Mitglieder der 
Löwengesellschaft gewandt und hatten deren Burg zerstört, ohne dass 
die Löwengesellschaft sich zu einem energischen Auftreten entschlossen 
hätte. So hatten die Städte auf der ganzen Linie den Rittergesell- 
schaften gegenüber triumphiert, und speciell die Löwengesellschaft war 
vor den Rheinischen Städten wiederholt zurückgewichen. Vornehmlich 
ist ihre Haltung bei Grelegenheit der Zerstörung Bommersheims charak- 
teristisch. Ob sie etwa ohne Schädigung ihres Ansehens das Vorgehen 
der Städte gegen Bommersheim als berechtigt anerkennen und sich gleich- 
sam zustimmend unthätig verhalten konnte, lassen wir dahingestellt. 
That sie das nicht, so hatte sie nattlrlich die 2^erstörung der Burg mit 
der Kriegserklärung zu beantworten. Sie schlug statt dessen einen 
Mittelweg ein, der ein unverkennbares Zeugnis ihrer Schwäche ist. Sie 
führte beim Städtebund Beschwerde über die Zerstörung der Burg, er- 
kannte also damit an, dass sie für die Sache Bommersheims einzutreten 
habe, gab sich dann aber zuMeden ^), als die Städte sehr entschieden 
erklärten ^, Frankfurt sei aus Bommersheim geschädigt worden und sie 
hätten nur ihre Bundespflicht erfüllt. Wenn die I^wengesellschaft sich 
nun nicht unerwartet wieder aufraffte, so hatte sie sich damit selbst 
das Urteil gesprochen; und in der That ging sie ihrer Auflösung 'ent- 
gegen. Im Januar 1383 finden wir noch einmal Spuren ihrer Exi- 
stenz*), dann hören wir nichts mehr von ihr, und ein gleichzeitiger 
Chronist bezeugt^), dass sie nicht lange währte. 

Für den Rheinischen Städtebund war es ein grosser Erfolg, wie 
die Löwengesellschaft beide male, zuerst, als es sich um die Beteiligung 
am Kampfe in Schwaben, und dann, als es sich um die Zerstörung 
Bommersheims handelte, vor ihm zurückwich. Hatte doch die Besorgnis 
vor den Rittergesellschaften den Anstoss zur Gründung des Bundes ge- 
geben. Man verateht es, dass, wie uns ausdrücklich berichtet wird *), das 
Selbstgefühl der Städte nach diesen glücklichen Unternehmungen sich ge- 
waltig hob, und man begreift, dass bei den Rheinischen Städten sich die 



•) Es hat sich nicht die geringste Spur von Feindseligkeiten oder wei- 
teren Beschwerden erhalten. 

*) Die zu Mainz versammelten Rheinischen Städte au drei genannte 
„gekora über die geselleschaft mit dem Lewen" ; dat. So. oculi [1382 März 9] ; 
Frankf. St. A. Kop. B. Nr. 7» fol. 17» Nr. 34. 

•) Im Frankfurter Rechenbuch. 

♦) Limburger Chronik ed. Wyss. Mon. G. D. Chr. 4, 1, 74 cap. 121. 

*) Chron. Mog. St. D. Chr. 18, 207. 
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Absicht festsetzte, an ihrem zunächst nur auf kurze Zeit geschlossenen 
Bunde auch über die Erreichnog des nächsten Zieles hinaus festzuhalten. 
Am 6. Juni verlängerten sie ihn, der sonst im December 1384 abgelaufen 
wäre, auf 10 Jahre bis zum 24. Juni 1392 ^). Durch den ursprüng- 
lichen Zweck, die Verteidigung gegen die Rittergesellschaften, war dieser 
Schritt nicht geboten; denn, wenn es auch unklug gewesen wäre, sich 
durch die gegen die Ritter erzielten Erfolge zur Auflösung des Bundes be- 
stimmen zu lassen, so lag doch in dem Verhältnis zu den Rittergesell- 
schaften entschieden auch keine Veranlassung, schon damals auf eine 
Verlängerung bedacht zu sein. Dieser Akt bezeugt vielmehr unver- 
kennbar, dass der Band für die Städte eine über seine ersten Zwecke 
hinausreichende Bedeutung erlangt hatte. 

3. Befestigung und Erweiterung des Bundes im Widerstreit 
gegen KSnig und Fürsten. 1381—1384. 

Die Verlängerung des Bundes werden wir erst in der richtigen 
Beleuchtung sehen, wenn wir sie im Zusammenhang mit den zwischen 
Städten, König und Fürsten geführten Landfriedensverhandlungen be- 
trachten. In diesen Verhandlungen stand für die Rheinischen Städte 
nicht mehr und nicht weniger auf dem Spiel als die Existenz ihres 
Bundes, und in ihnen wuchs derselbe zu einem hochbedeutsamen Faktor 
der inneren politischen Entwicklung des Reiches heran. Meine Absicht 
ist hier nicht, diese Verhandlungen genauer zu verfolgen ^, sondern nur, 
ihren Verlauf im allgemeinen zu skizzieren und diejenigen Momente 
hervorzuheben, die für die weitere Gestaltung des Rheinischen Städte- 
bundes von Wichtigkeit sind. 



") Originale der Urkunde iu Strassburg St. A. G. ü. Pf. lad. 44/45 Nr. 
72, und Frankfurt St. A. Auswärt. Angel. IV Nr. 74 ; gleichzeitige Abschriften 
Frankf. 1. c. Nr. 75 und ibid. Kop. B. Nr. 7» fol. 135—137 Nr. 404; Drucke 
bei Aeneae Sylvii bist. Fr. (Schilter Script, rer. Germ.) dipL 237—241, Lünig 
R. A. 13 (part. spec. cont. 4, 1), 1435—1438, Dumont 2, 1, 172, Schaab 2, 
274—280 Nr. 211 (unvollständig) ; Regesten bei Georgisch 2, 757 und Vischer 
Nr. 175. (Diese Angaben zum Teil nach handschriftl. Regest der Rt.-A.) 

') Über die Verhandlungen der Jalu-e 1381 und 1382 darf man in Eb- 
rards angekündigter Arbeit (s. pag. 339 Anm. 1) mannigfache Aufklärung 
erwarten. Ebrard stehen, so viel ich weiss, ausser den neuen Materialien, 
die auch ich benutzte, noch andere bisher unbekannte zur Verfügung. Die 
Hauptsachen werden, hoffe ich, richtig von mir dargestellt sein, für alles 
Detail wird man künftig Ebrard vergleichen müssen. Die Verhandlungen des 
Jahres 1384 habe ich zum Gegenstande einer besonderen Untersuchung ge- 
macht, die demnächst erscheinen wird. 
Wettd. Zeitsohr. t Gesoh. n. Kunst, ü, IT. 24 

/Google 
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Es ist daran za erinnern, dass die Gründang des Rheinischen 
Städtebnndes und ebenso seine Vereinigung mit dem Schwäbischen gegen 
den erklärten Willen des Königs erfolgt war, und dass andererseits die 
Rheinischen Kurfürsten, obschon wenigstens einige von ihnen sich in 
Verhandlungen über ein Bündnis mit den Städten einliessen, doch gegen 
den Städtebund ¥rie gegen die Rittergesellschaften gleichmässig ablehnend 
Stellung nahmen. Im September des Jahres 1381 erschien Wenzel im 
Reich und hielt einen Reichstag zu Frankfurt^). Nun vereinigten sich 
seine und die fürstlichen Interessen auf einen das ganze Reich umfas- 
senden Landfriedensentwurf*), und an die Städte trat die Forderung 
heran, ihren Bund zu Gunsten jenes nach geographischen Kreisen ge- 
gliederten und innerhalb der Kreise die Fürsten, Herren und Städte 
nicht weiter sondernden Landfriedens aufzugeben. Die Rheinischen Städte 
verlangten schon in Frankfurt, ihren Bund in dem Landfrieden ausnehmen 
zu dürfen, beriethen dann Ende Oktober auf einer Versammlung in Speier, 
auf der sie auch den Zug gegen ihre Schädiger beschlossen, über den 
Frankfurter Entwurf und Hessen durch ihre Gesandten den königlichen 
Bevollmächtigten nach Nürnberg eine ablehnende Antwort überbringen ^. 

Anfang Januar 1382 aber wurden die im November abgebrochenen 
Verhandlungen schon wieder aufgenommen. Bischof Konrad von Lübeck 
kam im Auftrage des Königs an den Rhein *), und Fürsten und Städte 
schickten ihre Gesandten zu ihm nach Oppenheim*). Der Frankfurter 
Entwurf lag den Beratungen wieder zu Grunde, aber von Seiten der 
Vertreter des Königs und der Fürsten scheint nicht starr an ihm fest- 
gehalten zu sein. Die Städte fanden, soviel man sieht, Geneigtheit zu 
nicht unwesentlichen Änderungen vor und konnten sich der Hoffnung 



>) S. Rt-A. 1, 309 ff. Lindner Gesch. 1, 148 ff. 

•) Rt.-A. 1 Nr. 180. Ob der Entwurf ibid. Nr. 181 auf den Frankfurter 
Reichstag gehört, ist mir sehr zweifelhaft. Von Ebrard darf man wohl eine 
nochmalige Erörterung dieser Frage erwarten. 

«) S. Rt.-A. 1 Nr. 183—187. 

*) Schreiben des Bischofs dat. Spire fer. 6 a. epiph. [1382 Jan. 3]; 
nach handschr. Regest der Rt.-A. aus den verbrannten Wenckerschen Excerp- 
ten. Schon am 17. Nov. 1381 hatte ihn Wenzel bis Strassburg beglaubigt, 
8. Rt.-A. 1,328 nt. 2. Verzögertc sich die Reise bis ziun Januar? 

•) Eine Aufzeichnung, die wohl gewiss auf diesen Tag zu Oppenheim 
gehört, kenne icli aus der Habeischen Sammlung (jetzt in Mönchen R. A., 
früher in Miltenberg) Pack Nr. 10 Fasciculus scriptorum die Stadt Hagenan 
betreffend. Strassburg berichtete über den Tag an Speier fer. 4 ante purif. 
Marie [Jan. 29] 1382; nach handschriftl. Regest der Rt.-A. aus den verbrannten 
Wenckerschen Excerpten. Ebrard wird diese Stücke wohl mitteilen. 
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hingeben, sie würden ' eine Einigung, die den Bestand ihres Bundes un- 
angetastet Hesse, erreichen. Am 9. März wollte man in Oppenheim 
wieder zusammenkommen, und vorher hielten die Städte eine Vorbe- 
sprechung in Mainz, die Fürsten, wenn ich nicht irre, in Oberwesel. 
Die Kurfürsten thaten nun hier, ehe sie mit den Städten weiter ver- 
handelten, einen Schritt, der ihre Stellung zwar zu stärken schien, aber 
auch zugleich eine Verständigung äusserst erschweren musste. Sie ver- 
einbarten nämlich mit Bischof Konrad einen königlichen Landfrieden ^), der 
augenscheinlich darauf berechnet war, die weitere Ausdehnung des Rhei- 
nischen Städtebundes zu verhindern und zugleich vielleicht auch den 
Rittergesellschaften Abbruch zu thun. Es ist der sogenannte Weseler 
Landfriede vom 9. März 1382. Als Mitglieder sind in diesem zunächst 
nur die 4 Rheinischen Kurfüi-sten und Pfalzgraf Ruprecht n., mit deren 
Rat der Landfrieden errichtet wird, genannt, dann aber erklärt der 
König, auch gewisse Elsässische und Wetterauische Reichsstädte in den 
Landfrieden zu nehmen. Es sind diejenigen, die dem Rheinischen Städte- 
bunde noch nicht beigetreten waren, und, da in der Urkunde vom 9. 
März alle Einungen u. s. w. verboten wurden, die dem Landfrieden Ein- 
trag thun könnten, so ist die Tendenz dieser Aufoahme der Reichsstädte 
klar. Wenn nun die verbündeten Städte, wie vorauszusehen war, auch 
weiterhin bei den Verhandlungen über den Landfrieden die Ausnehmung 
ihres Bundes verlangten, so begegneten sie ganz gewiss der Gegenfor- 
derung der Kurfürsten, dass auch ihr Weseler Landfriede auszunehmen 
sei. Es musste den Städten schwer fallen, diese anscheinend so billige 
Forderung auszuschlagen, ohne den Schein der Unverträglichkeit gegen 
sich zu erwecken und ohne den Gregensatz zu König und Fürsten zu 
verschäi-fen, und andererseits hätten sie sich durch ein solches Zuge- 
ständnis des Rechts begeben, die Elsässischen und Wetterauischen Reichs- 
städte in ihren Bund aufzunehmen, wo es doch die natürliche Tendenz 
des Bundes sein musste, sich nach dieser Richtung hin auszudehnen. 
Kein Wunder also, , dass die Verhandlungen, die noch längere Zeit fort- 
gesetzt wurden *), ohne Resultat blieben. 

Die Rheinischen Städte scheinen bei diesen Verhandlungen durch 
das Auftreten des Bischofs von Lübeck oder sonstwie die Überzeugung 
gewonnen zu haben, dass sie sich insbesondere vom König der unfreund- 
lichsten Haltung zu versehen hätten. So glaube ich wenigstens die 
Schritte, die sie nun im Sommer 1382 thaten, erklären zu sollen. 



•) Rt.-A. 1 Nr. 191. 

•) S. Rt.-A. 1 Nr. 200 Art. 3 u. 4. 
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König Wenzel, der nach dem Frankfni-ter Reichstag vom Sept. 1381 
alsbald nach Böhmen zurückgegangen war, erschien Ende Mai 1382 
wieder im Reich, am 28. langte er in Nürnberg an '). Die Städte 
beider Bünde versammelten sich am 6. Juni in Mainz ^, und hier 
beschlossen nun die Rheinischen Städte, die schon von der Absicht des 
Königs an den Rhein zu kommen unterrichtet waren, die Verlängerung 
ihres Bundes bis zum 24. Juni 1392 ^). Dieser Schritt war, da seit 
der Gründung des Bundes erst ^U Jahre verflossen waren und der Ab- 
laufstermin noch 2^/2 Jahre hinauslag, gewiss ungewöhnlich. Die Städte 
gaben damit die deutlichste Erklärung gegenüber den bisherigen Ver- 
suchen, sie zur Auflösung des Bundes zu bestimmen, und sife prote- 
stierten zum voraus auf das entschiedenste gegen etwaige neue derartige 
Zumutungen. Dass sie das in dem Moment thaten, wo sie die Ankunft 
des Königs erwarteten, ist kaum Zufall und giebt ihrem Vorgehen einen 
ganz besonders entschiedenen Charakter. Aber auch davon abgesehen 
hatte dasselbe im Rahmen der Landfriedensverhandlungen seine gewiss 
wohlberechnete Bedeutung. Man muss bedenken, dass die Städte nach 
wie vor bei allen Verhandlungen über eine Landfriedenseinung die Aus- 
nehmung ihres Bundes verlangten. Fortan bedeutete diese Forderung 
Sicherung des Bestandes auf 10 Jahre. Irgend eine Änderung der Be- 
stimmungen des Bundes wurde bei Gelegenheit dieser Verlängerung üb- 
rigens nicht vorgenommen*). Begreiflicherweise erneuerten die Städte 
zugleich für die verlängerte Dauer ihres Bundes das Versprechen, sich gegen 
Jedermann, der sie von ihrem Bunde drängen wolle, Hilfe zu leisten*). 
Die Befestigung des Bundes ist somit das erste bedeutsame 
Resultat der seine Auflösung bezweckenden Bestrebungen des Königs 
und der Fürsten. Es ist schon betont worden, wie in der Verlängerung 
des Bundes sich zugleich der Wille ausspricht, ihn zu erhalten, auch 
wenn die Verhältnisse, die seine Gründung veranlasst hatten, nicht mehr 

^) Bericht der Strassburger Gesandten aus Mainz, dat fer. 6 p. corp. 
Chr. [1382 Juni 6] ; nach handschriftl. Regest der Rt.-A. aus den Wencker- 
schen Excerpten. 

') Nach dem eben erwähnten Bericht; vgl. Rt.-A. 1 Nr. 200 Art. 4. 

•) Vorlagen,. Drucke und Regesten der Urkunde s. pag. 235 Anm. 1. 

*) Lindner gibt pag. 159 an, die zahlreichen Ausnahmen seien wegge- 
fallen. Im Druck bei Schaab fehlen dieselben allerdings, aber durch Ver- 
gleichung der übrigen Drucke hätte Lindner sich überzeugen können, dass 
diese Auslassung eine Nachlässigkeit Schaabs oder seiner Vorlage ist Zusätze 
sind nur durch den inzwischen erfolgten Beitritt Pfeddersheims, Schlettstadts 
und Oberehnheims veranlasst. 

•) S. Beilagen Nr. 6. 
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bestanden, und wie besonders die im Kampfe gegen die Rittergesellschaften 
errungenen Erfolge geeignet waren, die Städte kühner und fester als 
bisher auftreten zu lassen. Gleich auf demselben Mainzer Tage, auf 
dem die Verlängerung des Buudes beschlossen wurde, sehen wir die 
Rheinischen Städte denn auch einen zweiten wichtigen Schritt thun, mit 
dem sie einen neuen Weg zur Erhöhung und Sicherung ihrer Macht- 
stellung betraten. 

Das Frankfurter Rechenbuch erwähnt vom Mainzer Tage, dass 
damals Graf Ruprecht von Nassau in den Bund kam *), und die einige 
Zeit darauf ausgestellten Urkunden*) geben über das Verhältnis, in 
das der Graf zu den Städten trat, nähere Auskunft. Derselbe wurde 
nicht etwa als ordentliches Mitglied gleich den Städten aufgenommen, 
sondern der Rheinische Städtebund als Gesamtheit schloss mit ihm einen 
Bündnisvertrag zu gegensteitiger Hilfe, die wie im Städtebunde selbst auf 
eine bestimmte Anzahl von Glefen bemessen wurde. Graf Ruprecht war 
der erste aus dem Kreise der Herren, mit dem die Rheinischen Städte 
sich verbündeten; diesem Vertrage folgten dann aber bald mehrere ähn- 
liche nach. Schon im Juli verbündete sich der Städtebund mit 
Graf Simon von Sponheim '), dann im Oktober mit dem Schenken Eber- 
hard von Erbach*), im November mit Diether Kämmerer von Worms, 



') S. Rt..A. 1 Nr. 200 Art. 4. 

') Die Urkimde des Grafen s. Beilagen Nr. 7, die Ürkimde der Städte 
8. ibid. Nr. 8; beide sind vom 24. Juni 1382. Gf Ruprecht erklärt in seiner 
Urkunde zwar in den Bund der Städte getreten und gekommen zu sein; dass 
er aber nicht eigentlich Mitglied des Städtebundes wurde, zeigt sich schon 
darin, dass ihm die Städte nicht mit der grossen Summe, sondern mit 50 Glefen 
zu helfen haben und er selbst auch nur 10 Glefen schickt. Deutlich erkennt 
man dann seine Stellung gleich, als der Städtebund sich mit dem Grafen von 
Sponheim verbündet; die Städte allein ohne Gf. Ruprecht stellen da die 
Urkunde aus. Ebenso ist es dann bei Aufnahme Wetzlars, Friedbergs, Geln» 
hausens, bei Verlängerung des Bündnisses mit den Schwäbischen Städten etc. 
etc. Die Bedingimgen des Bündnisses sind sehr ähnliche wie später beim 
Grafen von Sponheim, beim Schenken von Erbach etc. etc.; man vergleiche 
unsere Regesten in den Beilagen. Beachtenswert ist, dass ein jeder der Herren 
allerdings zahlreiche Ausnehmungen macht, aber nur in der Weise, dass er, 
wenn die ausgenommenen mit den Städten direkt in Streit geraten, stille 
sitzen, wenn sie Feinde der Städte imterstützen, den Städten sogar helfen will. 

*) Urkunde des Grafen s. Beilagen Nr. 9, Urkimde der Städte s. ibid. 
Nr. 10; beide sind vom 14. Juli 1382. 

*) Urkunde Eberhards s. Beilagen Nr. 14, Urk. d. Städte s. ibid. Nr. 
15; beide sind vom 26. Okt. 1382. 
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dessen Schwester- Ylane von Dahn und deren Sohn Hans von Dahn ^), 
ein Jahr später (im Sept. bezw. Dec. 1383) folgten Vertrage mit Graf 
Johann von Nassau *) und Philipp von Falkenstein '). Man wird zageben 
müssen, dass, wenn den Städten Zeit gelassen wurde diese Verbindungen 
mit dem Herrenstande fester zu knUpfen, die Stellung ihres Bundes 
gegenüber König und Fürsten dadurch ganz wesentlich verstärkt werden 
musste, und es war also ein sehr wichtiger, vielleicht folgenschwerer 
Fortschritt in der Entwicklung des Bundes, als die Städte sich auf dem 
Mainzer Tage vom 6. Juni entschlossen, jenes Bündnis mit dem Grafen 
von Nassau einzugehen. 

Dem Beispiel, das die Rheinischen Städte am 6. Juni gegeben 
hatten, folgten am 28. September die Schwäbischen, indem sie ihren 
Bund ebenfalls, und zwar bis zum 23. April 1395 verlängerten*). 
Auch die Vereinigung beider Bünde wurde dann am 15. Oktober bis 
Weihnachten 1391 erstreckt*). Doch damit sind wir dem übrigen Gange 



') Urkunde der drei genannten s. Beilagen Nr. 18, Urkunde der Städte 
8. ibid. Nr. 19; beide sind vom 21. Nov. 1382. Dass mit dem „Than" der 
Urkunden Dahn in der Baier. Pfak und nicht Thann im Oberelsass gemeint 
ist, wird kamn zweifelhaft sein, s. Anm. zu Nr. 18. 

*) Urkunde des Grafen s. Beilagen Nr. 20, Urkunde der Städte s. ibid. 
Nr. 21 -, beide sind vom 5. Sept. 1382. 

«) Urkunde Philipps s. Beilagen Nr. 22, Urk. der Städte s. ibid. Nr. 23 ; 
beide sind vom 5. Dec. 1382. Wegen der Persönlichkeit Philipps s. Anm. 
zu Nr. 22. 

*) S. Vischer in den Forsch. 2, 194 ff. Urk. IIL 

*) Die Haupturkunde der 34 Schwäbischen Städte steht in gleichzei- 
tigen Abschriften Frankf. St. A. Kop. B. Nr. 12 fol. 12»— 13b Nr. lö (mit 
dem Datum Mi. nach Dionys. 1382, d. h. Okt. 15) und Donaueschingen Hof- 
bibl. Regensb.-Buntpuch fol. 2^—3^ u. 6» (mit dem Datum Mi. vor Dionys. 
d. h, Okt. 8), ist gedruckt (unvollständig, mit dem Datum Mi. nach Dionys.) 
bei Schaab 2, 283 Nr. 216, im Auszug mitgeteilt bei Gemeiner Regensb. ('hr. 
205 offenbar aus d. Regensb. Bb., ganz kurz erwähnt bei Lehmann Speyr. 
Chr. ed. Fuchs 748, Regest Vischer Nr. 183, den Eingang hat Lindner in d. 
Forsch. 19, 35 f. aus d. Regensb. Bb. mitgeteilt. Die Handschriften zeigen, 
dass das Fehlen von 9 Städten bei Schaab, worauf Lindner Gesch. 1, 404 f. 
noch einiges Gewicht legen wollte, ein Versehen ist, sowie, dass die Aus- 
nehmungen, die bei Schaab fehlen, dieselben sind wie 1381 Juni 17. Das 
Datum wird nach der Übereinstimmung zwischen der Frankfurter Hs. und 
Schaab auf den 15. Okt., nicht, wie Lindner Forsch. 1. c. will, auf den 8. 
Okt. zu setzen sein. — Die bisher nicht bekannte Reversurkunde der Rhein. 
Städte dat. Mi. nach Dionys. 1382 steht Frankf. 1. c. fol. 14»— 16* Nr. 16. 
Sie entspricht ganz der Urkunde vom 17. Juni 1381, nur ist die Hilfe jetzt 
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der Ereignisse schon vorausgeeilt und wir müssen zur chronologischen 
Folge der Begebenheiten zurückkehren. 

K. Wenzel war wirklich, wie die Städte auf ihrer Versammlung 
vom 6. Juni bereits erwarteten, in den Rheinlanden erschienen und hatte 
im Juli einen Reichstag zu Frankfurt abgehalten. *) War die Nach- 
richt von seinem Kommen vermutlich für die Rheinischen Städte einer 
der Gründe, ihren Bund zu verlängern, so gab sein weiteres Auftreten 
sehr bald den Anstoss zu neuen Fortschritten in derselben Richtung. 
Was in Frankfurt verhandelt wurde, ob dort damals das Projekt einer 
Landfriedenseinung, in die die verbündeten Städte eintreten sollten, zur 
Erörterung kam, wissen wir nicht; jedenfalls trat keine wesentliche 
Besserung in den Beziehungen zwischen König und Städtebund ein; 
denn gleich nach dem Frankfurter Reichstage liess König Wenzel den 
3 kleineren Wetterauischen Reichsstädten den sehr schroff gehaltenen Be- 
fehl zugehen, dem Landfrieden, den der Bischof von Lübeck am 9. März 
mit den Rheinischen Kurfürsten vereinbart hatte, beizutreten*). Wir 
wissen, was der Sinn dieses Befehls war; die Wetterauischen Reichs- 
städte sollten verhindert werden, sich dem Städtebunde anzuschliessen. 
Die Wirkung war nun aber die gerade entgegengesetzte; denn am 24. 
September wurde Wetzlar, am 7. November Gelnhausen, am 15. Fried- 
berg in den Rheinischen Städtebund aufgenommen. ^) Damit war die 
zweite der drei Städtegruppen, auf die der Bund von Anfang an sich 
erstreckt hatte, vollständig eingetreten. 

Anders gestaltete sich das Verhältnis zu der dritten Gruppe, den 
Elsässischen Reichsstädten. Von ihnen gehörten, wie wir wissen, Ha- 
genau und Weissenburg von Anfang an zum Bunde. Schlettstadt und 



auf 104 Glefen festgesetzt und an Ausnehmungen sind hinzugekommen, erstens 
seitens der Rhein. Städte allgemein Gf. Ruprecht von Nassau und Gf. Simon 
von Sponheim, zweitens die Sonderausnehmungen der inzwischen beigetretenen 
Stallte Schlettstadt, Oberehnheim und Wetzlar. — Die beiden Nebennrkimden 
betr. etwaige Aufnahme neuer Mitglieder s. Beil. Nr. 12 u. 13. — Den Neben- 
vertrag betr. Hilfeleistung gegen jeden, der die Auflösung des Bundes ver- 
langt etc., kennen wir nur in der Urkunde der Soliwäbischen Städte, s. Vischer 
(Forsch.) Nr. 186. Eine bisher unbekannte Handschrift desselben kann ich nicht 
angeben. 

») S. Rt.-A. 1, 331 ff. und Lindner Gesch. 1, 159 f. 
•) S. Rt-A. 1 Nr. 192. 

•) S. Beilagen Nr. 11, 16, 17 und die Anmerkungen oben pag. 330. 
Vgl. dazu Rt.-A. 1 Nr. 194—196 und Lindner Gesch. 1, 160 f. 
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Oberehnheim waren schon im Herbst 1381 beigetreten: zur Zeit des 
Speierer Tages, auf dem der Rheinische Städtebund den Frankfurter 
Landfnedensentwurf beriet und den Kriegszug zu unternehmen besehloss, 
hatten diese beiden Städte ihre Beitrittsurkunde *) ausgestellt. Die üb- 
rigen Elsässischen Reichsstädte waren gleich den 3 kleineren Wetteraui- 
schen im Weseler Landfrieden vom 9. März 1382 als Mitglieder auf- 
gefOhrt, und vermutlich kam doch jetzt nach dem Frankfurter Reichs- 
tag vom Juli 1382 auch an sie der Befehl des Königs, den Beitritt 
zu diesem Landfrieden wirklich zu voUziehen. Bestimmte Nachrichten 
fehlen aber ganz, und ebenso haben wir keine Kunde von der Haltung, 
die diese Elsässischen Städte damals ihrerseits beobachteten. Nur das 
negative steht fest, dass sie nicht wie die Wetterauischen in den Rhei- 
nischen Städtebund eintraten; denn von ihnen schloss sich nur Selz 
noch demselben an, und auch dieses erst erheblich später, zu Anfang 
des Jahres 1384. Aber eine gewisse Verbindung zwischen den übrigen 
Elsässischen Reichsstädten und dem Städtebunde kam doch zu Stande, 
und möglich ist immerhin, dass sie gerade damals angeknüpft wurde, 
und dass in ihr sich die Reaktion gegen des Königs Versuch, auch die 
Elsässischen Reichsstädte durch den Weseler Landfrieden vom Städte- 
bund zu trennen, darstellt. In einer bisher nicht bekannten Aufzeich- 
nung ^, die bald nach Auflösung des Bundes geschrieben ist und die 
im übrigen die zuverlässigsten Angaben enthält, heisst es, dass die El- 
sässischen Reichsstädte 15 Glefen stellen, wenn Strassburg deren 20 
schickt. Das ist wohl so zu verstehen, dass Strassburg, wenn es von 
einer Bundesstadt um sein Kontingent gemahnt wurde, die Elsässischen 
Reichsstädte aufforderte, Hilfe zu schicken, und dass diese dann in dem 
angegebenen Verhältnisse dem Bunde Zuzug zu leisten verpflichtet waren. 
Dem wird vermutlich eine Gegenverpflichtung des Bundes entsprochen 
haben, auch die Elsässischen Reichsstädte bei ihren Streitigkeiten zu 
unterstützen, vielleicht in der Form, dass Strassburg sich verpflichtete, 
seinerseits auf Erfordern der Elsässischen Reichsstädte den Bund auf- 
zubieten. Ein ganz analoges Verhältnis findet man im Jahre 1385, 
als die beiden Städtebünde mit den Schweizer Orten Bern, Zürich, Solo- 
thum und Zug ein Bündnis eingingen. Da verpflichtete sich Luzern 
aus gewissen Gründen nicht direkt dem Städtebunde sondern Zürich 
gegenüber, Hilfe zu leisten, und die Züricher versprachen dagegen, wenn 



«) Schaab 2, 272—274 Nr. 209. 
•) S. Beilagen Nr. 24. 
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die Luzerner sie um Hilfe mahnen würden, den StMtebund zu mahnen ^). 
Ein derartiger Vertrag ist augenscheinlich zu irgend einer Zeit anch zwi- 
schen dem Rheinischen Stitdt^bund oder Strassburg in dessen Auftrag 
einerseits, und den Elsässischen Reichsstädten andererseits abgeschlossen 
worden *). Über den Zeitpunkt aber ist ans unserer Quelle nichts zu 
ersehen, und es ist nur eine Termutung, wenn ich ihn in die Zeit ver- 
setze, in der die Wetterauischen Reichsstädte dem Städtebunde beitraten. 
Bleiben wir nun aber bei dieser letzteren nach Zeit und Motiven 
sicher zu bestimmenden Erweiterung des Bundes stehen, so ist charak- 
teristisch, wie sie aus dem gerade entgegengesetzten Bestreben des Königs 
entspringt und wie der Rheinische Städtebund immer tiefer in die Oppo- 
sition zum König hineingerät. Die Aussichten, sich tlber einen Land- 
frieden zu verständigen, mussten dabei immer mehr schwinden, und, als 
im nächsten Frühjahr zu Nürnberg abermals über einen solchen ver- 
handelt wurde, verweigerten die Städte abermals den Beitritt*). Der 
projektirte Landfrieden trat nun zwar doch ins Leben, aber seine 
Mitglieder waren nur Fürsten und Herren mit dem Könige an der Spitze; 
von Städten gesellte sich ganz allein Basel zu ihnen, das seiner Zeit 
ja auch sich in die Löwengesellschaft hatte aufnehmen lassen. Es war 
der Nürnberger Herrenbund vom 11. März 1383*). Die Bestimmungen 
desselben waren nicht streng auf Landfriedenswahrung beschränkt, son- 
dern die Mitglieder waren zu gegenseitiger Hilfe bei Streitigkeiten jeder 
Art verpflichtet ^). Der Gegensatz der reichsständischen Parteien war 
somit auf die Spitze getrieben. Zwei grosse Organisationen standen 
fach in Südwestdeutschland gegenüber, der Schwäbisch-Rheinische Städte- 
bund einerseits, der Nürnberger Herrenbund andererseits. Trotzdem 



>) S. Lindner Gesch. 1, 277. 

') Einigermassen auffallend scheint das Verhältnis von 20 : 25 zu sein. 
Damach würden sich für die Elsässischen Reichsstädte 80 Glefen ergeben 
sobald Strassburg die „grosse Summe" von 100 Glefen zu stellen hatte. Für 
die 7 z. Teil sehr kleinen Elsäss. Reichsstädte, die 1382 noch ausserhalb des 
Rheinischen Slädtebundes waren (Kolmar, Mttlhausen, Kaisersberg, Münster, 
Rosheim, Türkheim und Selz) erscheint das zu viel, wenn man bedenkt, dass 
Hagcnau, Weissenburg, Schlettstadt und Oberehnheini zusammen nur 36 Glefen 
zu stellen hatten. Vielleicht war der Vertrag so abgeschlossen, dass die Be- 
reohnong für die sämtlichen Elsässischen Reichsstädte galt und von den 80 
Glefen die 36 in Abzug kamen. 

«) S. Rt.-A. 1, 362 und Lindner Gesch. 1, 174 ff. 

*) Rt.-A. 1 Nr. 205. 

•) S. 1. c. Art. 3 ff. 
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wurden die Versuche, die Städte zum Eintritt in einen Landfrieden zu 
bewegen, und in diesem eine Verbindung zwischen den beiden Partei- 
Organisationen herzustellen, nicht aufgegeben. Bald nachdem der Nürn- 
berger Reichstag, der den Herrenbund entstehen sah, vergangen war, 
wurden darüber in Würzburg ^), dann im Herbst des Jahres anscheinend 
auf einem Reichstage zu Nürnberg^ Verhandlungen gepflogen, und im 
Jan. 1384 waren solche noch immer im Gange'). Allmählig aber schien 
sich doch herauszustellen, dass keine Verständigung möglich sei und 
dass es zum Kampfe kommen müsse. Die Städte wollten nur einen 
Vertrag eingehen, der ihren Bund unangetastet bestehen liesse, die Fürsten 
wollten die Macht der Städte, die in ihrem Bunde beruhte, «brechen. 
Bas waren unvereinbare Gegensätze. 

Seit Anfang des Jahres 1384 rüsteten hervorragende Mitglieder 
des Herrenbundes zum Kriege^), und die Städte, die davon erfuhren, 
schienen entschlossen, den Kampf aufzunehmen ^) ; sie erhofften den Sieg 
und damit Änderung der ganzen Verhältnisse sni gesicherteren Zuständen. 
Auf einem Tage zu Speier-Heidelberg im April ^ hatte man noch ein- 
mal versucht eine Einmütigkeit zu erreichen, aber die Städte erkannten, 
dass weitere Verhandlungen, wenn nicht etwa der König eingreife, ganz 
aussichtslos seien. Am 15. Mai wollten sie, wenn der König nicht 
inzwischen eine Versammlung ansetzte, in Speier zusammenkommen, um 
Vorbereitungen für den Krieg zu treffen. 

Der Rheinische Bund, der im allgemeinen entschieden ängstlicher 
auftritt als der Schwäbische, gab doch damals diesem an Entschlossen- 
heit nichts nach. Aus seinen Beschlüssen spricht deutlich die klare 
Erkenntnis, dass man, wenn es zum Kriege kommt, einen grossen all- 
gemeinen Kampf um die Existenz des Bundes gegen die Fürstenmacht 
zu bestehen haben wird und dass in diesem Kampfe alle Kräfte zusam- 



*) S. Rt-A. 1 Nr. 221 Art. 4. 

•) S. Rt.-A. 1 Nr. 232. 

•) Das werde ich in meiner besonderen Arbeit über die Verhandlungen 
des Jahres 1384 (Der Schwäbisch-Rheinische Städtebund im Jahre 1384) zeigen. 
Auf diese Arbeit muss ich überhaupt für alles folgende verweisen. 

*) S. Rt-A. 1 Nr. 237, 238. 

*) S. ibid. Nr. 239. Am 27. Febr. 1384 schrieb Ulm einen Brief an 
die Schwäbischen Städte, der dieselbe Gesinnung ausspriclit. Die Beschlüsse 
der Aprilversammlung zeigen ebenfalls Kriegsentschlossenheit 

•) Die Existenz dieser Versammlung ergiebt sich aus den Frankfurter 
Eechenbüchem. Eine bisher unbekannte Aufzeichnimg enthält die Beschlüsse 
der Rheinischen Städte. 



Digitized by 



Google 



Der Rheinische Städtebund von 1381. 365 

meuzunehmen sind. Es ist fdr den Rheinischen Städteband in gewissem 
Sinne vieUeicht der Höhepunkt der Entwicklung, die Zeit der grössten 
inneren Kraft, des festesten Zusammenhaltens und des kühnsten Selbst- 
vertrauens. Während des Jahres 1383 hatte es böse Streitigkeiten 
innerhalb des Bundes gegeben ^), und, wenn auch derselbe trotzdem da- 
mals seinen Standpunkt in der Landfriedensfrage fest behauptet hatte, 
so kQiinte es schliesslich doch nicht ausbleiben, dass die inneren Wirren 
ihren verderblichen Einfluss auch auf die Haltung des Bundes nach 
aussen hin geltend machten. Diese Gefahr war durcb Beilegung des 
Streites ^ zu Anfang des Jahres 1383 glücklich überwunden, und zu- 
gleich war in manchen Punkten eine Eeform der Bundesverfassung in 
Angrifif genommen. Diese Reformbewegung ^) verfolgte die Tendenz, 
den Rheinischen Städtebund mehr dem Schwäbischen zu assimilieren, 
ihm grössere Geschlossenheit und Aktionsfähigkeit zu verleihen, und sie 
entspricht völlig der entschiedenen Haltung, die die Städte damals der 
drohenden Kriegsgefahr gegenüber beobachteten. 

Nach der April- Versammlung von Speier-Heidelberg, als fast jede 
Aussicht auf Erhaltung des Friedens geschwunden schien, trat plötzlich 
eine Wendung ein, die wohl vornehmlich auf die Vermittlung des Königs 
zurückzuführen ist. Wie das zusammenhing, kann hier kaum mehr als 
angedeutet werden. 

In den Kreisen der Fürsten war zu Anfang des Jahres 1384 
davon die Rede gewesen*), einen anderen König an Wenzels Stelle zu 
erheben. Die Neigung, das von zu fremdartigen Interessen beherrschte 
zu unabhängige und zugleich einer Erblichkeit zustrebende Luxemburgische 
Königshaus zu beseitigen und durch ein mit den eigensten Interessen 
des Reichsfürstenstandes so recht verwachsenes Königtum zu ersetzen, 
war anscheinend von Anfang der Regierung Wenzels an unter den 
Fürsten vorhanden. Dass diese Neigung nun gerade damals ausgesprochen 
wurde, ist wohl psychologisch leicht erklärbar; die Fürsten mochten 
sich der Hoffnung hingeben, erst den Städtebund niederzuwerfen und 
dann Absetzung und Neuwahl unter dem Eindruck ihrer Siege ver- 
hältnismässig leicht ins Werk setzen zu können. Es ist auch niclit 
unmöglich, dass im Lauf des Jahres 1383 bei den Verhandlungen mit 

») i5. Janssen R. K. 1 Nr. 22 ff. besonders Nr. 30. 

«) S. Janssen R. K. 1, 13 Nr. 35. 

*) Dieselbe werde ich in der angekündigten Abhandlung nach neuen 
Materialien ausführlich darstellen. 

*) S. Rt-A. 1 Xr. 236. Wegen der Motive der Fürsten vgl. Lindner 
1, 218—220 und künftig meine Al)handlung. 
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dem Städtebund sich Meinungsverschiedenheiten zwischen König und 
Fürsten herausgestellt hatten, und vielleicht hatte ausserdem die damals 
durch die Erwerbung Luxemburgs bewirkte Vergrösserung der königlichen 
Hausmacht den Absetzungsgelüsten neue Nahrung gegeben. 

Als Wenzel von solchen Plänen hörte, hatte er alle Veranlassung, 
den Ausbruch des Kampfes zwischen Fürsten und Städten zu verhindern. 
Er musste sich sonst darauf gefasst machen, sich selbst zur Behauptung 
seines Thrones am Kampfe beteiligen zu müssen, und das wäre ihm, 
da die Interessen seines Hauses doch seine Kräfte mannigfach in An- 
spruch nahmen, gewiss sehr unangenehm gewesen, so gern er wohl als 
unbeteiligter Zaschauer einem Kampfe, der die Kräfte beider Parteien 
schwächte, zugesehen hätte*). 

Wie für Wenzel, so war in anderer Weise auch für die Fürsten 
das Ruchbarwerden ihrer Absetzungsideen natürlich ein Motiv zum 
Frieden; denn sie hatten nun die Parteinahme des Königs für die 
Städte zu fürchten. Ausserdem war ihnen ihr Operationsplan auch sonst 
gestört. Es kam ihnen nämlich besonders darauf an, Ritter und Knechte 
zum Kampf wider den Städtebund zu gewinnen. Seit dem Winter 
1381 — 82 hatte sich, scheint es, das Verhältnis der damaligen Gegner 
bedeutend gebessert, und ein grosser Teil des niederen Adels und des 
Herrenstaudes stand sogar zum Städtebund im Bundes- oder Abhängig- 
keitsverhältnis. Diese Beziehungen mochten den Fürsten besonders be- 
denklich scheinen, da sie die Grundlagen ihrer Macht zu untergraben 
drohten, und deshalb wollten sie, wie uns berichtet wird, versuchen, 
den Schein zu erwecken, als begönnen sie den Kampf im Interesse ihrer 
Ritter und Knechte. Auf diese Weise hofften sie, deren Standesgenossen 
dann allgemein wieder auf ihre Seite zu bringen ^). Die Ausführbarkeit 
auch dieses Planes war, da er bekannt geworden war, in Frage gestellt, 
und das musste den Kriegseifer einigermassen dämpfen. 

Wenn nun der König, dessen Annäherung die Stadt« jetzt in 
Folge der Absetzungspläne wohl erwarten durften, sich für die Erhaltung 
des Friedens verwandte, und wenn zugleich die Füi'sten zur Nachgiebig- 
keit geneigt waren, so konnten die Städte sich nicht wohl schroff 
ablehnend verhalten. Auf einer neuen Versammlung, die in Gegenwart 



•) S. Rt.-A. 1 Nr. 309. Ich weise 1. o. nach, dass dieser Brief, den 
man ins Jahr 1387 oder ins Jahr 1386 hat setzen wollen, gegen Ende April 
1384 geschrieben ist. 

•) S. Rt.-A. 1 Nr. 238. 
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königlicher Räte von Mitte Mai bis Anfang Juni zu Heidelberg und 
Speier tagte, kam es denn auch zu einer gewissen vorläufigen Ver- 
ständigung *). Die beiden Parteien gelobten, den Frieden bis zu einem 
gewissen Termin bewahren zu wollen, sie stellten auch Artikel zu einem 
Vertrage auf, die den weiteren Verhandlungen als Grundlage dienen 
sollten, und schickten gemeinsam eine Gesandtschaft zum König. 

Als diese Gesandtschaft zurückkehrte, versammelten sich Anfang 
Juli Fürsten und Städte abermals in Speier und Heidelberg, der König 
selbst machte sich auf den Weg dorthin. Da seine Ankunft sich ver- 
zögerte, schien das Friedenswerk noch einmal gefährdet zu sein; man 
vertagte die weiteren Verhandlungen auf eine neue Zusammenkunft, für 
die der Pfalzgraf erst die Zustimmung der in Heidelberg nicht ver- 
tretenen Fürsten einholen sollte*). Da erschien der König doch noch, 
als die Versammlung schon in der Auflösung begriffen war, und die 
Beratungen wurden nun gleich wieder aufgenommen. Die Schwierig- 
keiten, die einer Verständigung noch im Wege standen, wurden glück- 
lich überwunden, und am 26. Juli kam in der sogenannten Heidel- 
berger Stallung ^) die so lange betriebene Landfriedenseinung zu Stande. 

Die Städte erhielten ihre Hauptforderung zugestanden; denn die 
Existenz ihres Bundes wurde durch die Stallung in keiner Weise be- 
rührt. Dieselbe war ein Vertrag zwischen dem Schwäbisch-Rheinischen 
Städtebunde einei-seits und dem Hen-enbunde andererseits, und die Ver- 
pflichtungen dieses Vertrages waren streng auf den einen Zweck, die 
Wahrung des Landfriedens, begränzt. Nur zur Verfolgung von Land- 
friedensbruch, und nicht in irgend welchen anderen Fällen hatten die 
Bünde sich Hilfe zu leisten. Vergleicht man diese Heidelberger Stal- 
lung mit dem Frankfurter Entwurf vom September 1381, der am 
Eingang der Verhandlungen steht, die in der Stallung ihren Abschluss 
finden, so sieht man, wie viel die Städte erreicht hatten. Nur in einem 
Punkte verstanden sie sich zu Konzessionen, in der Frage nämlich, ob 
und wie weit es gestattet sei, erstens Pfahlbürger aufzunehmen und 
zweitens Unterthanen der anderen Partei Bürger oder Mitglieder des 



') Von dieser Versammlung sind bisher unbekamite Korrespondenzen 
und eine Aufzeichnung der Beschlösse der Rheinischen Städte erhalten; vgl. 
auch Rt.-A. 2 Nr. 21, s. nächste Anm. 

*) S. Rt.-A. 2 Nr. 21. Diese Aufzeichnung ist bisher sehr verschieden 
datiert, die Jalire 1388, 1389, 1386 sind in Vorschlag gebracht; das Stück 
ist vom 10., 11. oder 12. Juli 1384. 

») S. Rt.-A. 1 Nr. 246. 
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Bandes werden zu lassen*). Was die Städte iu dieser Frage zuge- 
standen, war nicht ganz unerheblich, aber offenbar doch keineswegs 
alles, was die Fürsten verlangt hatten; man sieht deutlich, dass ein 
Kompromiss geschlossen wnirde. 

Und die Städte waren damals in der Lage, ohne Schaden einige 
Konzessionen machen zu können. Da die Fürsten diese Heidelberger 
Stallung nicht mit den einzelnen Städten, sondern mit dem Bunde als 
solchem abgeschlossen hatten, hatten sie ihn doch auch als zu Recht 
bestehende Institution anerkannt; und, wenn König Wenzel in den Ur- 
kunden, die er selbst ausstellte, auch vermied, von dem Bunde der 
Städte zu sprechen, so hatte er doch die Stallung vermittelt, bestätigte 
sie und Hess auch zu, dass er in den Urkunden der beiden Parteien 
als Vermittler namhaft gemacht wurde. Bedeutend aber war noch ein 
anderer Gewinn für die Städte. Man hatte sie so lange mit der For- 
derung, einem Landfrieden beizutreten, bedrängt; dieser Anfechtung 
waren sie nun für die nächsten Jahre, so lange die Stallung bestand, 
überhoben, ihren Gegnern war diese Waffe aus der Hand gewunden. 
Und aus der Reihe dieser Gegner, das darf man nicht vergessen, schied 
damals der König aus. Die Absetzungspläne der Fürsten hatten doch 
bedeutenden Eindruck auf ihn gemacht, und sehr bald bemerkt man, 
wie er sich in sehr auffallender Weise dem Städtebund nähert*). 

Diese Änderung in der Haltung des Königs verdankte der Rhei- 
nische Städtebund allerdings der Gunst der Verhältnisse; dass er sich 
aber überhaupt den Versuchen ihn zu schwächen und zu sprengen gegen- 
über behauptet, sich sogar ausgedehnt und in seiner Stellung befestigt 
hatte, das war doch sein eigenstes selbständiges Verdienst. Überblickt 
man die Bahn der Entwicklung, die er bisher zurückgelegt hatte, so 
wird man überhaupt zugestehen müssen, dass seine Politik, wie vom 
Glück begünstigt, so auch von einem hohen Selbständigkeitsgefühl, von 
einer umsichtigen und kühnen Entschlossenheit getragen war. Das 
hatte sich schon gleich zu Anfang gezeigt, als man die Gründung des 
Bundes und seine Vereinigung mit dem Schwäbischen trotz des Wider- 
spruchs des Königs und Angesichts der Möglichkeit, die neue Organi- 
sation gegen ihn verteidigen zu müssen, durchgeführt hatte. In dem 
Auftreten gegen die Rittergesellschaften während der Kämpfe des Winters 



») S. 1. c. Art. 13 und Nr. 245. 

•) S. Ebrard, Der erste Annäherungsversuch König Wenzels an den 
Schwäbisch-Rheinischen Städtebund. 
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1381 — 1382 hatte man dann ein weiteres Zeugnis für diese Gesinnung 
abgelegt, und nicht minder in der anhaltenden und energischen Abwehr 
aller Versuche des Königs und der Fürsten, den Bund zu beseitigen 
oder doch in seiner Entwicklung zu hemmen. Diese Versuche hatte 
man durch Verlängerung und Erweiterung des Bundes beantwortet und 
schliesslich für ihn in den Kampf gegen die Fürsten eintreten wollen. 
Mit der Heidelberger Stallung wai- der Erfolg dieser Politik besiegelt 
worden. Auch innerlich hatte sich der Rheinische Stadtebund in der 
letzten Zeit befestigt und zugleich das Band, das ihn mit den Schwäbi- 
schen Städten verknüpfte, enger geschlungen. Fast das gesamte reichs- 
städtische Bürgertum Süddentschlands war in dem Schwäbisch-Bheinischen 
Bunde vereinigt, es schien in ihm eine wohlgefügte und nach aussen 
gesicherte Organisation zu besitzen, und in den bisherigen Erfolgen, zu 
denen auch noch die hier nicht berührten kleineren Unternehmungen 
des Bundes gegen Gegner der einzelnen Städte zu rechnen sind, fand 
es wohl triftigen Grund zu dem zuversichtlichsten Selbstvertrauen; der 
König suchte in ihm eine Stütze. Es war eine Stellung, wie sie die 
süddeutschen Reichsstädte kaum zu irgend einer anderen 2^it einge- 
nommen haben. 



Beilagen. 



über das handschriftliche Material, das mir neben dem gedruckten zur 
Verfügung stand, habe ich schon an anderer Stelle Auskunft gegeben (s. S. 
326 Anm. 1) und dort auch schon erklärt, wie ich den Herren Kreisrichter 
Conrady, Dr. Grotefend, Geh. Rat Prof. v. Löher und Prof. Weizsäcker ftir die 
freundliche Bereitwilligkeit, mit der sie mir dieses handschriftliche Material 
zugänglich gemacht haben, zu lebhaftem Dank veri)flichtet bin. Hier in den 
Beilagen werden daraus nun einige Stücke teils in wörtlicher Wiedergabe, 
teils in Auszügen mitgeteilt. Von ihnen ist eines (Nr. 1) der HabePschen 
Sammlung (früher in Miltenberg, jetzt im Münchener Keichsarchiv) entnommen, 
alle übrigen stammen aus dem Frankfurter Stadtarchiv. Die Vorlage zu Nr. 1 
und ebenso die beiden Frankfurter Kopialbücher, auf die die Nummern 3, 4, 
6—23 zuriickgehen, konnte ich Dank der Gefälligkeit der Herren Conrady, 
Grotefend und v. Löher, wie des Herrn Archivrat Philippi unmittelbar vor der 
Drucklegung nochmals auf dem Staatsarchive in Königsberg benutzen. Für 
die Behandlung der Vorlagen waren die von Weizsäcker für die Reichstags- 
akten aufgestellten Gnmdsätze massgebend. In den Begesten u. s. w. sind 
die wörtlich mitgeteilten Stellen durch Anführungsstriche, in den Abdrücken 
u. 8. w. die nicht ganz sicheren Ergänzungen durch kursiven Druck kenntlich 
gemacht. Die Verwendung der eckigen Klammern wird keiner Erläuterung be- 
dürfen. Bei den 12 Urkunden, die zwischen dem Städtebund und verschiedenen 
Herren etc. gewechselt wurden, kam es mir darauf an, das übereinstimmende 
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und das unterscheidende in ihnen scharf hervorzuheben; es durften deshalb 
in dieser Keihe aucli die beiden Urkunden nicht fehlen (Nr. 10 und 22), von 
denen schon brauchbare Drucke vorhanden sind ; andererseits aber schien es, 
da durch diese beiden Drucke je ein Glied der beiden parallelen Urkunden- 
reihen im Wortlaut bekannt ist, um so leichter thunlich, sich mit Regesten 
zu begnügen. Für diese noch andere Handschriften als die des Frankfurter 
Stadtarchivs heranzuziehen, war unnötig. 

1. Die Städte Mainz, Strassburg, Worms, Speier, Frankfurt ver- 
bünden sich unter näher ausgeführten Bedingen bis Weihnachten 
über 3 Jahre. [Entwurf zur Gründungsurkunde des Rheinischen 
Städtebundes vom 20. März 1881. 1381 zwischen März 3 u. 20'.] 

Aus München Rcichsarchiv HabePsche Sammlung (bisher in Miltenberg, 
woselbst die Signatur war Pack Nr. 11 Beiträge zur Geschichte des 
Rheinischen Staätebundes) conc. eh. fast ohne Korrekturen. 2 Gross- 
folioblätter aneinandergeheftet, zusammen c. 88 cm. hoch, c. 30 cm. breit 

In gottes naroen. amen, ^ir die rete und die bürgere gemeinlicben 
der stette Mencze Strazburg Worms Spire und Franckemfurt» tünt kunt allen 
[weiter wie in der Bündnisnrk. vom 20. März 1381, gedruckt unter anderm 
(8. S. 330 Anm. 4) Lehmann Speyr. Chr. ed. Fuchs 743*>— 745*>, und zwar, von 
ganz unwesentlichen Varianten abgesehen, wörtlich übereinstimmend bis auf 
folgende Abweichungen: a) £s fehlt hier das zweite Alinea des Druckes bei 
Lehmann („were es auch dafz jeman — steet one alle geferde**), das sich speziell 
auf Hagenau und Weissenburg bezieht. b) Es fehlen die dort in dem 

vierten .AJinea („wanne auch ein statt — auch haben ob sie wollent") stehen- 
den Worte „die von Hagenaw scchzehen glenon und die von Wissenburg acht 
glenen", wofiir zwischen „glenen** *> und „die von Franckfurt** c ein „und" steht 
c) Statt „hundert und vier glenen** in dem sechsten Alinea dort („were 
auch daz eine statt — als dafür geschrieben stehf*) heisst es „hundert glefen 
zweier glefen minre". d) Dem entsprechend fehlen gleich darnach die 

Worte „die von Hagenow vier glenen und die von Wissenburg zwo glenen", 
während vor „die von Franckfurt"^ ein „und" steht e) Statt „hnndert 



») sie. — »>) so bei L. ; Hs. „glefen" — c) Hs. „Franckenfurt". — d) desgl. 

•) Dass in diesem Stück ein Entwurf zur Gründuugsurkunde des Rhei- 
nischen Städtebundes vom 20. März 1381 vorliegt, dürfte bei der nahen Über- 
einstimmung nicht zweifelhaft sein. Ist dem so, so hat man des näheren die 
Entstehung dieses Entwurfes wahrscheinlich auf den Tag zu Speier vom 
3. März zu verlegen. Die Verhandlungen über Gründung des Bundes be- 
ginnen überhaupt erst kurz vor diesem Tage, und damals steht die Beteili- 
gung der Elsässischen Reichsstädte in Aussicht Da unser Entwurf von dieser 
absieht, so gehört er in ein späteres Stadium der Verhandlungen, also wohl 
auf den Speierer Tag ; vgl. S. 327 flf. Vielleicht ist er Strassburger Ursprungs. 
Eine Bleistiftnotiz Herrn Dr. Ebrards auf der Vorlage erklärt wenigstens die 
Handschrift für die eines Strassburger Schreibers. Auch das Verhältnis zur 
Bündnisurkunde vom 20. März 1381 hat E., wie aus einer anderen Bleistift- 
notiz von seiner Hand hervorgeht, schon erkannt. 
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und vier glenen" in dem siebenten Alinea dort (»und were es auch — ge- 
fordert wird one geferde") heisst es „hundert auue zwo". f) Statt „ein 
viertel eins gülden" ebendort heisst es „einen halben güldin"*. g) Es 
fehlt der Schluss des zehnten Alineas dort („were es auch daz ein statt der 
vorgenanten — hauptman heisset ohne alle geferde") von „und welche statt der 
dienere bedarf* an*. h) Es fehlt der Schluss des zwölften Alineas dort 
(„were es auch daz deheine statt — die in diesem bund sind ohne alle ge- 
ferde") von „und soll sich auch keine statt" an*. i) Es fehlt hier das 
fünfzehnte Alinea* dort („were aber daz deheine färst — als davor geschrie- 
stat"). k) Statt der die Ausnehmungen betreffenden Alineas 17 — 24 dort 
heisst es hier: „Und in allen disen vorgeschriben dingen haut wir die ege- 
nanten stette uzgenommen den allerdurchlüchtigosten fürsten und herren hem 
Wenczeslaw* K5mschen künig^ zu allen ziten merer des riches und künig zft 
Beheim unsern lieben gnedigen herren und des heiligen RÄmschen riches «. so 
han darzA wir die^ von Mentze besunder uzgenomen etc." 1) Gelöbnis, 
Siegelanki)ndigung und Datierung (Alinea 25 und 26 dort) fehlen.] 

8. Die Städte Mainz, Strassburg, Worms, Speier, Frankfurt, 
Hagenau, Weissenburg schliessen unter Bezugnahme auf ihr 
Bündnis [vom 20. März 1381] einen Nebenvertrag betreffend Aus- 
dehnung der üilfsverpflichtung*. 1381 März 21 Speier. 

A aus Frankfurt St.-A. Auswärtige Angelegenheiten UI Nr. 71 conc. 
mb., 14 cm. hoch und 52 Vt cm. breit, sollte ursprünglich jedenfalls 
eine Reinschrift sein, dann ist aber noch korrigiert. Um sowohl die 
ursprüngliche wie die spätere Fassung recht hervortreten zu lassen, 
ist der Zusatz, der unter dem übrigen Text steht und durch ein 
Zeichen an seinen Platz verwiesen ist, gesperrt gedruckt, während 
auch die ausgestrichene Stelle im Text beibehalten, aber durch 
kleineren Druck kenntlich gemacht ist Orthographie habe ich un»» 
verändert gelassen. 
B coli. Urkunde vom 6. Juni 1382 Nr. 6 dieser Beilagen. 

Wir die rete und bürgere gemeinlichen der stetde Meintze Strafzburg 
Wormfz Spire Franckenfurt Hagenowe und Wifzenburg erkennen und dunt 
kunt offenlichen mit disem briefe: also als wir uns dem heiligen rijche zu 
eren dem lande und « uns zu nutze und z& frommen verbunden und einmfidig 



») Vorl „Weczeslaw". — - b) Vorl. „Römschem künige". — «) seil, 
„herren" ; oder zu emend. „das h. R. rieh". — d) Vorl. add. ausgestr. „vor- 
gnanten". — •) übergeschr. 



•) Es handelt sich um die Vergütung, die seitens der um Hilfe mah- 
nenden Stadt für jede Glefe täglich zu zahlen ist. 

*) Inhalt dieser fehlenden Stolle ist, dass die mahnende Stadt dem 
Kriegsvolk einen Hauptmann geben soll. 

*) Inhalt dieser fehlenden Stelle ist, dass die Städte sich ohne einander 
nicht sühnen sollen. 

*) Inhalt dieses Alineas ist, dass man etwaigen künftigen Mitgliedern 
des Bundes ebenso helfen soll. 

») Vgl über diese Urkunde oben S. 335—337 ; wegen der Frage, ob sie 
zur Ausfertigung gelangte, s. S. 337 Anm. 2. 
Wettd. Z«iftMhr. f. Oetcb. a. Kunst. II, IV. 25 
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wurden sin nach der briefe sage die wir enander darüber ander unserre^ 
stetde ingesigeln versigelt gegeben han, in demselben verbünde und evnmute- 
koyde wir MmttnUichen und darnach ^ unserre iegeliche der vorgenaytten « stetde 
besunder ufzgenomen han nach lute und ufzwisonget^ der vorgenanteu briefe: 
des versprechen wir uns in disem briefe und globen in gutden truwen und 
by den eyden die wir in dem vorgenanten verbünde enander getan han also : 
were ez sache daz der ir einer oder me die wir in dem vorgena»ten ver- 
bünde und einmütekeyde ulisgenomcn han wider unserre der vorgenanten 
stetde dheine die sie ufzgenomen han deten oder mit uns kriegende oder 
zw^yende wurden, in welchen weg daz were, und der rat oder rete oder daz 
merreteyl under in, die dieselben also ^ kriegetent oder schedigetent, erkentent 
uiF iren eyt, daz in von dem oder den die sie ufzgenomen hant unrehte 
geschee, so mogent sie die andern stetde manen, und sollen damie wir dio 
andern stetde wider dieselben enander getruwelichen f geraten undee behol- 
£fen sin in aller der mafze als der oder die in dem verbünde nit ufzgenomen 
weren unde>^ nach des vorgenanten Verbundes houbtbriefe sage die darüber 
von uns gegeben und besigelt sind, wer'^ es auch daz iemand, wer der 
were, uns die vorgenan^en stede semptlich oder bisunderu von 
diesem^ yorgenanten virbunde entrennen oder daran nodigen^ 
wolde, in wilchem weg daz were, so sollen unde wollen wir dar- 
widder enander getrewelichen uff den eid geraten unde behulffiu 
sin» ane alle geverde. des» zu warem Urkunde und vester steti- 
keit han wir die vorgenan^en stetde unsere^ stetde ingesigele an 
disenP brieff dun hencken<i. geben zu Spire da man zalte nach Cristus 
geburte drutzehenhundert unde' eyns unde achtzig jare an dem dunrstage 
für unserre vrouwen clibeltage den man nennet annuncciacio in der vasten. 

8. Dreiunddreissig genannte [Schwäbische] Städte geben unter 
Bezugnahme auf ihr mit 8 genannten [Rheinischen] Städten ge- 
schlossenes Bündnis besondere Versprechungen betreffend Aus- 
dehnung der Hilfsverpflichtung. 1381 Juni 17 Speier. 

Aus Frankfurt St.-A. Kopialbuch Nr. 12 (früher „Stättbündnufz der Statt 
in Schwaben Francken und am Rhein") fol. 7b---8a No. 5 cop. eh. coaev. 

Wir diese hemachgeschriben dez heiigen Romyschen richs stete Aus- 
purg Ulme Costencze Efzelingen Rutelingen Rotwile Wile übirlingen Mem- 



») Vorl. hier und später „unsre", das „s" mit Abkürzungshaken 
durch den Schi^ gezogen. — ^) „wir — darnach" ausgestrichen, die Worte 
fehlen in B. — c) Vorl. hier und noch mehrmals später „vorgent" mit 
Abkürzungsschleife am „t" aber meistens ohne Überstrich oder dergleichen. 
— d) B „wisunge" „ statt „ufzwisonge". — «) om. ^B. — f) om. B. — 
e) Vorl. „und" mit Überstrich. — *») Vorl. „un" mit Überstrich. — ») hier 
beginnt in A der Zusatz unter dem Text, bis „geverde" von anderer 
Hand; B hat die ganze Stelle im urspr. Text. — k) ,,dies" mit Abkür- 
zungshaken durch den Schaft von „s". — ») B „noteten". — n»] überge- 
schrieben. — "») von hier an der Zusatz in A von ders. Hand wie der 
urspr. Text. — o) B add. „iglicher". — p) „dies" mit Abkürzungskaken 
durch den Schaft des „s". — <i) B „an diesem briiF gehangen"; hier endigt 
der Zusatz in A. — ') „und" mit Überstrich. 
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myagen Biberach Bavenspurg Lindauwe Sand-Gallen Phullendorff Kempten 
Kauffburen Lutkirch Isnye Wangen Buchom Gemund Halle Haibrunne« Wim- 
phen Winsperg Nordelingen Dinckelspoel Rotenburg uff der Thuber Giengen 
Pophingen Aulun Wile in Thorgawe und Buchauwe bekennen uns und ver- 
jehin uffenlich mit diesem briefe allen den die in ansehent oder horent le- 
sin: alse wir uns mit den erbem uud wisen den reten unt bürgern gemein- 
liche der stete Mencze Straspurg Wormefze Spire Franckenfurd Hagenauwe 
Wifzenburg und Pedershein dem heiigen Romischen riebe zu eren dem lande 
und uns zu nucze und zu frommen virbunden habin und eim&tig wordin sin 
nach der briete sage die wir einander darubir under unser stede ingesiegeln 
yirsiegelt und gegebin han * : virsprechen wir uns besunderlich in diesem briefe 
und globen in guten truwen bi den eiden die wir in dem vorgnanten yer- 
bunde getan habin: wer's sache daz imande, wer der were, die vorgnanten 
stede semptlich ader besundem von dem virbunde den sie unde wir mit ein- 
ander habin entrennen ader daran notigen wolte, in welichem weg daz were, 
so sollen und wollen wir in darwidder getruwelich uf die eide geraten und 
behulfen sin ane alle ge verde, wan aber in demi> vorgnanten virbunde c und 
eim&dekeide igliche der vorgnanten stede besundem *) uzgenomen habin nach 
lute unde uzwisunge dez heubtbriefes dez virbundes den wir von in habin, so 
virbinden und virsprechen wir uns auch in diesem briefe uf die eide also : 
wer's Sache daz der deheiner ir einer ader mer die sie in dem vorgnanten 
virbunde und eimudekeide besundem uzgenomen habin widder der vorgnan- 
ten stede deheine die sie uzgenomen band teten ader mit denselbin steten 
criegende ader zweiende worden, in welichem weg daz were, und daz der rat 
ader rete ader daz merteil under in, die dieselbin also knegeten ader sche- 
digeten, irkenten uf ire eide, daz in von dem ader den die sie uzgenomen 
haut unrecht gesche, so mögen die vorgnanten stede semptlich mit in' ader 
daz merteil under in uns wol manen. und sollen wir in dan widder dieselben 
getmwelich geraten und behulfen sin in aller der malze alse obe der ader 
die in dem virbunde nicht uzgenomen wem, und nach dez vorgnanten vir- 



•) siC;. — '>) Vorl. hier wie sonst, wo sicher „dem" aufzulösen ist, 
„de" mit Überstrich. — «) Vorl. „virbunde" mit Überstrich, also eigent- 
lich „virbunden"; es ist aber gewiss „virbunde" zu emendieren. 



») Handschriften, Dmcke und Regesten dieser Urkunden findet man 
S. 340 Anm. 4 aufgezählt. 

*) Dieses Wort ist zu beachten. Der König ist der einzige, den die 
Rheinischen Städte alle gemeinsam ausgenommen haben, auf ihn allein findet 
das obige Versprechen also keine Anwendung; vgl. dazu die Korrektur in 
Nr. 2 dieser Beilagen und S. 335 ff. Die Reversurkunde der Rheinischen 
Städte zählt die seitens der Schwäbischen Städte ausgenommenen, gegen die 
sie diesen doch helfen wollen, mit Namen auf und übergeht allein den König. 
Das kommt sachlich auf dasselbe hinaus. Die Rerversurkunde ist gedruckt 
Schaab 2, 268-270 Nr. 206; vgl hier S. 341 Anm. J. 

•) D. h. wohl: mit einander. 

25* 
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bundes heubtbriefes sage den sie vofto uns darubir hant ane alJe geverde. mit 
Urkunde diesses briefes, daran wir unser stete aller einige inges^ \iffen\ichen 
gehenken habin, der gegebin ist zu Spire da man zalte nach Cristus geburte 
druzehinhnndert jare darnach in dem einundachtzigisten jare dez neisten man- 
tages vor sand Johannes dage dez teufers alse er gebom wart genant zu 
latine nativitas Johannis baptiste. 

4. Ulrich von Kronberg an Wolf und Ruprecht von Bomm^rsheim, 
ermutigt zum Ausharren bei der bevorstehenden Belagerung, 
stellt Entsatz in Aussicht. [1382 Jan. 30 oder 31 o. 0.'.] 

Aus Frankfurt St.-A. Kopialbuch Nr. 7» (früher Buch des „Bundes) fol. 

36*>— 36» Nr. 114 cop. eh. coaev. mit der Adresse als Überschrift. 

Minen grufz zuvor. Wolff und Ruprec^ lieben frunde. wifzent, daz 

Walther • von der geselschaft wegen von dem Lewen minen herren von Mentze 

gemant hat, uch zu entschuden, als unser geselscha/^ steet von dem Lewen '. 

imd ist ime der brief hude fru worden, wann der bode hint diese naht ge- 

loufen hat und hoffen, uns solle kurzlich ein entwurte werden, und waz uns 

zu entwurte wirt daz wollen wir uch lafzen wifeen. und git uch unser herre 

got die manheit imd gluck, daz ir uch dri tage oder viere behalten mogent 

und behaidet, so hoffen ich z& gotte, daz uch solich beschutnifze gediheu 

solle die ir und wir gerne sehen, oder ez mufzen lüde meineidig werden au 

uch die ez node hören, hant ir bresten an pulver oder an blie oder an lime, 

daz embietent mir zustunt wifzent ouch, wann man für uch liget, so komet 

dann die rehte manunge; wer dann nit enhilte, des hoffte ich, daz uch der 

darumb entwurten muste nach dem als unser verbuut steet und wil ich ouch 

darumb manen und schriben als vil als ich mag, wil daz ich uwer inges*^ 

han. haltet faste bidderben lüde, wann mir Eberhart der vitztum^ gesaget 

hat, daz ez daz snodeste volg si, daz er ie gesehe huse zu gewinnen. 

Wolff und Ruprecht gebrudem von Ulrich von Cronenberg vitz- 

Bomersheim minen guden frunden. tum in dem Ringauwe. 

') Am 29. Januar 13^2 Hessen die StÄdte denen von Bommersheim 
die Fehdebriefe überbringen, s. S. 350. Dadurch erfuhren die von Bommers- 
heim wohl erst, dass ihnen ein Angriff bevorstehe, und da nun der Bote, der 
die Nachricht dem Erzbischof von Mainz überbringt, eine Nacht hindurch 
gelaufen ist, ist dieser Brief frühestens am 30. Januar geschrieben, aber 
auch kaum später als am 31.; denn man sieht, dass die Benachrichtigung 
des Erzbischofs sehr beeilt wurde und dass die Belagerimg von Bommers- 
heim noch nicht begonnen hat 

*) Walther von Kronberg eines der Häupter der Löwengesellschaft 

*) Daraus geht hervor, was man bisher nicht wusste, dass der Erz- 
bischof von Mainz Mitglied der Löwengesellschaft geworden war oder min- 
destens ein Bündnis mit ihr abgeschlossen hatte. Als Beweis fQr Begünstigung 
der Rittergeseilschaften durch den Erzbischof wird man dieses Yerhältnis 
kaum aufzufassen haben. Des Erzbischofs Absicht war wohl, der Löwenge- 
sellschaft ihre selbständige Bedeutung zu nehmen. 

*) Wohl sicher Eberhard von Fechenbach, Kurmainzischer Vitztum zu 
Aschaffenburg. 
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6. Frankfurts Kosten bei Unterstützung der Schwäbischen Städte 
und beim Zuge der Rheinischen Städte gegen Schotten undBom- 
raersheim». 1381 Nov. 9 — 1382 April 12. 

Aus Frankfurt St.-A. Rechenbuch von 1381 eh. coaev. und zwar Art 1, 
2, 3, 6 unter der Rubrik „besundern einzelingen uzgebin*S Art. 4 und 
5 unter der Rubrik „uzg. koste und zerunge". 

[1] Sabbato ante Martini*: item 5 gftlden den achten mit gieren vom 
Ulrichsteyn, alse wir sie verbodet hatten gein Wormfze zft dienen; der red 
doch wendig ward'. 

[2] Sabbato ante purificationem Marie*: item 3i Ib. 3 sh. minus 
1 heller verzerten Johan Erwin unde die gesellen mit ieme alse sie uf dem 
slofze zu Bergen gnand Gruckawe von der stede wegen waren, alse Sybold 
Schelme die festen der staid ane gnade ingegeben hatte ^ 

[3] Sabbato post Valentin! •: item 2 Ib. den fergin zu Castel, unser 
diener mit 65 gleiven von Mencze herubber zu fftren^ 

[4] Sabbato post Yalentini: 46 guldin 2 sh. 2 heller verzerete Jo- 
han vonen Wydel mit achte pherdin 9 dage gein Spiro uf einen dag, alse 
die Swebischen stede die Rynschen stede badin umb Ire frunde uf einen dag 
gein Eheym*' gein den gesellscheften sante Georgen sante Wilhelm und 
der Lewen. 

[5] Sabbato post Gerdrüdis»: 100 »> gftlden 60 gülden« 9 sh. band 
Adulflf Wiefze unde HoinncÄ von Holczhtlsen mit 10 pherden 26 dage verzert 
gein Swaben, alse sie den Swebischen steden einen dag hülfen leisten; unde 
200 gftlden 8 gülden sechzehen mit gleven, die darzft mit in redden, alse die 
stede an dem Ryne igliche ire kleine somme folkes mit in fürten, iglicher 
gleven j gülden zft der nacht zu sohle. 

[6] Sabbato ante Tiburcii ": [a] item 49 gülden 6 sh. Hennen Craffte 

») Vorl. „Ehey** mit Überstrich. — »>) auf Rasur. — «) der Anfang 
des Wortes auf Rasur. 



•) Die hier mitgeteilten Posten des Frankfurter Rechenbuches stehen 
wohl alle entweder mit dem Unternehmen der Schwäbischen oder dem der 
Rheinischen Städte in Zusammenhang. Das Rechenbuch bietet noch einige 
andere bezügliche Notizen, die wichtigeren aber hat man hier beisammen. 

«) 1381 Nov. 9. 

•) Im Rechenbuch stehen unter sabb. p. omn. ss. [Nov. 2] und sabb. 
a. Martini [Nov. 9] noch mehr Zahlungen an solche für die Stadt „virbodet" 
hat, um einen Ritt zu thim oder um der Stadt zu dienen"; vgl. S. 343 f. 

*) 1382 Feb. 1. 

*) Vgl. S. 349 Anm. 1. 

«) 1382 Feb. 15. 

») Vgl. dazu Art. 6«. 

•) Ich weiss nicht, welcher Ort gemeint ist. Darf man an Ehingen denken ? 

») 1382 März 22. 

»•) 1382 Apr. 12. 
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umb einen zinthener onde 28 Ib. Salpeters. — item 100 golden 57^ golden omb 
ein fardel barchans den soldenem. — item 100 gfüden 83 golden rainos 4| 
sh. umb fiinf zinthener minus 33 Ib. salpethers Feder apteker. [b] item 
700 gülden 3» gülden^' den sechzehen mit gleven die zfl Swabin waren zt 
solde ieder gleven zur nacht } gfüden. [c] item 25 gülden Hennen Erwine die 
man ieme schuldig waz von der schftczen barchan wegen. [d] nota. die 
reise gein Schotten onde Bomersheym alse hernach geschrt^^ sted: zom 
ersten Jacobe Weihen Hennef von Holczhosen onde Hennen Jodenspifze 100 
golden 19 gftlden 2 heller zum geschocze. — item thfisend golden 16 gftldea 
Hermanne Henckeln Henr»c^ Wiessen« Wiga^de zu Swanaowe onde Hennen 
Erwine, daz gewapente folk of die wene, die schoczen, ande darzft alle fftre 
zu gewinnen onde den zft Ionen. — item Johanne Froische Rohnanne Wiessen 
onde Brüne zft Brünenfels 800 golden 17| g&lden 6 sh. 7 heller, das reisige 
folk ozzftrichten. — item 80 Ib. 9 sh. 3 heller Jacobe Weihen onde Gipeln 
von Holczhosen, brücken onde schirme zu machen onde knechten zu lenen 
zu Schotten onde zu Bomersheym zu brechen. — item 1 Ib. omb eine laden 
zu geizfossen* onde ander gezaowe zo brechen. — item 10 Ib. minos 2 sh. 
dren knechten, 11 dage' uf Adolff Wiessen hose zu hüden also he^ vor 
Schotten waz. — item 8 golden dren pilTem in die reise. [e] item 1 gülden 
den knechten die of Qrockaowe waren *. [fj item 3 gülden 2 grossen omb 
zindael zu einer banir onde die banir onde darzü wimpeln zo machen. 
[g] item 78 gülden Hanse von Rossingen, der stede dienere zwene dage zu 
virsolden alse sie gein Mencze kommen waren onde den von Wormfze ge- 
dient solden han onde sie doch wendig worden*. — item 7 golden Adolffe 
Wiessen die he zu derselben zit besondem zu Mencze verzerte*. 



») wohl so, ond nicht „4"; s. nächste Variante. — *») ^3 galden'^ 
übergeschrieben ond dorch Verweisongszeichen eingefügt; aof det Linie 
ein Strich, der allenfalls eine „1^ sein könnte, so dass man dann „4 golden*' 
zo lesen hätte. — «) „Wiessen" aof Rasor. — d) ^^he" übergeschrieben. 



<) Darf man 704 Golden lesen, so würde das genau für 88tägige Ab- 
wesenheit der 16 Glefen stimmen. Ygl. S. 347 f. 

*) Vorne gespaltenes Brecheisen, s. Lexer mhd. HWB. 

') Nimmt man an, dass die Städte am 21. Januar gegen Schotten aus- 
zogen (s. S. 349), so würden die 11 Tage bis zum 31. Januar laufen. Schotten 
wurde zwar schon am 24. Januar erobert (s. ebendort), vielleicht nahm aber 
die Zerstörung längere Zeit in Ansproch. 

*) Vgl. Art. 2. 

•) Damit hängt wohl Art 3 zosammcn. Dann wäre dieses onaosge- 
führte Unternehmen spätestens Mitte Februar 1382 anzusetzen. Wahrschein- 
lich schloss es sich gleich an den Zug gegen Schotten ond Bommersheim an 
s. nächste Anm. 

•) In einer Notiz über Zorücknahme bezw. Zcrschneidong der Fchde- 
briefe an Walther ond die Ganerben von Kronberg (die der Frankfurter Rat 
am 5. Feh. beschloss), heisst es „ond sohrieben^s ouch hem Adolffe Wißzen 
gein Meincze, daz er^z den stetden seide, als sie mit ein hinabe geriden waren**, 
Frankf. St.-A. Kop. Nr. 7* fol. 23 »> sub Nr, 57 not. eh. coaev. 
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6. Die Städte Mainz, Stfasshurg, Worms, Speier, Frankfurt, 
Hagenau, Weissenbnrg, Schlettstadt, Oberehenheim, Pfedders- 
heim schliessen unter Bezugnahme auf ihr Bündnis' einen Ne- 
bentertrag betreffend Ausdehnung der Hilfsverpflichtung. 1382 
Juni 6 Mainz. 

B aus Frankfurt St.-A. Kopialbuch Nr. 7» (früher Buch des Bundes) 
fol. 1*> Nr. 2 cop. eh. coaev. besonderes Blatt nachträglich in das 
Kopialbuch eingeklebt, c. 22 cm. hoch, c. 28 cm. breit. 

Wir die rette und bürgere gemeiülichin der stete Mencze Sträyspurg 
Wormefze Spire Frankenford Hagenawe Wifzenburg Sleczstad fehenheym und 
Pedirsheym erkennen [weiter bis zum Schluss genau wie in dem Vertrage 
der 7 Städte vom 21. März 1381 Nr. 2, mit ganz geringfügigen Abweichungen, 
did man dort in den Varianten vergleiche], gebin zu Mehcze uf den fritdag 
nach sante Bonifacien dag dez jares du man schreib nach Gristi geburte 
düsent druhundert und zweiundachtzig jare. 

7. Gf. Ruprecht von Nassau verbündet sich bis zum 24. Juni 1392 
mit dem Rheinischen Städtebund«. 1382 Juni 24 o. 0. 

R aus Frankf. St.-A. Kop. B. Nr. 7» fol. 138«— 139» Nr. 405 cop. eh. coaev. 

Rt coli. Frankf. St.-A. Auswärtige Angelegenheiten IV Nr. 7ö cop. eh. 
coaev. in einem Heft zusammen mit der Urkunde der Städte vom 
6. Juni 1382 (s. pag. 355 Anm. 1), wo nicht das Gegenteil bemerkt 
ist, gleichlautend mit R. In Art. 4 fehlen (offenbar aus Versehen) einige 
Worte, so dass es heisst „Walram und Johannen graven zu Solmfz". 

S coli. Urkunde Gf. Simons von Sponheim Nr. 9, s. Stückbeschr. dort. 

E coli. Urk. Eberhards von Erbaeh Nr. 14, s. Stückbeschr. dort. 

D coli. Urk. Diether Kämmerers etc. Nr. 18, s. Stückbeschr. dort. 

J coli. Urk. Gf. Johanns von Nassau Nr. 20, s. Stückbeschr. dort. 

P coli. Urk. Philipps von Falkenstein Nr. 22, s. Stückbeschr. dort. 

Regest Janssen Frankfurts Reichskorr. 1, 6 Nr. 13 aus unserer Vorlage R. 

Ruprecht Graf zu Nassau erklärt : [1] als die Städte Mainz, Strass- 
burg, Worms, Speier, Frankfurt, Hagenau, Weissenburg, Schlettstadt, Ehen- 
heim und Pfeddersheim sich zu einander verbunden haben nach der Bund- 
briefe Laut, so ist er zu denselben [abermals namentlich aufgeführten] Städten 
„in denselben iren bunt getreden und komen" und hat sich mit ihnen auf 
10 Jahre, vom Tage an als dieser Brief gegeben ist, verbunden. [2] Er 
verspricht den genannten Städten und den ihren behilflich zu sein wider alle 
die sie angreifen in nachgeschriebener Weise : Zum ersten, wenn er (Gf. Rup- 
recht) von einer der Städte oder mehr oder denen die noch in denselben 
Bund kommen gemahnt wird und diese ihm die Mahnbriefe in Sein Schloss 
Sonnenb^rg schicken, so soll er binnen 14 Tagen 10 Glefen schicken und 



•) Handschriften, Drucke und Regesten der Haupturkunde der Ver- 
längerung des Städtebundes vom 6. Juni 1382 sind S. 3ö5 Anm. 1 angeführt. 
') Den Bestimmungen dieser Urkunde entsprechen diejenigen der Re- 
versurkundc der Städte nach unserer Artikeleinteilung wie folgt: 

Urk. Ruprechts : 1. 2. 3. 3«. 4. 4». 5. 5». 5b. 6. 7. 7». 7b. 8. 8» — . 

Urk. der Städte: 1. 2. 3. 3» 4. 4b. 7. 4». 5. 5«. 5b. 6. — 8. 
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damit auf seine Kosten beholfen sein, doch also, dass er sich gegen den' 
bewahren mag. [3] Er will die Städte ihre Helfer und Diener [etc.] in 
seinen Schlössern [etc.] die er jetzt hat oder die noch an ihn kommen mögen 
enthalten, aus* nnd einlassen zu allen ihren Nöten gegen ihre Feinde [etc.]; 
[3»] er will auch bestellen, dass ihnen dort redlicher feiler Kauf um zeit- 
lichen Pfennig gegeben werde. [4] 6f. Kuprecht nimmt aus: den König 
der jetzt ist oder noch kommen mag, die drei [genannten] Erzbischöfe Ton 
Mainz, Trier und Köln, Hzg. Ruprecht den jüngeren, den Bischof von Speier, 
Wairam und Philipp Gfo. zu Nassau und das Verbundnis das er hat mit Otto 
und Johann Gfh. zu Solms, Johann Gfn. zu Wittgenstein (Widensteinj, Johann 
Herrn zu Limburg, Dietrich und Sigfried Herren zu Runkel, Heinrich und 
Reinhard Grafen zu Nassau Herren zu ßilstein, Eberhard und Salentin 
Herren zu Isenburg, Wilhelm Probst zu Achen und Herrn zu Isenburg, 
Philipp und Philipp von Falkenstein und Arnold von „Wielendenrode" *, welches 
Verbundnis in 2 Jahren ausgeht, und dazu seine Mannen und Burgmannen; 
[4»] „mit solichen furworten und underscheiden » : wolden die vorgenanten 
unser herren und mage^ die vorgenanten stetde oder ire bürgere « sement- 
lich oder sunderlich criegen wider reht^, so sollen wir grave Rupr^M vor- 
genant« stille sitzen mit allen unsem vestin slofzin landen und luten^. hülfen 
aber die vorgenanten unsere herren unds mage^ andern luten, die die vor- 
genanten stetde i oder die iren oder die noch zu in in denselben bunt komen 
mogenti^ widder reht criegeteni, so soUent die egenanten stetde™ und die 
iren" sich behelfeno ufzerP allen unsem vestin slofzen«! und landen', und 
sollen ouch wir grave Ruprec/i^ vorgenant* in darzu getruwelich helfen ane 



») P om. „und underscheiden". — *>) E und D om. „und mage", 
ebenso weiter unten; P om. „unser herren und mage'S add. „die ¥rir ufz- 
genomen han", ebenso weiter unten. — c) S und J add. „oder die in 
irem bunde sint oder komen werdend* ; E und D add. desgl. ähnlich „oder 
die in demselben [D add. „irme"] bunde sint oder noch darin koment"; 
P om. „oder** nach „stetde**, add. „odir die iren odir die die in irme 
bunde sin odir noch darin koment**. — d) S add. „als vor geschr. steet**; 
J add. „nach erkentnisse der rete als vor geschr. steet**. — •) hier stehen 
statt „grave Ruprecht vorgenant*' in S E J P die betreff. Namen, in D ist 
kein Name genannt. — ') J add „steten** nach „slofzin** ; in S und J folgt 
Zusatz, 8. Nr. 9. — «) S „oder**. — »>) E D P wie oben, s. Variante b. — i) p. 
add. „ire bürgere**. — k) s J „die in demselben irem bunde sint oder ko- 
ment** statt „die noch — mogent** ; E „die in irem bunde sint oder die noch 
zu in in denselben bunt kommen mogent** ; D „die in irem bunde sint oder 
noch darin komment; P „die in dem bdnde sin odir noch in iren bflnt 
komen mögen**. — *) S add. „oder schedigeten** ; J add. „oder schedigeten 
nach erkentnisse der rete als vor geschr. steet**. — ») P add. „ire bür- 
gere**. — i^) S J add. „und die in irem bunde sin oder koment**; E D 
add. „und die in dem bunde sint oder noch darin komment** ; P add. desgl., 
nur „irme** statt „dem**. — <>) D om. hier „behelfen**, add. „sich behelfen** 
nach „landen**. — p) so R und auch D; Rj S E P „ufz**; J „uz**; S add. 
„und in in**; J P add. „und in**. — <i) J add. „steten**. — ') P „slofzen 
vesten landen und gebieten'* statt „vestin — landen". — •) S E D J P 
wie oben, s. Variante «. 



') D. h. gegen den, gegen den die Städte gemahnt haben. 

«) Wohl Wilmerod a. d. Elb in Nassau; vgl. Vogel, Beschr. v. Nassau V36f. 
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allez gevcrde". [5] Wenn Ruprechts Mannen oder Burgmannen den vor- 
genannten Städten oder denen, die noch in ihren Bund kommen, oder ihren 
Bürgern zuzusprechen haben [etc.], wenn sie dann an Gf. Ruprecht und vier 
[genannte], die er dazu aus dem Rate zu Mainz gekoren hat, verbleiben wollen, 
so soll Gf. Ruprecht sie in Monatsfrist richten ; wenn sie das aber nicht thun 
wollen, so soll er den vorgenannten Städten auf ihre Mahnung helfen. [5»] 
Die vier Schiedsrichter soll man nicht „geargwenigcn" um ilure Rechtssprüche. 
[5'>] Stirbt einer von ihnen, so soll Gf. Ruprecht in Monatsfrist nach Auf- 
fordeniug durch den Rat zu Mainz einen neuen aus dem Rate zu Mainz 
kiesen. [6] Gf. Ruprecht verspricht die vorgenannten Städte ihre künftigen 
Verbündeten und die iliren in seinen Vesten [etc.] zu schirmen wie die seinen. 
[7] In Kriegen, die in der vorgenannten Zeit auferstehn, sollen Gf. Ruprecht 
und die Städte sich helfen bis zur Sühnung. [7»] Wenn Gf. Ruprecht 
Hauptmann des Krieges ist, darf er sich wohl sühnen, doch nur so, dass die 
Städte versorgt werden wie er selbst; [7b] wo er aber ihr Helfer ist, soll 
er sich nicht sühnen ohne ihren Willen und ihr Wissen. [8] Wen auch die 
vorgenannten Städte in ihren Bund nehmen, es seien I^'ürsten, Grafen, Herren, 
Ritter, Städte oder Knechte, das mögen sie tliun, und soll das Gf. Ruprechts 
guter Wille sein. [8»] Nach Ausgang des Bundes mit seinen Herren und 
Magen will er keinen Bund machen ohne der Städte Willen und Wissen. 
Gf. Ruprecht gelobt diese Punkte unverbrüchlich zu halten und besiegelt den 
Brief, „der geben ist nach Christi geburte druzehenhundert und zweiund- 
ahtzig jare uf sant Johans dag des toufers als er geborn wart". 

8. Der Rheinische Städtebund verbündet sich bis zum 24. Juni 
1392 mit Gf. Ruprecht von Nassau«. 1382 Juni 24 Mainz. 

Aus Frankfurt St.-A. Kopialbuch Nr. 7* fol. 139b ~ 140a Xr. 4()6 cop. 
eh. coaev. 

Coli. Frankfurt St.-A. Auswärtige Angelegenheiten IV Nr, 75 in einem Heft 
zusammen mit der Urkunde vom 6. Juni 1382 (s. S. 35ö) und der 
Reversurkunde Gf. Ruprechts Nr. 7 cop. eh. coaev. oder conc. eh., 
ohne Datum, schliesst mit dem Eingang des Art 8 „ouch ist gcredt 
daz jungher Emich gravc zu Nassawe, des vormunder der vorg. edele 
herre grave llu\}Techt ist, mit allen sinen vesten schlofzen landen 
und luten". 

Coli, die Urkunden für Gf. S. v. Sponheim Nr. 10, Schenk E. v. Erbaeh 
Nr. 15, D. Kämmerer etc. Nr. 19, Gf. J. v. Nassau Nr. 21, Ph. v. 
Falkenstein Nr. 23. 

Erwähnt Janssen Frankf. R. K. 1, 8 nt. * zu Nr. 13. 

Die Städte Mainz, Strassburg, Worms, Speier, Frankfurt, Hagenau, 
Weisscnburg, Schlettstadt, Ehenheim und Pfeddersheim erklären: [1] dass 
sie sich zu dem Grafen Ruprecht Grafen zu Nassau verbunden haben und sieh 
verbinden von dem Tage an, als der Brief gegeben ist auf 10 Jahre. [2] 
Darum versprechen sie ihm zu helfen wider alle die ihn wider Recht kriegen 
[etc.] in nachgeschriebener Weise: Sobald die Städte von dem Grafen gen 
Mainz in den Rat gemahnt werden wider die, auf die er sich mit vier seinen 



*) Über das Verhältnis der Bestimmungen dieser Urkunde zu denen 
der Reversurkunde des Grafen s. Anm. zu Nr. 7. 
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Räten eidHch erkennt, dass Uim Umgeht geschehe, so sollen die Städte binnen 
14 Tagen ihm 50 Glefen zuschicken mid ihm damit auf ihre Kosten helfen, 
doch so, dass sie sich rorher gegen die bewahren mögen. [3] Die Städte 
sind zur Hilfe mit den 50 Glefen verpflichtet nur 6 Meileü Wegs utn des 
Grafen Schlösser; [3»] ausgenommen „Schilligsfriste" ", daraus und darin 
sie sich ohne des Grafen Willen anch nicht belielfen mögen, und dazu sie ihm 
auch nicht zu dienen brauchen, sie thun es denn gem. [4] Die Städte 
sollen den Grafen und die seinen in ihren Städten und Gebieten enthalten, 
aus- und einlassen zu allen seinen Nöten gegen seine Feinde, anf die er sich 
erkannt und gemahnt hat [etc.], [4»] und sie auch darin schüren und 
schirmen; [4i>] 8ie sollen ihnen darin zugleich auch redlichen feilen Kauf 
geben. [5] (n Kriegen, die in der vorgenannten Zeit auferstehen, so lang^ 
dieses Verbündnis währt, darin sollen Graf Ruprecht und die Städte sich 
helfen bis zur Sühnung. [5*] Wo die Städte Hauptleute des Krieges sind 
nnd der Graf Helfer, mögen sie sich sühnen, doch so, dass sie ihn darin ver- 
sorgen. [5»»] Wo sie aber Helfer sind, sollen sie sich ohne seinen Willen 
und sein Wissen nicht sühnen. [6] Wen die Städte in ihren Bund nehmed, 
es seien Fürsten, Grafen, Herren, Ritter, Knechte oder Städte, das mögen 
sie thun, und soll das auch des Grafen guter Wille sein. [7] Die Städte 
nehmen aus alle Bünde und alle die sie gemeinlich imd sonderlich in ihrem 
Bunde ausgenommen haben, und auch den Bund, den sie mit ihren Eidge- 
nossen, den Schwäbischen Städten des gemeinen Bundes in Schwaben haben 
nach Laut der beiderseits darüber besiegelten Briefe. [8] Auch ist ge- 
redet, dass Jungherr Emicho Gf. zu Nassau, dessen Vormund Gf. Ruprecht 
ist, mit allen seinen Testen [etc.], die er liat oder die an ihn kommen mögen, 
gleich dem Herrn Ruprecht in diesem Bunde sein soll, doch also, dass Jung- 
herr Emicho die Städte nicht um Hilfe oder Glefen mahnen soll, sondern Gf. 
Ruprecht mag sie mahnen so wie vor geschrieben steht Die Städte ge- 
loben diese Artikel unf^rbrüchlich zu halten und siegeln alle diesen Brief, 
„der geben ist zu Mencze uf sant Johans dag des toufers als er gebom wart 
nach C'hristi geburte druzeheuhundert jare und zweiundahtzig jare" . 

•. Gf. Simon von Sponheim verbündet sich bis zum 24. Juni 1392 
mit dem Rheinischen Städtebund. 1382 Juli 14. 

S aus Frankfurt St.-A. Kopialb. Nr. 7» fol. 140b— 142» Nr. 407 cop. 
eh. coaev., coli, mit d. Urk.Gf. Ruprechts von Nassau Nr. 7 ; zu der 
Abweichung e) ist d. Urk Gf. Johanns von Nassau Nr. 20 collationiert. 
St coli. Frankfurt St.-A. Auswärt. Angel. IV Nr. 76 cop. eh. coaev. Gross- 
folioblatt, wo nicht das Gegenteil bemerkt ist, gleichlautend mit S. 
Regest Janssen R. K. 1, 6 Nr. 14 aus unserer Vorlage S. 

Simon Graf zu Sponheim erklärt: [weiter wie in der Urkunde des 
Grafen Ruprecht von Nassau Nr. 7, mit der die vorliegende von unwesent- 
lichen Varianten abgesehen mutatis nlutandis übereinstimmt bis auf folgende 
Abweichimgen: a) Das Bündnis wird laut Art. 1 geschlossen auf 10 Jahre 
vom vergangenen Johannisü^ an. b) Die Mahnbriefe werden laut Art. 2 
durch die Stadt Mainz nach Kreuznach geschickt. c) Die Hilfe, die Graf 
Simon zu schicken hat, ist in Art. 2 auf lö Glefen festgesetzt. d) Gf. 

') Schillingsfürst w. v. Ansbach; vgl. J. Älbrecht, Schillingsfürst S. 6 flf. 
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Simon nimmt aus (in Art. 4): den Rdm. König und das Reich, Hzg. Ruprecht 
den &]tem und wer nach ihm Pfalzgraf bei Rhein ist, den Bischof zu Mainz 
und das Stift zu Mainz nach altem Verbündnis, die [Erzbischöfe] von Trier 
und Köln, den Herzog von Brabant und Luxemburg, die Stifter von Speier 
und von Worms und den Abt von Pri'un, Ldgf. Hermann von Hessen seinen 
Neffen, seinen Eidam den Grafen von der Mark, seinen Oheim und Neffen 
die Grafen Wilhelm Eberhard und Diether zu Katzenellenbogen, die Grafen 
Johann den alten, Johann dessen Sohn seinen Schwager, Johann den jungen 
seinen Schwestersohn und Heinrich alle Grafen von Sponheim, Gf. Johann 
von Nassau, Gf. Friedrich von Leiningen, die Grafen Heinrich und Friedrich 
zu Veldenz, Herrn Philipp zu Falkenstein und zu Münzenberg, Herrn Eber- 
hard zu Eppstein, solches Bündnis als er hat mit Hzg. Ruprecht dem altem, 
den Qfn. Wilhelm, Eberhard, Diether von Katzenellenbogen, dem Gfii. Jo- 
hann von Nassau und dem Gfh. Heinrich von Sponheim, dazu seine Mannen 
und Burgmannen. e) In Art. 4» ist nach „landen und luten^^ Tvor „hülfen 
aber"') hinzugefügt: „wir wolten dann den vorg. stetden beholfen sin oder 
den die in irem bunde sint oder komen werdent», daz mögen wir tun ob wir 
wolleh". f) Am Schluss des Art. 4» nach „ane allez gewerde" ist hinzu- 
gefügt: „doch daz daz vorg. alte verbuntnisse mit dem bischofe und dem 
stifte zu Mencz in siner craft verlibe. g) Statt art. 5—5^ stehen hier 
etwas andere Bestimmungen : [6] Wenn Gf. Simons Mannen oder Burgmannen 
den Städten zuzusprechen haben [etc.], und die Städte [etc.] ihre Rechten an 
Gf. Simon bleiben wollen, so soll dieser sich des Rechten unterziehen und, 
wenn er sie nicht gütlich richten kann, binnen Monatsfrist Ende geben. Den- 
jenigen Mannen oder Burgmannen, die des Rechten ausgehen, will Gf. Simon 
nicht beholfen sein, sie auch nicht hausen oder halten. h) Es fehlt Art. 
8».]. Gf. Simon gelobt diese Punkte unverbrüchlich zu halten und besigelt 
den Brief, „der geben ist zu Franckcnfwrd nach Christi geburte druzehen- 
hundert und zweiundahtzig jarc uf den nehsten mantag nach sant Margreten 
tage der heiigen jungfrowen". 

10. Der Rheinische Städtebund verbündet sich bis zum 24. Juni 
1392 mit Gl Simon von Sponheim. 1382 Juli 14 Frankfurt. 

Aus Frankfurt St.-A. Kopialbuch Nr. 7« fol. 142» i» Nr. 408 cop. eh. 

coaev., coli, mit der Urkunde für Gf. Ruprecht von Nassau Nr. 8. 
Gedruckt Schaab 2, 280 ff. Nr. 213. — Pkwähnt Janssen 1. c. nt. ♦ dorther. 

Die Städte Mainz, Strassburg, Worms, Speier, Frankfurt, Hagenau, 
Weissenburg, Schlettstadt, Ehenheim und Pfeddersheim erklären: [1] dass 
sie sich zu Simon Gfn. zu Sponheim und Yianden verbunden haben und sich 
verbinden auf 10 Jahre vom vergangenen Johannistag an. [Die folgenden 
Artikel (2 — 7) wie in der Urkunde des Städtebundes für den Grafen Ruprecht 
von Nassau Nr. 8, mit der die vorliegende Urkunde von unwesentlichen 
Varianten abgesehen mutatis mutandis übereinstimmt bis auf folgende Ab- 
weichungen : a) Die Hilfe, die die Städte zu schicken haben, ist in Art. 2 
auf 60 Glefen festgesetzt. b) Die örtliche Begrenzung der Hilfsverflichtung 
ist hier in Art. 3 wie folgt : nicht weiter als in der Grafschaft Sponheim dies- 

») S« „koment wider recht criegeten" statt „komen werdent**, sinnlos. 
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seits der Mosel und das Ijaod hinauf bis gen Dahn (Danne), und darin 
7 Meilen Wegs um jegliches Schloss des Grafen in der vorgen. Terminie und 
und Grafschaft gelegen. c) Es fehlt Art. 3». d) Art. 7 lautet hier: Die 
Städte nehmen aus ihren Bund den sie mit einander haben und alle B finde 
und alle die sie gemeinlich oder sonderlich in demselben Bunde ausgenommen 
haben und auch ihre Eidgenossen die Schwäbischen Städte. e) Es fehlt 
Art. 8.] Die Städte geloben diese Artikel unverbrüchlich zu halten und 
sigehi alle diesen Brief, „der gegeben ist zu Franck«j»/wr{^ nach Christi ge- 
burte druzehenhundert und zweiundahtzig jare uf den nehsten mantag nach 
saut Margr^n tage der heiigen jungfrouwen''. 

IL Der Rheinische Städtebund nimmt die Stadt Wetzlar auf. 
1382 Sept. 24. 

Aus Frankfurt St.-A. Kopialbuch Nr. 7» (früher Buch des Bundes) fol. 
148» Nr. 413 cop. eh. coaev. 

Schaab 2, 282 Nr. 214 gibt ein kurzes Regest, das so gefasst ist, wie 
wenn die Urkunde des Städtebundes für Wetzlar zu Grunde läge; an 
den beiden Stellen, auf die Schaab verweist, stellt aber vielmehr die 
Reversurkunde Wetzlars, die Schaab selbst nach einem dieser Drucke 
unter Nr. 215 noch einmal regestiert. 

Die Städte Mainz, Strassburg, Worms, Speier, Frankfurt, Hagenau, 
Wcissenburg, Schlettstadt, Ehenheim und Pfeddersheim erklären: als sie die 
Starfit Wetzlar in ihren Bund aufgenommen haben (und soll dieses Bündnis 
angehn auf den Tag als dieser Brief gegeben ist und währen bis Job. Bapt 
über 9 Jahre): so haben sie gelobt, dass sie denen von Wetzlar beholfen 
sein wollen „uf alle die uf die sie sich mit unsem eitg^no^^ von Francken- 
furd^ in irme rate zu Franck«j/t/rrf erkennent uf ir eide die sie leidigent 
oder criegeht widder dem rehten"; und [ferner geloben sie], ihnen zu ihren 
Nöten ihre Städte zu öffnen und alle Artikel [etc.] des Verbundes unver- 
brüchlich zu halten. Wen sie fortan in ihren Bund nehmen, es seien Fürsten, 
Herren, Ritter, Städte oder Knechte, das dürfen sie wohl thun und soll das 
derer von Wetzlar guter Wille sein. Sie nehmen gemeinlich und sonderlich 
aus alle die sie in ihrem Bunde ausgenommen haben und auch alle Bünde 
die sie gemeinlich oder sonderlich „für gift difz briefes" getan haben. 
Mainz und Frankfurt sigeln von aller Geheiss. „geben an der nehsten mit- 
wochen für sant Michels tage des jares da man schreib nach Cristi geburte 
dusent druhundert und zweiundahtzig jare". 

12. Der Schwäbische Städtebund macht dem Rheinischen, mit 
dem er sich verbündet hat, Versprechungen bezüglich etwaiger 
Aufnahme neuer Mitglieder. [1382 circa Oct. 15'.] 

Aus Frankfurt St.-A. Kopialb. Nr. 12 fol. 16«*»> Nr. 17 cop. eh. coaev. 
Gedruckt (aber mit Auslassungen) Schaab 2, 288-289 Nr. 222 aus den 

Bundbriefen im Manuscript auf der Bibl. zu Mainz. — Regest Vischer 

(Forsch. 2) Nr. 185 aus Schaab. 



•) Über die Reversurkunde Wetzlars vgl. S. 330 Anm. 1. 

•) tlber diese Bestimmung s. S. 329 f. 

«) Die Urkunde wird ungefähr gleichzeitig mit der Haupturkunde der 
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Kegeusburg, Augsburg, Ulm, Konstanz und andere nicht genannte 
Städte erklären: als wir uns mit den Städten Mainz, Strassburg etc. verbun- 
den haben, haben wir uns mit ihnen besonders dahin vereint: [J] Wenn 
wir die Städte Nürnberg, Windsheim und Weissenburg in unsern Bund auf- 
nehmen, so sollen wir den vorgenannten Städten mit 22 Glefen mehr dienen 
über die jetzt vereinbarten 218 Glefen, wogegen die vorgenannten Städte den 
drei Städten und uns nach Massgabe des Bundesbriefes auch verbunden sein 
sollen. [2] Wenn wir aber andere Städte in unsern Bund au&ehmen 

wollen, so sollen wir den vorgenannten Städten mit so viel Glefen mehr 
dienen, wie sie und wir dann übereinkommen, und denselben Städten sollen 
sie dann auch verbunden sein. [3] Wenn sie und wir der Summe und 
Hilfe nicht übereinkommen können, so sind die vorgenannten Städte den 
Städten, die wir zu uns nehmen, nicht verpflichtet zu helfen ; in den Bund zu 
Schwaben aber mögen wir sie wohl aufnehmen, nur dass die obgenamiten 
Städte denen nicht verbunden wären zu helfen. Ulm und Esslingen sigeln. 

18. Der Rheinische Städtebund macht dem Schwäbischen, mit 
dem er sich verbündet hat, Versprechungen bezüglich etwaiger 
Aufnahme neuer Mitglieder. [1382 circa Okt. 15'.] 

Aus Frankfurt St.-A. Kopialb. Nr. 12 fol. 10^—17» Nr. 18 cop. eh. coaev. 

Gedruckt (aber sehr unvollständig) Schaab 2, 286 f. Nr. 221 aus dem 
Manuskript der Bundbriefe auf der Bibl. zu Mainz mit dem Datum 
„der geben ist 1382." Regest Vischcr Nr. 184 aus Schaab. 

Mainz, Strassburg und andere nicht genannte Städte erklären: als wir 
uns mit den Städten Regensburg, Augsburg, Ulm, Konstanz etc. verbunden 
haben, haben wir uns mit ihnen besonders daliin vereint: [1] Wenn wir 
die Städte in der Wetterau Friedberg und Gelnhausen oder die Elsässischen 
Reichsstädte „sie gar oder ein teil eine oder me" in unsern Bund aufnelimen, 
so sollen wir den obgenaunten Städten' mit dem vierten Teil der Summe, 
mit der wir die Städte eingenommen hätten, mehr dienen über die jetzt ver- 
einbarten 104 Glefen; w^ogegen die vorgenannten Städte den Städten die wir 
auünehmen nach Massgabe des Bundesbriefes auch verbunden sein sollen. 
[Art. 2 und 3 ganz entsprechend Art 2 und 3 in der Urkunde der Schwäbi- 
schen Städte Nr. 12.] [3] Dazu ist geredet von der von Wetzlar wegen 
„die wir ane dienst in disen bunt durch des besten willen emphangen haben" : 
wenn wir Städte uns des bekennen, dass es derselben Stadt so wohl ergeht, 



Verlängerung des Bündnisses vom 15. Oct. 1382 (vgl. S. 360 Anm. 5) ausge- 
stellt sein. Auifallend ist die Übereinstimmung zwischen unserer Vorlage und 
derjenigen, die Schaab benutzte. In beiden fehlt das Datum und ist bei Auf- 
zählung der Städtenamen in ganz gleicher Weise gekürzt. Das sieht fast so 
aus, als sei es der Wortlaut eines Entwurfes, der uns hier vorläge. Aber die 
Urkunde ist doch wohl ausgefertigt worden; denn sonst hätte man sie nicht 
im Frankfurter Kopialbuch ohne irgend welche Bemerkung kopiert.. 

•) Vgl. Anmerkung zum vorigen Stück. Die Sachlage ist hier dieselbe, 
nur dass Schaabs Vorlage wenigstens den Anfang zu einer Datierung aufweist. 

") D. h. Regensburg etc. 
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dass sie dienen kann, so sollen wir den vorgenannten Städten mit so viel 
mehr Glefen dienen als wir uns dann bekannt haben, dass möglich und billig 
sei. Worms und Speier sigeln. 

14. Schenk Eberhard von Erbach verbindet sich bis zum 25. Dec 
1391 mit dem Rheinischen Städtebund. 1382 Okt. 26. 

E aus Frankfurt St.-A. Kopialbuch Nr. 7» fol. 143»— 144^ Nr. 409 cop. 

eh. coaev., coli, mit der Urkunde 6f. Ruprechts von Nassau Nr. 7. 
Regest Janssen Frankf. RK. 1, 8 Nr. 13 aus unserer Vorlage. 

Schenk Eberhard Herr zu Erbach erklärt : [weiter wie in der Urkunde 
des Grafen Ruprecht von Nassau Nr. 7, mit der die vorliegende von unwesent- 
lichen Varianten abgesehen mutatis mutandis übereinstimmt bis auf folgende 
Abweichungen: a) Bei Nennung der Städte in Art l ist Wetzlar nach 

Weissenburg eingeschoben. b) Das Bündnis wird laut Art. 1 bis Weih- 

nachten über 9 Jahre geschlossen. c) In Art. li ist bestimmt, dass die 

Mahnbriefe nach Erbach geschickt werden. d) Die Hilfe, die Eberhard zu 
schicken hat, ist in Art. 2 auf 5 Glefen festgesetzt. e) In Art. 3 sind die 
Schlösser, die Eberhard jetzt hat, mit Namen aufgeführt: „Dannenberg Scho- 
nenberg Erpach Frienstein" '. f) Am Schluss des Art. 3 ist folgender Zu- 

satz gemacht : [3 »] doch wenn jemand der Theil an den Schlössern hat mit 
den Bundesgliedem kriegen wird, demselben soll Schenk Eberhard aus dem- 
selben Schlosse unschädlich sein, doch sonst sein Feind verbleiben und sein 
und den Bundesgliedem wider denselben helfen. Was die Bundesglieder 
gegen eines der Schlösser Schenk Eberhards thun, wenn sie mit einem der 
Theil daran hat in Feindschaft kommen, soll nicht wider Eberhard gethan 
sein. — (Es folgt dann Art. 3» der Urkunde Gf. Ruprechts, hier als Art. 3*> 
zu zählen). g) Schenk Eberhard nimmt aus (in Art. 4): den Römischen 

König der jetzt ist oder hernach kommen mag, Erzb. Adolf zit Mainz, Hzg. 
Ruprecht den altem, Gf. Johann von Wertheim und dazu seine (E.'s) Mannen 
und Burgmannen. h) In Art. 5 sind neben Eberhard als Schiedsrichter 

vier genannte aus dem Rate von Worms, die Eberhard dazu genommen hat, 
bestellt. i) In Art. 5»> ist dem entsprechend Worms für Mainz eingesetzt, 
k) Es fehlt Art. 8».] Eberhard gelobt diese Punkte unverbrüchlich zu halten 
und besigelt den Brief, „der gegeben ist nach Cristus geburte druzehenhun- 
dert und zweiundahtzig jare uf den uehsten sontag für saut Symonis imd 
sant Jude tag der heiigen zwolfbotden". 

16. Der Rheinische Städtebund verbündet sich bis zum 25. Dec. 
1391 mit Schenk Eberhard von Erbach. 1382 Okt. 26 Worms. 

Aus Frankfurt St.-A. Kopialbuch Nr. 7» fol. 144b — 146»» Nr. 410 cop. 
eh. coaev., coli, mit der Urk. für Gf. Ruprecht von Nassau Nr. 8. 



•) Taunenberg oberhalb Seeheim, Schönberg bei Zwingenberg, Erbach, 
Freienstein bei Erbach, sämmtlich im Odenwald, Grossherzogtura Hessen, 
Provinz Starkenburg. 
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Coli. Frankfurt St -A. Auswärtige Angelegenheiten ^V Nr. 82 cop. eh. coaev. 

Grossfolioblatt, sehr stark beschädigt. 
Erwähnt Janssen Frankf. RK. 1, 8 nt ♦ zu Nr. 19 sicher aus unserer 

Vorlage. 

Die Städte Mainz, Strassburg, Worms, Speier, Frankfurt, Hagenau, 
Weissenburg, Wetzlar, Schlettstadt, Ehenheira und Pfeddersheim erklären: 
[1] dass sie sich mit Schenk Eberhard Herrn zu Erbach verbunden haben 
und sich verbinden bis W^eihnachten über 9 Jahre. [2] Darum versprechen 
sie ihm zu helfen wider alle die ihn wider Recht kriegen [etc.] in nachge- 
schriebener Weise: Wenn dem Eberhard jemand Unrecht thut [etc.], so soll 
dieser es dem Rate zu Worms vorbringen und soll sich mit demselben er- 
kennen, dass ihm Unrecht geschieht; wenn er dann mahnt, so sollen die 
Städte bmnen 14 Tagen ihm 20 Glefen zu schicken [und weiter der Schluss 
dieses Artikels und die folgenden Artikel (3 — 7) wie in der Urkunde des 
Städtebundes für Gf. Ruprecht von Nassau Nr. 8, mit der die vorliegende 
Urkunde von unwesentlichen Varianten abgesehen mutatis mutandis • überein- 
stimmt bis auf folgende Abweichungen: a) Es fehlt Art. 3» der Nr. 8. 
b) An Art. 3 schliesst sich folgender Zusatz an: [3»] „doch also, wer' ez daz 
iemans uns vor gemanet hetde, welcher dann zu dem ersten gemanet hette, 
dem sal man euch mit dem ersten beholiin sin". c) Art. 7 lautet wie 
Art 7 in der Urkunde für den Grafen von Sponheim Nr. 10. d) Es fehlt 
Art. 8]. Die Städte geloben, diese Artikel unverbrüchlich zu halten, imd 
Worms sigelt för die genannten 11 Städte den Brief, „der gegeben ist zu Wormfz 
nach Cristus geburte druzehenhundert und zweiundahtzig jare uf den nehsten 
sontag für sant Symonis und sant Jude tag der heiigen zwolfbotden". 

16. Der Rheinische Städtebund nimmt die Stadt Gelnhausen auf. 
1382 Nov. 7. 

Aus Frankfurt St.-A. Kopialb. Nr. 7» (früher Buch des Bundes) fol. 146 »> 

bis 147» Nr. 412 cop. eh. coaev. 
Regest (sehr kurz) Schaab 2, 285 Nr. 217 mit Verweis auf Aeneas Sylvius 
bist Frid. und Lünig (wo aber an den betr. Stellen die Reversur- 
kunde Gelnliausens steht, die Schaab selbst unter Nr. 218 registriert) 
und auf das Manuskript der Bundbriefe auf der Stadtbibl. zu Mainz. 

Die Städte Mainz, Strassburg, Worms, Speier, Frankfurt, Hagenau, 
Weissenburg, Schlettstadt, Ehenheim, Wetzlar» und Pfeddersheim erklären, 
dass sie die Stadt Gelnhausen in ihren Bund für die Dauer desselben aufge- 
nommen haben nnd dass sie derselben diese Zeit über beholfen sein wollen, 
„welche zit die rete oder daz merreteil der rete der zweier stetde Franckcw- 
furd* und Geilnhusen uf iren eit erkeunent, daz die von Geilnhusen vor^ 



») Vorlage fugt ausgestrichen hinzu „Geilnhusen". 



') Dazu gehört auch, dass es entsprechend der abweichenden Fassung 
des Art. 2 hier gegen Schluss des Art. 4 heisst „uf die er und der rad zu 
Wormfz egenant erkennent und gemanet haut, als vor geschriben stet'^ 

') Wegen der Reversurkunde Gelnhausens vgl. S. 330 Anm. 2, 

») Vgl. dazu S. 329 ff. 
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gnant widder reht gecrieget oder geschediget sint". Sie wollen denen von 
Gelnhausen nach Sage des Hauptbriefes ihres Verbundes, wie wenn dieselben 
mit ihnen darin geschrieben wären, helfen. Auch ist beredet : wen die vor- 
genannten Städte in ihren Bund empfangen haben oder noch empfangen, dass 
das derer von (lelnhausen „guder wille wifze und verhengnifz ist und sin 
sal'^. Die vorgenannten Städte nehmen aus alle die, die sie in ilirem Bunde 
sammtlich oder sonderlich ausgenommen haben, und dazu alle Bunde die sie 
sämmtlich oder sonderlich vor Datum dieses Briefes gethan haben. Mainz 
und Frankfurt sigeln durch aller Städte Bitte willen, „geben nach Christi 
geburte druzehenhundert jar darnach in dem zweiundahtzigsten jare uf den 
den fritag nach aller heiligen tage". 

17. Der Rheinische Städtebund nimmt die Stadt Friedberg auf* 
1382 Nov. 15. 

Aus Frankfurt St.-A. Kopialbuch Nr. 7» (früher Buch des Bundes) fol. 

152b__i53b Xr. 418 cop. eh. cx)aev. , 
Regest (sehr kurz) Schaab 2, 286 Nr. 219 unter Verweis auf Liinig und 

Aeneae Sylvii bist. etc. (wo aber 11. cc. die Reversurk. Friedbergs 

steht, die Schaab unter Nr. 220 regestriert) sowie auf das Manuskript 

der Bundbriefe auf der Stadtbibt. zu Mainz. 

Die Städte Mainz, Strassburg, Worms, Speier, Frankfurt, Hagenau, 
Weissenburg, Schlettstadt, Ehenheim, Wetzlar, Gelnhausen und Pfeddersheim 
erklären, dass sie die Stadt Friedberg [weiter mut. mut. von unwesentlichen 
Varianten abgesehen genau wie in der Urkunde der 1 1 Städte für Gelnhausen 
vom 7. Nov. 1382 Nr. 16 bis zum Schluss.] Mainz und Frankfurt sigeln durch 
aller Städte Bitte willen, „geben ua<*h Christi geburte druzehenhundert jare 
darnach in dem zweiundahtzigsten jare uf den nehsten samfztag nach sant 
Mertins tage". 

18. Yliane* von Dahn', Diether Kämmerer von Worms* und Hans 
von Dahn verbinden sich bis zum 25. Dec. 1391 mit dem Rheini- 
schen Städtebund. 1382 Nov. 21 Worms. 

S aus Frankfurt St.-A. Kopialb. Nr. 7» fol. 149^—151» Nr. 415 cop. eh. 

coaev., coli, mit der Urk. Gf. Ruprechts von Nassau Nr. 7. 
Gedruckt (aber unvollständig) Schaab 2, 290—292 Nr. 224 aus einer auf 

der Stadtbibl. zu Mainz befindlichen Vorlage. — Erwähnt Janssen 

1, 8 nt. * zu Nr. 20 aus Schaab. 

Yliane Wittwe Heinrichs von Dahn (Than), Diether Kemerer von 
Worms, Geschwister, und Hans von Dahn (Than), Edelknecht der vorgenannten 



') Wegen der Revei-surkunde Friedberg s. S. 330 Anm. 3. 

•) Lehmaim, Burgen d. Bayer. Pfalz, 1 Stammtafel nach Seite 176 er- 
klärt : Juliana. 

«) Der Name ist in der Vorlage Than und Thane geschrieben; man 
wird ihn jedenfalls nicht (wie im Register der Rt.-A. geschehen ist) auf 
Thann bei Mülliausen im Elsass, sondern auf Dahn im Süden der Baierischen 
Pfalz wnw. von Bergzabern deuten mQssen; vgl. S. 387 Anm. 1. 

*) Die Kämmerer von Worms nannten sich auch Herren vonDalberg; 
vgl. Lehmann 1. c. 2, 284 ff. 
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Tliane Sohn erklären: [weiter wie in der Urkunde des Grafen Ruprecht von 
Nassau mit der die vorliegende Urkunde von unwesentlichen Varianten abge> 
sehen mutatis mutandis fibereinstimmt bis auf folgende Abweichungen: 
a) Bei Nennung der Städte in Art. 1 sind Wetzlar, Friedberg, Gelnhausen 
nach Weissenburg eingeschoben. b) Das Bündnis wird laut Art 1 bis 

Weihnachten über 9 Jahre geschlossen c) In Art. 2 sind Dahn (Than) 

und Madenburg (Madenberg) als die Orte angegeben, wohin die Mahnbriefe 
zu schicken sind. d) Die Hilfe, die seitens der drei zu leisten ist, ist in 

Art 2 auf 4 Glefen festgesetzt. e) In Art. 3 sind (wie in der Urk. Eber- 
hards von Erbach) die Schlösser, die die 3 Aussteller jetzt haben, mit Namen 
aufgeführt: „Hernstein, Mademberg, Landecke, Meisterseide, Cropsberg, der 
Stein bi Worrafz, Dunnenberg, Dalborg», Kaltenfels, zum Steine, Thane, Dang- 
stein, Blumenstein, die nuwe Than und Geifzberg" *. f) Am Schluss des 
Art 3 ist derselbe Zusatz gemacht wie in der Urk. Eberhards von Erbach Nr. 14 
(Art. 3», worauf dann Art. 3*> folgt). g) Die Ausnehmungeu (in Art. 4) 
sind : Diether Kemmerer nimmt aus den Rom. König der jetzt ist oder her- 
nach kommen mag, P^rab. Cuno zu Trier, die drei Pfegfn. Ruprecht, die Gfn. 
Johann den älteren und Simon zu Sponheim und Vianden, Gf. Friedrich zu 
Leiningen den älteren, Gf. Wilhelm von Katzencllenbogen, Gf. Diether von 
Katzenellenbogen, Jungherr Heinrich Gf. zu Veldenz, den Bischof zu Worms, 
dazu seine Mannen und Burgmannen; Hans von Dahn (Than) nimmt aus 
Erzb. Friedrich zu Köln, Erzb. Adolf zu Mainz, den Bischof von Speier, 
Hzg. Ruprecht den älteren, den von Rappoltstein, dessen Mann er (Hans von 
Dahn) ist, dazu seine Mannen und Burgmannen und die Herren, die hernach 
an der vorgenannten Herren Statt nach ihrem Abgang kommen, deren Mannen 
sie werden müssten. h) Nach Art. 4» ist ein Zusatz gemacht: [4'>] Wenn 
diese ausgenommen sie (die 3 Aussteller der Urk.) kriegen wider Recht, so 
sollen die Städte den dreien trotz der Ausnehmung beholfen sein gegen jene, 
auf die der Rat zu Worms und Diether Kemerer sich erkennen. i) Als 

Schiedsleute sind in Art. 6 Diether Kemerer und vier genannte aus dem 
Rate zu Worms bestellt. k) In Art 5^ ist dem entsprechend Worms für 
Mainz eingesetzt 1) Es fehlt Art. 8».] Die drei genannten geloben, diese 
Punkte unverbrüchlich zu halten, und besigeln den Brief, „der gegeben ist zu 
Wormfz da man zalte nach Christi geburte dusent druhundert zweiundahtzig 
jare uf den nehsten fritag für sant Katherinen tage der heiigen jungfrouwen". 



») Schaab hat „Ottburg" an Stelle von „Dalborg". 



') Madenburg, Landeck, Meisersel, Kropsberg, Alttan, Tanstein, Blu- 
menstein, Neutan, Geisburg sind in der Bayer. Pfalz gelegene, meist zerstörte 
Burgen-, von den 8 ersten derselben handelt Lehmann Burgen der Bayer 
Pfalz in besonderen Artikeln; wegen Geisburg vgl. Bavaria 4^, 639. Hem- 
stein ist wohl Herrstein im Nahegau (Fürstentum Birkmfeld). In derselben 
Gegend, bei Kim an der Nahe, lagen auch Kaltenfels und Stein, s. Büsching 
Erdbeschr. (7. Aufl.) 7, 303. Über den Stein bei Worms s. ibid. 10. Dal- 
berg lag ebenfalls bei Worms. Ottburg (s. Variante) wäre wohl Otterberg 
n. V. Kaiserslautem? 

Wettd. Zeittohr. t Oesoh u. Kunst. 11, IV. 26 
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19. Der Rheinische Städtebund verbündet sich bis znra 25. Dec. 
1391 mit Yliane von Dahn, Diether Kämmerer von Worms und 
Hans von Dahn. 1382 Nov. 21 Worms. 

Aus Frankfurt St.-A. Kopialbuch Nr. 7» fol. 151 »b Nr. 416 cop. eh. 
coaev., colL mit der Urkunde för Schenk Eberhard von Erbach Nr. 15 
und mit der Urk. für Gf. Ruprecht von Nassau Nr. 8. 
Regest Janssen Frankf. RK. 1, 8 Nr. 20 aus unserer Vorlage. 

Die Städte Mainz, Strassburg, Worms, Speier, Frankfurt, Hagenau, 
Weissenburg, Wetzlar, Friedberg, Gelnhausen, Schlettstadt, Ehenheim und 
Pfeddersheim erklären: [1] dass sie sich zu der Jungfrau Ylian Heinrichs 
seligen Wittwe von Than, Diether Kemmerer von Worms, Geschwister, und 
Hans von Than der vorgenannten Yliane Sohn Edelknecht verbunden haben 
und sich verbinden [weiter der Schluss des Artikels und die folgenden Artikel 
(2 — 7) wie in der Urkunde des Städtebundes für Schenk Eberhard von Er- 
bach Nr. 15, mit der die vorliegende Urkunde von unwesentlichen Varianten 
abgesehen mutatis mntandis ganz übereinstimmt, nur mit der eigentümlichen 
Bestimmung, dass bei der Hilfeforderung (s. Art. 2 und Schluss von Art. 4) 
Diether Kemmerer für seine Schwester und seinen Schwestersohn eintritt] 
Die Städte geloben, diese Artikel imverbrüchlich zu halten, und Worms sigelt 
auf Bitte der übrigen 12 Städte den Brief, „der gegeben ist zu Wormfz da 
man zalte nach Christi geburte dusent druhundert zweiundahtzig jare uf den 
nehsten fritag für sant Kathertn^ tage der heiigen jungfrouwen". 

90. Gf. Johann von Nassau verbündet sich bis zum 24. Juni 1392 
mit dem Rheinischen Städtebund. 1388 Sept 5 Mainz. 

J ans Frankfurt St.-A Kopialbuch Nr. 7» fol. 154 b— 156« Nr. 420 cop. 
eh. coaev., coli, mit der Urkunde Gf, Ruprechts von Nassau Nr. 7. 

Regest Janssen Frankf. RK. 1, 11 Nr. 33 aus unserer Vorlage. 

Johann Graf zu Nassau erklärt : [weiter wie in der Urkunde des Grafen 
Ruprecht von Nassau Nr. 7, mit deren Text degenige der vorliegenden Ur- 
kunde von unwesentlichen Varianten abgesehen mutatis mutandis überein- 
stimmt bis auf folgende Abweichungen: a) Bei Nennung der Städte in 
Art. 1 sind Friedberg, Wetzlar, Gelnhausen nach Hagenau (vor Weissen- 
burg) eingeschoben. b) Das Bündnis wird laut Art. 1 bis Johannis des 
Täufers über 8 Jahre geschlossen. c) In Art. 2 ist bestimmt, dass die 
Mahnbriefe durch Vermittlung der Stadt Mainz in das Schloss Herbom (Her- 
bem) geschickt werden. d) Die Hilfe, die Gf. Johann zu schicken hat, 
ist in Art 2 auf 8 Glefen festgesetzt. e) Am Schluss des Art. 2 ist fol- 
gender Zusatz gemacht: [2»] Wenn aber Gf. Johann selbst zu Felde liegt 
und dann von einer der Städte gemahnt wird, so soll er nicht schuldig sein 
za schicken ; so bald er aber mit seinem Volk wieder heimkommt, so soll er 
denen, die ihn zuerst gemahnt haben, unverzüglich Hilfe schicken, so dass 
die erste Mahnung vorgeht [2 b] Hat Gf. Johann einem Mitgliede des 
Städtebundes Hilfe gesandt, so soll er, falls ein anderes Mitglied ebenfalls 
Hilfe verlangt, nicht schuldig sein, solche zu schicken, bis die erste Hilfe und 
Summe Glefen wieder heimkommt ; dann soll er unverzüglich dem der zuerst 
gemahnt hat, helfen, so dass die erste Mahnung immer vorgeht; doch so, 
dass er jeder Stadt [etc.] die um Hilfe gemahnt hat, auf Verlangen seine 
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Widersagsbriefe zu schicken hat. f) Gf. Johann nimmt aus (in Art. 4): 

das Reich, K. Wenzel („unsern herren hern Wenczlauwe konig zu Beheim"), 
die Erzbischöfe von Mainz, Köln, Trier, Hzg. Ruprecht» den älteren und 
wer Pfalzgraf bei Rhein ist, den Herzog von Brabant, den Herzog von Jülich, 
den Herzog von Berg, den Herzog von Lothringen, den Landgrafen von Hessen, 
seinen Schwager von der Mark, den Bischof von Worms, die Äbte von Fulda 
und von Hornbach, den Grafen von Kleve, Dietrich von der Mark, die zwei 
Grafen von Wirtemberg, den Herrn von Blankenburg, Wilhelm, Eberhard und 
Dietrich Grafen zu Katzenellenbogen und desselben Grafen Dietrich Sohn, 
Johann Gfn. zu Sponheim den alten, Simon und Heinrich Gfn. zu Sponheim, 
Friedrich Gfn. zu Leiningen und Friedrich seinen Sohn, Eberhard Gfii. von 
Dietz, den Verbund den er hat mit Hzg. Ruprecht dem älteren, mit Gf Simon 
von Sponheim und mit den 3 Grafen von Katzenellenbogen, den Verbund den 
er hat mit den Grafen von Sayn^ dem^ Probst von Achen und mit den an- 
dern die dazu gehören (d. i. Gf Heinrich von Nassau sein Vetter, Heinrich 
dessen Sohn, Eberhard von Isenburg Herr zu Grenzau (Geensauwe) und die 
Stadt Wetzlar), und dazu seine Mannen und Burgmannen. g) In Art. 4» 

ist ein Zusatz gemacht wie in der Urkunde des Grafen von Sponheim Nr. 9, 
8. dort Abweichung e. h) Statt Art. 5 — 5^ steht hier ein Art. 5, öberein- 
stimmend mit Art. 5 der Urkunde des Grafen von Sponheim. i) Es fehlt 

Art. 8«. k) Nach Art. 8 ist ein Zusatz gemacht: [9] Die Städte sailen 

dem Grafen wider die, die er ausgenommen hat, nicht helfen, sie thun es 
denn gerne, und ebenso soll Gf Johann den Städten nicht gegen die, die sie 
ausgenommen haben, helfen, er thäte es denn gerne.] Gf. Johann gelobt, 
diese Punkte unverbrüchlich zu halten, und besigelt den Brief, „der geben 
ist zu Mencze uf den nesten samstag vor unser frauwen daig alse sie gebom 
wart nach Cristi geburte dusent druhundirt und drftundachzig jare". 

21. Der Rheinische Städtebund verbündet sich bis zum 24, Juni 
1392 mit Gf Johann von Nassau. 1383 Sept. 5 Mainz. 

Aus Frankfurt St.-A. Kopialbuch Nr. 7» fol. 153»>— 154» No. 419 cop. 
eh. coaev., coli, mit der Urk. für Gf Ruprecht von Nassau Nr. 8. 

Erwähnt Janssen Frankf. RK. 1, 11 nt. ♦ zu Nr. 33, gewiss aus unserer 
Vorlage. 
Die Städte Mainz, Strassburg, Worms, Speier, Frankfurt, Hagenau, 
Friedberg, Wetzlar, Gelnhausen, Weissenburg, Schlettstadt, Ehenheim und 
Pfeddersheim erklären: [1] dass sie sich zu dem Grafen Johann zu Nassau 
verbunden haben und sich verbinden bis Johannis des Täufers Tag über 
8 Jahre. [Die folgenden Artikel (2—7») von unwesentlichen Varianten ab- 
gesehen mutatis mutandis übereinstimmend mit der Urkunde des Städtebundes 
füs Gf. Ruprecht von Nassau Nr. 8, bis auf folgende Abweichimgen : a) Die 
Hilfe, die die Städte zu schicken haben, ist in Art. 2 auf 40 Glefen festge- 
setzt, b) Es fehlt Art. 3» der Nr. 8. c) An Art. 3 schliesst sich fol- 
gender Zusatz an: [3»] Wenn die Städte sämmtlich oder besonders zu Felde 
liegen oder von einem Mitgliede des Bundes (Fürsten, Grafen, Herren, Ritter, 



») die Vorlage lässt, offenbar aus Versehen, den Namen aus. -- *>) Vorl. 
„Seyne" durch Rasur korr. aus „Steyne". — c) Vorl. „der". 

26* 
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Knecht oder Stadt) gemahnt werden und darnach von Gf. Johann, so sind sie 
nicht schuldig ihm Hilfe zu schicken ; wenn sie aber mit ihrem Volke wieder 
heimkommen oder ihnen ihre Hilfe heimkommt, so sollen sie ihm daun ihre 
Summe Glefen und Hilfe schicken ; also dass je die erste Malmung vorgehen 
soll, und also dass die Städte dem Gfn. ihre Widersagsbriefe, auf die er sich 
erkennt und mahnt, auf Verlangen schicken sollen. d) Art. 7 lautet wie 

Art. 7 in der Urkunde für den Grafen von Sponheim Nr. 10. e) An Art, 7 
schliesst sich folgender Znsatz an: [1^] Gf. Johann ist nicht schuldig, den 
Städten wider die, die sie ausgenommen haben, zu helfen, und gleicherweise 
sollen die Städte dem Grafen wider die, die er ausgenommen hat, nicht 
schuldig sein zu helfen, sie thun es denn gem. f) Es fehlt Art. 8.] Die 
Städte geloben, diese Artikel unverbrüchlich zu halten ; und Mainz und Strass- 
burg sigeln für die genannten Städte den Brief, „der gegebin ist zu Mencze 
da man zalte nach Cristi geburte dusent druhundirt und druunda<;hzig jare 
of den nehisten samstaig vor unser frauwin tag alse sie geborn wart". 

22. Philipp von Falkenstein* verbündet sich bis zum 25. Dec. 1391 
mit dem Rheinischen Städtebund. 1383 Dec. 5 Frankfurt. 

P aus Frankfurt St.-A. Privilegien H 25 or. mb. lit. pat. c. sig. pend., 

62 cm. breit, 48 V« cm. hoch, coli, mit der Urkunde Gf. Ruprechts von 

Nassau Nr. 7. 
Pi coli. Frankfurt St.-A. Kopialbuch Nr. 7» fol. 159b— 160 b Nr. 425 cop. 

eh. coaev., wo nicht das Gegenteil bemerkt ist, gleichlautend mit P. 
Gedruckt Priv. et Pacta Frankfurts (2. Ausg.) 202—205, Tl. Ausg. : 189—193). 

— Erwähnt Janssen Frankf. RK. 1, 12 nt. ♦ zu Nr. 35 dorther. 

Philipp von Falkenstem Herr zu Münzenberg erklärt: [weiter wie in 
der Urkunde des Grafen Ruprecht von Nassau Nr. 7, mit der die vorliegende 
Urkunde von unwesentlichen Varianten abgesehen mutatis mutandis überein- 
stimmt bis auf folgende Abweichungen: a) Bei Nennung der Städte in 
Art. 1 sind Friedberg, Wetzlar, Gelnhausen nach Weissenburg eingeschoben. 

b) Das Bündnis wird laut Art. 1 bis Weihnachten über 8 Jahre geschlossen. 

c) In Art. 2 ist bestimmt, dass die Mahnbriefe in Philipps Schloss Lieh ge- 
schickt werden. d) Die Hilfe, die Philipp zu schicken hat, ist in Art. 2 
auf 6 Glefen festgesetzt. e) Auf Art. 2 folgt ein gleicher Zusatz wie in 
der Urkunde des Grafen Johann von Nassau Nr. 20 Art. 2 b (hier als Art. 2» 
zu zählen). f) In Art. 3 sind die Schlösser, die Philipp jetzt hat, mit 
Namen genannt : „Minczenberg, Lieche, Houngen, Assinheym, zürn Hayne und 
Rodheym" •. g) Auf Art. 3 folgt derselbe Zusatz wie auch in der Urkunde 
des Schenken Eberhard von Erbach Nr. 14 Art. 3* (hier ebenfalls als Art 3» 
zu zählen). h) Philipp nimmt aus: den Römischen König, der jetzt ist oder 



») Aus der Angabe der Besitzungen ergibt sich, dass der Aussteller 
Philipp (Vm) von Falkenstein Herr zu Münzenberg der Bruder Erzb. Werners 
von Trier ist, und nicht der gleichnamige Philipp (VH) der Bruder Erzb. 
Kunos von Trier, der Butzbach besass und 1397 zum Grafen erhoben wurde. 

") Münzenb^rg, Lieh, Hungen, Assenheim, alle vier in der Wetterau, 
Dreieichenhain südl. v. Frankfurt, Rodheim bei Friedberg. 
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hernach kommen mag, die [Erzbischöfe] von Trier und von Mainz, Herzog 
Ruprecht den altem, den Jungherrn den Landgrafen von Hessen, die Herr- 
schaft von Falkenstein, seinen Neffen Johann Herrn zu Isenburg und dessen 
Herrschaft, und dazu seine Mannen und Burgmannen. i) In Art. 5 sind 

neben Philipp selbst als Schiedsrichter vier genannte aus dem Rate zu Frank- 
furt bestellt. k) In Art. 5^ ist dem entsprechend Frankfiirt für Mainz 
eingesetzt. l) Es fehlt Art. 8» der Urkunde des Grafen Ruprecht. m) 
Auf Art 8 folgt derselbe Zusatz wie in der Urkunde des Grafen Johann von 
Nassau Nr. 20 Art. 9 (auch hier als Art. 9 zu zählen).] Philipp gelobt diese 
Punkte unverbrüchlich zu halten, und sigelt diesen Brief, „der gegeben ist zä 
Franckinfort nach Cristus geburte dr&zehenhondert jare darnach in dem 
drüundachtzigisten jare uff den samszdag vor sente Niclaus dage^. 

88. Der Rheinische Städtebund verbündet sich bis zum 25. Dec. 
1391 mit Philipp von Falkenstein. 1383 Dec. 5 Frankfurt. 

Aus Frankfurt St.-A. Kopialbuch Nr. 7» fol. 157»— 158» Nr. 424 cop. eh. 

coaev., coli, mit der Urk. für Gf. Ruprecht von Nassau Nr. 8. 
Regest Janssen Frankf. RK. 1, 12 Nr. 35 aus luiserer Vorlage. 

Die Städte Mainz, Strassburg, Worms, Speier, Frankfurt, Hagenau, 
Weissenburg, Friedberg, Wetzlar, Gelnhausen, Schlettstadt, Ehenheim und 
Pfeddersheim erklären: [1] dass sie sich zu dem Jungherrn Philipp von 
Falkenstein Herrn zu Minzenberg verbunden haben und sich verbinden bis 
Weihnachten über 8 Jalire. [2] Darum versprechen sie, ihm zu helfen 

wider alle, die ihn wider Recht kriegen [et<;.] in nachgeschriebener Weise: 
Wenn dem Junker Philipp jemand Unrecht thut [etc.], so soll er es dem 
Rate zu Frankfurt vorbringen, und, erkennen dann er und der Rat eidlich, 
dass ihm Unrecht geschieht, wenn er die Städte dann in den Rat zu Frank- 
furt mahnt, auf die er und der Rat zu Frankfurt sich eidlich erkannt haben, 
so sollen die Städte binnen 14 Tagen ihm 30 Glefen zuschicken [und weiter 
der Schluss des Artikels und die folgenden Artikel (3 — 7») von unwesent- 
lichen Varianten abgesehen mutatis mutandis * übereinstimmend mit der Ur- 
kunde des Städtebundes für Gf. Ruprecht von Nassau Nr. 8, bis auf folgende 
Abweichungen: a) Es fehlt Art. 3» der Nr. 8. b) An Art. 3 schliesst 
sich folgender Zusatz aü: [3»] Wenn die Städte sämmtlich oder sonderlich 
von einem Mitgliede des Bundes [weiter ähnlich wie in Art. 3» der Urkunde 
für Gf. Johann von Nassau Nr. 21]. c) Art. 7 lautet wie Art. 7 der Ur- 
kunde für Gf. Simon von Sponheim Nr. 9 mit folgendem Zusatz am Schluss 
„und darzu die den wir für diesem virbnntnisse virbunden sin**. d) An Art. 7 
schliesst sich ein Zusatz an, der mit Art. 7» der Urkunde ii\r Gf. Johann 
von Nassau übereinstimmt (auch hier als Art. 7» zu zählen). e) Es fehlt 
Art. 8.] Die Städte geloben, diese Artikel unverbrüchlich zu halten ; und 

Mainz und Frankfurt sigeln für die genannten Städte, „gegebin zu Francken/WreJ 
nach Crist geburte drüzehenhundirt jar und damoch in dem drüundahzigosten 
jare uf den neisten samstag fiir sant Nycolaus dage**. 



») S. Anm. zu Nr. 15. 
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24. Aufzeichnung über Glefenstellung im Rheinischen Städte- 
bunde und über dessen Bundesurkunden. [Bald nach 1389'.] 

Aus Frankfurt St.-A. Reichssachen fesc. 1 Nr. 131 not. eh. coaev, auf 
einem schmalen Papierstreifen (einem halben Folioblatt) in Absätzen, 
die hier beibehalten sind. Vor dem Anfang jedes Absatzes am Rande 
„Item", aber wohl erst nachträglich vorgesetzt. 

Nota, in die grossen summe gleen» des bünds am Rine, der was 400 
gleen 58 gleen, der gebArte den von Mencze 100 gleen, von Straspurg 100 
gleen, von Wormfz von Spire und von FrsMckenfurd iglicher 65 gleen, von 
Hagenoir« 16 gleen, von Wißsenburg und Sleczstad und Frideberg iglk^^fr 
8 gleen, von Geilnhusen 6 gleen, voJ Ehenheim 4 gleen, und von Pedirs- 
heimb dri gleen, Weczflar 10 gleen. ' 

Nota, actum prime litere feria quarta ante annuctac»r>n^m Marie virginis 
anno 81 durature per tres annos et circa prolongacionem per 10 annos. 
datum illius ultime litere sexta post Bonifacii anno 82. 

Nota, so diente der grave Rnprecht 10 gleen ; und man im 50 gleen. 

Nota, grave Symon 15 gleen; und man im 60 gleen. 

Nota. Schenck Ebirharrf 5 gleen; man im 20 gleen. 

Nota, die von Dan und Kenunerer 4 gleen; und in 20. 

Grave Johan von Nassau;« im 40; er 8 gleen. 

Der junger <) von ValkensUm 6 gleen ; im wider 30 gleen. 

Nota, wan die von Straspurg t&n 20, so tun die E\9e8sischen richs- 
stede 15. 

Nota, der stede dein somme 115 ^ gleen mit namen Mencze und « Stras- 
purg igltc^ 25 gleen, Worm/^c Spir und Vranckenfurd iglirÄe' 16 gleen, 
Hagenatitce 4 gleen, Wissenburg 2 gleen, Sliczstad 2, Ehinlie/m 1, Pedcrs- 
heim 1, Geilnhusen 2, Weczflar 3, Frideberg 2 gleen. 



») das Wort ist in der Vorlage meistens „gleen** mit Überstrich, 
manchmal „glen** mit Cberstrich, manchmal „gl** mit Überstrich geschrie- 
ben ; „gleen" mit Überstrich wäre ja am natürlichsten „glenen** aufzulösen, 
ich kann mich aber nicht dazu entschliessen ; man findet freilich häufig 
„glenen** gedruckt, aber es ist, so viel ich weiss, stets verlesen für gleuen 
gleich „gleven**, das nicht selten auch „glefen** geschrieben wird ; ander- 
seits wage ich „gleen** mit Überstrich auch nicht durch „gleven** zu geben 
und lasse es daher bei „gleen*', wie man das Wort auch sonst geschrieben 
findet. — b) folgt ausgestrichen „4*'. — cj sie; nicht etwa ,jungÄ€r**. — »*) durch 
Rasur korr. aus „118**. — •) abgekürzt. — ^ folgt ausgestrichen „Sgl.** 



*) Da es im Eingang heisst „der was** und „der geb&rte**, so ist die Auf- 
zeichnung offenbar erst nach Auflösung des Bundes, d. h. nach dem Mai des 
Jahres 1389 entstanden, wohl nicht sofort nachher, aber, wie die Schrift zeigt, 
auch nicht sehr viel später. Mit einem Teil der Aufzeichnung, nämlich dem 
ersten und dem letzten Alinea, zeigt eine Notiz im Frankfurter Kopialbuch 
Nr. 7» fol. 135« unter der Haupturkunde der Bimdesverlängerung vom 6. Juni 
1382 die allergrosste Verwandtschaft, so dass man ein Abhängigkeitsverhältnis 
annehmen muss. 



► *^ffl€^«H. 
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Zu den Quellen der rheinischen Altertumskunde. 

Von Prof. E, Habner in Berlin. 

1. Das rechtsrheinische Provinzialland. 

In einem der wichtigsten Quellenzeugnisse für die älteste Geschichte 
der Rheinlände, der seit 1863 bekannten, dem Verzeichnis der römischen 
Provinzen vom Jahr 297 angehängten und vor dem letzten Viertel des 
vierten Jahrhunderts aufgezeichneten sogenannten Veroneser Völker- 
tafel findet sich bekanntlich auch eine Aufzählung von germanischen 
Völkerschaften jenseits des Rheins, welche für die Geschichte des römi- 
schen Limes von grosser Bedeutung ist. Auf dieses in meiner Darstellung 
des römischen Limes nur nebenher erwähnte Zeugnis ^) gestatte ich mir 
hier noch einmal zurückzukommen. Handelte es sich um die Verteidigung 
eder Begründung einer mir eigentümlichen Meinung darüber, so würde 
ich es unterlassen, um der blossen Rechthaberei willen ein überhaupt 
noch nicht ganz zu lösendes Problem von neuem zu besprechen. Es kommt 
aber etwas darauf an, dass die Deutung, welche ein um die rheinischen 
Altertümer so hochverdienter und desshalb in grossem Ansehen stehender 
Gelehrter wie Urlichs, einer der Begründer des Vereins von Alter- 
tumsfreunden im Rheinlande, jenem Zeugnis gegeben hat, nicht blos in 
einer gelegentlichen Anmerkung als unbegründet zurückgewiesen werde. 
Urlichs hat seine Lesung und Deutung jener Worte in grösserer 
Ausführlichkeit jüngst wiederum vorgebracht *) ; dadurch bin ich gewisser 
Maassen gezwungen, wenn ich die entgegenstehende Auffassung nicht 
durch mein Schweigen als beseitigt angesehen wissen will, auch meiner- 
seits noch einmal das Wort zu ergreifen. 



») Bonner Jahrbücher Heft LXUl 1878 S. 47 f. 
«) Bonner Jahrbücher Heft LXXIII 1882 S. 49 f. 
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Der Text des betreffenden letzten Absatzes der Yölkertafel lautet 
nach dem übereinstimmenden Abdruck zu Müllen hoff s Besprechung 
ihrer editio prmceps *) und in desselben Gelehrten Ausgabe der Germania 
des Tacitus mit den locis de Germama praecipuis ^ mit den notwendigen 
Verbesserungen des Herausgebers wie folgt: 

nomina civUatum trans Ehenum fluumm quae sunt Usipiorum 
Tubantum Tender . . . vari[orum] Chasuanoritm, Istae onmes 
civitates trans Rhenum in formulam Belgkae primae redadae. 
Trans casteUum Mogoniiacense LXXX leugas tratis Ehenum 
Eomani possederunt. Istae cinitates sub GaUieno mperatore 
a harbaris occupatae sunt 
Wie man auch über die ja freilich auffallende Notiz denkt, dass 
einmal, wahrscheinlich zur Zeit des Kaisers Postumius, wie Mollen- 
hoff vermutet, etwa vier oder fünf der alten germanischen Volksge- 
meinden am rechten Rheinufer einen Teil der Provinz Gallia Belgica 
prima gebildet haben, sicher ist, dass eine solche Notiz in der höchst 
wahrscheinlich aus einer Karte abgelesenen Kürze, in der sie auftritt, 
mitten zwischen den Völkernamen unmöglich den Namen eines einzelnen, 
aus vielen anderen ganz willkürlich herausgegriffenen römischen Castells 
jener Gegenden mit aufführen konnte. Neben den bekannten Namen 
der Usipier, Tubanten und Chasuarier konnte besonnene Kritik^ wie sie 
Müllenhoff geübt hat, in den zwischen den Namen der beiden letzt- 
genannten Völker corrupt überlieferten Wörtern NICTRENSIVM 
NOVARI:/// schlechterdings als Namen des dritten Volkes nur den 
der Tencterer herstellen — 'an welches Volk sonst könnte man neben 
Usipem und Tubanten denken?^; denn die bei Ptolemaeos genannten 
Neprepiavec, deren Name eine gewisse ausserliche Ähnlichkeit mit den 
Nictrenses zeigt, sind völlig unsicher und obscur — Ver wird ihn be- 
nutzen, wo die Herstellung aus einem wohl bekannten und bewährtea 
ebenso leicht ist?' (Müllenhoff). Ob man Teneirensium oder Tenc- 
teronim oder T^mcferMW verbessert, kommt zunächst nicht in Betracht. 
Der vierte Name', so fährt Müllenhoff fort, *war dann allem An- 
schein nach ein Compositum auf — varii . . . . , von dem ersten Wort 
des Compositums ist wie es scheint nur die letzte Silbe übrig geblieben; 
so zahlreich aber auch die Composita dieser Art und so bekannt grade 
die Völkemamen zwischen Rhein und Weser sind, so findet sich doch 



*) In den Abhandlungen der Berliner Akademie 1862 S. 493. 
«) Berlin 1873 S. 158. 
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fCü* das überlieferte novarn keine Anknüpfung, wenn man nicht auf die 
schon einmal erwähnten Chattuarii, Caftovari zurückkommen will'. So 
weit Müllenhoff, dessen Worte ich absichtlich vollständig anführe, 
weil die Abhandlungen der Akademie den Localforschern unzugänglich 
zu sein pflegen. Hinzufügen lässt sich, dass auch in dem ersten Teil 
der Völkertafel einige völlig unbekannte und nicht mit Sicherheit zu 
verbessernde Völkernamen wie Grmsiani und Enantes^ sowie mehrfach 
Verwirrung der Ordnung und Ausfall von Wörtern nachweislich sind; 
daher mit den unbekannten Novarii (am Schluss der Zeile nach dem 
zweiten unsichern i wird orum gestanden haben, wie Müllenhoff er- 
gänzt hat) nichts anzufangen ist. 

Gegenüber dieser wohlbegründeten Entscheidung, welcher Müllen-^ 
hoff in seinem Textabdruck hinter der Germania vorsichtigen Ausdruck 
gab, hat Jacob Becker den wie mir noch heute scheint unglücklichen 
Gedanken gehabt, in den beiden corrupten Namen nicht den einer oder 
zweier Volksgemeinden, sondern den vermeintlichen, aber durch nichts 
als solchen zu erweisenden römischen Namen des Castells von Nieder- 
biber zu finden und danach Vicioriensmm novorum zu schreiben. Aus 
den bekannten Inschriften von Niederbiber aus dem dritten Jahrhundert 
wissen wir nämlich, dass daselbst ein CoUegium Victorkmium signi- 
ferorum bestand. Dass jedoch der von einem Signum der Victoria bei 
dem Praetorium des Castells hergenommene Name eines Collegiums, das 
■nicht einmal ein militärisches gewesen zu sein braucht*), nicht den- 
jenigen des Castells selbst enthalten müsse, selbst wenn es einen partus 
Vidoriae luliobrigensium im nördlichen Hispanien und eine Station Victoria 
in Calidonien gab, wie ich bereits angeführt hatte, oder auch einen Ort 
Vietwia in der Mauretania Caesariensis, wie Ur lieh s hinzufügt*), wird 
allgemein zugestanden. Daher denn Urlichs mit einer Variation der 
Beckerschen Vermutung, wie ich ausdrücklich hervorhob, schreiben will 
Yktricensium Norianorum: denn er sucht in ausführlicher Erörterung 
wahrscheinlich zu machen, dass Niederbiber das vielgesuclite Novia der 
Inschrift von Urvinum (Orell. 3714) aus der Zeit des Commodus sei'), 

«) Vgl. Ephemeris epigraphica IV S. 370. 

") Auch in der Mauretania Sitifensis gab es ein kastdhm Victotiae nach 
der Inschrift von Igilgili vom J. 128 CIL Vm 8369 ; mit dem bei Ptoleraaeus 
genannten scheint es nicht identisch zu sein. 

») In den Bonner Jahrbüchern steht allerdings durch einen Druckfehler 
als von Urlichs vorgebrachte Vermutung Vietoricmium (statt Victricetmum) 
Novianorum. Aber aus meinen Worten geht deutlich hervor, dass ich diese 
Yermutujug von derjenigen Beckers sehr wohl unterschied. 
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von dem keineswegs feststeht, dass es überhaupt in Nieder-Germanien 
lag. Auch das neuerdings erst allgenieiner bekannt gewordene Zeugnis 
für Novia, der stadtrömische Grabstein des Praetorianers L. Lieinius 
L. / Quir. Pafernus aus Novia (CIL VI 3891), lehrt darüber nichts. 
Den Namen Victricenses leitet Urlichs von dem der Leg, VIII Au- 
gusta victr'uc pia fideVis ab. Von dem C Vesnhis C. /. Stel(l<itina) 
Viruiejc, dem trib(unus) mil(Uum) leg(iimis) VIII Äug(ustae) der In- 
schrift heisst es nämlich daselbst quo miWunte cum liberata esset Novia 
öbsidione kgio pia fidelis coustam Commoda cognomitmta est Dass der 
Beiname Victricenses für eine Veteranencolonie an sich möglich sei, so gut 
wie die Colonien und Municipien der Narbonensis Beinamen nach Caesars 
Legionen führten und Camalodunum in Britannien colonia Victricensis 
hiess nach der kgio Valeria victric, ist nicht zu bestreiten. Mit dan 
Bild der Victoria oder Venus Genetrix im Tempel des Claudius daselbst 
hat jedoch der Name von Camalodunum nichts zu schaffen; daher auch 
das CoUegium Victoriensium zu Niederbiber für den vermuteten Bei- 
namen dieses Castells Victrix nichts beweist. Freilich wissen wir auch 
nicht, dass Novia Colonie war ; nur solche oder alte Municipien pflegten 
begreiflicher Weise von Veteranen hergenommene Beinamen zu führen. 
Aber das gegen J. Becker von mir vorgebrachte und oben schon her- 
vorgehobene Argument, dass nämlich der Name einer einzelnen Ort- 
schaft, mag sie Colonie oder Municipium gewesen sein und wo auch 
immer gelegen haben (denn auf die historisclien und topographischen 
Vermutungen, auf welche Urlichs die Annahme stützt, dass Novia eben 
Niederbiber sei, gehe ich nicht ein), nicht unter die Aufzählung der 
Usipier, Tubanten und Chasuarier gehöre, schien ihm doch wohl nicht 
ohne alles Gewicht zu sein. Dass neben diesen Volksgemeinden die 
Veteranen und Canabenses einer I..agerstadt, die sich um ein Castell 
für, wenn es hoch kommt, fünf oder sechs Cohorten gebildet haben 
mochte, genannt worden sein sollten, war doch gewiss nicht wahrschein- 
lich. Aber das Argument 'würde', so meint Urlichs, *nur dann ent- 
scheiden, wenn es sicher wäre, dass die Handschrift nur Völkemamen 
nennt. Sie führt aber auch das Castellum Mogontiacense auf und 
muss(V), da sie eine geographische Ordnung verfolgt, das Castell oder 
die Stadtgemeinde der Victricenses an seiner Stelle verzeichnen, wenn 
es im dritten Jahrhundert dort gelegen hat.' Das Verzeichnis zählt 
rund sechzig Namen auf, sämmtlich Völkemamen ; am Schluss des Ver- 
zeichnisses findet sich unter den historischen Angaben, welche desshalb 
oben vollständig wiederholt worden sind, auch die folgende: trans ca- 
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sftUum Mogantiacense LXXX leugas trans Ehenum Botmni possede- 
runt. Also eine Ortsangabe; hier sehr natttrlich und wohlbegründet, 
aber von völlig anderer Art, als die sechzig Völkernamen. Die zweite 
Änderung Müllenhoffs (nämlich dass er in Nictrens'mm zweifelsohne 
die civitns Tencterorum oder Tcmtrensium sah — im Text der Ger- 
mania schrieb er vorsichtig Tender — ) enthält für lateinische Philo- 
logie einen Kunstfehler: nicht die gebunden Silben, sondern die kranken 
sind einer Operation zu unterwerfen; was kann aber gesunder sein als 
die Endung -^nsium f was unwahrscheinlicher als der Genetiv Tcncterum, 
der einen Nominativ Teticieres voraussetzt, der nirgendwo vorkommt? 
u. s. w.' Dass neben Ustpetes und Usipii auch andere Völkemamen 
teils nach einheimischer oder griechischer, teils nach römischer Analogie 
flectiert worden sind, brauche ich nicht erst zu lehren; aber wer an 
solchen Kunstfehlern Anstoss nimmt, sollte doch den Anfangspunkt einer 
Massangabe (trans castellum Mogontiacefise) nicht als dafür beweisend 
ansehen, dass unter sechzig Völkemamen ein Name wie Viärkensium 
Novianorum gestanden haben könne. Dies ist, wenn mich nicht alles 
täuscht, mehr als ein Kunstfehler. 

Es bleibt also dabei; der Name des Castells von Niederbiber, der 
wohl weder Victoria nova noch Novia Victrix gelautet haben, sondern 
vor der Hand, wie derjenige so vieler antiker Ortschaften, unbekaimt 
bleiben wird, stand in der Veroneser Völkertafel sicher nicht. Sicher 
fehlte ihr neben dem der Usipier, Tubanten und Chasuarier njcht der 
der Tencterer ; der Name der fünften Volksgemeinde, die zwischen Main 
und Lippe am rechten Rheinufer sass und zeitweis zur römischen Pro- 
vinz gehörte, wenn er nicht überhaupt auf irrtümlicher Wiederholung 
oder anderem Schreib versehen beruht, ist nicht wieder zu gewinnen. 

Es ist von Wichtigkeit für die Wertschätzung und richtige Be- 
handlung des in seiner Art einzigen Schriftstückes, dass die in ihm ge- 
gebenen Völkerverzeichuisse nicht durch eine wüllkürlich hinein emen- 
dierte, ganz ungleichartige Notiz entstellt werden. Die dem Verzeichnis 
angehängten historischen Nachrichten sehen ganz aus wie ein etwas 
später gemachter Zusatz, worauf auch schon der Herausgeber hinwies. 
Die genaue und mit der Wirklichkeit stimmende Maassangabe, dass die 
Römer jenseits des Castellum Mogontiacense, d. h. also genauer vom 
Castellum Mattiacorum, von Castel jenseits Mainz ab die Landschaften 
sechzig Leugen weit als Provinzialland in Besitz hatten, bis dieser Besitz 
unter Gallien verloren ging, würde noch weit wertvoller für uns sein, 
wenn sich aus ihr entnehmen Hesse, von welchem Zeitpunkt an jener 
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rechtsrheinische Besitz in formulam Belgicae primae gebracht worden 
sei. Dem Versuche, diesen zu ermitteln, welcher hier nicht angestellt 
werden soll, muss durch Beseitigung der Victorienses novani wie der 
Victricenses Noviani freie Bahn geschafft werden. 

2. Die gallischen und germanischen Auxiliartruppen 
in Britannien. 

Das zufällige Zusammenti offen, welches mich zwingt, noch in einer 
zweiten Frage gegen einen so angesehenen Forscher wie Urlichs 
schreiben zu müssen, bedaure ich aufrichtig. Der Abhandlung Ober *das 
römische Heer in Britannien' ^) hat der genannte Gelehrte eine ziemlich 
eingehende Kritik zu Teil werden lassen *), welche dazu bestimmt ist, 
die von mir in jener Abhandlung bekämpften früheren AufsteUuugen 
desselben über das Heer des Agricola zu verteidigen und teilweis neu 
zu begründen. Auch in dieser Frage würde ich bereitwillig die eigenen 
Meinungen sich selbst überlassen; aber auch hier handelt es sich um 
mehr als subjectives Meinen. Der Streit beruht im letzten Grunde auf 
einer verschiedenen Auffassung von dem Wert der schriftstellerischen 
wie der urkundlichen Überlieferung und von der Methode ihrer Be- 
nutzung. Da es sich wesentlich darum handelt, ob Agricola nur gal- 
lische und germanische (und dazu britannische) Auxilia in seinem Heer 
gehabt habe, wie Urlichs glaubt, oder auch pannonische und hispa- 
nische,, wie ich meine, und da die Lösung dieser Frage mit der Ge- 
schichte der gallischen und germanischen Provinzen auf das engste 
zusammenhängt, so wird eine nochmalige möglichst kurze Erörterung 
derselben an dieser Stelle nicht unberechtigt erscheinen. 

Ich beginne mit der Erledigung von einigen nebensächlichen 
Punkten, auf welche bei dem verschiedenen Zweck meiner früheren 
Abhandlung dort näher einzugehen keine Veranlassung war, und mache 
dabei, wie mein Herr Gegner, ebenfalls von der sich bietenden Ge- 
legenheit Gebrauch, meine Ansichten in einzelnen Punkten zu erläutern 
und zu verbessern. 

Um die Stärke des Expeditionscorps zu ermitteln, welches Agri- 
cola im Jahre 84 gegen die Calidonier führte, war ich ausgegangen 



•) Im Hermes XVI 1881 S. 513 ff., auch in einigen Sonderabdriicken 
verschenkt. 

«) Die Schlacht am Berge Graupius, eine epigraphische Studie zon L. 
von Urlichs, fünfzehntes Programm zur Stiftungsfeier des von Wagnerischen 
Kunstinstituts, Würzburg 1882 (27 S.) 8. 
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(wie ich noch jetzt für allein richtig halte) von dem von mir ander- 
weitig festgestellten Bestand des römischen Heei-es in Britannien über- 
haupt, und hatte jenes danach geschätzt auf etwa 15000 I^egionare 
neben den von Tacitus bezeugten 8000 Auxiliariern und 3000 Reitern. 
Es fragt sich zunächst, ob Agricola ausser dieser Gesamtzahl von Rei- 
teiTi noch (wie bisher angenommen worden ist) weitere vier Reservealen 
gehabt habe. Zur Beantwortung diesei* Frage ist es unumgänglich, auf 
die taciteische Schilderung der Schlacht, ohne dieselbe in allseitiger Er- 
schöpfung zu prüfen, doch etwas näher einzugehen, zumal die älteren 
Ausleger dei* Schrift seit Lipsius dieselbe nicht im Zusammenhang 
gewürdigt haben. 

Agricola stellte seine Truppen vor der Schlacht so auf, dass 
(Cap. 35) pedUum (tuxilia, nuae ocio milium erant, tnediam aciem fir- 
tnarent — d. h. den festen Kern, die Mitte der Aufstellung bildeten — , 
equUum tria milia caniibus adfutulerentur. Mag man nun, mit den 
älteren Erklärem, unter der acies nur ein Treffen verstehen, oder 
(mit Urlichs), in den nach den Batavern und Tungrem zum Angriff 
vorgehenden ceterae cohortes ein zweites Treffen sehen (was aus den 
Worten des Tacitus nicht zweifellos hervorgeht), die dreitausend Reiter 
brauchen keineswegs nur auf den Flügeln des ersten Treffens gestanden 
zu haben, sondern ein Teil von ihnen kann ebenso gut auch dem zweiten 
Treffen zugeteilt gewesen sein. Der erste Angriff der Reiter erfolgte 
überhaupt erst, nachdem auch das (angenommene) zweite Treffen vor- 
gegangen war (interim eqtiüum tunnacj ut fugere covlnnarii, peditum 
se proelio miscuere). Als dann die den Berg (auf welchem das befes- 
tigte qppidum lag) höher hinauf aufgestellten Britannier die geringe 
Zahl der Kämpfenden mit ihrer Übermacht zu umfassen und in den 
Flanken sowie im Rücken anzugreifen drohen, stellt ihnen Agricola 
(Cap. 37) qiiattuor equUum alas ad subita belli retenias entgegen, welche 
transvedae praecepto ducis a fronte pugnantium aversam hostium aciem 
(denn die Britannier hatten sich inzwischen zur Flucht wenden müssen) 
invasere. So wird die Entscheidung vorbereitet; in den Waldschluchten 
aber, in welchen die Feinde aufwärts zurückgetrieben werden müssen, 
ist das Vordringen besonders für die Reiter schwierig; Agricola — 
freqtiens ubique — lässt die validae et expeditae cohortes (es wird nicht 
unterschieden, ob die des ersten oder des zweiten Tieffens) die Wälder 
absuchen, einen Teil der Reiterei absitzen, einzelne zu Pferd nachsetzen 
(silvas persuUare). Ob und welche Reiter zu dem Gros der Cavallerie, 
welche zn der Reserve gehörten, ist aus dieser Schilderung wiederum 
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nirgends zu ersehen. Und aus den Worten ad suhUa belli retentas 
geht durchaus nicht hervor, dass jene vier Alae zu den überhaupt vor- 
handenen 3000 Reitern nicht gehört haben könnten, sondern ausser 
ihnen noch dagewesen seien; vielmehr hindert nichts, so viel ich sehe, 
sie als zu den 3000 Reitern gehörig anzusehen Wenn man bedenkt, 
dass einige der cohortcs peditum zugleich Reiterei blassen (die zweite 
der Tungrer war ja z. B. eine miliar ia equltata), so ist es mehr als 
wahrscheinlich, dass auf dem fttr di^elben so ungünstigen Terrain je 
eine Ala von etwa 500 Mann an den Flügeln und dazu noch die Reiter 
der Gehörten für den ersten Angriff völlig ausreichten. Aus diesen 
Erwägungen habe ich für das Heer des Agricola nur sechs Alen an- 
genommen*); dass er von den im Ganzen zwölf Alen des britannischen 
Heeres, welche sich nachweisen lassen, die Hälfte zu der calidonischen 
Expedition entboten hatte, steht durchaus in richtigem Verhältnis zu 
den Fusstnippen derselben. Dahin erläutere und begründe ich also 
meine Zählung von Agricola's Cavallerie. Ob jedoch das ganze Expe- 
ditionscoi-ps auf 26000 oder auf 28000 Mann geschätzt wird, macht 
nicht viel aus; die 30000 Britannier (+ X, wie es ürlichs aus- 
drückt, da nach Tacitus Angabe immer neue Schaaren zuströmten) blei- 
ben auch so nach meiner Auffassung eine Übermacht und ich halte die 
Änderung der überlieferten Zahl in 130000 oder 80000 für unmetho- 
disch und überflüssig. Von dem Effectiv der Truppen ist, wie ich mch 
durch weitere Vergleichungen auch mit modemer Heerführung immer 
mehr zu überzeugen Gelegenheit gehabt habe, ein erheblicher Procent- 
satz in Abzug zu bringen. Dazu kommt, dass wenn Agrieola wirklich 
den Sieg mit nur 8000 Mann zu Fuss und 3000 zu Pferd erfocht, 
die Übermacht der Britannier wenigstens in der Schlacht eine zweifel- 
lose war. 

Ein zweiter an sich nebensächlicher Punkt, welcher aber schon 
Bilier mit der gesamten Auffassung der Lobschrift des Tacitus als his- 
torischer Quelle zusammenhängt, betrifft die Verwendung einheimischer 
Auxiliartruppen in den Provinzen. Auf Grund der gewichtigen That- 
sache, dass Gohorten oder Alen von Britanniern in Britannien selbst 
niemals weder in der Litteratur noch in Inschriften bezeugt sind (wie 
auch Urlichs zugiebt), habe ich die von Tacitus dem Calgacus in der 



') S. 546 meiner Abhandlung. Allerdings habe ich S. 552 und in der 
Gesamtübersicht auf S. 582 jene vier Alae einzeln gezälilt und daher zehn 
statt sechs Alae in Rechnung gestellt, indem ich mich hier von Urlichs' 
Auffassung irre leiten Hess. 
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Rede an seine Landsleute wiederholt in den Mund gelegte ausdrückliche 
Erwähnung von Britanniern im Heere des Agricola für stark rhetorisch 
gefärbt erklärt. Agricola hatte dem exercitm erpedltm beigegeben c Bri- 
tannis fort ins imos et longa pa4;c exploratos (Cap. 29); dies ist sehr 
glaublich. Einzelne principesy wie in Gallien und Germanien, schlössen 
sich gewiss früh mit Gefolge den Römern an; gedungene Führer und 
Kundschafter werden nicht gefehlt haben. Calgacus lässt sich natürlich 
diesen Color in der Rede an seine Landsleute nicht entgehen (Cap. 32): 
das römische Heer, wie es ex diversissimis gentibtis coniractus sei, werde 
bei einer Niederlage sich auflösen, nisi si Gallos et Germanos et — pudet 
didu — Briiannorum plerosque, licet domhiationi alienae sanguifiem 
commodenty diutius tarnen hostes (pmm servos, fide et adfectu teneri pu- 
tafis; und weiterhin: adijnoscent Briianni suam catusam, recordahunttir 
Galli prioran Uhertatem, deserent illos entert Germani u. s. w. Da 
eine dritte britannische Cohorte unter Traian zum rätischen Heer ge- 
hörte, so mag es einmal auch eine ei*ste und zweite gegeben haben. 
Dass diese zwei Cohorten im Heer des Agricola gedient hätten, wäre 
der Zeit nach möglich; aber wer wird es Angesichts des absoluten Feh- 
lens an Zeugnissen glauben? Von wie vielen Cohorten, welche sicher 
existiert haben, wissen Mir noch nicht, wo sie standen? Dass die Bri- 
tannier im Ausland dienen mussten, lässt Tacitus den Calgacus an einer 
anderen Stelle seiner Rede, wo ihm dieser Color passte, selbst sagen 
(Cap. 31): Über 08 cuique ac prcpuiquos sttos natura carissmos esse vo- 
luü; hi per diJectus alibi servUnri auferuntur, Dass dies die Regel 
gewesen, ist unzweifelhaft; Ausnahmen mögen vorgekommen sein. Die- 
jenigen aber, welche Urlichs anführt*), beweisen nichts. In Rätien 
standen zwei rätische Cohorten — unter Traian, nachdem das Land 
über hundert Jahre früher unterworfen worden war; in Sardinien Sar- 
dinier — unter Nerva, da die Insel seit bald nach dem ersten puni- 
schen Kriege römische Provinz war; in Pannonien Pannonier — unter 
Hadrian, Pius und Marens, da Tiberius das Land wiederum über ein 
Jahriiundert vorher unterworfen hatte; in dem ungefähr gleichzeitig un- 
terworfenen Dalmatien eine dalmatinische Cohorte unter Marcus. Durch 
solche Beispiele, deren es noch eine Anzahl mehr mir nicht unbekannte 
giebt, halte ich also meine Annahme nicht für widerlegt. Die ganze 
Rede des Calgacus ist bei allem Glänze der Diction nur eine wirkungs- 



') S. 11 Anm. 7. Ein früher von ihm angeführtes Beispiel, das ich 
S. 553 Anm. 3 als unzutreffeud nachwies, lässt er fallen. 
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volle AnemandeiTeihung der Gemeinplätze über die römische Gewalt- 
herrschaft und den Mut der Britannier, welche wir grossenteils aus der 
Erzählung vom Aufstande der Boudicca schon kennen (Agricola Cap. 15; 
weiter ausgeführt in den Annalen XII 31 ff. und XIV 29 ff.), auf den 
ja ausdrticklich hingewiesen wird (Cap. 31); sie passen teilweis gar 
nicht auf die Calidonier. Den Vorwurf, die Angaben des Tacitus, die 
er dem Calgacus in den Mund legt, zu bemängeln '), nehme ich getrost 
auf mich: ich behaupte, es lag dem Redner gar nichts daran, auch 
wenn er dazu im Stande gewesen wäre, genaue und vollständige An- 
gaben über die Bestandteile des Heeres zu geben, das Agricola gegen 
die Calidonier führte. 

Dies führt mich zu dem eigentlichen Differenzpunkt zwischen 
der Auffassung meines Gegners und meiner eigenen. Meine ganze 
Abhandlung geht darauf aus, den Nachweis zu führen, dass wir aus 
methodischer Benutzung der erhaltenen inschriftlichen Zeugnisse den 
exerclttis Britannicus, I^egionen wie Anxilia zu Fuss und zu Pferd, 
vor und unter Agricola, mit überraschender Genauigkeit reconstruieren 
und damit den keineswegs auf solche urkundliche Genauigkeit und Um- 
ständlichkeit angelegten rednerischen Bericht de^ Tacitus ergänzen können. 
Urlichs hatte früher mit, wie ich nocli jetzt glaube, willkürlicher An- 
lehnung an einige jener Zeugnisse nur gallische, germanische und bri- 
tannische (welche ich durch die obigen Bemerkungen für beseitigt halten 
muss), nicht aber die ebenso gut bezeugten pannonischen und hispanischen 
Auxilien (welche nach meiner Auffassung keinesw^s durch das Still- 
schweigen des Schriftstellers beseitigt werden, Urlichs S. 15), sehfier 
Berechnung von Agricolas Streitkräften in der Schlacht gegen den Calga- 
cus zu Grunde gelegt und wiederholt jetzt diese Berechnung, die er 
selbst als eine verbesserte Auflage seiner älteren Abhandlung bezeichnet, 
mit einer Begründung, welche gewiss vielen als völlig unwiderl^lich 
erscheinen wird*). In den uns erhaltenen Diplomen aus der traiani- 
schen Zeit sind zufällig in grosser Zahl Cohorten und Alen aus Gallia 
Belgien und Germania inferior aufgezählt; die Gründe dafür, welche 
in der Abhandlung auszuführen zu weitläufig gewesen wäre'), liegen 



") Urlichs am Schluss seiner Abhandlung S. 27. 

«) Wie z. B. Herrn Bruncke im philol. Anzeiger 1882 S. 566 ff., der 
aber genau weiss, dass nur 20000 Römer uberliaupt in der Schlacht gestanden 
haben. Die auf Vegetius ruhende Anschauung von dem constanten Verhältnis 
zwischen Legion und Auxilien teile ich nicht 

•) Daher sie auf S. 554 Anm. 1 vgl. mit S. 548 nur angedeutet wor- 
den sind. 
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darin, dass die Privilegien der genannten Jahre zum grossen Teil den 
Auxilien der ältesten und berühmtesten Legionen galten, den beiden 
zweiten und der zwanzigsten, welche aus Ober- und Niedergermanien 
herübergekommen waren und daher aus jenen G^enden entnommene 
Auxilien hatten. Ähnliche Privilegien können sehr wohl auch den 
pannonischen und thrakischen Auxilien der neunten Legion und den, 
wie ich glaube, von Nero gesandten hispanischen Ersatztruppen erteilt 
worden sein; nur haben sich bis jetzt keine Ausfertigungen derselben 
gefunden. Aber da eine nicht unerhebliche Zahl derselben an den 
Privilegien des britannischen Heeres Teil hatte, andere durch sichere 
epigraphische Zeugnisse als in der Provinz garnisonierend erwiesen sind, 
so ist es wiederum meines Erachtens nicht gerechtfertigt, sie als zum 
britannischen Heere, wie es zur Zeit des Agricola bestand, gehörig 
nicht zu betrachten. Die divcrsissimae gentes sind daher für ürlichs 
nur Gallier, Germanen und Britannier: ich würde an dem vom römi- 
schen Standpunkt aus vielleicht übertriebenen Ausdruck keinen Anstoss 
nehmen, auch wenn es sich so verhielte. Aber eine Andeutung darin 
zu finden, dass nicht blos jene drei den Römern sonst so ziemlich in 
einander übergehenden Nationalitäten, sondern auch aus wirklich anderen 
Himmelsgegenden entbotene, wie Hispanier aus dem Westen, Pannonier 
und Thraker aus dem Osten damit gemeint seien, ist man doch min- 
destens auch berechtigt. Dass gerade an der Expedition gegen Cali- 
donien und also an der Schlacht am Berge Granpius die Hispanier und 
Pannonier Teil genommen hätten, habe ich nicht behauptet, halte es 
aber dadurch keineswegs für ausgeschlossen, dass ihrer in den Reden 
des Calgacus und des Agricola keine namentliche Erwähnung geschieht. 
Den Nachweis, den Urlichs auf mein ^schätzbares Material mit 
einiger Vorsicht gestützt' (S. 16), antritt, dass diese von mir dem bri- 
tannischen Heere zugeteilten Tnippen zur Zeit des Agricola grossenteils 
gar nicht in Britannien gewesen sein könnten, zu widerlegen, würde 
die Geduld der Leser auf eine zu harte Probe stellen. Die Fragen, 
ob eine Cohorte oder Ala dem britannischen Heere bis zum Aufstande 
des Civilis angehört habe, oder ob sie in dem Heere des Agricola über- 
haupt oder in demjenigen, mit dem er gegen die Calidonier zog, sich 
befand, werden dabei nicht gehörig auseinandergehalten. Gern gebe ich 
zu, dass man über diese Fragen in Betreff einzelner Truppenteile sehr 
wohl verschiedener Meinung sein kann : unser Material reicht zu überall 
sicherer Beantwortung derselben nicht aus. Aber meine Schlussfolge- 
rungen waren einfach und durchsichtig. Ist eine Cohorte oder Ala 

Wettd. Zeitschr. f. Oesoh. u. Kunst. U, lY. 27 
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durch die Diplome der traianischen Zeit (aus den Jahren 98 bis 105) 
in Britannien bezeugt, so ist sie bis auf weiteres, wenn ihre Anwesen- 
heit daselbst durch inschriftliche oder andere Zeugnisse schon in der 
2^it vor dem Aufstand unter Nero erwiesen oder wenigstens wahrschein- 
lich gemacht wird, dem ursprünglichen Occupationsheer, ist dies nicht 
der Fall, den unter Nero demselben gesandten VersOrkungen arazn- 
weisen. Die erst in den Dq)lomen aus hadrianischer Zeit und fast nur 
am Wall desselben inschriftlich bezeugten Truppenteile sind erst unter 
Uadrian nach Britannien gekommen. Zu der Annahme von wieder- 
holten Sendungen von Verstäricungen in der Zeit vor Agricolas Ver- 
waltung oder während derselben und ebenso in der Zeit vor Hadrians 
Expedition, liegt, obgleich sie natürlich nicht als durchaus unmöglich 
bezeichnet werden können, zunächst kein zwingender Grund vor. Ich 
weiss sehr wohl und habe es nicht verschwiegen, dass neue inschrift- 
liche Zeugnisse uns eines besseren belehren können ; vor der Hand aber 
lässt sich auf das vorhandene Material mit einiger Vorsicht gestützt so 
weit kommen, wie ich zu thun versucht habe. 

Von den vermeintlichen Fehlem und Irrtümern, die Urlichs 
mir dabei nachzuweisen sucht, würde es mir möglich sein, eine Anzahl 
als wohl tiberlegte Angaben, umgekehrt eine Reihe der von ihm vorge- 
brachten Behauptungen als irrtümlich oder unbegründet zu erweisen. 
Allein ich sehe keinen Nutzen in solchem Hin und Her des Streites 
und warte, bis mich neues Material in den Stand setzen wird, meine 
Aufstellungen entweder neu zu stützen oder, falls sie sich als fedsch 
herausstellen, bereitwillig aufzugeben. Auch in Bezug auf die Inter- 
pretation des taciteischen Agricola und die Beurteilung der militärischen 
und politischen Thätigkeit desselben könnte ich von denen meines Gegners 
vielfach abweichende Ansichten zur Sprache bringen, wie z. B. Agricolas 
gegen Hibemien geplante Expedition und deren Zusammenhang mit der 
calidonischen mir von ürlichs (S. 25) nicht richtig aufgefasst zu sein 
scheint. Ich gehe jedoch auch hierauf nicht ein und berühre nur noch 
die Frage, welche für die Geschichte der germanischen Provinzen von 
einiger Wichtigkeit ist, nämlich ob unter Nero beträchtliche neu ausge- 
hobene germanische Auxilien nach Britannien gesendet worden seien 
oder nicht. 

Die Aushebung der waffenfähigen Mannschaft eines ganzen Volks- 
stamms und die Creierung eines neuen Truppenkörpers von Auxiliariem, 
welcher den Namen dieses Volksstamms führte, scheint (soweit über 
diese Dinge, über welche es an Untersuchungen noch gänzlich mangelt^ 
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gearteilt werden kann), wie in der Natur der Sache liegt, in der Regel 
unmittelbar oder bald nach der Unterwerfung der Ijandschaften stattge- 
funden zu haben, in welchen der betreffende Volksstamm seinen Sitz hatte. 
Sicher ist, dass die sp&tere Rekrutierung der einzelnen Auxüiartruppen- 
körper vielfach ohne Rücksicht auf Stammeszugehörigkeit, wir wissen 
nicht wie (ob durch Zuteilung, Werbung oder freiwilligen Eintritt oder 
durch diese drei verschiedenen Wege zugleich), erfolgt ist : denn Beispiele, 
wie die eines Frisiavonen, der in einer thrakischen Ala diente, und 
ähnliche, sind bekannt. Sind also die von Nero im Jahre 61 nach Bri- 
tannien gesendeten Auxiliartruppen die im Heere des Agricola dienenden 
CJohorten der Lingoner, Moriner, Nervier, Baetasier, Cugemer, Frisiavo- 
nen, Sunuker und Vangionen (um von den Batavern und Tungrem ab- 
zusehen), so müssten sie damals sämtlich neu ausgehoben worden sein; 
denn vorher werden sie, abgesehen von ihrer vorübergehenden Teilnahme 
an den Kriegen des Jahres 69 und dem Aufstand des Civilis überhaupt 
nicht erwähnt. Dies scheint allerdings Urlichs' Meinung zu sein ^). 
Aus den germanischen wie den übrigen unterworfenen Völker- 
schaften erfolgte der regelmässige dilectus wahrscheinlich so, dass die 
peregrinen Mannschaften im Ganzen den bestehenden Abteilungen ihrer 
Nationalität zugeteilt wurden, teilweise auch, nach Wahl oder Bedürfnis, 
solchen von anderer Nationalität. Ich will keineswegs in Abrede stellen, 
dass nicht, wie besonders ganze Reitercorps in kriegerischen Epochen 
auch später noch wiederholt ausgehoben worden sind (obgleich die Na- 
men derselben dann meist nicht ausschliesslich von Völkerschaften her- 
genommen wurden), so einzelne Gehörten aus ganzen Volksstämmen 
auch noch lange nach der Unterwerfung der Provinz, zu der jene ge- 
hörten, hätten gebildet werden können; obgleich mir eine bestimmte 
Nachridit darüber nicht bekannt ist *). Aber dass im J. 60 in den 
germanischen Provinzen acht neue Auxiliarcohorten gebildet und nach 
Britannien gesendet worden seien, halte ich für unwahrscheinlich. Wären 
dagegen diese Cohorten schon seit dem Feldzuge des Drusus oder Ger- 
manicus daselbst vorbanden gewesen, so bleibt höchst auffällig, dass ihr 



•) S. 26, wo der in den Historien IV 70 zur Zeit des Civilis erwähnte 
recens düectus der Vangionen für den prinms däecttts erklärt wird ; Cohorten 
der Vangionen und Nemeter werden übrigens schon im J. 50 erwälmt, Ann, 
XII 27. 

•) Denn selbst aus den Worten des Tacitus kist, IV 66 über die Su- 
nuker occupatis Sunucis et iuventute eorum per cohortes composita geht das nicht 
zweifellos hervor. 

27* 
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Gedächtnis sich nirgends ausser in den britannischen Diplomen erhalten 
hat. Von den zwei Reiteralen will ich die Möglichkeit der Annahme 
nicht leugnen, dass sie damals neu begründet und in Germanien oder 
Gallien ausgehoben worden seien; *auf keinen Fall nötigt etwas dazu, 
sage ich aber auch ^). 

Dies ist das allgemeine Bedenken, das ich gegen meines Herrn 
Gegners Annahjnen habe, soweit sie den Bestand des britannischen Heeres 
(nicht blos des Expeditionscorps des Agricola) an Auxiliariem betreffen. 
Aber unsere Ansichten gehen freilich noch in vielen anderen Punkten 
weit auseinander. Auch in Bezug auf die Zahl der Legionen im Heere 
des Claudius, auf das Verhältnis zwischen Legionen und Auxilien über- 
haupt stimme ich so wenig mit ihm überein, wie mit seiner Darstellung 
der römischen Heeresaufstellung in der Schlacht am Berge Graupius. 
Die besondere Differenz aber, auf deren Betonung es mir hier ankommt, 
schliesst eine nicht unerhebliche Meinungsverschiedenheit über den Zu- 
stand der germanischen Provinzen während des ersten Jahrhunderts in 
sich. Wenn der Nachweis, dass im Jahr 61 die obengenannten ger- 
manischen Völkerschaften einen dilectus von 8000 Mann zum ersten 
Mal ausgehobener Truppen ergeben hätten, erbracht werden könnte, 
so müssten dieselben sich bis dahin eines der völligen Freiheit nahe 
kommenden Znstandes der Begünstigung in Bezug auf die wichtigsten 
Provinziallasten, die tribtUa und den dilectus, erfreut haben. Dieses 
scheint mir mit allem, was wir sonst von dem Zustand der germani- 
schen Provinzen in je^ier Zeit wissen, in Widerspruch zu stehen. 

Ich halte es daher nicht für wahrscheinlich, dass jene germani- 
schen Gehörten unter Nero ausgehoben und nach Britannien geschickt 
worden seien. Die Annahme aber, dass zu den Verstärkungen des bri- 
tannischen Heeres damals anderweitig disponible pannonische und his- 
panische Auxilia verwendet worden seien, scheint mir durch die Nicht- 
erwähnung derselben in den noch dazu unvollständig erhaltenen Berichten 
des Tacitus nicht widerlegt zu sein. Ich lege dabei kein besonderes 
Gewicht darauf, dass die beiden Provinzen, aus welchen jene Verstär- 
kungen des britannischen Heeres entnommen wurden, damals nach allen 
Berichten sich des tiefsten Friedens erfreuten, wogegen die sehr be- 
denklichen Bewegungen der germanischen Stämme seit dem J. 58, die 
Vorboten der späteren grossen Aufstände, bekannt genug sind. Denn 
hieraus Hesse sich auch ein Ai-gument für eine starke Aushebung in 



•) Mit Urlichs S. 17, 
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Gallien und Germanien entnehmen. Noch ist aber kaum für die Ver- 
waltongsgeschichte der einzelnen Provinzen das historische Material an- 
nähernd zu übersehen; dagegen für das Ineinandergreifen allgemeiner, 
verschiedene Provinzen betreffender Maassregeln, für die Geschichte der 
auch unter Nero umsichtig geleiteten Reichspolitik, fehlt es noch durch- 
aus an Untersuchungen; auch H. Schillers Buch bietet sie nicht. Unter 
diesen Umständen wäre es vorschnell, schon jetzt die aus unbefangener 
Beobachtung des Thatsächlichen gewonnenen Ergebnisse durch solche 
allgemeine Erwägungen stützen zu wollen. Um so mehr aber ist es 
geboten, die spärlichen mit einiger Sicherheit oder Wahrscheinlichkeit 
ermittelten Thatsachen festzuhalten, welche geeignet sind, später einmal 
als Anhaltspunkte für die Beurteilung der grossen politischen Vorgänge 

zu dienen. 

•^>^ÖS^e 

Die alten befestigten Wege 

des Hoch-Taunns und ihr Zasammenhang mit den dort 
befindlichen Ringwällen. 

(Hierin T»fel XX— XXI). 

Von Friedrifh Kofler in Darmstadt. 

Von der Ebene der Nidda her, namentlich aber von den Ort- 
schaften am Fusse des Taunus-Gebirges: Cronberg, Heckstadt, Stier- 
stadt, Ober -Ursel, Ober - Stedten, Homburg, Ober -Eschbach, Seulberg 
fahrten einst tief eingeschnittene Hohlwege nach den Mark Waldungen. 
In der Ebene sind sie jetzt meist verschwunden, denn die Landwirtschaft 
hatte keinen Raum mehr für diese oft 60 — 100 Fuss breiten, 12 — 16 
Fuss tiefen Gassen, die bei Regenwetter weder zu begehen, noch zu 
befahren waren. In den Bergen aber begegnen wir ihnen noch an 
vielen Orten — und wenn sie auch hin und wieder zugeworfen, ver- 
schleift und seit beinahe hundert Jahren bepflanzt sind — so lässt sich 
ihr einstiger Lauf doch noch verfolgen, ihr Zweck, als Landstrassen, 
erkennen und ihre besondere Beziehung zu den Ringwällen feststellen. 
Mehr und mehr räumt aber die Rodehacke in den Wäldern auf, die 
charakteristischen Merkmale dieser Wege verschwinden und ehe die 
letzte Spur derselben verwischt ist, möchte ich die Aufmerksamkeit der 
Forscher auf diese Strassen lenken, die einen wichtigen Gegenstand in 
der Ringwall-, wie in der Landesforschung bilden. 

Ich bin zwar nicht der Erste, der dies erkannte. Dr. Friedrich 
Scharflf, der treffliche Kenner unserer Taunus-Gegend, hatte schon vor 
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etwa 20 Jahren in seinem Aufsätze: „Die hohe Mark im Taunus^ 
(Archiv für Frtinkfurts Geschichte, Nene Folge II) auf die Wichtigkeit 
dieser Wege hingewiesen. 

Eine Stelle in diesem Aufsätze S. 323 fand ich damals der 
grösseren Beachtung wert: ^Zuweilen bemerkt man einen EIrdaufwurf 
gegen den Weg hin, diesen noch mehr zu schätzen. ^ Ich habe damals 
die von Scharff bezeichneten Orte wiederholt besucht, ohne mir khir 
werden zu können, was er darunter verstanden haben mochte. Er er- 
wähnt nämlich zugleich, dass die Strassen zu beiden Seiten von aufge- 
worfenen Gräben begleitet und beschützt gewesen seien. Die Gräben 
fand ich wohl, aber die erwähnten Strassen fehlten, denn der Raum 
zwischen den Gräben genügte meistenteils kaum für ^nen Fussgänger, 
viel weniger für einen Wagen. Ich sah in den Gräben die Strassen 
selbst und konnte sie nicht fär Schutzwehren halten. 

Seit jener Zeit lebte ich lange Jahre fem von der Heimat und 
die alten Strassen im Taunus mit ihren Befestigungen gerieten in Ver- 
gessenheit. Da stiess ich vor einigen Jahren bei einem Besuche der 
Gickelsburg, als ich meinen Rückweg mitten durch den Wald nahm, 
auf zwei parallellaufende Hohlwege, von welchen der eine auf der dem 
Berge abgewandten Seite einen leicht erkenntlichen Erdaufwurf hatte. 
Obschon nun Scharff mittlerweile in seinem Werke „Das Recht 
in der hohen- Mark^ (F. A. N. F. III) die Strassen und Gebücke etwas 
näher beleuchtet hatte und zugleich eine im Frankf. Archiv befindliche 
Karte anführte, auf welcher zwei dieser Gebücke, das eine auf dem Wege 
von dem Brendelsbusch nach der Saalburg, unterhalb des Fahrboms, das 
andere bei dem Elisabethenstein als „Gebück, Hecke oder Strasse" ein- 
gezeichnet waren, so schienen doch meine Mitteilungen wenig Glauben 
zu finden und ich stiess namentlich in einer Unterredung mit Herrn 
von Cohausen auf entschiedenen Widerspruch, vielleicht gerade deshalb, 
weil Scharff von der irrigen Annahme ausgegangen war, dass die Gräben 
nicht die Strasse seien und mit seinem Berichte den Leser, namentlich 
aber den Beschauer, verwirrte. 

Eine weitere Bestätigung für das Vorhandensein von Befestigungen 
an den Strassen fand ich, als mir im Wiesbadener Archive eine ältere 
Karte der hohen Mark in die Hand kam, auf welcher ebenfalls an zwei 
Strassen die Worte ^ Gebück" und ^gebückte Heeg" eingetragen waren. 
Ich beschloss darauf hin den Gegenstand nochmals einer sorgfältigen 
Untersuchung zu unterziehen, und lasse hier die Resultate derselben 
folgen. 
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In die Cronberger, Seulberger und hohe Mark, am Ostabhange 
des Taunus, liefen, so weit ich ermitteln konnte, folgende alte Wege 
oder Strassen ein.: 

1) Von Heckstadt aus zieht oder zog ein Weg aus parallellaufen- 
den Gräben bestehend in dem benachbarten Walde hinan zur westlichen 
Seite der HOnerburgswiesen und von dort nach dem Httnerberg. Die 
Kuppe des Hünerbergs, eines Vorbergs des Altkönigs, ist ringsum von 
einem Walle umgQrtet. Auf der AngrifiBsseite ist dieser Wall noch gegen 
acht Fuss hoch; er besteht dort aus Erde gemischt mit Steinen, wäh- 
rend die anderen Teile des Walles aus Steinen aufgeführt sind. Die 
am nordwestlichen Rande des Plateaus befindlichen Felsen sind in die 
Verteidigungslinie hereingezogen und die Räume zwischen denselben mit 
Steinen ausgefällt. Auf der südlichen Hälfte des Walles befindet sich 
dichtes Buschwerk und Domgestrüppe, welches eine Beschreitung des- 
selben äusserst schwierig macht. Deshalb wird man den Umfang von 
939 Schritt wohl nur auf 450 m schätzen können. Auf eine Entfer- 
nung von 54 Schritt ist er jetzt gänzlich abgetragen. Scharff und 
Andere hielten den starken Erdwall für die einzige Befestigung (vgl. 
Nass. Annalen XV S. 353). 

2) Eine andere Strasse zieht von Heckstadt aus durch die Rosen* 
gärten, an den Lohhecken vorüber nach dem Hesselbom, vereinigt sich 
auf dem „Pflasterweg*" mit einem von Cronberg kommenden alten Wege 
und zieht dann nach der östlichen Seite des Altkönigs, wo sich ein 
alter Eingang im äusseren Ringe des Steinwalles befindet. Von dem 
Pflasterweg geht wiederum ein Weg nach der weissen Mauer ab. (ükfan 
vgl. A. f. F. G. u. K., N. F. U S. 320 u. 321). 

3) Verfolgen wir den Pflasterweg bis zum „Fuchstanz**, der Ein- 
sattelung zwischen Altkönig und Feldberg, so finden wir ihn dort von 
einem anderen, aus Cronberg kommende alten Wege durchschnitten, 
der bei seinem Eintritt in die hohe Mark sich teilt — als „Graben weg** 
östlich dem Wasserlaufe bis zum Heidtränkbache abwärts folgt, nördlich 
aber als „unterer Rennpfad ^ nach dem Ostabhange des grossen Feld« 
bergs weiterzieht. Er durchschneidet die römische Grenzwehr bei dem 
Römerturme Stockplacken, sendet eine Seitenstrasse dem Krätenbach- 
thale entlang nach dem Weilthal, während die Hauptstrasse, als „hohe 
Strasse*', auf dem nördlichen Hange des Gebirges hinläuft und nicht 
weit von dem Weissenberg die ehemalige hohe Mark wieder verlässt. 

Der Pflasterweg ist, wie die Untersuchungen gezeigt haben, eine 
römische Strasse, welche von Heddemheim nach dem Römercastelle an 
der Quelle der Weil (Feldbergcastell) zog. 
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Die Hohlwege, welche sich früher vor den B^estigungen auf dem 
Dalwigsberge, „die alten Höfe", auf dem Nord-Ost- Abhänge des Alt- 
königs befanden, sind jetzt grösstenteils verschleift und zugepfltazt, sie 
lassen sich aber mit etwas Mflhe in der Richtung nach dem Hesselbom 
verfolgen; sie mündeten in* den unter 2 erwähnten, von Heckstadt 
kommenden Weg ein. Scharff fand keine Verbindung und nahm an, 
es habe von Ober-Ursel aus ein gerader Weg am „Wasserfang*' vorüber 
nach dem Gipfel geführt. Es würde dies aber durchaus nicht mit den 
alten Weganlagen im Taunus stimmen. Geradlinig gehauene Schneisen 
kannte man in älterer Zeit im Taunus überhaupt nicht. 

4) Von Ober-Ursel aus zog einst auf einem nordwestlich von der 
Stadt befindlichen Höhenrücken eine alte Strasse hinaus nach dem „Tannen- 
wäldchen*, ging, die alte Landwehr überschreitend, auf die linke Seite 
des Urselbaches und teilte sich daselbst in dem Wiesengrund, „die 
Schreierwiesen" in zwei Strassen. (Die Karte, welche Scharff seiner 
Abhandlung beigegeben hat, stimmt nicht ganz genau). Jede dieser 
Strassen bestand aus zwei nebeneinander laufenden, sehr tiefen Gräben, 
die ums Jahr 1848 zugeworfen wurden. Die eine dieser Strassen lief 
gerade aus, in der Richtung der jetzigen Chaussee, die andere zog 
rechts in nordwestlicher Richtung weiter. Folgen wir der Chaussee 
aufwärts bis zu dem zu unserer Rechten befindlichen Walde, so be- 
merken vrir in demselben sofort die Gräben, die an der dicht dabei 
befindlichen „Graulshohl" am tiefsten und auffallendsten sind. Scharff 
meinte, die Wege seien hier durch Gräben geschützt ; es sind aber diese 
Gräben nichts Anderes als die Wege selbst, nur ist der Raum zwischen 
denselben gerade an diesen Stellen etwas breiter, wie an anderen Orten. 
Der Erdaufwurf, den er bemerkte, ist wohl vorhanden, nur liegt er 
nicht an der Strasse in seinem Sinne, sondern wenn man aufwärts 
steigt an dem Hohlwege zur Linken, und da ein von der Linken aus- 
gehender Hohlweg auf eine Strecke weit neben den anderen Hohlwegen 
herläuft, so kam Scharff zu der Annahme, dass der zwischen beiden 
Hohlwegen befindliche Raum durch einen Erdaufwurf geschützt sei. — 
Dicht bei dieser Stelle teilt sich die Strasse nochmals: zwei Hohlwege 
führen zur Befestigung am Fusse der Goldgrube, zwei andere folgen 
dem Laufe des Baches, der hier „Heidtränkbach" genannt wird, bis 
zur „Esch". Vor nicht ganz dreissig Jahren stiessen hier noch die 
Wälle zusammen, welche von den Bollwerken auf dem Dalwigsberge und 
der Gtoldgrube zu Thal gingen. Der Name der Stelle „Heidtränke" 
zeigt deutlich, welchen Zwecken diese Umwallungen einst dienten. In 
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dem tiefen, engen Thale des Heidtränkbaches hat die dort angelegte 
Chaussee die Hohlwege zum Teil überdeckt, doch ist der eine des 
Paares, den Scharff für einen künstlich angelegten Graben hielt, der den 
Zweck habe, die weiter abwärts gelegenen Gräben (d. h. Hohlwege) mit 
Wasser zu füllen (!) noch auf grössere Strecken zu erkennen. Die Strasse 
überschreitet bei der „Esch" in einer „Fürth" den Bach und läuft 
hinauf nach dem Pflasterweg, wo wir ihm schon als „Graben weg" be- 
gegnet sind. 

Die beiden Hohlwege, welche sich bei der Gaulshohl abzweigen, 
laufen noch eine Strecke weit neben einander her, und vereinigen sich 
dann zu einem Wege, der in das untere Thor der eine Stunde im 
Umfang messenden Goldgrubenbefestigung einmündet. Dieser Weg, wie 
auch der eine der neben einander herlaufenden Hohlwege, zeigen an 
einigen Stellen schwache Erdaufwürfe. Ältere Leute von Oberstedten 
berichteten mir, - dass noch vor 30 — 40 Jahren längs dieser Wege ein 
schwacher Erdaufwurf und mächtige knorrige Baumstümpfe zu sehen waren, 
die aber seitdem niedergehauen und aus dem Boden entfernt wurden. Von 
dem unteren Thore der Goldgrubenbefestigung zieht ein Weg in die Höhe 
nach den oberen Wällen. Dieser Weg hat bei seinem Eintritte zu beiden 
Seiten hinlaufende hohe Schutzwälle, die ihn auf eine Strecke von 36 m 
hegleiten. Hier hört der zur Rechten befindliche auf, während der auf der 
Linken, d. h. der Thalseite befindliche noch lange sichtbar bleibt. Es 
scheint dies ein älterer Weg nach den oberen Wällen gewesen zu sein, ehe 
das Bollwerk seine grosse Erweiterung nach dem Thale hin erhalten hatte. 

Die beiden Hohlwege, welche sich noch weiter abwärts auf den 
Wiesen abzweigten, sind dort schon seit dem Jahre 1848 zugeworfen, 
wir finden sie aber im Walde, obschon zugepflanzt, doch ziemlich gut 
erhalten. Sie steigen allmälig zum Nordeingange der Goldgrubenbe- 
fe^tigung hinan. Obschon vielfach verschleift, sind sie leicht zu erkennen, 
wenn man ihnen vom unteren Hange her folgt. Von diesem Eingange 
aus wenden sie sich den Hängen des Lindenberges zu, der auch einst 
ümwallungen getragen haben soll, von denen aber keine Spur mehr zu 
sehen ist, folgen dem Laufe des Schellbachs bis zu seiner Quelle, stets 
an den Hängen zur Rechteu hinziehend, und überschreiten bei dem Rö- 
mercastelle „altes Jagdbaus" die römische Grenzwehr und damit den 
Kamm des Gebirges. Die Strasse zieht von dort aus in zwei Richtungen 
nach dem Weilthale, ausserdem auf der „hohen Strasse" weiter nach 
Nordosten. Hinter dem Lindenberg geht ein Weg ab, welcher eine 
Verbindung mit dem „Graben weg" herstellte. 
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5) Die Strasse Homburg-Idstein, Homburg-Weilburg. 

Ein tiefer Hohlweg, „der Trieb** genannt, läuft oder lief vielmehr 
von der Altstadt Homburgs, dem „Ditincheim^ des Lorscher Codex 
(vgl. Quartalbl. d. hist. V. für Hessen 1879 S. 29), über Oberstedten 
nach dem Walde. Er ist in den letzten Jahrzehnten beinahe ganz zu- 
geworfen worden. Dicht bei dem sogenannten Tempel, am Waldesrand, 
teilt er sich in zwei, später in drei bis vier und sogar noch mehr 
Hohlen, von denen jedoch die beiden ersten bis zur Höhe nebeneinander 
herlaufen, während die anderen sich stets nach neuen Richtungen ab- 
zweigen. Die Hauptstrasse läuft hinter dem Exerzierplatze her und an 
der nordöstlichen Seite des Sangenberges hin zum „kalten Wasser", 
dicht am Landgrafenberg (Schönfortsberg des Mittelalters). Die Strasse 
zeigt an vielen Stellen Erdaufwörfe namentlich am „kalten Wasser", 
wo sich auch die letzten Überreste eines Grebflckes befinden. Hier teilt 
sie sich ; der eine Arm läuft westlich, vereinigt sich mit Strasse 4 und 
zieht bei dem alten Jagdhaus Ober den Kamm des Gebirges „Strasse 
von Homburg nach Reiffenberg;" die Hauptstrasse, welche bei dem 
kalten Wasser von der jetzigen Elisabethenschneise durchschnitten wird, 
geht auf der westlichen Seite des Landgrafenberges weiter, sendet aber 
vorher eine neue Strasse aus, welche in einem weiten Bogen nach der 
Angriffsseite des Bollwerkes auf dem Bleibeskopf und dem dort befind- 
lichen alten Eingange führt, und läuft an dem Kellerbom vorüber nach 
dem Kellerberge. Hier teilt sie sich nochmals: die eine Strasse zieht 
westlich in der Richtung des Klingenkopfes, der wohl in ältester Zeit 
mit einem Ringwall umgürtet gewesen sein mag (es sprechen dafür ver- 
schiedene Umstände), in späterer Zeit aber zwei dicht am Pfahlgraben 
gelegene Wacht- oder Signaltürme trug (Nass. Ann. Bd. 17 S. 123); 
die andere Strasse lief beinahe in nördlicher Richtung weiter und über- 
schritt bei dem kleinen Römercastell „Heidenstock" den Kamm des Ge- 
birges. Der ei-ste Weg führte nach Arnoldshain, der letztere nach An- 
spach. Am englischen Garten bei Homburg ging vor Zeiten ein weiterer 
Hohlweg ab, der sich nördlich der Götzenmühle mit einer alten Strasse 
vereinigte, welche 

6) von Gonzenheim nach der Saalburg führte. Sie begann als 
tiefer Hohlweg bei Gonzenheim, zog durch die jetzige untere und obere 
Promenade Homburgs, also nördlich vom alten Homburg vorüber, nach 
dem Reissberg bei dem heutigen Dornholzhausen. Über diese Anhöhe 
rieht die von lieddernheim nach der Saalburg führende Römerstrasse. 
Hier zweigte ein Weg nach der Strasse ö ab, ein anderer führte durch 
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das Balzerhöhlchen nach dem Marmorstein and anderen Bergen, während 
die Hauptstrasse in nördlicher Richtung abbiegend durch die Roderwiesen 
in den Hammelhans und dort nochmals umbiegend in nordwestlicher Richtung 
nach der Saalburg und an der westl. Seite derselben vorbei über den Kamm 
des Gebirges nach Obemhain lief. In dem Walde kann man fast noch 
allerwärts die beiden Hohlwege verfolgen. Herr Baumeister Jacobi in 
Homburg ist, wie er mir mflndlich mitteilte, der Ansicht, dass der 
untere Teil der Strasse bis zur Heddernheim-Saalburg-Strasse von den 
Römern als eine Verbindungsstrasse der römischen Ansiedelungen bei 
Gonzenheim und Ober-Eschbach an der „Weinstrasse^ mit der Saal- 
burg benutzt wurde 

Dicht vor der Saalburg geht eine alte Strasse rechter Hand ab 
nach Wehrheim. 

7) In der Seulberger Mark führte von Seulberg aus ein Hohl- 
weg in das Willkommshäuser Feld, der sich dann westlich nach den 
Wolfshecken wandte. Er ist jetzt zugeworfen. Derjenige Teil desselben, 
welcher der Welschgraben hiess, ist auf der preussischen Generalstabs- 
Karte noch deutlich zu erkennen. Die Strasse zog eine kurze Strecke 
weit an den Wolfsgärten her und trat dann in den Wald ein. Gleich 
bei ihrem Eintritt teilte sie sich in viele Hohlwege, die wohl noch 
sichtbar, aber zugepflanzt sind. Zwei dieser Hohlwege ziehen bis dicht 
vor den Ringwall auf der Gickelsburg, wo sie sich teilen. Der eine 
Arm führt um die südwestliche Seite der Gickelsburg (er sieht dort 
aus wie „ein vorliegender Graben"), vergl. Nass. Annalen XV S. 359, 
wo sich der Eingang des abgetragenen Ringwalles befunden haben mag, 
der andere läuft am Lindenkopf hin nach dem Pfahlgraben. An mehi*eren 
Stellen dieser Strasse bemerkt man noch einen niederen Erdaufwurf auf 
der westlichen, also der linken Seite des Weges. Die im Wiesbadener 
Archive befindliche, oben erwähnte Karte hat dicht an dieser Strasse 
die Bezeichnung „Gebück". Scharff erwähnte, dass die im Frankfurier 
Archive gefundene Karte diese Bezeichnung an der unter 6 erwähnten 
Strasse, dicht bei dem Fahrbom habe. 

8) Der von Rodheim aus in die Rodheimer Mark führende Weg 
teilt sich bei dem Töngesrod, ein Zug geht nach Köppern, der andere 
führt als Wältersgraben oder Walters g r ä b e n in das Gebirge und 
durchschneidet bei dem Pohlbrunnen, in der Nähe zweier röm. Türme, 
den Limes. Bei den drei Eichen kreuzt diesen Weg der von Köppern 
kommende Hünen)fad, welcher zu dem Römercast^U Cai)ersburg und 
von dort über das Gebirge führt. 
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Ähnliche Wege führen auf die Verschanzungen des Hausbergs 
und das Brüler Berges bei Butzbach *). Von Münster, Hochweisel und 
Niederweisel kommend ziehen sie ebenfalls paarweise den Hängen hinauf 
nach der Spitze. 

Westlich von Oberui*sel zog einst in nördlicher Richtung ein auf- 
geworfener Wall, der, wie die Überreste im Oberstedtener Felde zeigen, 
einen nach Osten vorliegenden Graben gehabt haben musste, „die Hom- 
burger Landwehr''. Sie ist jetzt ebenfalls fast allerwärts verschleift; 
die Böschung des Walles oder Dammes auf der Grabenseite ist mit 
Dorngesträuchen besetzt, Spuren eines ehemaligen Gebückes sind nicht 
vorhanden. Sie dürfte wohl schwerlich, wie Herr von Cohausen an- 
nimmt (Lotz, Baudenkmale im Reg. -Bez. Wiesbaden S. 488), gegen die 
Überhöhische Ritterschaft gerichtet gewesen sein, sie diente auch nicht zur 
Abhaltung des Wildes von den Feldern, sondern sie war die Grenze des 
Hohen-Mark-Waldes und stand zu den alten Strassen in engster Be- 
ziehung. In Oberstedten heisst sie „die Languhr**, ein Name, welcher 
aber auch der durch sie ziehenden alten Strasse No. 5 gegeben wird, 
was sicher auf deren frühere allgemeine Befestigung hinweist. Die 
Landwehr hatte verschiedene Öffnungen oder Schläge, durch welche die 
oben angeführten Wege, die früheren „Strassen", führten. Urkundlich 
erwähnt werden : der Häusser-, Stedter- und Hubschlag. Der erste 
hatte seinen Namen von dem zwischen Oberursel und Oberstedten ge- 
legenen Dorfe Hausen, dessen Einwohner im Beginn des 15. Jahrhun- 
derts grösstenteils nach Ober-Ursel (vgl. Hphe Mark-ProtocoUe) über- 
siedelten. Nach diesem Dorfe trag die erloschene Adelsfamilie der 
Fleminge von Hausen ihren Namen, welche in Oberai*sel,- Ober- und 
Mittelstedten, vorzugsweise aber in Hausen begütert waren. Ein grosser 
Teil der früheren Gemarkung des Dorfes trägt noch heute den Namen 
Flemig oder Fleming. Der Hubschlag hat seinen Namen von der Hub 
oder Hube, einer Flur in der Homburger Gemarkung. Alle aus dem 
Markwald kommenden Holzfuhren mussten, da sie die Landwehr nicht 



») Die Befestigungen auf dem Brüler Berge bestehen aus einem ovalen 
Hauptwalle von 708 Schritt Umfang und zwei bogenförmigen Vorwällen von 
332, resp. 2>90 Schritt Länge. Die Vorwälle sind fast durchweg, der Haupt- 
wall auf der Angriffsseite mit ein*'m vorliegenden Graben versehen. Die 
Verhältnisse des einen Walles sind: Hohe 1,50, Sohlenbreite 11,10, Graben- 
breite 15,80, Tiefe 2,80 m. Vor zwei Jahren waren die Bollwerke des Brüler 
Berges noch nicht hekannt. Herr Dr. Lotz in Frankfurt machte mich zuerst 
auf Befestigungen daselhst aufmerksam. 
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passieren konnten, ihren Weg durch diese Schläge nehmen. Sie konnten 
auf diese Weise von den Markförstem und ihren Knecliten, welche nur 
das von den Markmeistern angewiesene Holz passieren liessen, leicht 
überwacht werden. 

Die Landwehr zog, wie die Stumpffsche Karte zeigt und aus den 
Grenzumgängen der hohen Mark ersichtlich ist, an Stedten vorüber 
durch den grossen Tannenwald an den Häusern des heutigen (nicht des 
früheren) Dornholzhausen vorbei an dem Teufelsbusch und am Lazarius- 
wäldchen („welches die alten Markbügher sylvam Lotharii nennen^) hin 
nach den Wolfshecken. Dort begann, wie urkundlich erwähnt wird, 
die Dollinger I^ndwehr, so genannt von dem ausgegangenen Orte Dil- 
lingen, das im Anfang dieses Jahrhunderts nordwestlich von seiner 
fiHheren Stätte wieder aufgebaut ward. Sie schloss den Wald der Seul- 
berger Mark von dem Felde ab und endete an der östlichen Grenze 
des jetzigen Holzhäuser Spiesswaldes. Dort begann, bei der Dickmühle, 
wie eine im Darmst. Archive befindliche alte Karte der Rodheimer Mark 
zeigt, „die Rodheimer Landwehr", welche nicht weit von Köppern von 
der uralten Weinstrasse (strat. mogunt.) und zugleich von dem Rod- 
heim-Köpperner Weg (vgl. S. 413, 8) durchschnitten wurde und an der 
Grenze der Mark beim Reinhards endete. 

Wir sehen, dass auf diese Weise die Waldungen von Oberursel 
bis zum Reinhards (auch weiterhin wird es sich vielleicht nachweisen 
lassen) durch sogenannte Landwehren abgeschlossen waren. Die durch 
sie führenden Wege, welche urkundlich „Strassen" genannt werden, 
bildeten während des Mittelalters und namentlich so lange die Verhält- 
nisse der Mark geordnet blieben, die Hauptverkehrswege nicht nur über 
die Höhe hin, sondern auch in den Markwaldungen selbst. Andere Wege, 
welche in die Markwaldungen führen, wurden erst in der neueren Zeit 
angelegt. Wir finden in den Markprotokollen der letzten zwei oder 
drei Jahrhunderte häufige Klagen über Durchbrüche der Landwehr. 

Die Strasse bestand, wie wir dies allerwärts gesehen haben, aus 
zwei neben einanderlaufenden Wegen. Es ist dies wolil auflßdlig, aber 
doch leicht erklärlich. Die Wege sind tief ausgefahren, au mehreren 
Stellen beträgt ihre Tiefe über 12 Fuss, und so enge, dass nur Wagen 
mit sehr schmalen Achsen darauf fahren können. Dem jetzigen Augen- 
scheine nach zu urteilen, war oft auf ungeheure Strecken hin an ein 
Ausweichen gar nicht zu denken, besonders bei den schlechten Hemm- 
vorrichtungen der damaligen Zeit, die, wie uns die Markprotokolle be- 
richten, aus einem eichenen Raidel (Prügel) bestanden, Die aufwärts 
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fahrenden Wagen blieben daher in dem einen (dem linken) der Hohl- 
wege, während die abwärts fahrenden in dem nebenherlaufenden zu Thal 
rollten. Hier und da sehen wir Hohlwege vereinzelt oder paarweise 
sich abzweigen, die dann wieder nach benachbarten Höhen oder in die 
Wälder führen und zuweilen noch auf eine grosse Strecke hin neben der 
Hauptstrasse herlaufen. Da, wo sie sich abzweigen, d. h. aus dem 
Hauptwege hervorkommen, ist gewöhnlich der zwischen den Hohlwegen 
stehende Erdracken durchbrochen, so dass Wagen, welche auf einem 
Seitenwege zu Thal fuhren, durch den aufwärtsfülirenden Weg der 
Hauptstrasse auf den abwärtsfflhrenden gelangen konnten. Ebenso ver- 
hält es sich, wo aufwärtsfahrende Wagen in einen Weg abbogen, der 
zur Seite des abwärts führenden abzweigt. 

Dem Laufe der Bäche im Allgemeinen folgend und so viel wie 
möglich im Walde verbleibend, mieden diese Strassen die feuchten Nie- 
derungen und liefen auf den benachbarten Hängen hin. Bot irgend 
eine Kuppe auf der Bachseite Schwierigkeiten, so wurde sie auf der 
Rückseite umgangen. Wenige Fälle nur sind mir bekannt, wo eine 
dieser Strassen eine Wiese oder den sie durchströmenden Bach durch- 
schneidet. Die Stelle heisst noch heute „die Fürth", der Walddistrikt 
,,an der Fürth". 

Verfolgt man diese parallellaufenden Hohlwege oder Sti-assen von 
der Ebene hinauf nach den Bergen, so wird man finden, dass die 
meisten derselben nach den Eingängen oder Thoren der alten Stein- 
wälle des Gebirges führen. Wir bemerken dies bei dem Hünerberg, 
dem Altkönig, der Goldgrube, der Gickelsburg, dem Brüler Berg und 
dem Hausberg. Nur selten aber gehen die beiden Hohlwege bis dicht 
vor die Verschanzung, meistenteils vereinigen sie sich vor derselben zu 
einem Wege, oder die vorüberziehende Strasse sendet einen Hohlweg 
nach der Spitze ab, der oft in einem weiten Bogen nach dem Eingange 
der Umwallung zieht. Es führt zwar hier und da ein Hohlweg auch 
zu einer Kuppe, die nicht mit Wehren umgeben ist, doch unterscheiden 
sich diese Wege von den anderen dadurch, dass sie nirgends Spuren 
von Befestigungen tragen, während z. B. die Wege, welche nach der 
Goldgrube, der Gickelsburg und dem Hausberg führen, noch an ver- 
schiedenen Stellen einen künstlichen Erdaufwurf haben ^), gerade wie die 



') Den schönsten Beweis für diese befestigten Strassen fand ich, als 
ich nach der Trierer Versammlung mit Herrn F. Möller den King auf der 
Wildburg besachte. Es zieht dort ein alter Weg nach der Angriffsseite des 
Berges hinan, der durch einen 6 — 8 Fuss hohen Steinwall geschützt ist. 
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zu ihnen führenden Hanpt^trassen, die sogar noch heut zn Tage an 
manchen Stellen Spuren eines früheren Gebückes auf dem Erdaufwurfe 
oder an dem Wege erkennen lassen. Am deutlichsten tritt dieses Ge- 
bück auf dem von Stedten nach dem Bleibeskopf und Klingenkopf füh- 
i*enden Wege vor Augen. Ausser den knorzigen, halb vermoderten, 
moosbedeckten Baumstümpfen gewahrt mau auf dem Erdanfwurfe auch 
noch hier und da gewaltige Eichen und Buchen. Aber auch die Wälle 
der Goldgrube zeigten noch vor 30—40 Jahren Spuren eines Gebückes 
(F. A. N. F. II 323) und die alten verknorzten, steinfesten Buchen 
von 4 — 5 Fuss Umfang und 25 — 40 Fuss Höhe, welche einst unter 
den Steinwillen des Altkönigs standen, wurden auch von Vielen für 
Oberreste eines Gebückes angesehen. Die „alte Schanze", eine Wall- 
burg bei Bärstadt, unweit Wiesbaden, hatte noch vor 25 Jahren ein 
wohlerhaltenes Gebück, bestehend aus mächtigen, doch nur 1,5 m hohen 
Hainbuchen mit baumstarken Asten. Verfolgt man die Strassen jen- 
seits der Umwallungen, also höher den Bergen hinauf, so findet man 
nirgends Spuren von Erdaufwürfen oder Gebücken ; nur auf der anderen 
Seite des Gebirges begegnen wir dem Anspacher Gebück in der Nähe 
des Pfahlgrabens, hinter dem Einsiedel. Die befestigten Wege scheinen 
daher zu den Bollwerken in der Höhe in engster Beziehung gestanden 
zu haben und die ältesten Weganlagen gewesen zu sein. 

Diese an den Strassen befindlichen Gebücke werden in den Ur- 
kunden über die hohe Mark, den Weistümem und Markprotokollen, 
vielfach erwähnt. Sie standen unter dem besonderen Schutze des Wald- 
boten. Die Weistümer von 1401 und 1484 setzten eine hohe Strafe 
auf Beschädigungen in der gebückten Hege, mögen dieselben von Seiten 
der Märker oder des Waldboten geschehen. Doch scheint der Waldbote 
sich in den letzten Jahrhunderten wenig um das Gesetz gekümmert und 
das, was seinem Schutze anvertraut, als sein Eig^tum angesehen zu 
haben. Wiederholt wehren sich die Märker gegen sein willkürliches 
Vorgehen, gegen „das Hawen auif den Strassen". Bei dem Märkerding 
anno 1587 klagen die Märker „der Waldpott habe nicht aUein in dem 
gehegten Walde, sondern auch an den Strassen, da auch der Christ 
Waldpott zu hauen nicht recht hat", gehauen „und desswegen kein 
Straf geben wollen". 

Der Passus in dem Instrumente von 1484: „hauet jemandt und 
thut Schaden in der gebickten Hege auflf der Strassen" beweiset klar, 
dass die Gebücke nicht in Distrikten zu suchen sind, welche man in 
die Heege gelegt hatte, sondern dass sie sich an, oder vielmehr, wie 
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der Wortlaut besagt, auff den Strassen befanden, dass es also 
continuirliche Teile der Strasse waren. 

Fragen wir nach dem Zwecke dieser Gebücke, so kann die Ant- 
wort nur lauten : Sie dienten zum Schutze. Der Märker, welcher im 
Mittelalter das Holz in den Waldungen holte, wird eines solchen kaum 
mehr bedurft haben. Wilde Tiere gab es nicht, es werden wenigstens 
keine erwähnt, Wölfe erscheinen erst wieder in der Mark gegen Ende 
des dreissigjährigen Krieges. Die Märker werden gegen dieselben auf- 
geboten, Viele verweigern aber den Dienst, da die alten Instrumente 
nichts davon besagten. Schon im 15. Jahrhundert verstand man das 
Gesetz nicht mehr, da das Gebück bereits seine Bedeutung verloren 
hatte. Nach altem Herkommen wurde das ehemalige Gebück gesetzlich 
geschont, wenn es auch längst nicht mehr aus verwachsenem Strauch- 
werk, sondern nur noch in alten Hochstämmen oder in stammesdicken 
Ästen der alten Hainbuchen bestand. Im Jahre 1698 verlangte der 
damalige Waldbote, Landgraf Friedrich von Homburg, dass ihm die 
Märker verschiedene Teile des Waldes erb- und eigentümlich überlassen 
möchten, wofür er ihnen seine beiden sogenannten Strassen, „in welchen 
die Beheizung noch in sehr gutem Zustande sei", auf ewig cedieren 
wolle. (Sein Eigentumsrecht wird natürlich von den Märkern bestritten). 

Dienten die Gebücke einst zum Schutze, so konnten sie nur ein 
Schutz für die auf den Strassen flüchtenden Landbewohner sein, welche 
ihre bewegliche Habe auf den Spitzen der Berge hinter den daselbst 
aufgerichteten Umwallungen vor dem Feinde zu bergen suchten. Die 
befestigten Wege führten nach den Volksburgen auf den Höhen des 
Gebirges, wir begegnen ihnen z. B. auf der Goldgrube noch mitten in 
den ausgedehnten, ineinandergeschachtelten Verschanzungen. 

Bei allen Wegen des Taunus, welche Spuren von Befestigungen 
tragen, fand ich dieselben auf der linken Seite des Weges und zwar 
desjenigen der beiden, welchen man beim Aufsteigen zur Linken hat. 
Auf diesem Wege bewegte sich der Zug der Flüchtenden mit ihren 
Heerden aufwärts ; zum Schutze hatten sie links das Gebück, rechts den 
Erddamm und den tief eingeschnittenen Hohlweg. Drohte irgendwo ein 
Überfall, so gestattete der nebenherlaufende Hohlweg die Heranziehung 
von Unterstützungen, ohne dass dadurch der Zug der vorwäits Eilenden 
belästigt oder in seinen Bewegungen gehemmt und in Unordnung ge- 
bi*acht wurde. 

Von Wichtigkeit ist weiter noch der Umstand, den ich nicht dem 
Zufall zuschreiben kann, dass bei den meisten Strassen die Hänge der 
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benachbarten kleineren Höhen zur Rechten bleiben, von welcher Seite 
kein Angriff zu erwarten war, da die Bevölkerung diesseits und jen- 
seits der Höhe sich im gemeinschaftlichen Besitze der Mark befand, 
also eine freundnachbarliche, verwandte war. 

Läuft einmal in der Nähe eines Walles der Weg so ab, dass der 
Hang zur Linken bleibt, so befindet sich, wie z. B. beim Hausberg der 
Erdaufwurf zur rechten Seite. Dieser Berg trägt auf seinem Gipfel 
zwei concentrische Wälle, die sich an der Eingangsseite auf 25 Schritt 
nähern, sonst aber 65 — 180 Schritt entfernt von einander herziehen. 
Auf der Angriffsseite liegen zwei bogenförmige Vorwälle, der erste in 
118, der zweite in circa 160 Schritt Entfernung, die sich an die steile 
Seite des Berges anlehnen. In den Nass. Annalen Band 15 S. 258 
wird nur ein Vorwall angenommen. Da, wo die Wege von dem kleinen 
Hausberg herüber sich nach dem grossen Hausberg wenden, eigentlich 
an dem Berührungspunkte der beiden Berge, teilen sich dieselben. Der 
Hauptweg und wahrscheinlich auch der älteste der beiden, der vor 20 
oder 25 Jahren umgebaut und teilweise verschleift wurde, läuft in das 
Thor der Befestigung ein (es greift hier der eine Wallarm über den 
anderen) und zeigt dieselben Verhältnisse wie die oben beschriebenen 
Wege; der andere aber mündet zwischen dem ersten und zweiten Vor- 
wall ein und zeigt, da er den Hang des Berges zur Linken hat, den 
Überrest eines kleinen Erdaufwurfs auf der rechten Seite. 

Dass diese Wege einst als Befestigungen angesehen wurden, be- 
weist der Umstand, dass die Stedter Strasse noch heute von den Be- 
wohnern Stedtens die Landwehr genannt wird. Vor 65 oder 70 Jahren, 
als Stumpff die Karte des Amtes Homburg aufnahm, waren diese Wege 
mit ihren Aufwürfen noch so beträchtlich, dass er sich nicht klar werden 
konnte, was dieselben zu bedeuten hatten. Er zeichnete sie daher nicht 
als Wege, sondern als Befestigungen ein und setzte bei der Erklärung 
der Zeichen hinzu: „Schanzen" und „Verbindungsgräben, deren Ur- 
sprung unbekannt." Auch die preussischen General-Stabs-Officiere hielten 
bei der Aufnahme der General-Stabs-Karte den alten Rodheimer Weg 
„die Wältersgräben" (S. 413) für eine Befestigung und schrieben dazu 
„vermutlich Römische Abschnitts wehr". Es beweist dies weiter, dass 
selbst noch in der jetzigen Zeit der Mann von Fach geneigt ist, sie für 
Befestigungen anzusehen, was sie auch sicher einst gewesen sind. 

Schai-ff war stets der Meinung, dass diese Wege schon vor Römer- 
zeit bestanden und benutzt wurden. Es spricht dafür die Anlage von 
Castellen und Thürmen an den Übergangspunkten im Gebirge, wie das 
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Feldbergcastell am Heckstadt-Urseler Weg, das alt« Jagdhaus am Ur- 
seler-Oberstedter, der Heidenstock am Homburger, die Saalburg am 
Homburg-Obereschbacher Weg, die Capersburg am Hünerpfad u. s. w. 

Dass bei Anlage der Römerstrassen vielfach schon bestehende 
Verkehrsstrassen benutzt wurden, ersieht man daraus, dass bei vielen 
uns bekannten Römerstrassen das Pflaster tief unten in Hohlwegen ge- 
funden wurde. Ich erinnere nur an den Pflasterweg, bei dem, in der 
Nähe von Weisskirchen, das Pflaster unten in einer ^Hohle" (d. h. Hohl- 
weg) sich zeigte. 

Schliesslich hätte ich noch einer Strasse zu gedenken, welche 
nach Herrn von Cohausen und Dr. Hammeran von Hombui'g aus in 
gerader Richtung nach dem Ring^'all auf dem Bleibeskopf gefQhrt haben 
soll. Eine solche Strasse lässt sich nirgends erkennen, sie wird niemals 
urkundlich erwähnt, in keiner alten Karte verzeichnet gefunden. Eine 
solche Strasse würde den alten Strassenanlagen im Taunus überhaupt 
nicht entsprechen. Der oben erwähnte Weg führte, wie die alten Karten 
zeigen, durch die Homburger Felder bis zur Landwehr, wo er aufhörte. 

„Die Steige sind wüst und es gehet Niemand auf der Strassen^, 
aber ihre Überreste legen Zeugniss ab von der ältesten Cultur des Landes. 

Römische Totenfelder in der Umgebung von Hanau. 

Von Dr. Georg Wolff in Hanau. 

Im zweiten Heft des zweiten Jahrgangs dieser Zeitschrift S. 189—197 
hat Dr. Hammeran eine eingehende Recension meiner Festschrift über „das 
Römercastell und das Mithrasheiligtum zu Grosskrotzenburg am Main" ge- 
geben, in welcher er in mehreren Punkten zu einer von der meinigen ab- 
weichenden Ansicht kommt. Einige dieser Ausstellungen beruhen auf Hypo- 
thesen des Verfassers, so z. B. die Behauptung auf S. 194, dass das Fehlen von 
Stempeln der 14. Legion mit dem Beinamen Martia Victrix am Limes beweise, 
dass der letztere vor dem Jahre 71 n. Chr. gebaut sei, während man diesen 
Umstand bisher meines Erachtens mit Recht gerade für eine spätere Bauzeit 
angeführt hat, die für den Limesabschnitt zwischen Wetter und Main, auf 
den es für uns allein ankommt, schon durch den Umstand wahrscheinlich 
gemacht wird, dass kein einziges der zahlreichen datirbaren Fundstücke — 
Münzen können für eine frühere Bauzeit selbstverständlich keine Beweise 
abgeben — auf eine frühere Periode als die erste Hälfte des 2. Jhs. hinweist. 

Bezüglich einiger Missverständnisse einzelner Stellen meiner Arbeit 
oder des Ziels, welches ich mir gesteckt hatte, darf ich auf die erstere selbst 
verweisen. Einer eingehenderen Widerlegung aber bedürfen die Bemerkungen 
des Verfassers über die von uns aufgefundenen Begräbnisstätten im N.-W. 
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des Castells und des Dorfes Grosskrotzenburg. Herr Dr. Hammeran nimmt 
Anstoss au der Lage unseres Totenfeldes und an dem seiner Ansicht nach 
mangelhaften Nachweis des Gräbercharakters. Was nun den ersteren Punkt 
betrifft, so möchte ich vor allem, wie dies auch in meiner Arbeit geschehen 
ist, das grosse Totenfeld von den beiden kleinen Gräbergruppen am Mithräum 
unterschieden wissen. Wenn der Verfasser auch diese letzteren nicht als 
Begräbnisstätten anerkennen möchte, so stellt er sich dadurch in Gegensatz 
zu sämmtlichen bei der Ausgrabung beteiligten Forschern, von welchen u. a. 
Dr. Suchier und Direktor Hausmann sich schon durch die anerkannt muster- 
gültige Aufdeckung und Darstellung des benachbarten Rückinger Totenfeldes 
Anspruch auf Beachtung ihres Urteils gerade in dieser Richtung erworben 
haben. Die vorgebrachten Gründe konnten weder die genannten Herren noch 
mich von der Irrigkeit unserer wohl erwogenen Ansicht überzeugen. Das 
Vorkommen von Thonlampen ist in Gräbern von Soldaten und Kolonisten des 
Decumatenlands bekanntlich durchaus nicht Regel. In Rückingen kamen sie 
nur vereinzelt vor, in einem von uns neuerdings bei Steinheim gefimdenen 
grossen römischen Totenfelde mit wohl erhaltenen Gräbern, auf welches ich 
weiter unten zurückkomme, fand sich nicht eine einzige. Wenn es S. 195 
heisst: „Von Aschenresten wird nichts gesagt", so brauche ich nur auf die 
vorhergehende Seite 194 der Recension zu verweisen, wo meine Angabe (S. 71) 
richtig citirt wird, dass in den Kammern „Scherben, Asche, Knochenreste" etc. 
lagen. Auf falschem Citat beruht auch die Angabe S. 195, dass die zweite 
Gruppe, deren Gräber ohne Ziegelsteine nur von konisch gestellten Basalt- 
stücken umgeben waren, „auf einer durchziehenden, gemeinsamen Lage von 
Basaltsteinen lag", welche dem Verf. als Beweis dafür dienen soll, dass auch 
diese Anlage als Reste eines vor dem Mithräum gelegenen Hauses zu er- 
klären seien. 

Was den Verf. zur Anfechtung unserer auf genauer Beobachtung und 
gewissenhafter Erwägung beruhenden Angaben bewog, war wohl seine An- 
nahme einer ganz schablonenmässigen Anlage aller römischen Begräbnisplätze 
in Beziehung auf die Castelle und Niederlassungen, die bei den ihm bekannten 
Plätzen sich bestätigt haben mag, deren Anwendung aber auf ein in mancher 
Hinsicht so abweichend von der Regel angelegtes Castell, wie das Gross- 
krotzenbnrger es war, an sich schon sein Bedenken hat. Aus dieser Voraus- 
setzung ergab sich mit Notwendigkeit auch die Verwerfung des grossen 
Totenfeldes vor der Nordwestecke des Castells. 

Ehe ich auf diesen Punkt näher eingehe, muss ich noch eine falsche 
Angabe der Recension widerlegen. An mehreren Stellen (S. 190 und 196) 
wird erwähnt, dass „die Begräbnisstätten von Besatzung und Kolonie that- 
sächlich vorhanden seien und zwar an gewohnter Stätte, im Westen des 
Castells (in den sg. Niederweingärten) längs der Castellstrasse". Nun habe 
ich bereits in meiner Abhandlung (S. 27) dargethan, dass die von Kullmann 
auf seiner Karte verzeichneten Fundorte von Gräbern an verschiedenen Stellen 
westlich vom Dorfe liegen, die sicherlich nicht alle zu einer nach Westen füh- 
renden Strasse in Beziehung zu bringen sind. Diejenigen dieser Gräber, die 
nicht* durch ausdrückliche Bezeichnung ihres Inhalts als germanische charak- 
terisiert sind, hatte Duncker auf seinem Kärtchen nach bioser Vermutung als 

28* 
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Römergräber bezeichnet. An einer der beiden Stellen fanden wir beim Nach- 
suchen Reste grober germanischer Urnen, von welchen Stücke in meinem 
Besitze sind, die seiner Zeit Herr Dr. Uammeran sah und — wie nicht 
anders möglich — als germanische anerkannte. Es bleibt also eine einzige 
Stelle übrig, wo Gräber gefunden sind, die möglicherweise römisch gewesen 
sein können. Über ihre Zahl und Gruppierung, ihren Inhalt etc. ist nichts 
bekannt. Wie kann da Ton „Begräbnisstätten von Besatzung und Kolonie" 
gesprochen werden ? ! Ich selbst glaube, dass, wenn einmal eine nach Westen 
über den Bereich der Niederlassung hinaus führende Römerstrasse am rechten 
Mainufer nachgewiesen werden sollte, sich an ihrer nördlichen Seite Gräber 
finden werden. Aber wären sie auch bereits nachgewiesen, so bewiese dies 
nichts gegen das Vorhandensein eines zusammenhängenden Totenfelds im 
N.-W. des Castells. 

Gehen wir nun zur Beleuchtung der gegen die fexistenz unseres Grä- 
berfelds vorgebrachten positiven Gründe über. Da erregt zuerst die Lage 
Anstoss. Rec. sagt: „Vor allem wäre eine so unmittelbare Nachbarschaft 
der Gräber am Limes nicht gestattet. Sie sind etwa 123 m von diesem ent- 
fernt**. Zunächst sind die östlichen, also nächstgelegenen Gräber nicht 123, 
sondern mindestens 150 m von der auf unserer Karte eingetragenen ideellen 
Fortsetzung des Limes entfernt. Nun nimmt ja aber Dr. Hammeran an, dass 
der wirkliche Limes erheblich weiter östlich seinen Anschluss an den Main 
gesucht habe, entzieht also durch diese seine S. 191 aufgestellte Hypothese 
der obigen Berechnung ebenso wie der auf sie gegründeten Beweisführung 
jede Berechtigung. Durch seine gleich darauf folgenden Worte aber: „Im 
Westen des Saalburg- Castells ist auf einem ziemlichen Abstand vom Limes 
sogar, wie mir Baumeister Jacobi erklärt, kein Anbau, kein Häuserrest 
vorhanden" zeigt der Verf. selbst, wie gefährlich es ist, solche lokale, ein- 
seitige Beobachtungen zu generalisieren. Denn nördlich und östlich von un- 
serem Totenfelde, zwischen diesem und dem Limes, lagen ja die von mir 
beschriebenen und auf unserer Karte verzeichneten Häuserfundaraente, die 
auch Rec. (S. 196 unten) erwähnt; und noch in diesem Jahre haben wir die 
Stelle der bereits von Kullmann auf seiner Karte eingetragenenen sg. „römischen 
Ziegelei^ mit zahlreichen gestempelten Ziegeln nahe dem angenommenen Ende 
des Limes aufgefunden. So gut als die Lage des Anbaus bei beiden Caistellen 
von einander abweicht, ebenso gut kann es auch bei der der Begräbnisstätten 
der Fall sein. 

Doch gehen wir der Beweisfühnmg weiter nach. Herr Dr. Hammeran 
sagt: „Ein römischer Begräbnisplatz in der Flanke des Castells statt in dessen 
Rücken wäre eine neue Erscheinung, die unsere ernste Aufmerksamkeit ver- 
diente. Seither wurde gerade die systematisch geschützte Position an der 
Lagerstrasse, welche den geheiligten Gräberstätten die möglichste Sicherheit 
bot, für ein Specificum militärischer Anlagen der Römer gehalten.". Nun 
wohl, wir haben gerade diesem Punkte unsere ernsteste Aufmerksamkeit zuge- 
wendet. Auch mir schien, weil ich von derselben vorgefassten Meinung wie 
Dr. Hammeran ausging, die Lage der Gräber vor der Nordwestecke des 
Castells so auffallend, dass erst die sorgfUltigste Beobachtung der Ausgra- 
bungsbefunde und die dabei auffallende Regelmässigkeit in der Gruppierung 
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der unbedeutenden Reste, welche auf Leichenbrand hinwiesen, mich von dem 
Widerspruch gegen die von vornherein feststehende Ansicht meiner Mitforscher 
abbringen konnte. Insbesondere waren die im östlichsten Teile des Toten- 
feldes beobachteten und nach genauen Messungen auf unserem Plane einge- 
tragenen nesterartigen Vertiefungen, in welchen sich Aschen-, Knochen- und 
Gefässreste zusammenfanden, überführend. Dass weiter nach Westen hin 
die Zerstörung der Gräber eine grössere war und daher diese Regelmässigkeit 
nicht mehr konstatiert werden könnt«, ist von mir in der Abhandlung (S. 74) 
bemerkt und geht aus dem beigegebenen Plane hervor. Da aber auch hier 
die Versuchsgräben dieselbe Erscheinung boten, dass nördlich von dem nach 
S.-W. streichenden Wege eine Zone von schwarzgefärbter Erde mit Knochen- 
und Gefässresten folgte, da femer westlich von diesen Stellen wieder un- 
zweifelhaft römische Gräber lagen, so hatten wir allen Gi*und, auch dieses 
Terrain mit zum Totenfelde zu rechnen. Dass die Begrenzung des letzteren 
eine problematische blieb, und daher auch die Berechnung der ev. Zahl der 
Gräber keinen Anspruch auf irgend welche Genauigkeit machte, dürfte jedem 
unbefangenen Leser der Stelle (S. 75) klar geworden sein. In diesem west- 
lichen Teile nun, auf einem Acker, den wir vor 2 Jahren nicht durchgraben 
durften, konnten wir Dr. Hammeran Gelegenheit geben, gemeinschaftlich mit 
Herrn von Rössler eine Ausgrabung vorzunehmen. Ich war durch Krankheit 
verhindert, selbst zugegen zu sein. Die Aufnahme aber, die Herr v. Rössler 
besorgte und Herrn Dr. Hammeran mitteilte, macht es mir unzweifelhaft, 
dass auch hier die östlich und westlich von dem Grundstück beobachtete 
Erscheinung wiederkehrt, dass nördlich der Strasse eine 50 cm tiefe Brand- 
schicht folgt, die unter keinen Umständen aus früherem Anbau durch Häuser 
zu erklären ist. Erst 48 m nördlich vom Anfang des Versuchsgrabens fanden 
sich die Fundamente eines Hauses (vgl. Hammeran S. 196). Nur in einer 
Hinsicht wurde unsere Ansicht durch die Auffindung dieses Gebäudes modi- 
ficiert, indem dieselbe bewies, dass das Totenfeld auch an seiner nördlichen 
Seite von einem dem südlichen parallelen Wege begleitet war, an dem das 
Gebäude lag, und auf den sich auch das Mithräum von N.-W. her öffnete, 
woraus sich die Lage dieses Gebäudes aufs einfachste erklärt 

An Wegen also liegt auch unser Totenfeld, wie Dr. Hammeran es 
verlangt, aber an der geschütztesten Stelle? Er vergisst, dass unser Castell 
nicht, wie die ihm bekannten, einfach hinter dem Limes liegt, so dass seine 
westliche Seite die geschützteste wäre, sondern im Winkel zwischen dem 
Pfahlgraben und dem Strom, der bis dahin die Grenze bildet. Die dem Main 
parallele Strasse, an der Dr. Hammeran die Gräber sucht, wurde und wird 
noch heute an ihrer südlichen Seite vom gewöhnlichen Hochwasser erreicht. 
Dem mochten sich damals, wie heute, die Lebenden lieber selbst aussetzen 
als ihre Toten. Bei der letzten grossen Cberschwemmimg aber war die 
Beime, auf der das Gräberfeld liegt, der einzige Teil der Grosskrotzenbur^er 
Gemarkung, der ausser dem Oberdorf inselartig aus dem Meere, in welches 
sich die Mainebene verwandelt hatte, hervorragte. 

Wir haben also die denkbar geschützteste Position, wie sie Rec. ver- 
langt. Daher liegt dort nördlich vom römischen Totenfelde neben germa- 
nischen Gräbern auch der heutige Friedhof des Dorfes. Auch die Römer 
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haben also trotz ihrer Vorliebe för schablonenm&ssige Anlage ihrer Bauwerke 
und Friedhofe in diesem wie in so vielen anderen Fällen den Umständen 
Rechnung getragen. Ich halte aber meine Behauptungen bezüglich des Toten- 
felds umsomehr aufrecht, da auch Dr. Hammerans Bemerkungen aber den 
mangelhaften Nachweis des Gräbercharakters der- nesterartigen Vertiefungen 
noch in der letzten Zeit eine erwönschte thatsächliche Widerlegung gefunden 
haben. 

Wir haben nämlich in den letzten Tagen des Juni am linken Main- 
ufer gegen&ber Hanau, 600 Schritt südöstlich von der Stelle, wo an der 
Mainspitze früher römische Fundamente ausgegraben wurden, ein ausgedehntes 
römisches Totenfeld entdeckt und, soweit es die Bestellung des Feldes ge- 
stattete, ausgegraben. So unzweifelhaft dasselbe an der linksmainischen 
Hömerstrasse liegt, die über Hainstadt und Steinheim zur Mainfiirt und jen- 
seits über Kesselstadt nach Norden führte, so wenig besteht die Anlage nur 
aus einer oder mehreren die Strasse begleitenden Reihen von Gräbern, son- 
dern sie erstreckt sich gerade in der Richtung von 0, nach W. in erheblicher, 
noch nicht vollständig festgestellter Breite. Die einzelnen Gräber liegen 
1 — 2 m von einander entfernt und bestehen aus 60 cm breiten, 50 cm tiefen 
nesterartigen Vertiefungen in dem gewachsenen Boden, die aber durch Ab- 
lagerung infolge der Überschwemmungen mit einer 1 m starken neuen Schicht 
tiberdeckt sind. Nur ein einziges enthielt vollkommen unversehrt Urne, 
deckendes Gefäss und Thränenkrug in der bekannten Stellung, häufiger waren 
Gefässe auf die in die Grube geworfenen Reste gedeckt, meistens aber be- 
stand der Inhalt ausser den Resten des Toten (Asche und Knochenstücke) 
nur aus Nägeln, unbedeutenden Metallresten und Scherben, die als solche ins 
Grab geworfen waren. Auch hier fand sich der mit der Erde aufs Grab ge- 
worfene und von der Asche geschwärzte grobe Kies häufig wie eine künst- 
liche Schotterung zusammengestampft am oberen Rande der Grube. Doch 
war diese Einpackung wohl eine zufällig entstandene. Nirgends fanden wir 
die Gräber mit behauenen Steinen oder Ziegeln bedeckt und umgeben, nir- 
gends war eine Lampe vorhanden, nur einmal eine Bronzemünze des Domitian 
und einmal eine aus Bein geschnitzte ornamentierte Röhre. Wären die Gräber 
nicht durch das Alluvium geschützt gewesen, sondern wie in Grosskrotzenburg 
in ihren oberen Teilen durch den Pflug zerstört worden, so würden wir 
genau dieselben Erscheinungen wie dort haben. 

Ich komme nun auf einen Punkt, der mein ganz besonderes Interesse 
erregt hat. Ich hatte das Vorhandensein der Gräber vor dem Mithräum 
im Schutte eines hier früher vorhandenen Gebäudes dadurch erklärt, 
dass ich annahm, die Gräber stammten aus der letzten Zeit der rö- 
mischen Occupation, als die bürgerliche Niederlassung bereits zerstört war. 
In dieser Meinung, die auch durch andere Beobachtungen bestätigt wurde, 
sah ich mich besonders durch einen auffallenden Fund bestärkt. In einer 
mit römischem Brandschutt und Scherben ausgefüllten Vertiefung fanden wir 
1 m über dem gewachsenen Boden und 80 cm unter der jetzigen Oberfläche 
eine vollkommen erhaltene römische Grabume aufrecht stehend (Römer- 
kastell S. 78). Dagegen sagt Dr. Hammeran : „Dass römische Gräber an der 
Stelle zerstörter Häuser, etwa in der letzten Zeit der römischen Occupation 



Digitized by 



Google 



Romische Toteuf eider in der Umgebimg von Hauaü» 42 B 

angelegt worden seien, ist eine Unmöglichkeit" Nun hat es aber das Glück 
gewollt, dass wir nach der Publication meiner Schrift, im Herbst 1882, die- 
selbe Erscheinung in den Niederweingärten wieder fanden. Auch hier stand 
mitten in einer durch römische Schuttmassen mit Gefassresten und Eisenge- 
rätschaften in möglichst zerstörtem Zustand ausgefüllten Vertiefung eine mit 
Asche und Erde geftillte Urne aufrecht, offenbar so, wie sie einst beigesetzt 
war. ürnenscherben fanden sich an beiden Stellen vielfach in den oberen 
Schichten solcher Schuttmassen, die offenbar von zerstörten römischen 
Häusern herrührten. Nun ist es doch gewiss höchst auffallend, dass, wäh- 
rend in und ausserhalb des Castells unter unzähligen Trümmern der ver- 
schiedensten zum Teil sehr starken Gefässc sich nur eine einzige kleine 
Schale aus Terra sigillata in einer der Grabkammern vor dem Mithräum un- 
versehrt erhalten hat, gerade zwei Urnen, die bekanntlich selbst in unver- 
sehrten Gräbern meistens zerdrückt aufgefunden werden, sich vollkommen unver- 
letzt und aufrecht stehend, und zwar unt€fr und über römischen Schuttmassen 
erhalten haben. Ich habe dafür keine andere Erklänmg als die, dass es 
Gräber sind, die nach der Zerstörung der römischen Ansiedlung vor dem 
Castell im Schutt der Häuser angelegt und bei der später erfolgten gründ- 
lichen Ausbeute der Fundamente, bei der wohl die meisten solcher Gräber 
vernichtet wurden, zufällig unberührt blieben. 

Nun ist ja diese Erscheinung durchaus nicht so unerklärlich und einzig 
dastehend, wie man nach Dr. Hammerans Worten glauben sollte. Namhafte 
Forscher, so neuerdings Felix Dahn und Paulus haben ähnliche Erscheinungen 
aus der Annahme erklärt, dass römisches Volk nach dem Untergang der 
römischen Herrschaft im Decumatenland unter germanischer Hoheit blieb. 
Für die Richtigkeit dieser Annahme haben aber gerade unsere Ausgi-abungen, 
auch abgesehen von den erwähnten Erscheinungen neue Beweise geliefert. 
Auf S. 192 sagt der Verfasser, nachdem er meine Schilderung der Überein- 
stimmung der Anlage des heutigen Dorfes mit der des Castells wörtlich citiert 
hat: „Man sieht, wie interessant sich hier die Tradition in der Benutzung 
des Castells seitens der deutschen Eroberung gestaltet hat. Wenn man nicht 
gerade grössere römische Städte wie Trier, Mainz, Wiesbaden ins Auge fasst, 
wird sich in rheinischen Römer-Orten eine solche Erhaltung kaum wieder- 
finden, jedenfalls nicht auf der rechten Seite, im Limesgebiet." 

Auch ich war seither geneigt, diese auffallende Continuität in der Be- 
nutzung des Castells und des Dorfes auf die unmittelbare Nachfolge der 
Sieger im Besitz des Grundes und Bodens der Besiegten zuri'ickzuführen. 
Ich bin mit Rücksicht auf neuere Beobachtungen aber zu der Überzeugung 
gekommen, dass jene Erscheinung sich vielmehr aus der Ansiedelung zurück- 
gebliebenen römischen Volks innerhalb der Mauern des eroberten oder ver- 
lassenen Castells erklärt. Ich lege dabei kein Gewicht darauf, dass Felix 
Dahns Beobachtung, dass an den Römerplätzen Baiems sich auffallend viele 
Menschen mit dunkler Hautfarbe und dunklem Haare finden, sich auch in 
Rückingen und Grosskrotzenburg in einer vielfach aufgefallenen Weise be- 
stätigt Wichtiger erscheint mir, dass die Continuität der Ansiedlung und 
Benutzung sich nicht nur in der Bauart des Dorfes und seiner Gärten ver* 
folgen lässt, sondern dass auch gerade alle die Teile der Feldmark, auf 
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welchen sich römische Reste finden, ebenso wie ein von S. nach N. ziehender 
Streifen des Feldes, der genau der Fortsetzung des bis 1000 Schritt nördlich 
vom Dorfe erkennbaren Pfahlgrabens entspricht, bis auf den heutigen Tag 
Eigentum des Staates sind, der seinerseits hierin die Erbschaft des Mainzer 
Petersstifts angetreten hat. Diesem Stift war Grosskrotzenburg nebst zwei 
anderen Dörfern bei seiner Gründung im 9. Jahrhundert als erste Dotation 
verliehen worden, angeblich von Ida, der Tochter König Karls, sicher von 
einem Gliede des Karolingischen Hauses. Es liegt nun nahe anzunehmen, 
dass die Karolinger die Plätze am Main als Erben der Merovinger besassen, 
und dass diese sie wieder bei der Eroberung des Mainlands als veifallenes 
Gut der allemannischen Fürsten occupiert hatten. Verfolgen wir diesen Wechsel 
des Besitzes rückwärts bis zur ersten germanischen Eroberung des Decuma- 
tenlands, so erklärt sich die oben angegebene Thatsache am einfachsten daraus, 
dass die erobernden Fürsten in Grosskrotzenburg wie an anderen Römer- 
plätzen das von den Römern angebaute Gebiet samt seinen Bewohnern als 
ihr Eigenthum einzogen und ihren Leuten Ländereien in dessen Umgebung 
einräumten, wo sich ja auch die germanischen Gräber aus verschiedenen 
Perioden finden. 

Dass die römischen Unterthanen der germanischen Eroberer, nachdem 
ihre Häuser vor dem Castell sicherlich zuerst dem Kriege zum Opfer gefallen 
waren, sich lieber hinter den zum grossen Teil noch stehenden Mauern des 
verlassenen Castells niederliessen, erklärt sich ebenso leicht, wie der andere 
Umstand, dass bereits die zweite Generation dieser allraälilich degenerierenden 
Halbrömer ihre Toten in den wohl kaum noch erkennbaren Trümmerstätten 
der Wohnungen ihrer Vorfahren bestatteten, die jetzt ausserhalb der Nieder- 
lassung als unbebauter Anger dazu besonders geeignet erscheinen mochten. 
Dass diese Romanen auf den alten Römerplätzen noch lange eine allmählich 
verfallende Cultur bewahrten und römische Gewerbe betrieben, nimmt u. a. 
auch Paulus an. Dazu stimmt aber ausgezeichnet eine andere Thatsache, 
die wir an unserem Platze übereinstimmend mit anderen Beobachtungen con- 
statiert haben. 

Es findet sich nämlich in Grosskrotzenburg wie an vielen ehemaligen 
Römerplätzen des Dccumatenlands die Erscheinung, dass auf die Periode, 
aus welcher die meisten römischen Münzen stammen, die Zeit der Antonine, 
etwa bis zur Regierung des Severus Alexander, mehrere Jahrzehnte folgen, 
für die gar keine Münzen nachweisbar sind, während sich solche wieder, 
wenn auch vereinzelt, aus dem Anfang des 4. Jahrhunderts finden (vgl. 
Suchiers Zusammenstellung S. 5). Dass die Römer unsere Gegend nicht über 
die Mitte des 3. Jahrhunderts behauptet haben, kann jetzt als ausgemacht 
gelten. Man hat daher das Vorkommen der späteren Münzen teils auf Han- 
delsbeziehungen der linksrheinischen Bevölkerung mit den Germanen, teils 
auf Beutezüge der letzteren zurückzuführen gesucht. Aus diesem Grunde 
würden sich grössere Funde von Gold- und Silbermünzen erklären, wie sie 
ja weit über das Gebiet der römischen Invasion im Osten Deutschlands ge- 
macht werden, nicht so das sporadische Vorkommen wertloser Bronzemünzen 
imter der Erde im Bereich römischen Anbaus. Wären die Funde auf Geld- 
handel mit den Germanen zurückzuführen, so müssten sie an anderen von 
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den letzteren bewohnten Orten sich ebenso häufig finden wie an alten Römer- 
plätzen. Ich erkläre mir die Sache so : Die an diesen Orten unter germanischer 
Herrschaft zurückgebliebenen Romanen trieben Handel mit ihren Landsleuten 
jenseits des Rheins und bildeten so die natürlichen Vermittler zwischen diesen 
und ihren neuen Herrn. Ihre Niederlassungen waren Inseln des Kleinhandels 
und der Kleinindnstrie mitten im germanischen Völkermeere. Dieser Ver- 
kehr mochte gänzlich unterbrochen sein in der Zeit der fortwährenden Kämpfe 
um das Decumatenland in der Mitte und in der zweiten Hälfte des 3. Jahr- 
hunderts, dagegen noch einmal aufblühen um die Wende des 3. und 4. Jahr- 
hunderts, nachdem das Land definitiv von den Römern aufgegeben und der 
Rhein wieder die Grenze des Reiches geworden war. So erklärt sich meiner 
Ansicht nach die regelmässig wiederkehrende Lücke in den Verzeichnissen der 
Münzftmde an den Limesplätzen, so auch die unbestreitbare Thatsache, dass 
spätrömische Gräber in den Trümmern römischer Ansiedelungen eben dieser 
Plätze gefunden werden. 

Zu römischen Inschriften 

aus Roermond, Aachen, Mainz und Worms. 

Von Dr. Felix Hettner. 

1) Inschriften von Roermond. J. Habets behandelt in den Verslagen 
en Mededeclingcn der kkl. Akademie van Wetenschappen, Afd. Letterkunde, 
Tweede Roeks, elfde Deel (Amsterdam 1882) die zwei ehedem an der Kirche 
von Hörne bei Roermond eingemauerten, der Sammlung von C. Guillon 
zugehörigen Inschriftssteine, welche Brambach in den Addenda zum Corpus 
ittscr. Rhen. 2028 u. 2029 nach Abschriften von Jansen edirte. 

Der ersten dieser Inschriften : Marti \ Haiamard \ sacrum \ T. Domü. 
Vindex \ > leg. XX. V(aleriae) V(üincL<i) \ v. s, l m ist durch die neueste 
Edition keinerlei Korrectur widerfaliren. 

Die zweite dagegen lautet nach Uabets 

M E R C V R I 

A R V E R N 
D • I R M I D I V S 

A R • P L V • 
Habets löst die letzte Zeile aram posiiit luhenter auf, fügt aber hinzu, dass 
die Buchstaben R, P, L und V fast verschwunden seien ; Jansen hielt den 
vorletzten Buchstaben für ein E und erklärte ex voto. Da die Form lubem 
für libenti auf rheinischen Inschriften wenig wahrscheinlich ist, wird man zur 
Lesung E V zurückzukehreu und ex voto oder ex visu aufzulösen haben. Für 
ex visu spricht, dass auch der Miltenberger Mercurius-Arvemus-Stein (Bram- 
bach 1741) aus dieser Veranlassung dedicirt ist, dass ferner die Gripswalder 
dem gleichen Gotte geweihten Steine (Bramb. 256 u. 257 = Bonner Catalog 
19 u. 20} sich in einem und demselben Tempel mit Matronensteinen befunden 
haben, fur den Matronenkalt aber die Dcdiration infolge von Traumgesichten 
nachgewiesen ist (vgl. Bergk in dieser Zeitschrift I, S. 149). 
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Sehr zu danken hat man es Habets, dass er das gesamte Monument, 
an dem sich die Inschrift befindet, auf zwei Tafeln gut publicirt hat. Es 
ist ein 0,95 m hoher, 0,56 m breiter, 0,23 m tiefer Block aus grauem Sand- 
stein, auf dessen Vorderseite unten die Inschrift eingehauen, darüber ein 
in einer Nische sitzender Mercur dargestellt ist. Die Kuckseite ist un- 
bearbeitet, auf den Schmalseiten befinden sich Attribute des Gottes. Die Dar- 
stellung des Gottes ist durchaus ungewöhnlich. Sitzend ist ja der Gott öfters 
gebildet, aber meines Wissens dann immer als der nur kurz rastende Götter- 
bote, entweder vollkommen nackt, oder nur wenig bekleidet. Hier sitzt der 
Gott in der Art, wie Juppiter gewöhnlich gebildet ist, mit Ausnahme der 
Brust und des vorgestellten linken Unterschenkels, mit einem weiten Mantel 
fiberdeckt, der um den Unterkörper, den linken Arm und den Rücken ge- 
schlagen ist und dessen Ende neben dem rechten Arm flattert. In der ge- 
senkten Rechten hält der Gott den Geldbeutel, im linken Arm den Caduceus, 
neben seinem linken Bein liegt der Bock. Von den beiden Schmalseiten ist 
die eine durch eine wagerechte Linie in zwei Felder geteilt; im oberen ist 
ein Geldbeutel und darüber eine Guirlande gebildet, das untere Feld ist 
unbearbeitet. Die andere Schmalseite ist ungeteilt. Ein mächtiger Caduceus 
nimmt fast die ganze Länge ein, oben auf demselben sitzt ein Hahn, unten 
hinter demselben liegt ein gefüllter Beutel. 

2) In Aachen wurden im Laufe des Sommers an der nordöstlichen Seite 
des Domes, dicht an dessen Grundmauer aus einer Tiefe von 10 Fuss zwei 
Ziegelplatten von vorzüglichster Qualität, beide 7 cm dick, die eine 53 cm, 
die andere 42 cm im Quadrat messend, gefunden, welche je einen Fabri- 
kautenstempel enthalten. Herr Oberlehrer Dr. Mar j an hatte die grosse 
Freundlichkeit mir von denselben Gypsabgüsse, die er seinerseits Hm. Dom- 
werkmeister Baeker verdankte, zu übersenden. Beide Stempel sind nicht 
scharf, sondern verschwommen ausgedrückt. 
a) 0,029 m hoch, 0,095 jetzt lang 



TRAS RENVM - F 
VS * IVLLINVS-M 






b) 0,0ö m hoch, 0,045 m jetzt lang 



=HENVV 
:I LT • M 



Die Stempel rühren offenbar vom selben Fabrikanten her und ergänzen sich 
gegenseitig. In Stempel a) ist in Irans der Nasal ausgefallen, wie z. B. C. 
Rh. 223, 1, 2. in trJASRHEXANA und sonst häufig, auch fehlt in Beitum das 
h, was Stempel b) enthält Beide zusammen ergeben: 
tras Benum F. ///// 
U8 Itülimis m, l. I. m. 
also trans Rhentnn f(edt) , . . . us Mlirnts m(ües) l(egionis) I M(ineniae). 
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Diese Stempel scheinen mhr Licht zu werfen auf einen von Brambach 
C. Rh. 62 publicierten, bei Yechten in Holland gefundenen , gleichzeitig aber 
auch durch jenen wieder in einigen Punkten Aufklärung zu erhalten. Der 
Vechtener Stempel ist nicht mehr vorhanden, wird aber nach einer von 
Buche! an Heda gegebenen Notiz folgendermassen wiedergegeben: 
PVB REN • N • M • F • ATEGl 
VS • IVN • VELL • M • LEG X 
Da das T in tras auch im Aachener Stempel schwach ausgedrückt ist, be- 
greift sich die Verlesung von RAS und PVB, ebenso die von RENNM und 
RENVM, auch die Annahme der Verlesung von VS JVLLINVS und VS • 
IVN * VELL scheint mir, war der Vechtener Stempel nicht gut ausgedrückt, 
wohl zulässig. Ende von Zeile 1 stimmen in beiden Stempeln F * A, und 
von Zeile 2 M * LEG überein. Ich trage deshalb kein Bedenken im Aachener 
Stempel das Gentile Ategnia (Aterius?) herzustellen und für den Vechtener 
Stempel leg. L M, anstatt X anzunehmen. Dass Legio I. M, in Vechten 
stationiert war, ergiebt sich aus der Inschrift Bonn. Jahrb. 47 S. 161. Damit 
wäre zugleich ein Anhalt daft'ir gewonnen, dass die Aachener Platten vom 
Niederrhein kommen, wo ja auch die vielen Ziegel mit dem Stempel Legio 
transrhenana aufgefunden sind. 

3) Inschriften aus Mainz. In dem vor kurzem ausgegebenen 2. Heft des 
3. Bandes der Zeitschrift des Mainzer Altertumsvereins hat sich Dr. Jacob 
Keller der selir verdienstlichen Aufgabe unterzogen alle die Inschriften zu- 
sammenzustellen, welche seit dem Abschluss des Beckerschen Kataloges, also 
seit dem J. 1875 in das Mainzer Museum gekommen sind. Es sind nicht 
weniger als 35 Stück, darunter einige von hervorragender Wichtigkeit. 19 
Stück wurden bei den Aufräumungsarbeiten an den Resten der alten Rhein- 
brücke, 1 1 Stück bei Kanalbauten innerhalb der Stadt gefunden. Die grössere 
Zahl dieser Inschriften ist schon in den Bonner Jahrbüchern, dem Korres- 
pondenzblatt des Gesamtvereins und in dem Korrespondenzblatt dieser Zeit- 
schrift meist von Keller selbst zuverlässig edirt worden, nur wenige waren 
bis jetzt in wissenschaftlichen Blättern nocJi nicht bekannt gemacht. Auf 
diese letzteren möchte ich hier hinweisen, teils weil ich in einigen Lesungen 
von Keller abweiche, teils, weil dieselben mir einiger Erläutenmgen wert 
scheinen. Keller seinerseits sah von Erläuterungen ab, da er sich in der 
Form durchaus dem Beckerschen Katalog anschloss, welcher neben dem Text 
nur die Übersetzung giebt. 

Als 60a edirt Keller das Bruchstück eines Votivaltars, gef. an der 
Rheinbrücke, aus Sandstein, h. 0,20, br. 0,16. 

E O • M^^E R (^ V p 

1 • iTe G • P A N X 

optativs- $ 

a r r i n i a • p a 

• 5. t a t i v s ' p a t r i 

cobTt-dextro 

S 
Unzweifelhaft richtig hat Keller Z. 6 Fusjco et Dextro cons9tlibus (^ J. 226) 
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ergänzt. Hieraus folgt das Fehlen von 3 Buchstaben; dass aber auf den 
meisten Zeilen noch mehr Buchstaben, etwa 6—6 fehlen, ergiebt sich daraus, 
dass auf Z. 3 u. 4 zwei volle Gognomina zu restitulren sind. Die fehlenden 
Buchstaben standen alle am Anfang der Zeilen, da nach einem Abklatsch, 
welchen ich der Freundlichkeit des Herrn Keller verdanke, die Inschrift 
rechts geradlinig abschliesst Z. 4 steht nicht Arriniaj sondern, indem ein a 
mit dem n ligirt ist, Arriatua, Z. 5 nicht Patri, sondern, indem mit t ein e 
ligirt umd an der Schlusshasta oben deutlich noch ein Schenkel zu erkennen 
ist, Patern auf dem Stein. Z. 5 ist das gentile, nach Analogie von Z. 3, unzwei- 
felhaft als Optatius, Z- 4 das cognomen der Mutter Pa nach dem cog- 

nomen des Sohnes, als Patema zu erganzen. Z. 3 glaube ich vom cognomen 
des Vaters auf dem Stein noch so in kleineren Typen zu erkennen, also 
etwa Sopfmm. — Die Stellung von neg(otiatore8) pann(arn) vor den Namen 
der Dedicanten wäre auffällig, namentlich da sich eine Frau unter denselben 
befindet: ich möchte Oetiü) neg. pann restituieren; sicher ist wenigstens, dass 
zwischen dem Merctt der Z. 1 und dem io der Z. 2 mehr als ein r fehlen 
muss. Der Anfang der Inschrift wird m, h. d. d. gelautet haben; die ganze 
Inschrift also: 

iBh.d.d.dE O • M E R C Y r 

•tgenIO • N E G • P A N N 

ar. . P T A T I V S • s o 

phron A R R I AN I A • P A 

Urn. op T A T I V S • P A ü R ?„ 

fu. C O • 'E • D E X T R 

cO S • 

Als 84a edirt Keller: 

V I R O D A C T I 
SIVELYCENE 

aVGVSTIVS IV8TVS BX VOTO 

!\ V M I N I B V S 

saNCTISSImis 
1881 im Rhein bei der alten Brücke gef. Sandstein, H. 0,27, Br. 0,22 m, D. 
0^15. Zeile 3 in kleineren Typen; unter Z. ö ist der Stein abgebrochen. 

Die Göttin Virodadis ist schon aus andern Inschriften bekannt: 1) aus 
einer zu Birrens in Schottland gefundenen CIL VII. 1073 Deae ViradesM 
pagus Condrustis mäi[t(an8)] in coh(orte) II Tungro(rum) sub Sill]r[i]o [AJu- 
spiee praef(ecto) [fecä]. 2) Auf Grund dieser Inschrift ward dann eine 1868 
b3i Vcchten in Holland gefundene richtig von Leemanns (Bonn. Jahrb. 47 
S. 162) edirt als: Deae lVir]adecd[i civejs Tungri nautae qm Fectmte consistunt 
V. ». /. wi. 3) ein Stein des Karlsruher Museums (bei Bramb. 1726): In h. 
d, d, Dae Viroddi Arita Maximini r. 8. l m. Da der Name mit zwei durch- 
strichenen D geschrieben ist, so meinte Becker, dass das erste als Ligatur von 
DE zu betrachten und Virodethi zu lesen sei, eine Annahme, <\ie wahrschein- 
lich ist, wenn sich auch die beiden durchstrichenen D äusserlich keineswegs 
unterscheiden, wie ich mich aus einem von Hm. Geh.-Rat Wagner gütigst 
übersandten Abklatsch überzeugen konnte. In Z. 2 ist zwar hinter SIVE kein 
Punkt vorhanden, aber Keller schreibt mir, dass Interpunktionen auf dieser 
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Inschrift überhaupt nicht zu erkennen seien und der Plural numina beweist 
ja genügend, dass swe Lucena nicht etwa Sivducena zu lesen ist. Zu dem 
sive sind Parallelen CIL X, 5()4B Marti me Numiterno ; III, 1 125 Nemesis sive 
Fortuna-, V, 6568 2).. P sive F; Wihnanns, exempl. 2749 aquae ferventes 
sive nimfae. Eine ungefähre Wesensgleichheit der Virodacthis und der Lucina 
ist wold nach dieser Gleichstellung nicht zu bezweifeln, Virodacthis also als 
Licht- und Geburtsgöttin aufzufassen; dass sie besonders bei den Tungrem 
verehrt wurde, geht aus den aufgefundenen Inschriften hervor. 

Als 130b ist ein ebenfalls bei den Räumungsarbeiten an der Rhein- 
brücke gefundener Stein (Sandstein, H. 0,95 m, B. 0,74, D. 0,47 m) aufgeführt, 
deissen Schrift teilweise schwer leserlich ist; der Anfang fehlt. Auf einem 
mir gütigst zugestellten Abklatsch las ich: 

...S ARISAVGGERIM 

.. ilSTR EGA. 

.Q . . .Q. VoLVSIOSATVR 

NINoet CORNSCiPCOS 

5. AL.AG....KPE1 xIANAPER 

CIVLIVMAVGVRINVM 

P R A E F E C T V M. 

Die Zeilen 1, 3, 4, 6 u. 7 hat Keller unzweifelhaft richtig festgestellt, 

nur dass er im Anfang von Z. 3 ein O sieht, wo ich ein Q zu erkennen 

glaube. Z. 5 liest Keller AR (?) AGI (?) E (?) I (?) ANA PER, also in vielen 

Buchstaben mit mir übereinstimmend; im höchsten Grade wahrscheinlich 

scheint mir aber der 2te Buchstabe ein L zu sein, sicher ist der Punkt nach 

dem 3ten Buchstaben; in der Mitte der Zeile ist riana zweifellos, Petriana 

wahrscheinlich; davor müsste dann noch ein anderer Name der Ala gestanden 

haben, etwa Genn, Die Beziehung des Anfangs auf Nero ist sicher durch 

das erwähnte Con^lnpaar des J. 56; die Ergänzung von Z. 2 dagegen ist mir 

nicht gelungen, den Anfang in Cens zu ergänzen, ist bei Nero und wegen der 

Stellung des Wortes unwahrscheinlich. Am Stein gelingt es vielleicht doch 

noch genaueres zu ermitteln. 

68a ist schon in den Bonner Jahrbüchern 72 S. 138 edirt; es ist 
ein Votivaltar, dessen Inschrift Keller liest: Genium * legio m • XXII * pr • 
p. f. Ho \ nori ' Aquüaeie (?) \ . . Aurdius \ 

Ich komme hier auf denselben zurück, weil ich nach einem Abklatsch 
glaube behaupten zu dürfen, dass in Zeile 3 der Punkt nicht nach I, sondern 
nach A steht und der 9. Buchstabe der Zeile kein L sondern ein E ist; mit 
diesem E war wahrscheinlich ein T ligiert, obgleich man Spuren desselben 
nicht mehr sieht Es handelt sich also um eine weibliche Dedicantin Ho- 
noria Quieta. Über den Schluss von Z. 3 und über Z. 4 habe ich nach dem 
Abklatsch kein Urteil. 

Als 23a edirt Keller den Votivaltar von Oberolm; derselbe war schon 
im Beginn des 17. Jhr. bekannt (C. Rh. 921), aber wiedervergrahen, wurde 
er erst 1877 durch Hm. Max Heckmann wieder entdeckt. Die jetzige Auf- 
findung hat die alte Lesung nur bestätigt: /. o. m. ceterisq, dis deabuq, Se- 
curms Carantus mü. leg. XXII p. p. f, II in stw pos. l. l m. Bei suo steht 
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—- wie ich aus eiuem Abklatsch sehe — deutlich ein kleines o im V. Die 
TI ist Eweiflfellos und durch den wagerechten Strich deutlich als Ziffer cha- 
rakterisirt. Keller liest piae fiddis üerum und übersetzt „die doppelt redliche 
und getreue Legion"*), ich halte üerum in euo posmi für wahrscheinlicher. 

Die von Keller als 236b und Korresp. des Gesamtvereins 1876 Nr. 9 
edirte Inschrift: cos • quiviarit annos • XXI ' fnenses V dies ' XXVI ' Bestionius * 
Bestutus frat befindet sich an einem Sarcophag. Wenn Keller bemerkt, dass 
an der Inschrift nichts fehlt, so kann dies natürlich nur dahin zu verstehen 
sein, dass der Sarcophag nicht verstümmelt ist. Der Anfang der Inschrift war 
unzweifelhaft an dem Deckel eingehauen, wie das mehrfach vorkommt. 

4) In Worms wurde vor Kurzem ein interessanter Grabstein gefunden, 
den der um die Begründung des Wormser Museums hochverdiente Herr Dr. 
Weckerling in der Wormser Zeitung vom 4. October ediert hat. Unter 
Benutzung jenes Zeitungsartikels und eines mir von Weckerling gütigst zu- 
gestellten Abklatsches möchte ich auf diese Inschrift hier zurückkommen. 
Der Stein wurde auf der Schillerstrasse mit der Inschrift nach unten liegend 
gefunden, verwanit als Deckel emes fr&nkischen Grabes ; er besteht aus rotem 
Sandstein und bildet eine 68* breite und über einen Meter hohe Platte, die, 
wie Weckerling bemerkt, früher walirscheinlich giebelformig abschloss. In 
der Mitte des Giebels befand sich ein grosses Medaillon (32" Dm.) mit dem 
Bilde eines Adlers, von dem leider die obere Hälfte abgebrochen ist Von der 
Inschrift felilt ein Stück der rechten Hälfte ungefähr aus der Mitte. Die 
Buclistaben sind sehr gut unl, wo niclit zerstört, leicht lesbar. 
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1) über die aaf MOnsen Galliens hilu&ge Hinisafüguug von VI oder VII pla fld«ll8 
zum Namen der Legion liat Bökel VII p. 404 gehandelt, ohne eine anch nnr ihn befrie- 
digendo Krklärung sn finden. Als inschriftliche Beispiele sind au erwfthnen CIL. IIT, 875 
leg. V Mac. III pla fidells, 8521 leg. II Adj. VI pla VI fldelis constant, 4300 leg. I Adjuirix bis 
pla fldelis constans. Die Erklärung Mommsens von CIL. VIII 2852«dd ^ leg. III Aug. II Pl| 
als iterum piae scheint mir oben so swoifclhaft als die Koller'scbe Brklining des Ober- 
olmer Steines. Liegt bei der afrikanischen lusohrift am nächsten die Deutang als centurio 
•eg. III Aug. [cohorte] II pllus, so scheint mir aus den drei gesicherten Inschriften des CIL. 
jll zu folgen, dass diese volle Benennung der Legion nur da vorkommt, wo die Legion 
ganz offiziell auftritt, also bei Bedicationen der gesamten Legion und insbesondere bei 
solchen an die Kaiser. Auf dem Oberolmer Stein wäre es ttberdios noch auffällig, dast 
die II nsch pia fidelis gesetzt ist. 
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Diese Lesung stimmt in den meisten Punkten mit der Weckerling's 
überein. Z. 3 glaube ich in der Mitte nocli das V zu sehen, was dann die 
oben angegebenen Abkürzungen bedingt. Z. 4 liest Weckerling XXXVII, 
aber nach XXXVI steht ein Punkt. Die Ergänzung von dies ist zweifellos, 
da für menses der Raum nicht reicht; die Zahl der Tage muss XII oder VII 
sein; die Anzahl der Stipendien beträgt wohl XIIII, da bei einem Lebensalter 
von 36 Jahren Vnil Dienstjahre zu wenig wären. In derselben Zeile ist dann 
noch der Name Aurd. zu restituieren, da die Erben Brüder des Verstorbenen 
sind. Z. 6 stand das Cognomen, beispielsweise Mucatra; dieser Bruder war 
entweder nul. oder ein unter dem Centurio rangierender Principalis. Denn in 
Z. 7 lese ich deutlich nach l^(ioms) s(upra) 8c(nptae) ein Ceuturienzeichen. 
Hinter diesem wird der Name des Centurio gestanden haben. Der Schluss 
ist zweifellos. 

Die Hauptabweichung meiner Lesung von der Weckerlings betrifft die 
zwei letzten Buchstaben der 1. Zeile. Weckerling liest Dizzaci und erklärt 
Sohn des Dizzacus. Letzteres ist unmöglich, da jeder Legionssoldat als Bürger 
zwei Namen haben muss; stände die Lesung fest, so würde man einfach 
Bis Manibus Aurdn Dizzaci zu erklären haben und zu Dizzacus CIL III, 6189 
Dizzace vergleichen. Aber nach Dizza ist ein grösserer Zwischenraum, als 
sonst zwischen den Buchstaben eines Wortes, und wie ich meine, ein Punkt 
zu sehen; femer ist der letzte Buchstabe sicher kein I, sondern ein A und 
vor diesem A wiederum ein Punkt erkennbar; also Dizza C'A steht — irre 
ich nicht sehr — auf dem Stein. Dizza war also nicht centurio, wie Wecker- 
ling will, dies machte schon die Stellung des Centurionenzeichens nach der 
Angabe der Legion unwahrscheinlich — sondern custos armorum legionis II 
Parthicae centurionis [cöhorte] IUI principis [oder püi, was sich nicht feststellen 
lässt] poslerioris. Dass der cttstos armorum den Centurieu zugeteilt war, er- 
giebt sich aus Ephem. epigr. IV, 353. Für die Bezeichnung der Centurie 
durch die Rangstellung des Centurio, anstatt durch den Namen desselben findet 
man viele Beispiele in Mommsen's Abhandlung, nomina et gradus centurioimm 
(Ephem. epigr. IV p. 226—245) z. B. ebenda Nr. 24 : L. Sentius Bdlicamis 
op(tio) Jeg(ioms) I. It(alicae) > pri(ma) priCncipis) pri(oris) n. 51 Aurdius 
Victorinus mil, leg, IL Parth. Severianae p. f. f. aetemae > IUI pü. post. — 
Der Stein ist unter oder nach Septimius Sevcrus errichtet, da die legio II 
Parthica erst von diesem Kaiser begründet wurde. 

«o^ü^-^e 

Recensionen. 

Eumenius von Augustodunum und die ihm zugeschriebenen Reden. 

Ein Beitrag zur Geschichte der röm. Litteratur in Gallien. Von 
Samuel Brandt. Freiburg i. B. u. Tab. Mohr. gr. 8^ 48 S. 
— Angezeigt von Dr. Karl Reinhardt in Frankfurt a M. 

Diese der 36. Versammlung deutscher Philologen und Schulmäimer 
gewidmete Schrift stellt sich zur Aufgabe, unter den Reden gallischer Pane- 
gyriker den „wahren Besitz des Eumenius zu ermitteln." Der Verf. hat diese 
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Aufgabe klar und in den Hauptpunkten abschliessend gelöst und zugleich in 
einer Weise, dass diese Sclu-ift von allen denen, auch Nichtphilologen, gerne 
gelesen werden wird, die sich für die litterarischen Verhältnisse und die 
Kulturzustande Galliens um die Wende des 8. Jahrhunderts interessieren. 

Indem B. ans den hier in Frage kommenden Reden (IV, V, VII u. VUI 
in der Sammlung von Bährens, Teubner 1874) alles was sich über das Leben 
der Verfasser ermitteln lässt in ansprechender Schilderung zusammenstellt, 
kommt er zu dem Schluss, dass diese Verfasser verschieden sein mi'issen und 
dass also dem Eumenius ausser R. IV, die seinen Namen enthält, keine der 
anderen gehört. Es ist damit eine Ansicht beseitigt, die seit der Vermutung 
des um die Textkritik der gallischen Panegyrikcr hochverdienten Livineius 
(1599) allgemeinen Eingang gefunden hatte und die, wenn auch von einzelnen 
bezweifelt, doch vor B. keiner eingehenden Untersuchung und Widerlegung ge- 
würdigt worden ist Da man sich gewöhnt hatte, diese vier Reden dem Eumenius 
zuzuschreiben und sie zur Beurteilung dieses im übrigen uns unbekannten 
Rhetors zu verwerten, so enthält die Darlegimg zugleich eine Art von Ehren- 
rettung, denn die Reden V u. VII konnten das Urteil über den Mann nur 
im ungünstigsten Sinne beeinflussen. Wir stimmen also dem Verf in allen 
Hauptpunkten unbedingt zu ; nur bei Rede VIII scheint es ebensowenig mög- 
lich die Identität des Verfassers mit Eumenius zu leugnen, als sie zu be- 
haupten. Der Versuch, den B. macht, die Unmöglichkeit dieser Identität zu 
beweisen, reizt eher zum Widerspruch, als dass er überzeugend wirkte Ge- 
meinsam ist beiden Rednern eine gewisse nobele, freimütige Gesinnung und 
ein warmes Eintreten für das Wohl der Vaterstadt Augustodunum ; beide sind 
Lehrer der Beredsamkeit, beide in hervorragender Stellung und dem Kaiser 
nahestehend; und wenn mau bei Eumenius allerdings eine gewisse Ängst- 
lichkeit des Stubengelehrten bemerken kann, während aus R. VUI eine kern- 
hafte, aufs Praktische gerichtete Persönlichkeit uns anspricht, so ist eß doch 
ebensowohl möglich, dass Eumenius in den zwischen beiden Reden liegenden 
15 Jahren jene Scheu überwunden und dieses kräftigere Auftreten sich ange- 
eignet hat, als dass jene Ängstlichkeit notwendiger Weise mit den Jahren 
sich hätte mehren müssen, wie B. meint Femer der Beweis ex silentio, 
dass nämlich der Redner (VIII) auf seine hervorragende Stellung im Schul- 
wesen und seine Verdienste um dasselbe, sowie auf sein früheres Verhältnis 
zu Konstantins keine Rücksicht nehme, ist, wie überall, so auch hier miss- 
lich : er konnte dafür seine Gründe haben. In diesem Falle also scheint u. E. 
die Möglichkeit einer sicheren Entscheidung überhaupt zu fehlen. 

In der Besprechung von IV, c. 4 stimmen wir B. darin bei, dass die 
allgemein angenommene Veränderung des Livineius: bagaudicae, statt bata- 
vicae der Hss., entschieden zu verwerfen ist Dies Resultat ist von einiger 
Wichtigkeit, da die Notiz, dass die bagaudischen Schaaren Augustodunum 
zerstört hätten, in Folge dieser falschen Verbesserung in alle geschichtlichen 
Darstellungen und Handbücher übergegangen ist. Der Verf. hat die Beweis- 
führung (S. 41) hierfür nur allzu knapp luid wenig durchsichtig gehalten. 
Die Verbesserung, die er selbst giebt : aquitanicae halten wir nicht für treffend. 

Für ein weiteres Eingehen auf den Inhalt fehlt hier der Raum ; wir 
scheiden von der Schrift mit dem dankbaren Gefühl, in eine bis dahin dunkele 
Sache einen klaren Einblick gewomien zu haben. 
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